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Physik  und  tihorgdnisctu  Cherhü:, 

♦  .  .  •      I 

ddtdem  es  sich  heraasf^e^tellt  hat,  dafs  die  Undu-  4mpir€*s 
lationis- Theorie  die  türscheinUDgeii  des  Lichts  ^^^^i^l^i  llJ^t 
die  seitt'e  verwickehen'TcfK&ltüisse  vollständig  et-  nnd  Würae. 
klSit,  als  dr^  Emanatioiis- Theorie,  utid  seitdeni  es 
iactis«^  bewdsbdr  (geworden  ist,  dafs  der  l^chalt  iki 
einer. XJDdölation  besteht,  ist  es  ftlr  die  speeulaftive 
Physik  eine  inte ressanle  Aufgabe  geworden,  die  Ter- 
sdnedenlteit  der  Undulationen,  welche  von  un^^rem 
Ohr  als  Schall,  unserem  Auge  als  Licht,  und  unse- 
rem Gelfihl  als  Wftrme  aurgiefafst  werden,  7.u  er- 
^prÜDdeo.  Wäre  es  unseren!  Forschungsvcrmögeü 
andi  nidit  gegeben,  darüber  jemals  zur  Crewifsheit 
ixk  kommen,  so  werden  Versuche  darfiber,  beson- 
ders wenti  sie  von  Bnädei^ii  mit' baehr  als  gewöhn- 
lichem Scharfsinn  unternommen  werden,  dock  tm- 
ner  von  grofsem  Interesse  sein.  Ein  solchiir  TjElr- 
s^cb  ist  vbn  Ampere*)  gemacht  worden.  "Dieser 
Versuch  enthalt  eine  so  kbrcf  und  nitchteme  Cor- 
piis«itiliür- Ansicht,  dafs  ich  iAn  mit  seinen  eigenen 
Wörti^n  an(Qhren  zd'mfisseh  glaube.  »Der  Grund- 
satz,« sagt  er,  »von  dem  ich  ausrgehe,  besteht' iki 
der  Unterschddong,  welche  ich  bereits  vor  Ungeter 
Zdt  zwischen  Partikeln,  Molecfilen  und  Ato- 


^)  Aoaidcs  de  Ck  el  de  Pb!  tVUI.  492. 
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m  e  n  nachzuweisen  gesucht  habe.     Partikel  nenne 
ich  einen  unendlich  kleinen  Theil  von  einem  Kör- 
per, der  mit  dem  ganzen  gleichartig \ist,  so  dafa   die 
Partikeln  von  einem  festen  Körper  fest,  von  einer 
Fltissigkeit  flOssig,  und  von  einem  Gas  gasför- 
mig sind.     Die  Partikeln  bestehen  aus  MoIecQlen, 
welche  in  einer  bestimmten  Entfernung  von  einan- 
der gehalten  werden,  die  abhängt  ist:  I)  yofi  dem, 
was  auf  diesem  Abstände  von  der  attractiven  und 
repulsiven  Kraft  eines   jeden  Atoms  fibrig  bleibf ; 
2)  von  der  Repulsion,  welche  durch  die  Vilifciit^oii 
des  zwischen  sie  gelagerten  Aethers  entsteht;  3)  ypn 
der  Attraction,  die  im  geraden  y^rhältn^fß  zuf  .Afa^p, 
und  im   umgekehrten  der  Quadrate*  der  Abstilpde 
steht.    Molecüle  nenne  ich  eine  Gruppe  ym.At07 
men,  welche  unter  sich  entfernt  gehaltten«  •  werden 
durch  die  attractiven  und  repulsivea .  Kräfte  eipes 
jeden  einzelnen  Atoms,  von  denep^ich  annehme»  daCs 
sie  in  dem  Grade  di^  anderen  überwiegen,. dafe  dic^a 
im  Vergleich  mit  fenen.^s  beinahe  unmi$rklj«h  .^ 
betrjichten  sind.    Was. ich  Atome  nenne,  sind  die 
materiellen  Punkte  ^  von  welchen  Icliese  attractiven 
wd  repulsiven  Kräfte  a}iage}ien.« 

»Aus.  dieser  D^fipitjon.yon  Mojecülen  wod  Ate*- 
m&k  folgt,  daCs  das  Molecül  starr  ist,  der  Köip^, 
welchem  es  angehört,  mag  übrigens  fes^  flüssig  ö^er 
gaafOnnig  aein;  imd  i^^fß  die  MqlecQle  eine  polye- 
drisdie  ^Gestalt  haben«  in  welcher  ihreAlpm^  .oder 
dQch  gewisse  ihrer  Atome»  die.Eckjen  eino^l^iiieii. 
Upd.diefs  sind  die  polyedriscben  Formeq,  Mwelcbe 
von  den  Krystallogiraphen  primitive  Formen  genapot 
\Yerden.« 

.  »Ich  nehme  an,  dafs,  wenn  Körper  aps  deo^ 
flüssigen  Zustande  in  de^  gasförmigen,  und  umge- 
kehrt, übergehen,  die  Molecüle  nur  sich  einanfler 


Bdiem  oder  Ton  dtiander  y^tüfenleii,  iodem  emw» 
tfnen  ZoBtaiMie  ton  Gleicbgenidit;  zwidcbM;  den 
Kräften,  welche  den  wechselseitigen  Abstand  dcffdel- 
ben  beatiitoieaf,  m  «inen  andaran  übergehe«!^  aber 
ich  glaube^  dafis»  bei  Mm  Uobergaa^e  aua  di^m  flüs- 
üfjai  in  •  den  festca  Zoetand,  «jvr«»  od^r  aiebrcflreyoii 
diesen  Matecülen  sieh  «zosamtnenleg^  um  mehr  «i- 
sanuneilgeseUia  Molecüle  to;bild^.<« 

»Die  roecbaiusahen  KUküe  kOnnen  mu*  die  Par- 
tikel vaü  einkinder  trennedi  Di^  Kraft,  welche 
durch  die  Vibrationen  der  Alomi?  "ieqtstehl,  kann  in 
eine«  fealen  KAiqper  die  .mehr,  znsanlmengefiefzten 
Mole^file  ifl[  einfachere  Molecfile  trennen,  (L  h«'itf 
soldie,.  walchii  in  ckK^r  Flüssigki^it  oder  in  ejnem 
Gas  4tiatiren. '  .  Diese  r  le(^er«n  ^  BSoleeüIe  können 
nur  durch  chemische  Kräfte  weiter.. zctaetzt  werden. 
So  wind  z,  B«  beuli  Abb?<ennan  eiaea  Getnis^hes  von 
2  .Tokaien  Wass^tifidf^gbSi  ifend .  1.  yoluin..$auer^ 
sto%M^^woi<aua>S  yölanlen.Vfrb68erga8  entstehen, 
jsdtt  MdlecOl  iron  Slioerst^ff  in  av^ei  getbeilt;  wA 
die  Afonie  in.'diesel)  ariKei  .Mben  Sfolacülen)  yerici- 
nigen  sich  ffir  jede  HSlfte  mit  einem  Molecfil  Waee 
i^vstoff,.u».  ein  MoleeOl  .Wdssisr,  zn  hSden.« 

» Biese. Tbeilung, der  Mol«fcUb.dnr<A  cbeqiische 
Knfte  fcdgt  am  dem  Satze,  dessen  Prinzipien  ic^  an 
«Der  andevent  SieUe  .entwidielt  babe^  dafsniu  glei^ 
dien  ^Volumen;  eines  jed^n  Gaae^tina,  gleiche  Ap^l 
TM  MolaoOl^n .  ailthalten  i^n ,  menn. .  sie  :bei  gleichem 
Pniek nod  gliucberTemperataiv verliehen  werden.« 

»I»  Betreff  dar  Atomer  glaube  ich,  dafs  die  ein- 
iige;Eigaiach«f(,  die  ibnieo  jmit, einiger  Sicherheit  bei- 
gelegt,  werden  kaiip,.,ftr<e>.f^lIkotnnmi>e  UntheiUw 
keil  isl;  fpenn  •  and^  def  Rauip.v  in\i  JlTnendliche  tb^il- 
hftr  fet»  .A«)  jdOrfte  ^  dCMAi.fcbfverlididifi  Materie 
tm;  und  wenn  »an  sil^h.^,  Tli^ilwg  J^iacaMf  die 
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Atom«  dCftiktv  so  hieiiii^hl  sich  Me  fernere  Tbeiloiig 
aur  fMf  deir  Raum,  weleher  sich  xwischeti  ilmen 
befindet;«    '    ■         -        '■■  n  : 

»Unter  VorauflsetBimg  eine»  solchen  'Verb&ltni»^ 
sesr  niacbe  kh  emeq  Uiterscbied  zwisdien  'den  Vi- 
brationen der  «Molecfthe  bnd  denen  der  Alome.  Bei 
den  enteren  vibrirea  die  Molecirie  m  Masse,  wäh- 
rend dessen  sie  oich;'^eehselweiie*'häh^6m  oder  toii 
einander  •entfeniiGin;'  sd>  dals^  da  ttügen  *  die  «Mole- 
cMe  auf  diese'^V«Ue  vibrirenbder*  ruhen,  die  Atome 
in  einem  jeden  Molecttl  vibriren'>köntieh,' und  sie 
vibriren  in  der  That  immer,  Kltfireild'isie  ^iob  «ä- 
hem'uAd  von- ^einander  en^rnenv  ohne  denm^h  oof' 
zuhören  Bestandtheile  deisseiben  Molebtlls -zu*  siio. 
Diese  letzteren 'Vibmtiotien:  nennfeUch  die  Vibratib^ 
nM»  der  Atoiwe^v'«''-  • '  -'  -'i-        •'*  n««.i;»  ^1.1 


'•» ' 


»Die  VibfatveweDider Mofecalie  dndi  derea<Fort^ 
blswegong  durch  «mgebendeMedia  sind  es  nws  tfet 
che,  meiner'Atisiehf' nach V  •den  Schall oansmacheii; 
Dttd  die  durch  den  Aether  fortb'efref^eh' Vibrationen 
der  Atomi)  sind  es,' 'wekhe 'Sieh  als  Licht  und  Wärme 
^dar8teUen.'«r-'      *    ••     '■••«  ''"••  •"    '■  ■•{  -     -i    i'-y^'-^i 

»  Da  ViiWation  nicht  anfiers^a^btt  «baben  'kate;  -^ifo 
bei  einem  beständigen  «(^eiehgewicbtsiustande  zm- 
sehen  twei  Kröten- <in  entjgegeitgesetzter- iRichtung^ 
so  isetfeen  die  VibratieAnen  der  Atoim^'ndthwrendig  daa 
Daseid  eitler  r^pukiv^en  und  einer<iättmetiirbn^Km(il 
voraus,'  weläie  miteinaiMier  inb  fileichge^cht^  kom^ 
men,  und  zwischen  zwM'Atom'(in  in  der 'Aft  thati^ 
sind,  dals  dn  bestllndiges  Gleieh(;eWicht'zi#ischen 
diesen  beiden  Kriften^^  ttiüglieh  isli  wäa  aber-^^^der 
voraussi^tzt^,  data  die  !k^alli^kiiaft''inil  den^Ai^odts« 
nmgen  im  Abstände  zu--  did  abnfaaiDf/  «md  iWai^iii 
einem  schdellerto  VArhältnife,  als  die  AttiactiHLrafti 
üebrigens  ^kaim  mah  ^esq  beidM  eiftgegeagedetzten 
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Kräfte  aaf  eine  eiiftzige  reductren,.4ei:en*  matbematr- 
scbe  Bezdchnung  zwei  Aasdrücke.. von  eiitgegeuge* 
setzten  ZächeB  enthttll^  iWoTOB  dasjeiüe  der  attrapfi- 
▼en,  und  das  andere^  der  repulsivea  Kraft  entspricbf. 
Außerdem  list  es  klar»  dafsies  Tondeül  Augenblick 
an,  wo  man  die  Erscheimingea  der  Wärme  aus  Vi- 
brationen .^rklärf^  widenlprechend  seia  würde,  der 
Wlrnie  die  fii^pulsivkraft  der  Atome  beiznlegea, 
weldie  zu  deren  Vibr^Kian- erforderlich:  iat./«  - 

A  91  p  e  r  e  geht  dann  Aber  zu  einer  Yergleicbung 
der  ZuHtekprallung.  des  iSchaUes. 'zwischen  ungteicb 
tdaenden  Körpern  und  der  strahlenden  Wärme,  in 
welcber  Beziebong  ich  mich.,  begnüge,,  auf  die  Ab- 
handlung zu  verweisen.  Wie  die  gebundene  Wärme 
nach  Aeser  tfakoretiflicheiii  Ansicht  zu  erklären  sei, 
bat  Ampere  uiikevübrt^^elassenAr  1.  u.« .      .    .       .^ 

Auf  eine-  analoge. «Wieise  hat' Talbot*)  dai 
bekannte  Phänoioen' zu:ierklären  versucht,  daCs  die 
Flamme  des  aus  demiKnallgasgebläse  ausströmenden 
Gemenges  von  Saüerst6ffga& und  WasserfttofTgasbeir 
nahe  nicht  leuchtet,  daOs  «de  aber  hineingehalteDe 
Körper,  besonders  unsbhnmbdiare»,  wie  z^  B«  ein 
Stück .  Ka&erde ,  in  die  intensivste '  Gluth-  versetzt', 
welche  den.  ganzen  Raum  erleuchtet  und  vom 'Auge 
kainn  ertragen  wird  '  Diesen  Yersncb  kann  man  aiif 
eine  einfaGbe  W^ise  anstellen.  «Man  taucht  Papier 
Hl  dn  lösliches  Kalksalz,,  schneidet  dann^davon  einen 
feinen  Streifen  ab,  dnd  verbrennt  diesen  in  der 
Flamme  eioe^Spiritnslaiiipe^.big  nur  noch  eine  zarte 
Kalkriilde  übrig  geblieben  istv  dann  zieht  man  den 
Docht  in  der -Lampe  so  weit  hiaeiif,  dafs  nur  noch 
eiiie  kleine  Ftammo  von  kaum  der  Gröfse  einer  Erbse 
ftbrig  bleibt ,  die  an  einem  dunklen^  Ort  wohl  gese- 

«>  Und.  and  i^.  }/iul  Abg.  VO.  lia    • 


hoa  werben  katei,  die  iber  nicht  die  Gegenstfiiide 
erleuchtet  Bringt  nm  nun  etwas  von  jener  Kalk<- 
rinde  in  die  Spitzt  •der-Fiammey  so  wird  sie  so 
leiichtend>  dafis '  umn  in  finiger  Entfernung  eine  nicht 
ilhak  feine  Schrift  mitJ^ichtigkeit  lesen  kann.  Es 
ist  klar,  dafe  die  Bedingang  für  dieses  Licht  in  der 
Flamme  liegte  däfs  sie  aber  dieses  Licht  vor  der 
Hinzuknnft  eines  festen  Körpers  nicht  hervorzubrin- 
gen vennochte,  was  in  der  Sprache  der  angefOhrfen 
Theorie  heifst,  ^afs  in  der  Fiamiite  blofs  selche  Vi- 
brationen stalt  fanden»  welche  eine  erhöhte  Tempe^ 
ratur .  bewirken  und  Wärme  ausmachen,  die  aber 
dien,  festen  Körpev  in.  andere  Vibrationen  versetzen, 
welche  Licht  hervorbringen.  Dabei  ist  es  gewift 
nichtii  erforderlich ,  -  fügt  Tia  1  b  6  t  Unzn,  dafs  die 
Lichtyibrationen  notbwc^ig  Von  WJlrmevibNitioneil 
bägl^itel  sc5en';f  es  ist  denkbar,  >dafs  die  Lichtvibra- 
liinen  ohne  diese  eolsÜehen  können,  wie  z.'B.  das 
Lioht^  welches  von  veffschiedenen' künstlichen  Phos- 
phören  entwickelt  wird..  T  n  1  b  o  t  dehnt  jedoch 
darübdr  seine:  Speoulationen  etwas  weiter  ans,  als 
viellflfeht  das  zu » erklärende  Phänomen  veraniaCst. 
Er  nimmtVnämliGh  an,  'dafs  das  Sonnenlicht,  beiid 
Ouothcaog  dordi  ein  Gas,  nicht  nur  Vibrsitionen  ni 
dem  Aether^' womit  das  Gas'  durchdrungen  ist,  her- 
vorbringe, sonde/n  auch  .die  Atoinfe'  des  Gases  in, 
Vibrationen  verseW,  dem.znfolge  das  Licht  ein  Ge- 
mbche  von  Chlorgas  «ud.  WasserstofTgas  dadurch 
entziinde,  dafs  die*  Atome  durch  dip  Vibration  ein- 
ander so  niihe  kommen,  dafift  deren  chemische  Ver- 
wandtschaft in  Wirksamkeit  gesetzt  werde »  was  je- 
doch eine  Ausdehnung  in  den  Vibrationen  voraus- 
setzen wtk-de,  welche  schwerlich  begriffeh  werden 
kann,  wenn  auch  die  Vibration  der  Atome,  durch 
die  Vibration  des  AetherSi  sollte  bewirkt  werden 


ktaiien,  ohne  dab  üe  als  Liobt  oder  Wärme  be* 
«crkbar  würde.  Aber  er  {ebt  noch  weiter,  und 
wendet  diese  Atom-Vibrationen  zur  Erklärung  der 
Licht-Absorption  an,  welche  im  Farbenbilde  des  Pris- 
ma's  sCatt  findet,  wenn  man  das  Licht  durch  Jodgas 
(Jahresb.  1835,  p.  6.)  hindurchgeben  läÜBt,  wo  sie 
Mcb  durch  die  Entstehung  häufiger  schwarzer  Linien 
im  Farbenbilde  bemerkbar  macht*  Er  nimmt  an,  daCs 
die  ungleichen,  gefärbten  Lichtarten  ungleich  ausge- 
dehnte Atom -Vibrationen  hervorbringen,  wodurch 
die  Atome  abwechselnd  in  entgegengesetzter  Rieh- 
lang  vibruren,  und  wechselseitig  ihre  Bewegungen  auf- 
bebfli  würden.  Wenn  aber  auch  hierin  sonst  kdnc 
Onrichtigkeit  läge,  so  ist  es  doch  ehie  offenbsifre 
Verwediselung  iler  Aether'- Vibrationen  mit  den  Atom- 
Vibrationen,  da  woM  nur  angenommen  wenden  kanni 
daCs  es  in  diesem  Falle  die  letzteren  sind,  welche 
auf  das  Auge  wirken,  aber  nicht  die  Aefber- Vibra- 
tionen; denn  in  dem  letztem  Falle  würde  das  Gas 
XU  dem  Licht,  welches  dasselbe  durchfMirt,  noch  ein 
dgaes  Licht  binzoüElgen,  weil  es  der  Mangel  an  die- 
Hm  Liebte  wäre,  welcher  sich  in  den  schwarzen 
Rändern  zu  erkennen  gibt. 

Wheatstoue*)  hat  fib^  die  Beschaffenheit  Prismatisches 
des  prismatischen  Farbenbildes,  welches  von  dem  F«rbe>ibild 
■agneto^electriscben  Funken  erhalten  wird,  Verso-  «eben  Fan- 
che  angestellt.     Es  hat,  wie  das  Tom  Sonnenlicht,        ^^* 
die  sidben  Haoptfarben,   die   aber  durch  dunkele 
ZwischenrämBc  unter  sich  getrennt  sind,  und  wie 
tteben  gefkrbtis  nAea  einander  liegende  Linien,  aus- 
leben.    Der  Versuch  wurde  auf  die  Weise  ange- 
stelk,  dafs  der  Funken  zwischen  einem  gee'chmolze- 

Metallc,  z.  B.  Quecksilber,  Zinn,   Blei,  Zink, 


')  L'hstitat,  No.  151.  p.  364. 
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Cadmioiii,  uod  doii  einen  'der,  um  den  Magnet 
gewundenen,  eeideumsponnenen  Drätbe  geniunmeB 
wurde.  Dabei  zeigte  das  Farbenbild  de»  Funken«, 
bei  Anwendung  verschiedener  Metalle,  so  bestimmte 
Verschiedenheiten  in  der  Farbe  der  gfAirbten  Li* 
nien,  in  der  relativen  Stellung  und  Anzahl,  dafs  man 
auf  diese  Weise  leicht  erkennen  konnte ,  welchea 
geschmolzene  Metall  angewendet  wurde.  Der  Tum- 
'  ken  einer  electrischen  Säule  gab  unter  gleichen  Um^ 
ständen  Farbenbilder  von  stets  gleicher  Beschaffen- 
heit Aus  der  Verschiedenheit,  welch«  hier  aus  der 
/Anwendung  verschiedener  geschmolzener  Met&lle  zu 
resultiren  scheint,  zieht  Wheatstone  den  SchlolSi; 
dafs  das  ^  eleclrische  Licht  eigentlich  nichts  ande* 
res  sei,  als  eine  Portion  der  von  einem; der  beiden 
Leiter  losgerissenen  und  in  einen  Zustand,  von  ILv- 
hitzimg  (Ignition,  nitAt  Verbrennung)  versetzten  M*- 
terie^  wofiir  er  darin  .  eine  Bestätigung  zu  finden 
glaubte,  daCs  die  Phänomene  dieselben. bUebetiy es 
mochte  der  Funken  in  sauerstoffgaslreien.  Gasarten 
oder  in  der  Torriceliischen  Leere  gezogen  wer- 
den. Hier  könnte  man  jedoch  fragen,  welcher  Lei^ 
ter  Theile  zur  Erhitzung  für  die  starke  Erleuchtung 
abgebe,  die  von  Blitzen  entsteht,  welche  zwischen 
verschiedenen  Theilen  von  Gev^itterwolken  g^hen. 
Schwerlich  wird  man  sagen  kennen,  dab  dieCs  glü- 
hendes Wasser  sei. 
Vecsache  Amipi*)  hat  verschiedene  Versuche  über  die 

*if Mlo^dJr  J*»«P«™o"  der  Farben  in  Vergrtllfaerung^gläsern,  de- 
Farben,     ren  eiiizd^e  Gläser  aus  rin  und. derselben  Glaasorte 
verfertigt  sind,   angestellt,   und   hat  nachgewiesen, 
was  schon  vor  ihm  nicht  ganz  unbekannt  war,  dais 
achromatische  VergröÜBerungigläser  auch  dann  erhalt 


*)  Fassend.  Aunal  XXXV.. 609. 
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toi-  werden   können,  wenn  die  veraoliie'denen  ge- 
scUifTeneil'Glftfler  darin  vdn  derselben  Gla^orte  ge-  '^^ 

nacht  worden  sind.  .         . 


% » 


Araf^o*)  hat  durch  verscUedene.yritihtige  nndGesetinirdte 
beweisend«  Versuche,  in  Betreff  Wislcher.  ich  ^aber  ^''*?!i"!L** 
auf  die  Abhandlung. verweisen  loftois,  folgendes  6e-  Liebte,  w«l- 

seil  dargeiel^t:  »Wenn  man  einisn  Strahl  poI*>^i^ ^^tafr'^a 
tcn  Lfichts  rechtwinklich.  durch  eine  Krjrstallscbeibey    doppelter 
deren  Haoptochnitt  nit  der  Polarfsatiolis-^Ebene  des  ^^"^^^ 
eiofallenden  Strahls   irgend  einen  Winkel  maditv 
Undorebgehen  läfst,  so  ist  die  Lichtmenge,  welche 
in  den  gewöhnlichen  Strahl  übergeht,  proportional 
dem  Quadrat  des  Cosinus  Ton  dem  .Winkel;  wel- 
chen der  Hauptsehnitt  des  Kiystalls  mit  del*  Pola- 
nsattoas- Ebene  des  einfallenden  Strahls  macht,  «nnd  < 
das  übrige  bildet  den  aofsergewdhnlichen  Strahl« « 
Arago  bat  für  dieses  rVeibältnilis  Beweise  m  fin*-. 
doi  gesucht,  um  es  zu  Vergleicbnngenvon  Licht- 
»engen,  d.  b.  als  ein  photoiDetrisches  Prinzip,  anaur 
wenden,  und  hat  auf  diese  Weise  versucht,  z.  B. 
die  relative  Lichtmenge  vion  verschiedenen  Fastei^r 
nen  zn  bestimmen. .  . 

'  Ueber  die  sogenannte  Circular  -  PoIaHsafion,  Cirtdar-Po- 
woza  die  Brechung  des  Lichts*  in  gefilrbfen  Figuren  1^^"'^<*>^' 
beim  Durchgänge  durch  schnell  abgekühltes  Spie* 
gelglas  gehört,  hat  Dove^i^)  eine  .grofse  Menge 
aufklSrender  Versuche  angestellt,  und  zugleich,  ein 
eigenes  Instrument  beschrieben,  um  damit  sowohl 
dfiese^  ala  auch  mehrere  andere  Polarisations»  Versu- 
che anzustellen;  aber  die  Natur  dieses  Gegenstandes 
ist  von  der  Art,  dafs  ich  mich  mit  der  blossen  Hiawei- 
siAig  aof  diese  verdienstvolle  Arbeit  begnügen  mufs. 


*)  Poggead.  Aanal  XXXV.  444. 
*^)  A.  a.  O.  pag.  579  «.  596. 
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Optiicbe  Das  Verliaken  der  Liebt -Porüon,  welche  vou 

io^rtüjko  ^^  OberflKebe  eines  poIarisiH^n  KryntAllB  zarQck- 
'  prallt,  ist  von  M'Cullagb  ^),  und  das  sonder- 
bare Sttahlenbredinigs^  Pbänomen  in  dem  oxalsau* 
ren  Chromoxyd -KMi,  dessen  ich  bereits  im  Jahresb. 
1835,  p.  9]y  erwähnt  habe,  ist  von  Brewster  ^) 
niher  sliudirt  worden.  Neomann  ')  hat  die  opCi- 
sehen  Eigenfchaften  des  hemiprismatisehen  Krystall- 
syatemsy '  und  Mfiller  ^)  die  isochromatischen  krum- 
n«B  Linteii  in  den  einaxigen  Krjstallen,  so  wie  die 
optischen  Eigenschaften  des  ameisensanren  Kopfer- 
oxyds  sdadirt. 

Fliv  die  Lichtesscheinongen ,  welche  nach  der 
Bet^iichtong  ein^  stark  erleachteten  Gegenstandes 
im  Auge  fEarflckbldbett,'  fOr  die  dabei  Torkommenden 
a<kid«$ntetten  Farben,  fiOr  die  Wirkung  der  Neben- 
einaoderkig«rang  einzelner  Farben  u.  s.  w.,  hat  Pia- 
^  tciau  ^)  eine  aof  Versuche  gegründete  Theorie  anC* 
«Miellea  Tersoeht.  Diese  Theorie,  welcher  eine 
Kritik  der  über  denselben  Gegenstand  von  Jurin, 
Scherffeti  De  Godart,  Darwin,  Prieihr  imd 
Brewster  ▼ersuchten  Theorien  vorangeht,  lautet 
in  der  Kttrze  lolgendermaCBen :  »Wenn  die  Netz- 
haut dem  EinflnÜB  der  Strahlen  einer  gewissen  Farbe 
ausgesetzt  ist,  so  widersteht  sie  diesem  Einflufs,  und 
strebt  mit  einer  lonehmenden  Anstrengung  in  ihren 
normalen  Zustand  zurOckukommen.  W^in  sie  dann 
iron  der  einwirkenden  Ursache  schnell  befreit  wird» 
so   kömmt  sie  durch   eine   oscillirende  Bewegung 


1)  LlDstfUit,  No.  130.  p.  358. 

2)  Lond.  and  Ed.  Phil.  Hftg.  VII.  436. 

3)  Poggend.  Anoal.  XXXV.  81. 

4)  A.  a.  O.  pag.  95  o.  472. 

&)  Aniiales  de  Ch.  et  de  Ph.  LVlü.  337. 
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wieder  io  <kn  normaleii  Skmtand,  die  um  so  stär- 
ker ist,  }e  tenger  der  Ekidrdck  wdr;  eine  Be^^c- 
pn^  dordi  welche  der  Eindruek  zuerst  aus  einem 
positiireB  Zustande  in  einen  negativen  tibergeht*), 
und  Iiieranf  zwisdien  diesen  mehr  oder  weniger  re^ 
gehnSbig,  aber  abnehmend,  zn  oscilBren  fortßlbrt-, 
indea  er  sich  bisweiien  beschrSnlit,  abwechselnd 
»1  ersdbeinen  und  zu  ▼erscbwindeti,  bisweilen  atis 
den  negaliren  iii  den  positivei^  Zustand  l>berzugehen. 
Ute  Zeit,  welche  zwischen  dem  Augenblick,  wo  die 
Netzhaut  nm  dem  Eindruck  des  gefilrbten  Gegen- 
sltfides  befreie  wird,  nod  dem,  wo^  der  zurückblei- 
bende Eindruck  zum  negativen  Zustande  Übergeht, 
▼erbafty  macht  das  aus,  wa»  er  die  Dan ef  des 
Eindrucks  auf  der  Netzhaut  nendti  die  nega- 
tiven Bewegungen  des  Eipdrucks  briojgen  das  Ph8- 
•oinen  der  acddentellen  Farben  hervor. 

Pl4iteao**)hät  ferner  das  von  T  a  1  b  o  t  Photometrie. 
(Jahresb.  1835,  p.  10.)  aufgestetite  photometrieche 
Prinzip  verschiedenen  Versuchen  iiii(erworft^l|wel- 
ciie  dessen  Anwendbarkeit  in  vielen  Ffillen^arle- 
gen.  Das  von  Tal  bot  angewandte  Factum  selbst 
wird  nach  Plateau  als  wüssen^chafttiches  Prinzip 
auf  folgende  Weise  ausgedrückt :  » Wenn  ^iu  er- 
lenrhteter  Gegenstand  mit  regelmMsigen  latermissio^ 
neu  von  so  kurzer  Dauer  aufs  Auge  wirkt,  dafs  ihn 


*)  Alf  ein  hiteressaates  Beispiel  von  die«eni  negativen  Zu- 
•taide  ^firfte  folgendes,  tob  Adams  (Loilcl.  and  Ed.  Ph.  Mag. 
V*  373.)  aageAhrte  Fnetaa  dienen :  Nadideni  er  eino  Weile 
K^  anbiedbam  einen  70  Fafa  hohen  Waaaeriall  ItetracLtet 
^«1  ricktete  er  snftlli^  die  Att);en  auf  eine  steile  Klippe, 
^*dcha  Uhb  dann  \  bis  ^  Secunde  lang  sich  in  einer  eben  so 
"^■dl  aaistcigendca  Bewegung  su  befinden  schien,  als  die  des 
^Mtn  herabstiirzead  war. 

**)  Joggend.  AnnaL  XXXV.  457. 
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das  Auge  nicht  mehr  imleraoh^dcn?  kmtti,  sondeni 
einjen  zusammenhfiiigeDdefi  Eindruck  erfiSit,  so  wird 
die  scheinbare  Klarheit  des  j&egenstandes  in  <iem 
Verh&ltnisse  geschwädit«  i^  n^elcher  die  Summe  der 
Siehtbarkeits^  und  Intermissions  *  2joiten  zur  Sidil- 
barkeits^eit  rteht«*  AusMt  den  erleuchtelen  Ge- 
genstand in  Kreisen 'von  gröfaerem  oder  geringereiD 
Durchmesser  sieb  bewegen  zu  lassen»  betrachtet  ibii 
Plateau  durch  eine  Scheibe,  welche  regelrotiCsig  m 
ausgeschnittene  und  ia  undurchsichtige  Abschnitte 
gelheik  ist«  während  die  Scheibe  mit  einer  solchen 
Schnelligkeit  um  ihre  Axe,  gedreht  wird»  dads  der 
Gegenstand,  einen .  ununterbrochenen  Eindruck  «auf 
die  Netzhaut  verursachte. 

.Steinbeil*)  hat  zur  Bestimmung  derlichCr 
stärke  der  Fixsterne  ein  photomefrisches  Instrument 
erfunden  und  beschrieben »  ein  Gegenstand ,  der  in- 
dessen ^nzlioh  in  das  Gebiet  des  astronomischeo 
Jahresbericliis  gehört 
V«r8cliiedpii-        Jkkanutlich  hat  die  Substanz,  woraus  ein  Prisma 
{f^J^^j^J^J^^esteifemen  bedeutenden  Eiöflufc  auf  die  Art,  vnc 
misrhen     das  W^me-Spectnim  relativ  zu  dem  gefärbten  Spe* 
Straklen  im  ^^^^^  ausAllt     Dieselbe  Beobachtung  hat  Hels- 
Farbenbild«,  ler  **)  auch  in  Beziehung  auf  die  Strahlen  gemacht, 
nach  der  ver-  ^^^^  chemisch  wirken,  .und  deren  intensiveste,  oder 

8cbiedeD«n  .  i   ,  .  i  •  i 

Subsians,  doch  wenigstens  für  uns  am  leichtesten  bemerkbare 
PrSIS  b^  ^  "^^'^^  gewöhnlich  in  das  violette  Licht  fallen.  Er 
steht.  überzog  Papier  mit  Cblorsilber,  das  mit  ein  wenig 
Gummiwasser  angerührt  war,  und  untersuchte  sein 
Verhalten  in  den»  durch  Prismen  aus  verschiedenen 
Substanzen  hervorgebfaditen  Farbenbildem ;  dabei 
fand  er  nicht  allein ,  dafs  die  Lage   des  Maximums 


« 


)  Joggend.  Anoal.  XXXIV.  644. 
)  Baamgartner's  Zeilschiifi,  lU.  336. 
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der  Eiowjrkoog  veracbiedeii  war,  sondenv  dak  auch 

die  Zeit,  welche  zur  HervorbringUBg  einer  sicbtba- 

reo  Wirkung  erfordert  wurde,  variirte.     Bei  ^iarai  ^ 

OKt  Alkoliol  oder  Wasser  geteilten  Pritma  von  Glas 

war  die  Zeit  beinahe  Null,  lyar  aber  12  bie  13  Mi- 

ooten,  Trehn*  es  mit  Terpentinöl  oder  Zimmtöi  ge« 

(Uh  war;  bei  Anwendung  eines  Prisnia's  von  FKnf- 

fjhawar  8ie:2'3^  nnd  von  KrongUfr  l'Sw^^  Das  Ma»^ 

■am  lag  bei  AnwtedcHMg  von  AULbholan'dem  Blau, 

bei  Wrasser  mitten 'im  Violetten,  nnd  bei  Zimmtdl 

23  Linien  aufserfaaib  d^ih  Viol^tteid  Ende. 

H^Bose^'jßhat  fiber  dife' bei  der  Kiystalli-  Licht  bei 
safion  von  Salzen  zuweilen  eintretende  Funkener«  Kmialllsa-  / 
sduünang  eine  Untersuehmlg-  bek'antit  '■  gemacht.'  >  Beim 
sebweCebaiiren  KaK  und  Flnometrium  isf  dieses  *  Phft* 
nomen  bekannti  J)lb  Bedingungen  «ber; :  uiit^r  w«U 
dien  es  eftalf  findetr'«i0d*9ifcllt^8Ö'  erforscht  «worden, 
daCs  AeErseheinttog  wittkMirlidi  hsirvorgebraeht  wer« 
den  fcdonte.^  Ros^0'hM«nuti'«inen  dritten  Kbrpet 
Befanden,  welchrr  dieeelbe  «ei^tv  nfhsilidl  ^ie  arse-^ 
nige  SSore.  Man  mofs' hrenM'^aüsw^bicA'i  welr 
dM'sidi  noch  in  ihrem'  glasartigen  2u8tand<  erhafte« 
hal,  dieselbe  im  Kod^n>  in  SahssBure  bIS'Zdr  Sat^ 
tigung  anflOeen^^nnd  die  Lösung  langsam  abkühle» 
baten.  Dann  schierst  die  SSurei  aHmSlig  in  kfei* 
nen,  klaren;  octatdrischen  Krjstallen  an^  und  jfedei^ 
Krystally  welcher  sicK  abzusetzen  aalkngt,  gibt  einedh 
Utfen  glänzenden  Funken,  Welcher  j^dod»  nm  air 
einem  dunklen  Ortliemerkbai^  int.  SehQtMit'mim  da« 
Gcfilfi^  worin  die  Liteung  eilthalten  ist;  so^  edbteht  '  ^  '  \ 
auf  eirnüal  eineaöldiSe  S^e^ge  glknzender  liatikte^  ., ',  .[['] 
daft  das  2iiramer  erleucMet*  wird^  0|l4V'Wenil^''di4i(  .iv.v.yn  i 
AbkiUnbg  sehr  Tangsam  geaobieht^-kiMni  man  ttodi 


ii  *'^ 


*)  Poggend.  AnndL  lCXiV.'4Sl. 
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dAcJi  2  und"  3  Tagen  Spuri^i  von  Fnnkeii  sehen. 
Ist  difl  Lösung  einmal  avskrystallisirt,  und  wird  aie 
war  Wiederauflösung  der  Sfiure  gekocht,  ad  entsteht 
da)s  Pbftnooien  ifufs  Neue,  wiewohl  bei  weiCeui  Aidii 
so  lebhaft,. dis  das  erste  Hai.  Wendet  Alan  dage- 
gen zur  AufiÖBiIng  in  Salsfiure  eine  soldie  arsenige 
Stare  an  i  die  bereits  in  den  milchweiCBfen ,  pored- 
litfiairtigea  Zustand  übergegangen :. ist;  Bo  sieht  man 
bei  der  Auakrr)»CaUidning  entWieder  gar  keine  oder 
höchst  Uttbddeiilende  Zeiebeli  von  Licht  Koit  er- 
klärt diefä  ao^  dals  ;daa  Licht  eiAe  Folge .  des  lieber- 
gadg^  «der  aufgelösten 'glasartigem  ^änre  int.KfJratal- 
liaationsnit>niente  xq  einer  anderen  isomerischen  Me- 
dification,  nttmlicbi  der  ^ilebweiüsen  poccellaMfltigen 
sei«  in  welcher .  ;sicb  •  die  aciaßdrischeii  .Kry8€Blie//Ue< 
finden;  ein  lAastaadi  del*  )<ßdodh  nicht  ak  ▼4)ilig 
eiiMcbiedewi  bettrachlet  i^erden .  kann.  .  Seitdeoi  >  hit 
mir  Rt^aeiprifwttttü  itHtgetheilt»  daft  das  Phäoloaaien 
belidi>ig  auch  teil  achwefelsanreniaSLali  henretgdbrachl 
wetden.  katni  wenn  man  eK'mit  einem  gleichen  Atoiur 
g0«vichl  tttfibwefelsauren  Natrons  ausamnuenscbmilxt, 
ivid. AachLeinig^  Stunden  von  dem  gepulverten  Snh 
ein«  in  der  SiedIfiJMe  gesSttigle  Lösung  Inaeht,  diu 
man  so » langsam»,: wie  möglich,  ahktihlea  lädt.  So 
gUickt  es  Jitmidti.  die.. funkelnde  Kfystallisation. danul 
hervertubringen ;  hat  man  abenidas  Sala  nach  der 
SttaammAnschmelaui^  13.  Stund to  liegeb.  laadta,  her 
Tj»r  ea  afcif^el^M  .wii*d,-  set  Ififat:  sieb  das  Lichtplifc- 
notoien  daMt'iti^t.miehr  beirvoriliriagen.  m- 
Wärmr.  jj  P.oiaspn-s. AAdito.  Th^ori^  mathematique  de 
Jt^Tblori«  <»♦  Ä*»^ttr»;  weldie  icbr  hA  Utlten  Jahresberichte^ 
ilers«lben.  p^iSQuj-^nzei^,  ilt..nun  hi^auigekommen  *^)J  Ilih 
Uttist5nde%  mnAth&iisk  Betreff  derWUme  datilir  hh^ 


)  Annnles  de  Ck  et  de  Ph..  LIX;  71. 


f^riMwiell  ir^rden,  sind;  l) 4lie  Gesetze  Ifir  die.alrrii* 
IcMle  WSnne;  2)  die  Gese^e  für  die  Ahküblung 
voD  KörpeiD»  Mrelch«  «Uf  atiea  PiUlktciii  eiee  glei* 
che  Temperatur  haben;  3)  die  FprlpflaBWiog  der 
Wkrme  in  der  inneren  Masse  feater  und  iüssiger 
Körper;  4)  die  Fori j^lbttung  der  Wflf«i^  aitf  det 
Oberflftdie  eines  Körpen  irgi^d  einer  GeatalCi  fi) 
Aber  Integrale  von  GletdMin(ieto  partieller  ^IKffereflH 
zcn;  6)  Ober  die  Art,  willkühriidie  FnniAiaaen  dufcb 
Rohen  periodischer  QuantiidH'n' aliaawldrllohcn;  7) 
fiber  die  VertheUnng  der  Wditedin  einem  Stab  von 
sehr  geriojgeD  Diebe;  &)  tdier  rdie.YettbeiliAifj.der 
Wtaie  in  kugfllrandte  Kl&rpem;  9)  Ober.  ^ie.YeiV 
Ibeitaig  der  Wilfme.hi  Kdri^ern  im  AIlgeflieiMO^ 
und  beeotoder»  in  meiner ^Mthartigen.  Kuget^'^^Mhe 
von  Anfang  «x  mst  eine  oder  v  die  anderb /Weiia{ev^ 
hittt  ist«  ]0)'aber  dipiForftfAnnwng^-der  1^/^ 
imAm«m4er£rdeuodainf  dertoOberfliBhe^:  tDiosn 
wicbt%e Arbeitverdient  dicf  grÜsteAuAnieffbsaalkeit, 
and  bat«  vrenn  auch  die  Aniicitfea'de^'VerfiEisaerh 
ni4f  vM  AUelt  gdbiliigt  wecdell^idMb  geWiiW  der 
L^ß.von  der  .Wurme  eine«hAbere..£nlwkK&hing 
g^C^Mn,  als  irgeiideiA  frttbei^r  Veraiidr.  iBeinr.Abif 
schnitt  derGeotogie  bomife  itit  aitf  diUgelSehlfisad 
kl  Bctoeff  dier  T^ttJ^rglnrTdcr  Etde  mrabk^k.w^obci 
Poiaaon  ans  aeitten,  fi|iMubKfioiien  aifeheil  an  HtaU 
nso.|^anbt» 

i  ^)  iiat  4eine.  ittteressanCen  Versiiohd   Strahlende 


tiber  strahlende  WUntte».  welche  in:^ei  'der  viMr«.^  Wirme. 

1.         «       .        ».       ...*        .  ...  Venocbe  von 

kei«dieBden  JabrnriienioliletifceMfts  .ontgoiheiii^  w«#-    Helloni. 


den  SHi4 » hn^arnUi  iDia :  vorheijijsbendaiM  bezog ea 
sidi  4nf  :die  RefrjaiJtioa«!!  die»  Wilivi«  befait  Uarcb^ 
Smg  durch  dtalbermane.Kni^et.  ^DieatiFedsetinng 


*)  Llastflnt,  Na.  190.  p.  d5fc^ 
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begobfiftigt  sich  mit  der  Refledioii  ^er  WftriDeBtrali- 
len.     Bekanallieh   isl  Kochsalz   derjeoige  Köiper, 
welcher  mehr  Wttnnestrahleii,  als  irgend  ein  finde- 
rer,  durcb  sich  hindurchgehen  bfst.    M:eiIoni  hat 
sie  zn  0,923  von  der  aofliBiUenden  Menge  bcsttniait. 
Ddis  Fehl  ende,  was  also  9,077  ausmacht,  wird.veo 
der  Oberfläfehe  des  Salzes  znrüdLgeworfen  und  wird 
nicht  absorbitt.    Er  beweist  dieses  daraus,  dafs'  die 
bid^e  der  Koehsahschicht  keine  Venninderatig  in 
den   durcdigeheuden  Strahlen' 'bewiriit,'  dafs   aber, 
wenn  dieselben  Schichten' vorher  in  zWei 'oder  drei 
veHheüt,  und  die  Wttrmestrahlen  dann  c^naeln  hia- 
dnrdigeleitet  w^den,  fllr  jede  neue  Sicbiebt  0,077 
von  1,000  der- darauf;  gebllenen  QtfantitJll  verMrea 
gehl.    Wenn  dagegen  die  YerminderaAg  durch  Ab- 
sorption,' oder  dnreh  Zerstörung  der  Sirahleik  ito  der 
Masse  des^diatherman^li  Körpers  geschicfKt,  ibo  bleibt 
am  Ende  Mrie<  gevtisae  Qdantitftt  von  Strahkn^Obri^^ 
itekbe  aieht "weiter  durch  die  Dickeverrtinderfill^er^ 
den,  und 'was  daher  hier  verloren  geht,  känti  nur 
diä  Folge  eioev.Reflectton  ton  üer  ObeMäChe  i^. 
Durich  Ve^uche^  diel  er  mit  •  verschiedenen' >flniJk$reiii 
mdir  oder  weniger  distherraaiien  Körpern  aiist^IIte^ 
bat  er  gefunden, daCsdie  Refleetion-^der  WormästraV 
leo  ganz  :dieeelbe  'ist ,  nSmlidb  0^7;     Üiet»  ist  ^ j«^ 
doch  in  der  Iianplsadbe'f|öHi{;,(fw«mi  die  Riehttieg 
der  Strahlen  perpendicul&r  auf  die  brechende  Ob^-  , 
flilche  is«.  :  tts  Betreff  des  EinAiisscs « der  ^Rifaktong 
anf  die  Yermebrung  der  Refleotion,  (and'er,  d^äü 
eine  Nbigüog  von  B0«'i)iS'3$<)  um  den  Pefpeddik^ 
keine  VetMderuog-  in«  der  irefledtirten'^M^JlQge  be- 
wirkt i .  und  bei  ein^m  EiliClIlswInkel ,  > wettib^f '  nddi 
mehr  abwidlcht,''Wird  die  Refleetion  zwar  groüierf 
jedoch  nicht  bedeutend.    Die  Refleetion  von  ather- 
manen  Körpern,  d.  h.  solchen,  weleke  .keine*  ätrah- 

lende 
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lende  WVfme  durdüasseD,  ist  vfol  grober;  so  ist 
X.  B.  die  von  der  OberflSche  des  polirteo  M essings 
llgS  Ibl  M  grofs,  als  die  von  der  Oberflädie  emes 
g^addiffenen  Bergkrjstalls.  Auch  von  der  Oberflft- 
che  des  Messings  wird  die  QnantitSt  der  Rfeflection 
wenig  verändert  bei  Winkeln»  welche  zwischen  30^ 
nnd  30^  liegen,  so  dafs  die  Variation  kaum  4  oder 
5  Procent  fibersteigt  Daraus  folgt  wieder,  dais  die 
Refleclion  der  Wftraiestrahlen  von  concave»  Me- 
tal^rfegeln,  in  der  Absicht  sie  zu  concentriren,  wdt 
UDvoHkomniener  ist,  als  die,  welche  durch  Brechung 
in  einer  Linse  von  Steinsalz  geschieht;  welche  letz- 
tere sich  zu  der  eisteren  ungefthr  verhSlt,  wie  9:5. 

Melloni*)  hat  es  ferner  durch  seine  Yersu- 
die  sehr  wahrscheinlidi  gemadit,  dals,  wenn  auch 
lif&t  und  Wftnne  nichts  anderes  sind;  als  Vibra- 
tionen, wie  es  Ampere  ia  seiner  vorhin  aiigeiführ« 
ten  Theorie  wahrscheinlich  zu  machen  gesucht  hat, 
diese  Vibrationen  doch  von  mehr  wesentlicfa  ver- 
sddedcnai  Bfodifieationefei  sein  mOssen,  als  diese 
Theorie  anzunehmen  scheint  Ich  werde  nuus  mit 
Melloni's  eigne»  Worten  das  Reiultat  dieser  Ve^> 
sod^  anf&hren: 

»Wenn  man  mit  pinem  Prisma  von  Steinsalz 
ein  Farbenbild  vom  Sonnenlicht  hervorbringt,  und 
die  Temperatur  eines  }eden  gefilrbten  Streifens  mifst, 
so  findet  man,'  dab  diese  von  'dem  violetten,  am 
meisten  gdbrodienen  Ende  an  bis  zu  dem  rothen 
sonimmt,  aber  nocb  darüber  hinaus  zunimmt,  wo 
keine  leochtMden  Strahlen  hinfallen,  in  einer  Ent- 
fernung von  dem  rothen  Ende, -ungefähr  von  der- 
selben Breite,  wie  die  Entfernung  von  diesem  zu 
dem  gelben.     Von  da  nimmt  sie  sehr  schnell  ab, 


*)  L%atitat,  Na.  137.  p.  411. 

Bcndhif  Jähret -B^riclit  XVf. 
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80  dafe  auf  ^ineoi' Abstand  y  welcher  von  dem  ro- 
tb^o  l^de  f  0  ein  Drittel  der  büage  des  leoditeaden 
Farbenbildes  betrage,  keineWamiestrahUii  mehr  eiil- 
dei^t^'werdea  fcOweo,« 

..  »J/lm  weifet,  dafr.  die  Undulationea  ia  dem 
Aelher '  um  ao.  mehr ,  imterbrocheil  werdeo,  je  kür- 
zer sie  siod.  lo  dem  dupUen  Theile  des  Wärme- 
spectrum^  sind  nur, Wdrme-UodolatioQeii,  welche 
sieb  m  dem  Grade  verkfirieOt  ale  sie  sich. dem  ro- 
thea  .Eode. nahem;  und  je  weiler  man  dmn  in  das 
leuehtende  SpeoCmm  eingebt,  um  ao  mehr  werden 
sie  in  beständigem  Zunehmen  bis  zu  dem^  rothen 
Ende  verkOrzt  'Aber  in^der  Theorie  Ober  die  Idoi- 
titftt  die^r  Undulatienen  (der  leuchtenden  und  wär- 
menden) entsteht  jede  Farbe  au$  einer  Undnlation, 
welche  zugleich  wtanend.  und. leuchtend  ist»«  . 

w  Wenn,  man  nun  mnen  jadeu/  Theil  des  Spec> 
trains  dwcb  eine»  zwischen  zwei  Glasscheiben  ein- 
geschlossene, 2  bis  3  Millimeter  dicke  Lage  von 
Wassee  hindurchgehen  1«^,  ,und  dils  Temperatur 
der  dunchgegpngetKln  Strahlen  unteraicht,  so  findet 
man,  idab  sich  des  Mwtiimamider  Temperatoi^  gleidh- 
wie  die  Sufsersten  Grenzen  für  die  Wärmestrablen, 
dem  rolheo  Ende  genihert  hat,  welche  Anniherung 
um  so  gr5(ser  wird,  je  dicket  die.  Wateerschicht  ist, 
so.da(a  bei  einer  Dicke  von  4  Millimetern  das  Maxi- 
mum der  Temperetur  schon  .in  daa  Rotbe  ftUi,  und 
man  durch.  YergrOfsemog  der-  Siioke  der  Wasser- 
echicht  das  Masimom  ailmälig  dtwch  alle  Theile  von 
Roth,  Rothgelb  undGelb  bis  zum  Anfang  von  GrQn 
fahren  kann,  woau  aber:  einef  300  Millimeter  starke 
Wasserschicht  erfordert. wird.  Das  Ende  des  W«r- 
mespeotnims  .ist  dann  dem  rothen  Ende  des  leocb- 
tenden  Spectrums  viel  näher,  hat  dieses  aber  den- 
noch nicht  erreicht.    Dasselbe  VerhIlltnUs  tiifft,  wie- 
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•vobi  in-  welliger  aOftgedehBtem  Grade ,  eiü,  wenn 
■«Q  Glafischeiben  von  ungleicher  Dicke  anwendet; 
dier  in  jeder  Hinsicht  bleibt  bei  diesen  Vorsncheo 
Am  leuditende  Spectrum  und  das  Verhilltnifs  zwi- 
Kben  den  ungleichen  Theilen  desselben  nnverän- 
lert,  weil  das  Medinm,  durch  welches  die  Strahlen 
geben ,  Tollkouinien  durchsichtig  ist.  Wenn  man 
iber  statt  einer  Scheibe  von  ungefärbtem  Glas  eine 
Scheibe  tod  gefilrbtem  nimmt,  so  wird  das  leuch« 
Itnde  Spectrum  ganzlich  verändert  Bedient  man 
■cb  z.  B.  des  mit  Kobalt  blau  gefärbten  Glases,  so 
verschwindet  aus  dem  Spectrum  das  Rothgelbe,  ein 
pober  Theil  vom  Grünen  und  von  der  Mitte  des 
kotben»  so  dafs  das  Spectrum  eine  Reihefolge  von 
nehr  oder  weniger  leuchtenden  Zonen  von  unglei- 
Dber  Breite  und  zwischen  gelagerten  dunklen  Zwi- 
idiöirSnraen  vorstellt.  Ein  schön  violettes  Glas  zer* 
«M  z.  &  das  Rothgelbe  und  Gelbe,  und  läfst  auf 
1er  einen  Seite  blofs  das  Bothe,  und  auf  der  ande- 
ren Seite  das  Dunkelblaue  und  Hellblaue.  Ein  ro- 
Ihes  Glas  bebt  mit  Ausnahme  des  Ruthen  fast  alle 
mderen  Farben  auf.« 

»Betmditet  man  das  VerhttltniCB  zwischen  den 
WTirmestraUen  und  den  auf  eine  so  bizarre  Weise 
ms  abwechselnden  dunklen  und  gefärbten  Rttumen 
gepaarten  Zonen,  so  findet  man  zwar  die  Intensität 
Ut  Wftnne  nach  der  fiesdiaffenheit  des  zwiscben- 
gelegtcn  Glases  vermbdert,  aber  daslffaximnm  der 
rcmperator  behält  fast  seine  urspritagliche  Lage  in 
iem  donklen  Raum  aufserhalb  dem  Rothen,  und  auf 
beiden  Seiten  davon  nimmt  die  Temperatur  sehr  re- 
gdaiftlsig  ab,  so  dafs  die  Intensitfit  der  Wärme,  un- 
gsachtet  der  Dazwischenkunft  von  gefärbtem  Glas, 
inch  von  dem  violetten  Ende  bis  zu  dem  rothen 
piodi  in  beständiger  Zunahme  befindet,  während  die 

2* 
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Intensität  des  Lichts  anregelmftfsigen  Verttnderungai 
unterliegt,  welche  die  eine  Zone  das  eine  Mal  mel 
und  das  andere  Mal  weniger  leuchtend  müchen,  Jk 
die  uinftchst  folgende.«    " 

»Lassen  wir  dann  unberikksicbtigt,  was  in  doi 
dunklen  Theile  vorgebt,  und  richten  wir  unser  \^ 
genmerk  blofe  auf  den  Verlauf  des  Sichtbaren  dd 
Normal -SpectrumSy  wo  )ede  leuchtende  Zone  von 
einer  warmenden  von  gleicher  RefrangibilitSt  beglcH 
tet  wird,  so  beobachten  wir  auf  der  einen  Seik 
farblose  Media,  welche  auf  die  leuchtenden  Stral* 
len  keinen  Einflufs  haben,  aber  das  Intenaitäts- Ver 
hlUtnib  bei  den  sie  begbitenden  wannenden  gam^ 
lidi  Terandem,  und  auf  der  anderen  Seite  geflirbtt 
Media,  welche  die  relative  Intensität  der  lenchtefr 
den  Strahlen  ganz  und  gar  Terandem,  ohne  aber 
ane  Aenderung  in  der  Regelniafsigkeit  des  Verhafte 
nisses,  welches  unter  den  sie  begleitenden  wannoi^ 
den  Strahlen  statt  findet,  zu  bewirken.« 

»Wenn  nun  Licht  und  Wanne  von  eineri« 
Art  Aether-Undulationen  hervorgebracht  werden,  i^ 
wQrde  folgen,  dafs  eine  Verminderung  der  Intensi- 
tät eines  gewissen  Strahls  von  einfachem  Licht  einer 
proportionalen  Verminderung  der  Intensität  da« 
Warmestrahls  von  gleicher  Refrangibilitat  entspre- 
chen werde.  Aber  nun  findet  man,  da(s  die  Inten* 
sitats- Variationen,  welche  in  beiden  duvch  das  Da- 
zwischenkommen gewisser  gefftrbter  oder  oQgef^ib' 
ter  Media  hervorgebracht  werden,  nicht  allein  ans- 
serhalb  des  sichtbaren  Spectrums  einander  nicht  en^ 
sprechend  sind,  sondern  dab  sie  sogar  bisweilen  il 
entgegengesetzter  Richtung  gehen.  Daher  mQsseii 
wohl  Licht  und  strahlende  Warme  unmittelbar  am 
zwei  verschiedenen  Ursachen  entstehen.« 

»Wird  dieses  zugegeben,  so  ist  die  vollstaadigl 
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TVcDDiflig  d€8  lidits  und  der  Wämie  leidit  mög- 
lich. Diese  Trennoiig  glückt  auch  eben  so  got  mit 
SooDcfdidit,  wie  mit  Licht  aus  irdischen  QueUen» 
mid  gdit  aof  eine  sehr  einfache  Weise  zu;  indem 
■an  nimlich  die  Strahlen  durch  diaphane  Media  ge- 
ben bist,  weldie  alle  Wftrmestrahlen  einsaugen,  ohne 
viel  TOQ  den  leuchtenden  Strahlen  wegzunehmen. 
Und  dieses  gelingt  mit  Wasser  und  mit  Glas,  wel- 
ches mit  Kupferoxyd  grfin  gefiürbt  ist.  Das  wttrme- 
freie  Licht,  welches  durch  dieses  System  hervor- 
kommt, fidlt  ins  BlaogrQne,  wiewohl  es  viel  gelbes 
Licht  enthalt  Es  gibt  durch  das  empfindlich- 
ste Thermoscop  nicht  das  geringste  Zei- 
chen von  Wlrme  zu  erkennen,  auch  nicht, 
wenn  es  mit  einem  Brennglase  concentrirt, 
und  dadurch  so  intensiv  wie  das  Sonnen- 
licht geworden  ist« 

Forbes*)  hat  mit  eben  solchen  Apparaten,  VeisachefoD 
wie  sie  Melloni  gebraucht,  verschiedene  Versuche  ^^'^^** 
'  Aber  die  strahlende  W&rme  angestellt  Seine  ersten 
Versode  hatten  zum  Zweck,  auszumitteln,  ob  das 
Hondlicht  von  Warmestrahlen  begleitet  werde;  ak 
er  za  dessen  Concentrirung  eine  Poljgonal-Linse  an- 
wandte, weldke  das  Mondlicht  3000  Mal  verstärkte, 
konnte  or  keine  bemerkbare  Abweichung  der  Mag- 
netnadel eines  Thermoscops  finden,  woraus  er  fol- 
gert, dab,  wenn  das  Mondlidit  audi  nicht  absolut 
Ird  von  strahlender  Wftrme  sei,  sie  doch  nitht  zu- 
reichen könnte,  um  das  Thennometer  um  Ttmrv 
eines  Centesunal- Grades  steigen  zu  madien. 
i  Forbes  hat  femer  den  Einflufs  von  Tunna- 
bttdieiben  auf  strahlende  Warme  untersucht,  und 
fgdmiea,  dafs,  obgleich  sie,  wie  auch  Melloni 


*)  Load.  and  Ed.  Phil.  Mt^.  VL  134.  205.  284  n.  366. 


(Jahresb.  1836»  p«  54.)  angegeben  bat,  aoter  deo 
gewöhnlicbeo  umständen  davon  nieht  polarisirt  wird, 
doch  ehae  solche  Vorrichtang  getroffen  werden  kanh, ; 
daÜB  eine  Polarisation  bemerkHch  wird,  wiewohl  der 
aufsergewöbniiche  Strahl  jedenfalls  ein  bedeutend  ge- 
ringerer Theil  von  den  anffalleoden  Wärmestrahleo 
wini,  als  bei  der  Polarisation  des  Lichts.  Der  Ver* 
sadi  gelang  am  besten,  als  Forbes  zwei  kleine 
Säulen  von  10  zusammengelegten  GlimmeAlättdieD 
so  gegen  einander  stellte,  dafs  sie  Lichtstrahlen  po- 
larisirten.  Wenn  der  polarisirte  Licht  ^Antbeil  89 
ausmachte,  so  betrug  er  von  den  WSnuestrablen 
von  emer  Argandschen  Lampe  29,  von  der  Alko- 
holflamme 36,  von  glühendem  Platin  40,  von  Mes- 
sing, bis  1«  einer  nicht  leuchtenden  Temperatur  von 
366^  erhitzt,  22,  und  von  Nasser  nahe  am  Siede- 
pankt  6.  Aufserdem  brachte  Forbes  sowoiil  Dop- 
pelbrechung als  Depolarisation  der  Wärmestrahleo 
hervor  Im  Uebrigen  geht  er  von  seinen  VersudieB 
zu  einer  Berechhungsart  der  Wärme  «^Undulationai 
fiber,  in  Betreff  deren  ich  auf  seine  Abhandlung 
verweisen  mufs.  In  einem  späteren  Au&atze  seigt 
Forbes*)  an,  dads  er  Gelegenheit  gehabt  habe, 
diese  Versuche  in  Geseilschaft  mit  Melloni  zo  wie- 
derholen, und  dalÜB  dieser  sich  von  ihrer  Richtigkeit 
überzeugt  habe. 
Fernere  Yer-  Hierdurch  veraslabt,  hat  Melloni**)  seine 
^inJnl  "^«rsuche  über  die  Polarisation  der  Wärmestrahlen 
durch  Turmaline  wieder  aufgenommen,  und  hat  ge- 
funden, dafs  es  Fälle  gibt,  wo  die  Wärmestrahlen 
von  Tnrmalinen  nicht  bemerkbar  polarisirt,  aber  auch 
ander^,  wo  sie  f^t  vollständig  polarisirt  werden. 


'')  Lond.  and  Ed.  Pbil.  Hag.  VI!.  389. 
**)  Liastitot,  No.  142.  p.  25. 


Hieri^ei  h^t  es  sieb  gezeigt,  dafs  sieb  die  W^me- 
^fraUen  nicbt  alle  in  demselbeD  Grade  poIariAirea 
laseen»  and  dafs  die,  trddie  diir«h  eine  Scheibe 
von  Alaun  gegangen  stad»  fast  ganz  polarifiiirt  wer- 
den. Ob  es  tibrigens  Wärmestrahlen  gibt,  die  nicht 
pokririrt  werden  kOonen,  oder  in  weloheaif  Grade 
die  TersdMdenen  Warmestrahlen  ein  yersdiiedenes 
Pdarisations-Vemögen  besitzen  >  soll  der  Gegen«'  ^ 
staiid  neuer  Versuche  werden. 

In  ▼erscbiedenen  der  vorhergehenden  Jahresbe-  Etgenaduft 
fidde  habe  ich  Versuche  angeführt,  welche  darzn-  J^|*^^i^^. 
legen  schienen,  dafs  die  Wfirme  die  Eigensdiaft  be-  hlutsn  K5r- 

flüt,  eine  Repulsion  zwischen  Körpern  hervorzu-P^P.®"^^?^~ 

*  *  pnlnon  la  be* 

bringen;  daÜB  aber  aach  mehrere  Resultate  dieser  wbken. 
Vcnuche  aus  schwachen,  durch  die  ErwSrmung 
▼enmacbten,  Luftströmen  erklärt  werden  konnten. 
Einen  andern  Versuch,  welcher  dieser  Art  Ton  Un-> 
ncheriieil  nicbt  unterworfen  ist,  hat  Powell*)  an- 
gegeben. ^£r  besteht  darin,  dafs'  man  auf  eine  Ha-  ^ 
che  Glaa8cbe9>e  eine  Linse  von  solcher  Rundung 
legi,  dafs  um  den  Rohepunkt  gefilrbte  Ringe  ent- 
stehen. Es  ist  bekannt,  dafs  die  Farbenntlancen  in 
diesen  Ringen  durch  eine  Veränderung  in  der  Dicke 
der  Lage,  welche  zwischen  beiden  Glasflächen  liegt, 
anf  eine  solche  Weise  geändert  werden,  dafs  diese 
Veränderung  in  dem  Abstände  zwischen  beiden  Glas* 
Bällen  daraus  bestimmt  werden  kann.  Wenn  nun 
efais  oder  fcdde  Gläser  erhitzt  werden,  so  entsteht 
in  den  geftrbten  Ringen  eine  solche  VellUiderung, 
dK  anzeigt,  dafs  der  Abstand  zwischen  beiden  Glä- 
scni  Tennehrt,  oder  umgekehrt^  vermindert  wird, 
wenn  man  beide  Gläser  erst  beobachtet,  wenn  sie 
warm  sind  und  sie  hierauf  abkühlen.     Diese  Ver- 


*)  P eggend.  Anaal.  XXXIV.  636. 
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fioderung  ist  weit  grOber,  ab  daCs  sie  eide  Folge 
der  ForniTerfiDderuDg  seio  ^Onote,  welche  die  Linse 
durch  die  Temperatur  -  AenderuDg  erleidet«  Ad- 
dams  *)  hat  zur  Bestätigung  desselbea  Salzes  eio 
PhSnomeu  bemerkt,  welches  oft  bei  ehemischeD  Ver- 
suchen beobachtet  wird;  erhitzt  man  nftmlich  ein  adir 
leichtes  Pulver  in  einem  Tiegel,  so  nimmt  es  bei 
einer  gewissen  Temperatur,  anstatt  sich  in  der  an* 
fönglidien  Lage  zu  erhalten,  eine  horizontale  Ober- 
flliche  an,  und  geräth  in  eine  Bewegung,  die  voll- 
kommen der  einer  Flüssigkeit  gleicht;  welchis  Er* 
scheinung  bei  Erniedrigung  der  Temperatur  wieder 
aufhört,  aber  bei  ErhOJHing  derselben  wieder  zum 
Vorschein  kommt.  Sie  deutet  auf  eine  unter  den 
kleinsten  Theilchen  entstandene  Repulsion,  durch 
welche  sie  in  einem  kleinen  Abstand  von  einander 
entfernt  gehalten  werden,  und  beinahe  in  dasselbe 
VerbältniCs,  wie  die  kleinsten  Theilchmi  einer  Flüs- 
sigkeit kommen.  Addams  wendet  dazu  die  leichte 
Kieselsäure  an,  wie  sie  erhalten  wird,  wenn  man 
sie  aus  der  Lösung  eines  Silicats  mit  einer  Säure 
iällt,  wäscht,  trocknet  und  glüht  Auch  pulveiisir- 
ter  natürlicher  Gyps  bewirkt  dasselbe  Phänomen, 
.  wieitohl  es  bei  diesem  aus  dem  Fortgange  des  Was- 
sers erklärt  werden  kann,  was  bei  Addams  Ver- 
suche nicht  der  Fall  ist 
Spedfische  Apjohn^  hat  einige  Versuche  Über  die  spe- 


speciliSGlie  Apjuuu^^y  aai  ewige  Yersucue  uuerjuiespe- 

Wflnne  der  cifiache  Wärme  der  Gase  angestellt,  woraus  er  eine 
Formel  für  die  Berechnung  derselben  gefunden  zu 


haben  glaubt;    sie  führt  zu  dem  Resultat,  daCs 
spedfische  Wärme  aller  Gase,  mit  Ausnahme  von 
Wasserstoffgas,  bei  gleichem  Volum  dem  speeifiseben 


*)  Lood.  aad  Ed.  PhU.  lag.  VL  415. 
**)  A.  s.  O.  VIL  385, 
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Gewidll  dtsr  Gase  proportipnal  sei,  d.  h«  alle  wür- 
den,  bei  gleidiem  Gewicht  verglichen ,  eine  gleiche 
spedfiscbo  Wanne  haben.  Dieses  Resultat,  wel- 
ches mit  dem  Resultat  von  Dulong's  genauen  Ver- 
suchen nicht  fibereinstimmt,  wird  von  Hudson^) 
bestritten,  weldier  in  Apjohn's  Fonnel  einen  Irr^ 
thma  zn  finden  glaubt,  imd  dagegen  annimmt,  dafs 
die  Gase  bei  gleichem  Volum  eine  gleiche  spedfi- 
idie  Wurme  besitzen« 

Huncke  ^  hat  Ober  die  Ausdehnung  des  AI- Thermometer 
kohola  und  des  Schwefelkohlenstons  durch  unglei-  Tam^nt?. 
che  Tenqperatia>en  Untersuchungen  angestellt,  und        ren. 
auf  Anlab   derselben  den  Vorschlag  gemacht,   zu 
Thermometern,  welche  zur  Messung  hoher  Grade 
von  Kälte  gebraucht  werden  sollen,  entweder  was- 
serfreien Alkohol,  Petroleum  oder  Schwefelkohlen-  . 
stolf  anzuwenden.     Um  sie  zu  graduiren,  bestimmt 
man  daran  zuerst  den  Nullpunkt  in  Eis,  und  hierauf 
mit  Hfilfe  eines  richtigen. !Ihermomet<irs  + 10^  und 
—  10^     Ist  dies  ridktig  bewerkstelligt,  so  ist  das 
erstere  ein  wenig  Iftnger  als  das  letztere.    Der  Ab- 
slaod  von  0  bis  + 10^  wird  dann  ab  Einheit  ge- 
Bommen,  und  man  trftgt  auf  der  Scala  unter  0^  so 
viele  solcher  Einheiten  auf,  als  man  bedarf,  und 
Ibcilt  jede  derselben  in  10  gleiche  Theile.    Die  Feh- 
ler, welche  hierbei  gemacht  werden,  sind  so  klein, 
dab  äs;  wie  seine  hierüber  aufgestellte  Tabelle  aus- 
weist, nicht  in  Rechnung  kommen. 

Wheatstone***)  hat  Versuche  beschrieben,  EUcirUifäL 
dwch  welche  die  Schnelligkeit,  mit  der  sich  elec^  ^^tl&t 
trische  Strflsiie  dorch  Leiter  fortpllanzen,  gemessen 


^)  LMidL  «ad  Ed.  Flui.  Hag.  VUL  21. 
**)  St  Petent  Amd.  Bandl.  T.  IL,  1836,  |i.  483  -  5212. 
)  Pogg«»d^  AbosL  XXXTV.  464. 
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vrird.  Das  Resultat,  za  welchem  er  darch  ^ese' 
Versuche  gekommen  ist,  ist  so  unerwartet,  dafs  idb 
gern  ausfiDhriich  angeben  zu  kOnnen  wfinschte,  wie 
er  dazu  gelangt  ist;  ohne  Zeichnungen  aber  ist  die- 
ses nicht  möglich«  Das  bei  diesen  Versndien  ange- 
wandte Prinzip  besteht  darin ,  jdafe  in  einem  mit 
bekannter  Schnelligkeit  rotierenden  Metallspiegel  za 
gleicher  Zeit  die  drei  electrischen  FOnken  betrach- 
tet werden,  welche  entstehen:  1)  durch  das  Zulel- 

.  ten  der  ElectridtAt  tou  der  inneren  Belegung  einer 
geladenen  Flasdie  zu  einem  Metalldrath  von  bekann* 
ter  gröfserer  Lftnge,  2)  durch  das  Zuleiten  der  Elee- 
tricitit  von  der  Sufseren  Bdiegung  zu  dem  entge- 
gengesetzten Ende,  und  3)  in  einem  Abbruch,  mit- 
ten an  dem  Metalldrath.  Dieser  Metalldrath  hatte 
die  LSnge  emer  halben  englischen  Meile,  und  war 
in  einen  nidit  leitenden  Rahmen  im  Zickzack  einge- 
spannt ;  die  ffir  das  Ueberspringen  der  Funken  be- 
stimmten Punkte  hatten  eine  solche  Stellung,  dafs 
sie  alle  drei  in  dem  Spiegel  sichtbar  werden  konn- 
ten, und  der  in  der  Mitte  des  Draths  tibereprin- 
gende  Funken  mitten  zwischen  beiden.  Durch  die 
Schnelligkeit  der  Rotation  des  Spiegels  um  seine 
Axe  wurde  der  Eindruck  dieser  Funken  in  3  pit- 
rallele  Linien  verwandelt,  welche,  im  Fall  ein  auf 
diese  Weise  bemerkbarer  Untersciifed  in  der  Zeit 
ihres  Hervorbrechens  statt  fand,  auf  tingleidien  Punk- 
ten anfangen  und  endigen  mufsten.    Dabei  fand  er 

'  dann,  dafs  die  Linien  bei  einer  geringeren '  Aota- 
tionsschnelligkeit  in  derselben  Ebene  anfingen,  dafti 
sie  aber,  wenn  die  Sclinelligkeit  bis  z»  einem  ge- 
wissen Grade  vermehrt  wurd%  auf  folgende  Webe 
gestellt  waren :  y  wenn  der  Spiegel  r^cbts, 

und  ■   .  wenn  er*  links  gekehrt  werde;  dagegen 

>  kamen  sie  nie  so:     *       <  ^  wie  es  hätte gesthehen 


27 

mütteii,  wenn  nur  eine  einzige  ElectridtSt  von  dem 
aDcn  Ende  ein,  und  yoo  dem  andern  Ende  mit 
onem  successiven  Zeitunterschied  fär  )eden  Fmnken 
«osgegaof^en  wäre.  Hieram  zieht  Wheatstone- 
den  Schlafs,  dafs  das  Vertialten  nicht  ans  dem 
Durchgänge  eines  einzigen  Flnidoms  erklärt  werden 
ktene,  sondern  zwei  voraussetze,  welche,  ohne  be- 
merkbaren  Unterschied  der  Zeit,  in  die -Enden  decT 
Drafhe  eindringen,  aber  einen  Zeitmoment  bedOr- 
fen,  OB  sich  auf  halbem  Wege  zn  treffen.  Das  von 
ihm  ao8  dem  Effecte  der  RotationssehneUtgkeit  be- 
rechnete Restiltat  ist: 

1)  Die  Bewegungsschnelligkeit  deür  Electridtttt 
dmrcK  einen  Kupferdrath  übertrifft  die  des  Liohtr 
in  dem  planetarisehen  Raum.  2)  Die  Störung  des 
Gleicbgewidifs  der  EleetricitlU  in  einem,  zwischen 
beide  Belegungen  einer  gdadenen  Flasche  gespann- 
ten Kopferdrath  geht  von  beiden  Belegungen  aus 
und  wird  mitten  im  Bogoi  aufgeht>ben.  3)  Die 
Dauer  eines  electriscben  Funkens  betragt  nicht  ein 
Miliiontbeil  einer  Secnnde.  (Nach  einer  ungefähren 
Berechnung  fand  er  dafär  den  l,152,0008len  Th^ 
einer  Secunde.)  4)  Das  Auge  vermag  entschieden 
Gegenstände  aufzufassen,  deren  Eindruck  eine  eo 
gfifingc  Daner  hat.  Daraus  folgt  auch,  daft  wenn 
maa  vermittelst  des  Lichts  eines  eleetrischen  Fun*» 
kens  eine  gemalte  Scheibe  betrachtet,  die.  mit  einer 
so  ffohea  Schnelligkeit  roürt,  da&  die  Bilder  darauf 
bei  gewOhnlidiem  Lichte  nicht  sichtbar  sein  würden, 
weil  die  Eindrtleke  derselben  sich  im  Auge  vermi« 
sehen,  die  Scheibe  still  zu  stehen  scheint,  und  der 
gemalte  Gegenstand  in  seiner  richtigen.  Form  sicbtiKif 
wird;  schwingende  Saiten  scheinen  in  ihrer  gdioge- 
neu  Stellung  zu  ruhen ;  und  eine  Reibe  von  Tropfen, 
weldie  dem  Auge  als  ein  ununterbrochener  Strahl 
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encbdneO)  stellen  sich  als  eine  Folge  getrennter 
Tropfen  dar»  weil  der  Eindruck  aUer  dieser  Bilder 
nur  eine  so  kurze  Zeit  dauert»  dafe  die  Stellung  der 
in  Bewegung  sich  befindenden  Körper  dabei  nicht 
vesiodert  werden  kann. 
Ldtniic  der  Peltier*)  hat  durch  verschiedene  Versuche 

Electridut  gisxttgt»  daÜB  das  relative  Vermögen  der  Körper»  die 
ElectridtSt  zu  leiten»  nicht  nur  auf  ihrer  Gestalt  und 
Grobe  beruht»  sondern  auch  auf  der  Art»  wie  der 
electrische  Stron  erregt  worden  ist»  so  dals»  bei 
Vergleichung  des  Leitungsvermögens  verschieden  lan- 
ger Dräthe  desselben  Bf  etalls»  durch  welche  ein  elec> 
*  trisdi^  Strom  geleitet  wird»  den  man  das  eine  Mal 
in  einem  t)iermo  -electrischen  Paare  von  VTismuth  und 
Antimon»  ein  anderes  Blal  in  einem  solchen  Paare 
von  Eisen  und  Zinn»  ein  drittes  Mal  in  ein^r  hydro- 
clectnschen  Säule  u.  s.  w.  erregt  hat»  die  veredue- 
denen  Abweichungen  der  Magnetnadel  so  beschaf- 
fene Verschiedenheiten  in  der  Intensität  der  durch- 
gehenden  Ströme  einer  jeden  dieser  verschiedenen 
Electridtäts* Quellen  zu  erkennen  geben»  dais  man 
ffir.  die  Leiehtigkdt»  mit  welcher  die  Electrieitfiten 
ditfcbgehen»  kein  allgemeines  Gesetz  mit  einiger  Si- 
cberiieit  daraus  ableiten  kann,  woraus  folgt»  dais  die 
bis  jetzt  aus  Versuchen  abstrahirten  Gesetze  nicht  als 
allgemeine  betrachtet  wenden  können»  sondern  nur 
fOr  die  angewandte  Störungsart  des  Gleichgewichts 
der  Electricitat  gelten.  —  Er  hat  femer  dargelegt**), 
daCs  sehr  kleine  Veränderungen  in  dem  inneren  Mo* 
lecular- Zustand  desselben  Metalls  auf  das  Leitungs- 
veimftgen  Einflnfs  haben»  so  dafs  ein  geglQheter 
KupCerdrath  ein  besserer  Leiter  ist»  als  ein  unge- 


*)  L'Ingtitiit,  No.  127.  p.  330. 
**)  A.  a.  O.  No.  113.  p.  2ia 
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gfOheter,  ein  weicher  Stahl  besser  lettet«  als  gehSr* 
teter;  dabei  fand  er,  dalis  man  bei  Untersuchang 
deSy  in  einem  gespannten  und  an  verschiedenen  Stel- 
len mit  der  Flamme  einer  Lampe  saccessiv  erhitz 
ten  Kupferdrath  entstehenden  thermo  -  electriscben 
Stromes  finde,  dals  der  Drath  keinen  electriscben 
Strom  bervorbringt,  wenn  man  eine  vorher  geglü* 
bete  Stelle  von  Neuem  erhitzt,  dafs  er  aber  dieses 
Vermögen  wieder  erhält,  wenn  er  gerieben  oder 
ein  Paar  Mal  hin  und  her  gebogen  wird.  Dieses 
Verfaaltnifs  findet  dagegen  bei  einem  Eisendrathe 
nicbt  statt. 

Faraday  bat  seine  in  den  vorhergehenden  Jah>  Farailaj's 
resberichten  erwähnten  Versuche  über  die  Electrici-®JJ;J*^^JJ|**, 
tat  und  mehrere  ihrer  Verhältnisse  fortgesetzt«     Im  •etmng  der , 
Veilanfe  dieses  Jahres  ist  die  8te,  9te  und  lOte  «jf*"»«''*" 
Fortsetzung  erschienen. 

Die  achte  Fortsetzung*)  beginnt  mit  Versn- 
dien,  wdche  zum  Zweck  haben,  darzulegen,  dafs  die 
electriscben  Phänomene  in  der  electriscben  Sftole,  so- 
wobl  was  ihre  Entstehung  als  auch  ihre  Fortsetzung 
betrifft,  nicht  in  der  Berührung  der  Metalle  beni- 
ben,  sondern  allein  nur  von  der  chemischen  Wir- 
kraig  berrflhren,  von  deren  Affinitats- Kraft  ibro  In- 
tcnsitSt  abhSnge,  so  wie  deren  Menge  proportional 
sei  der  QoantitSt  von  Materie,  welche  sich  dabei 
in  chemischer  Wirksamkeit  befindet  Für  diesen 
Satz  bat  Faradey  eine  Menge  interessanter  Ver- 
muke  angeführt,  welche  völlig  beweisin,  dafs  es 
zur  hydro-electrischen  Wirksamkeit  nicht  nothwen- 
<Bg  sei,  dafs  sich  zwei  ungleiche  Metalle  berühren, 
and  er  hat  gezeigt,  daCs  man  mit  Anwi^ndung  un- 
gleicher Flüssigkeiten  einen,  von  chemischer  Wirk- 


*)  Pagsead  Anml  ZXXV.  1  o.  22^ 
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samkeit  begleiteten   hjdro-eleclrUchen  Strom  hek*- 
vorbringen  kann,  wenn  jede  Seite  jedes  der  beiden 
BÜetalle  von  einer  Schicht  ea^fx  besonderen  FlQs- 
si{;keit  omgeben  ist,  and  dab  man  auch  dem  elee* 
trieben  Strom  nach  Belieben  eine  Richtung  geben 
toisn,  die  derjenigen  entgegengesetzt  ist,  weiche  nach 
Volta's  Theorie  für  die  Säule  aus  der  Cont^Gls- 
EieetricitSt  der  Metalle    folgt.      Ich   werde  keine 
Einzelheiten  aus  diesen  Versuchen  anführen.     Sie 
sind  alle  von  der  Art,  daCs  sie,  gleichwie  die  von 
Attg*  Delarive  (Jahresb.  1830.),  eben  so  leicht 
nach  Volta's  wie  nach  Farad ay's  Theorie   er- 
klärt werden,  und  dieser  Umstand  beruht  daraaf, 
dafa  Faraday,  wie  viele  Andere,  die  sich  bemüht 
haben,  die  chemische  Wirksamkeit  zum  Primum  mo- 
vens  für  bjdro-electrische  Ströme  zu  machen,  die 
Contacts-Electricität,  welche  zwischen  einem  flüssi- 
gen und  einem  festen  Leiter  entsteht,  ganz  unbeach- 
tet läfst,  und  also  für  chemische  Wirksamkeit  hal«> 
ten,  was  die  Folge  von  jener  ist     Iifewischen  hat 
Faraday  deutlich  die  Meinung  ausgesprochen,  dafis 
chemische  Wirksamkeit  und  Electricität  dieselbe  ur- 
^rüngliche  Kraft  sind,  was  auch  ich  bei  dem  ge- 
genwärtigen Zustande   unserer   Kenntnisse   für  die 
wahrscheinlichste  Vorstellung  ansehe,  bei  welchem 
Ausspruch  aber  schwer  einzusehen  ist,,  welches  Ge- 
wicht darin  liegt,  das  Dasein  einer  Electridtäts-Ent- 
Wickelung  durch  blofse  Berührung  zu  leugnen,  da 
sie  doch  eine  unmittelbare  Folge  des  Hauptsatzes 
selbst  ist     Die  Frage  löst  sich  nämlieh  dabin  auf: 
Wenn  sich  zwei  Körper,   welche  chemische  Ver- 
wandtschaft zu  einander  haben,  berühren,  entgeht 
dann,  ohne  dafs  noch  Vereinigung  statt  fiddet,  eine 
Störung  in  ihrem  electrischen  Zustande,  oder  blei- 
ben sie  im  vollkommenen  electrischen  Gleichgewicht 
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bis  za  dem  Auigenblick,  wo  die  Vereiotguiig  erfolgt? 
Vm  XQ  bewtise&tk,  dafs  alle  diejenigen,  welche  durch 
dirccfe  Versuche  die  Existenz  einer  bestimmten  Con- 
tads-ElectricitSt  gefunden  haben,  im  Irrtbom  seien, 
hat  Faradaj  Keine  Untersuchungen  aogestelit,  er 
bat  abo  nicht  bewiesen,  da£s  Contacts^EIecIndtät^ 
nidiit  statt  findet.  Meiner  Ansicht  nach  würde  dieCs 
aber  die  änzige  Weise  sein,  wie  man  Faraday's 
ftcsoitate  würde  rechtfertigen  können,  wenn  man 
Qiit  ihm  annimmt,  dafs  die  eleclrischen  Kräfte  und 
die  chemische  Verwandtschaft  einerlei  Katurkraft 
seien.  Betrachtet  man  sie  dagegen  als  nicht  iden- 
tisch, so  bleibt  immer  die  Möglichkeit,  das  Dasein 
der  Contacts-EIectiicität  zuzugeben,  sie  aber  nicht 
ab  die  erregende  Ursache  .hydro^electrischer  Ströme 
in  betrachten.  Sucht  man  in  Faraday's  eignen 
Versuchen,  so  findet  man,  selbst  unter  denen,  wel- 
che er  für  Beweise  seines  Satzes  hälti  solche,  aus 
wckfaen  sich  eine  electrische.  Tension  durch  Coa- 
tacfs-Electritftat  zwischen  der  Flüssigkeit  und  den 
Metallen  offenbar  ergibt,  und  wobei  Faraday  selbst 
anfiihrt»  daCa  eine  chemische  Wirkung  nicht  statt  ge- 
fonden  za  haben  scheine.  —  ^o  gibt  Fara,d^y  z*  B« 
an,.da(8  wenn  eiQ  auf  der  Oberfläche  mit  Quecksil- 
ber amalgamirter  Cylinder  von  Zink  in  sehr  ver- 
dionte  Sdwefelsänre  gestellt  und  in  einiger  Entf^r- 
imog  mit  einem  weiteren  Cylinder  von  Platin  um- 
gdben  werde,  zwischen  dem  Zink  und  der  Flüs- 
sigkeit npch  keine  chemische  Wirkung  entstehe, 
wddie  immer  si^tbai*  von  einer  Entwickelung  von 
Wassentoffgas  begleitet  sei;  die  electrische  Tension 
sei  aber  so  stark,  dafs  wenn  die  beiden  MetsjUe 
Anrch  eiiiea  an  eines  derselben  festgelötheten  Fla- 
iMralh  verbnoden  würden,  der  in  Quecksilber, 
daa  in  leitende  Verbindung  mit  dem  anderen  gesetzt 
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ist,  taucht  9  ein  clectrischer  Funke  ausbreche,  und 
ehenibche  Wirkung  in  dem  Augenblick  der  Sdilie- 
(sung  der  Kette  mit  Heftigkeit  beginne;  worfiber 
Faraday  selbst  sehr  richtig  Subert»  dais  zwisdieii 
der  FIfissigkeit  und  dem  Zink  ein  Znstand  von  elec- 
trischer  Tension,  als  erste  Wirkung  der  Verwandt* 
söbaft  des  Zinks  zum  Sauerstoff  des  Wassers,  vor- 
ausgegangen sein  mtlsse.  Damit  hat  er  deutlich  die 
gewöhnliche  Theorie  der  hydro*  electrisehen  Wirk- 
samkeit ausgesprochen,  daCs  nämlich  der  Yerbindoog 
ein  Zustand  von  Tension  vorangehe;  aber  er  scheint 
sich  vorgestellt  zu  haben,  dafs  sich  die  Frage  in  Be- 
treff der  Contacts-Electridtät  nicht  weiter  als  auf 
feste  Körper  erstrecke,  woraus  es  erklärbar  wird, 
wie  er  zu  dem  Resultat  gekommen  ist,  was  er  als 
das  Primum  movens  des  electrisehen  Stroms  'ange- 
geben hat,  und  welches  seiner  eignen  Erfahrung  wi- 
derstreitend ist.  Auch  äufsert  er:  »Es  gibt,  meines 
Erachtens,'  in  der  Electridtits- Lehre  keinen  wich- 
tigeren Punkt,  als  den  Zustand  im  Metall  und  im 
feuchten  Leiter  des  einfachen  hydro -.electrisdiM 
Paars  vor  und  im  Augenblick  der  SchlieCnmg 
der  Kette.  Verstfinden  wir  ihn  richtig,  so  würde 
er  uns  gewifs  den  Schlüssel  für  die  Gesetze  gelM^i, 
nach  welchem  die  grofse  Mannigfaltigkeit  directer 
und  indirecter  hydro -eleclrischer  Anregungen  ent- 
sieht, und  ein  neues  Feld  für  Untersuchungen  er- 
öffnen. « 

Im  Verlauf  dieser  Untersuchung  hat  Faradaj 
eine  Menge  von  Versuchen  angefahrt,  deren  Zweck 
es  ist,  den  Leser  bis  zum  Uebermaafs  zu  überzeu- 
gen, dafs  es  die  chemisdie  Verwandtschaft  sei,  wel- 
che den  electrisehen  Strom  bestimmt,  welche  aidi 
aber  alle  bei  der  Annahme  einer  electrisehen  Ten- 
sion durch  Contact,  »ei  es  der  Metalle  oder  sei  ob 

^  eins 
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€108  der  Metalle  mit  .der  FllUrigkeity  a  priort  vor- 
aussehen lassen.  Einige  Vermiche  scheinen  ToUkonH 
meo  In  Widerspruch  zu  stehen  mit  dem  Satz,  dab 
dienische  Wirksamkeit  die  Ursache  des  electrisdien 
Strmns  sei;  er  schmolz  z*  B.Zinn  in  einer  UCOr- 
migen  Rttbre,  und  setzte  zwei  Platindräthe  mit  den 
beiden  Ebden  der  Ziaoinasee,  und  alsdann  mit  einem 
eledro  -  magnetischen  Multiplicator  in  Yerbindungi 
Ais  £e  eine  Verbindung  zwischen  Zinn  nnd  Platin 
in  der  Abs&eht  erhitzt  worde,  um  beide  mit  einant 
der  zu  yereinigen,  so  entstand  ein  tbermo->electriT 
sdier  Strom,  welcher,  wenn  zuletzt  die  Tem|»enititf 
erreicht  war,  bei  welcher  «kh  das  »Platin  mit  .dem 
Zum  Ttfbaod,  keine  solche  Verstärkung  zeigte;  die 
auf  eine  Einwirkung  der 'hierbei  vor  sidi  gehenden 
dienischen  Verbindang  hindeutete. 

Mit  Bezug  auf  seine  Ansichten  fiber  den.  Vorr 
gang  in  einem  aufgelösten  Körper,' dessen  Bestand- 
theile  durcb  den  electrischen  Strom  getrennt  wer^ 
den,  hielt  es  Faradaj  för  möglich,  dalsdiefs  yiel- 
leicbt  einen  Einfluft  auf  polarisirtes  Licht,  wovon 
tr  wtthrend  des  electrischen  Stromes  dorchfafaceik 
werde,  ausQben  könne;  allein  es. war  dabei  kein 
ÜBiencbied  zu  entdeekini.  >     •    t     «t 

Femer  hat  er  tu  zeigen  gesucht,  was  auch' Je^ 
dea  die  Erfahrung  leUrt,  der  sich  mit  hjdfo-cleo- 
Irischen  Venachen  beschäftigt  hat,  daCs  )edc!r  ▼«!> 
schiedene  Verwtodtaehaffsgrad,  nm  fiberwmoiden  zn 
werden,  einen  ihm  totspHecbendÄ  yerschiedenen  lii* 
tensitätsgrad'des  electrischen  Stroms  erfördert,  und 
da(s  zerselzbare  fifissige  Körper  Ströme  Ton  gerin*- 
gerer  Intensität  leiten  können,  als  welchieiu  ihrer 
Zttsettung  böthig  sind.  HieriM»  fragt  man  sieh: 
Was  wkd  dann  ads  derii  Gesetz,  das  eine  gleiebe 
eleetrisehe  Quantität  in  der  Cireulation  immdr  glef^ 

Bcrtelins  Jähret -Berieht  XVT.  3 
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die  Aeqohraleote  trennt?  denn  es  ist  klar,  ctars, 
jeder  Z^setsang,  die  einer  bestimmten  Krift  bedarf, 
eine  gewisse  Portion  des  Stroms  Übrig  bleibt,  wel;^ 
dher  dorch  den  Yerwandtsckeftsgrad  das  Gleichg^» 
wicht  gehalten'  wird.  Faraday  beantworte!.. diese 
Frage  damit,  dafs  diese  QuantiUlt  im  VerhüllniCB  au 
der,  welehe  bei  Aufhebung  der  chemischen  Ver* 
wandtschaft  anfgehe,  so  gering  sei,  daCs  sie  bin 
Yersnchen  übet  dasi  Quantitative,  nicbt  ia  Reizung 
komme«  Aber  auch  ganz  .zugegeben^  da&  .die  Qfciaii* 
titit  des  electrischen  Stromes  und  der  cbemischeft 
Zersetzung  einander  wirklich  entspiibchendaein  maus» 
so  ^dürfte  es  doch,  sowohl  aus  dem  nun  AngeffibvT 
ten,  wie  aus  den  von  mir«  im  vorigen  Jahred>ericAl^ 
gemachten  Etnwfirfen,  klar  sein»  dafe  |ede  Jijdnii- 
electrische  Zersetzung  von  'solchen  Nebenunlattadto 
begleitet  werdet  daft  das  gefundene  quantitatitiO  Zer- 
setaungs- Resultat  unmöglich  mit  dem  theoretischen 
voUkommen  übereinstimmen  kann. 

Faradaj  hat  fem  er  gezeigt,  dafs  die*  Amalgsir 
mirang  der  Oberfläche  des  Zinks  amf  eine  hOchat 
kräftige  Weise  dazu  beiträgt,  die  Wirksawkmt  d^ir 
selben  au  erhöhen,  oder,  richtiger  gesagt,  zu  vecr 
mehren,  so  daCs  zur  Hervorbrittgung  eines  gl^qbeo 
hydibv«  electrischen  Stroms  eine-weit  gering#r0  Bf  enge 
vom  Zirik  aufgi^löst  wird,  als  wenn; man. gewöl^nU- 
dies  Zink,  anwendet;  Die  .Ursache  daifoa  Me^.daiji^ 
dafs  das  Zink -Amalgam  eine  ebene  Lage  ohne  Grüb- 
chen bildet^  in  weldiemf  sieb  das  Zink,  «a  dem  Ver« 
hältnifsy.wie  es  auf  der  Oberfläche  au%elö6t  wird, 
voU'  Innen  henHia  gleichförmig  tertbeilt ;  ^  auf  4em 
gev^öhnliehen  Zink.. dagegen,  welches  ein  'kry^taUi- 
nbchea  Gemisch  von  reinem  Zink  mit  Zink-JBM« 
Zink-Cadtnium,  Arsenik -Zink  und  sogar  wit  Aa&- 
mön -Zink'  ist/ •  entsteht  zwischen  dem  reineren  Zji^k 


I 


KU 


md  diesem  dtctiti-negalLv/ereD.  Eiiunudiqi^ep  eiqp 
imzablig<9  Menge  l)^^  b7jdrjD|-electrifiG|i(;i:  :P^ai;e 
nrit  ihre«  einz^^ep.,  i^  ßi<;b.cu:culjreiideii  ^tri^ffieJü^r 
ohne  zu  dem  aUge^ieioea  .hj/dro*€dect|i8|^ 
weMDtlich  beizutrs^cp ; . wodurqfa   ^tf:,,^  ^^^f^ 

ZeriiresaieD   des..Ziii]|L3  v^raMlar^t.  mird,   uad  .^ipc^W 

aodi  die  Ursache  des  bekanntcD^.jQn^tai^^esJ^i^y 

dab  da^  iu^  (iandel  Y9irV.wmend0.9uik  ^(^..^wi^H 

•chneDec  in  3äuren  auflöst  i  als  da^  dar^b  pestiUa- 

tion  TOD  diiesen  x>egaUveu  Körp^^p  b^ff^ite jMelal).: 

Er  hat  fen^er  untcr&acbt^ivas  ^aiajf  die  Splgen 

der  Ripb^  de^  Säule  uennt,  -  sp .  ivie  «Uipb  die  H^m- 

tengen,  die  in  dem  bydro-ej^^ctr^cl^^  &^.9jn  ^Hr 

stehea,    wenu.m^  eine,  pd^i:  meb.r^r^  )f*W^<>4^ 

FlQa^keit  mit  nur  eioom  der.Metalje  .^l^nch<eti,|iwft^ 

bei  ei  fand)  dals  beiAAW^ndiing  des  jRegf4iy.e^.^io 

HemniDBg,*!^!  der  ^nzahl  der  pni^^ks^ipep  Paare 

bedeutend  gröfser  wird,  als  bei  Anwe^d^uifg  d^iPO- 

c^Tea  MetaUs*  .  Hierbei,  kam,  ,«r  .aiicb^^fi  4w;Bie- 

tollat,  da)Oi  die  Lange  der  Flüssigkeit  keinen. jEipr 

floüi  ba^ty  fl^ondem  if nr  d^^  durcb  df e  ^elalle  gef^itt^ 

ten  Uotetbrechungen,  und  erklärt  difis^  aqs.dem 

chenÜBcheo,  Widerstände^  .wekbe^  .jedde  getreiiDte 

Wasser- Portion  der  Zerset^ug  .eptgf^genste}^,  ,4? 

sich  die  enti|^ickj^l|Nj  Qp^ntit^t  .^pss^s^ffgais  qut 

jeder  neu    dazwisi^cip  ,gekonuDenen  B{(et/silJl|^c)bj^e 

naltipUdrt,)  diepe  Versncbe  ^nlbajt^n  fv'fth  nfiff^f^ 

saote  Facta,  iq  B^tr^fif  ve^^^ei;  ^cb  i^hejr  «tf  ^^ 

Abhapd^ong  verwaisen  DM^fs.,  ^nzwisqbeijjffbejflftf  ^r 

radaj  mit  dem  ganz  anb^ama^  ffim^^fin  zii,;ff|B|9v 

was  in  Deutschland  von  Fe  ebner  .ijn^.^ndei:^  Jf^ 

InrCoiMfaenp^  in  dieser  J^ei^ebqng  get]|)m  wpF<i|en  ifl^ 

.      Die  nennt.e.  SMMi<^tÄ«fP6*);<5«>*»!t  ^wPr 
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d^rd  intei^tldBaiite  V^niuebe  Ober  die  durch' Inducüoii 
ientMeheüd^ü  electrtecb^ti  StrOiiife»  vob'  tvelchett  die 
vostffiiio  -  elictrischen  PhäoomeM  abhSngett ,  -^cfnn 
KOrjper  ^iich  inr  der  Ntichbarsclräft'^mes'eiectris^hiii 
SAbins  befindeii.  Faraday  tfitf  flAbd  d<^ii  Eihflüft 
der  Gestalt,  Masse  und 'Ricbtung'liei  deii  K(yrpem 
stodh-t,  in'  ivdcheü  die  electrlgcheii'  Ströme*  darch 
fodüctibk  entste&en;  ' '  Hior^iehtliäh  dieser'  Wrsucbe 
miiCs  ich  äb^  aaf  die  Abhandlänig  v^weMeü,  tdmaf, 
da  die  ReBultate  noch  nicht  mit  völlig«^' Sldiöilk^it 
a% 'angenfehveiies^tze  arüfgeisteUl  werdedr^  können, 
und  diä  Eibricbtüngeh  für  die  viöii  {hih  ^bgefiandel^ 
teti  FSlte'' ohne  Hülf^' von  Zeichnungen  schr^erlieh 
▼^rstäadte  werdeü' können.  Diesel  u^ablif  ejfif^^lii' 
witihtJgeis  titid  för  seine'  volhtändige'Entwii^keläng 
^älvri^riges  Kapitel  dei''lSIec1[ri!cit^t8-Leht*e  aus. 

'  Diie  zirhnte  Fortsetzung*)  etrfhäl«  unter- 
cmchakigen  von  mehr  practiscber  Artt' sie*  betreffen 
di^  beste  ConstrticiiönB-  undAnü^endüäigsv^ise'elee- 
tHscher  SStden.  F^raday  bat  gefanrdett';  dats/es 
bU  den  nadi'^olfäiston^s  Methode  äiufg^bauten 
SSMen,  nSmlich  niit  KupferschcSbisn/äie  doppelt  ^o 
grofs'iah  diie  Zinksrciheiben,- und  auf  beiden  Sett^n 
UAi  diißse  gebogen  sind;  nicht  durchaus  erforderlich 
iM;  ddfs'  fedes  Paar  in'  einbi*  Zelle  ffir^ich*' ^t ehe, 
sondjetn  man  kann"  sie  sehr  wolil' aHe  in  einer  ge* 
ifieinschafilfcheti  Flüssigkeit  stehen  lassen^  nur  tnfis^ 
Mh  ^e  Kupfetsfch^ifren  bidit  idit  cünabder'in'B^ 
rfihruh^  kotbmdn.  -Faraifay  empfiehlt  in  dieser 
RfaiBicht  di^  Cöitetructioin  voti^Hare^ä;  Caloritaiotör, 
m^d 'seine  Ali  die  Platten  An*  die  FIt!&i$sfgkeit  td  $en- 
\Ltn  y^fifdvHefder  herhbsisttfadkti:  bä  ä^j^'^ii^U^ 
dhung  dieser  Fbrni  Vbn '  elebbSBeheii  Sfiulen  liait  an- 
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der€D,  warben  Sllqren  yqn  bAirnrnttr  $itilrKe  {^ 

brauGht,  die  Menge  des  aufgelösten  2inks  bestinmit» 

ood  die  Stärke  .des  el^ctrisioben  Stroms  mittelst  seir 

nes  Wassergtoffgas-  'EledVQmßifts.  aosgemitt^lt.    Auf 

diese  Weise  fand  er,  dafs  ii|il  eiaer  Batterie  von  , 

4Q  PaareOy  deren  Constraction'eo.volikoiniDcin  wici 

mOglich  war^  ein  Atotai  im  Wasserstoffgas  «i^llectro* 

meter  tet^t^ea  Wassera   einem  Atome  von  jeder 

Platte  aufgelösten  Zinks  entsprach;  .sobald  aber  dip 

Coostniction   der  S$ule   weniger' volktändig  war, 

löste  sich  stets  mehr  Zink  von  jedi^r  Zinkplatte;  anl 

Ak  Flüssigkeit  fär  die  Batterie  fand  er  ein  Gremisch 

TonSOQ'Theilen  Wassery  d^Tfaeilen  Schwefelsäure 

und  4  Tbeil^  Salpetersäure  am  geeignetsten«!     Bei  ,    » 

der  An^ispdupg  von  SalpetersSnre  wurde  immer  die 

kleinste  Menge.  Zink ,  relativ  zui;  Wass^stofimenge 

im  Elecfarofv^t^»  aaigelöst..    Salzsäure  v,eni6brte  >S 

Mal  und  Si^^efelßftnre.  2/|<  J&fd  ^o  ,vi|Bi  Zin^.  .  In 

Belrefi^ 4er. Stärke  der  angewandten  Säure. fapd  ss^ 

iak  die  Wasaerstpffineoge  beip^«  «immer  proporn 

tional^m^t  ^wui^de»  w^ajgste&s.bai:  Salpet^i^m;«  iind 

Sshwff^laäiire,;.  •..,.,  ■ .. 

Aufserdem:  enthält  die  Abhandlung  Uolerau^iUM 
gep  Dber  die  GJetohfüniM^eit.  d^r.  eleotrisd)^  W 
dnng,  jA«r  dfipai  Einflu£s  der  Reinheit  des  Zanks»  Aber 
das  aboetiiiieQde  Yermögeo  der  Plaflien,  dei^  Stiiom 
XU  unleilialten,  ;(lbßr  nque  upfl  alte  Platjt^,.  Über 
den  AbatiHid  zwischen  Zink  und  Kupfer,  über,  die 
V^oppelung  4e|  Kupfers,  QbfBff  di^  An^hl  und 
FUdie  der  Platten  n.  s.  w. 

MattenAtti*>bat,  gleich  Faraday,  Vo'lta's  Veranchcyan 
Theorie  f&r  gefaUen  erklärt,  und  hat  dieselbe  Ent-  '^«^^«''<'<'> 
deckung»  wie  Faraday,  gemadhti  dafs  nämlifcb  ^er- 
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8^6'  e!le'6tri^che  Sfrödi  imriier  "gleiäi^  Af om^ewldife 
in  den -verscfaiedenen  L5^ageD,  durch  welche  er 
gebt,  tremf.  IHe^e  Entdeckung  kOiritHt  jedoch  ^^öit 
fipSfer,  als  die  von  Fardday/  und  "ist  auch  nicht 
mit  80  genauen  und'  detaillirten  Versuchen, '  wie  die 
deä  Iiltzteren,  unterstützt.  Sie  kann  also,  da  sie  Ober- 
haupt ^  spSt  gekonniien  ist,  nm  als  eine  If^eue  Ent- 
detkung  2u  gelten,'  nicht  einmal  als  üine  BeslStigutig 
derjenigen 'Resultate  dienen,  für  wdche  die'Von  Fa- 
rad'ay  Yorgebrachten  Thatsachen  nidit  vOltig  ent^ 
siiheidenil-  zn  sdti  scheinen. 
Vertach«  Peltier»)  hat'd^dr  dnige  Versuche  darge- 

steni  der '*^»  dafe,  was  tnan  auch  tlbei-  den  Einflnfs  der 
ConUcto-  Contacts-ElecfricftSC  aüf'die  electrische  SSuIe  ao- 
Electridut.  fflhreü  "ttöge,  doch  eine  Cöntacts-Elöeiridtät  exl- 
stire,  wie  Volta  zererst  gezagt  hat  Peltier  hat 
bei  Vetscbi^dentlicbt  abgeftndert^ta  Ve^sudieb  gefun- 
den ,  tiafs  iiibk  in  Berührung  mit  Ktipf^  ünverttn- 
detlidh  'positir,  und  das  Kupfer  ^ab^i*imv«rftnderIio& 
negativ  I  ist.  '  Burth '  andere  Versuche  **)  hat  tt*  dar* 
gelhan,  ähb  die  Eij^nschaft^^^r  Mfetatfi»,  durch  Coa- 
tact  electrisch  zu  werden,  tiefer  in  ihrM  lirsprüng- 
liehen  Characteren  begrflndet  sei;  So  fand  er^  daCs 
em^  Zinkblaft'  von  eibem  positiv  eleetrischen  Kt)rper 
starker  abgezogen  Wrd,  als  fön  einem  negativen 
von  gldicher 'Tension,' und  dafs  Piatinbkte<i  umge- 
kehrt, bM  glelchisr  Teinsion,  stttrker  von'einem  ne^ 
gativ^^ectrischen'K^hper,' als  vkin  deni^^tben  K6v-> 
per,  wenn'  er  positiv  elecüüsck  gemacht'  istit  ange- 
zogen wurde.  •♦• 
N«ocr  el«c-          Bef'cquerel  •*♦)  hat  einen  hydröxeläetrischen 
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Appml  lu  GODstniiren  gamdi;  io  wMtem^^  Far»-  tro-i 
daj's  Behauptung  zuwider,  da£s  durch  Vereinigoilg  •<^b«rApp^ 
der  Sauren  mit  Alkalien  kein  electrisoher  Strom  ent*  Becqaerel. 
stehe,  di6  ffone  Quantifit  Ton  Electridtät^  welche 
durch  Sättigung  der  Säure  mit  Alkali  hervorgebracht 
wild,  in  einen  electcischen  Strom  Yerwandelt  wer- 
den k&mte.  Dieses  wurde  auf  folgende  Weise  au^ 
gefilbrt:  Ein  gerades,  an  beiden  Enden  offenes, 
und  im  Innern  5  bis  6  Millimeler  weites  Glasrohr 
warde  an  dem  einen  Ende  mit  einem  Pfropf  von 
TkoD,  der  mit  einer  Lösung  von  Kochsalz  und  Ka- 
Uhjrdrat  znsammengdLnetet  war,  so  dicht  verstopft, 
idk  nichts  darchflieÜBen  konnte,  als  die  Röhre  hier^  i 

auf  mit  derselben  Flüssigkeit  geftült  wulrde,  womit 
der  Tbonuatffgeweicht  worden  war«-  Dieses  Rohr 
wurde  dann  mit  nach  unten  gekehrtem  Pfropf  in 
ein  anderes,  etwas  weiteres  Glasgeföfr,  in  welchem 
sich  ponecntrirte  Salpetersäure  befand,  eingesetzt. 
Ak  mm  mit  einer  Platinsdieibe,  deren  Enden  jedes 
in  eine  der  FlQssigkeiten  getaucht  waren,,  eine  lei- 
tende Verbindung  zwischen  der  sauren  und  alkali- 
schen FlQasigkeit  bewirkt  wurde,  so  entstand  so* 
(feich  eine  starke  Entwickelung  von  Sauerstoffgas 
in  der  idkalisdben  Flüssigkeit,  während  die  saure 
Flfieogkeit  sidi  nur  gelb  färbte,  dadurch  dals  sal- 
petrige Säure  eixeugt  ,und  von  der  Säure  aufgelöst 
wurde.  Indessen  kann  gegen  die  Theorie  für  die 
Ealitehang  des  Stromes  hier  der  Einwand  geoiadit 
werden,  dais  sie  ebenfalls  die  Folge  einer  Contacta- 
Electridtät  sein  könne,  entstanden  durch  ein  Metall, 
welches  auf  der  einen  Seite  von  einer  Säure,  und 
anf  der  anderen  Seite  von  einem  Alkali  berührt  wird, 
wobei  die  chemische  Verbindung  der  Säure  mit  der 
Base  an  der  Erregung  des  Stroms  vielleicht  keinen 
Tkcil  hat.    Wenn  dieser  Apparat  so  grob  gemacht 


'\ 
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^rird,  daf»  Ae  Oberfläcb^  des  in  die  FlQsdgkeiteB 
emgeaenkten  Platins  ein  Paar  QaadFatdedfneCer  be* 
tragt^  so  nimmt  die  Zersetzung  an^^uantität  bedeu* 
tend  zu;  wenn  aber  das  Platin  auf  einer  Stelle  an- 
terbrochea  ist,  und  die  Leitung  auf  eine  passende 
Weise  mit  einem  äuberst  feinen  MetaUdrath  bewirkt 
wird,  so  fährt  die  Zersetzung  woU  ungestört  fort» 
sd>er  in  dem  Drathe  entsteht  keine  Temperatur-Er- 
höhung. 

Aime  *)  hat  diesen  Apparat  auf  folgende  Weise 
abgeändert.  Ein  Glasrohr  wurde  in  Gestalt  eines  ü 
gebogen,  in  die  untere  Seite  des  Bogens  ein  Loch 
gemacht,  dieses  mit  Amiant  verstopft,  und  über  die* 
sen  in  beide  Schenkel  bis  zu  einer  gewissen  Höhe 
Sand  gefallt.  In  den  einen  Schenkel  wurde  dann 
verdünnte  Schwefelsäure,  und  in  den  andern  eine 
Kochsalzlösung  gefiillti,  und  die  Röhre  so  gestellt, 
dafs  sie,  mittelst  einer  passendoi  Vorriditung,  stets 
gleich  hoch  mit  der  Flüssigkeit  in  jedem  der  Sehen** 
kel  gefüllt  gdialten  wurde,  in  dem  BlaafSse,  wie  die 
gemischten  Flüssigkeiten  unten  aus  der  mit  Amiant 
lose  verstopften  Oef&iung  angössen.  Als  nun-  ver- 
mittekt  eingesenkter  Platindräthe,  die  an  die  Enden 
eines  Multiplicator  festgelöthet  waren,  eine  leitende 
Verbindung  hergestellt  wurde,  so  gab  die  Abwei- 
drang  der  Magnetnadel  das  Vorhandensein  des  eleo- 
trischen  Stromes  zu  erkennen.  Aime  fand  dann, 
dafs  je  geschwinder  die  Flüssigkeit  aus  der  Oeff- 
nung  ausflois,  d.  h.  je  mehr  von  beiden  Flüssigkei- 
ten in  jedem  Augenblick  sich  vehnischen  konnte, 
desto  stärker  die  Abweichung  der  Nadel  war.  Die^ 
ser  letztere  Umstand  spricht  deutlicher,  als  der  vor- 


)  L*lostitttt,  No.  136.  p.  402. 
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Ud  angefahrte  Versadb,  fOr  eine  Wirkung  durch 
Veribindong  der  FlQssigkeiteD.  •    ' 

Im  Jabresb.  1833,  p.  30^  ffihrte  ich  einen  Ver- VerthßUonga 
nick  Ton  Pf  äff  an,  der  beweisen  sollte,  daCs,  '^^>^'£J^ctrf  ifs? 
em  nicbt  electriscber  isolirter  Conductor  sich  jn  der 
MShe  eines  positiv  electrischen  befindender  erster^ 
Ober  seine  ganze  Oberflicbe  dieselbe  Eieclricität, 
wddie  ihn  electrisirte,  erbaue,  und  nicht,  wie  Biot 
io  seiner  Physik  angeführt  habe,  negative  Electridtäl 
hl  den  dem  electrisirenden  zugekehrten,  und  positive  i 

m  dem  entgegengesetzten  Ende.  Dieser  V^such  ist 
von  Mobr  *)  wiederiiolt  vforden,  welcher  fand,  dafs 
Pfaff's  Versuch  zwar  das  von  ihm  angeführte  Re- 
üdlat  gibt,  wenn  die  Electridtät  stark  ist ;  dafs  aber 
auch  BiotU  Angabe  seine  Richtigkeit  habe,  wenn  % 

die  angewandte  ElectricitSt  schwach  genug  ist,  um  , 
mk  nicht  anmittelbar  durch  die  Luft  dem  nicht 
electrisirten  Conductor  mittheilen  zu  können,  d^ 
dum  gatt3&  deutlich  «—  E  in  dem  finde,  welches  dem 
electrisirten  zugekehrt  ist, .  und  +  £  in  dem  entge- 
gengesetzten eriiält.  Biot's  Angabe  sber^' iak  in 
diesem  Falle  der  Indiffefenzpunkt  mitten  auf  den 
elecIrisirteB  Coodocioir  ifalle,  ist  nicht  richtig.  Ein 
soldier  findet  sich  wold,  und  ist  in  Betreff  seiner 
Ijage  schwer  genau  zu  bestimmen ;  aber  ^r  liegt  - 
dem  IMQnus-Ende  viel  nftber,  und  um  so  näher,  je 
sttrfcer  die  Tension  des  positiv  elecjtrischen  Coo-  *   *  * 

ductors  ist. 

Neef**)  und  Jacobi***)  haben  Rotir-Ap*  Apparate,  um 
parate  besdirieben,  durch  welche  mau  die  hydro-  ^^^Zw^ 
etedrische  Kette  in  fast  unme£sbar  kurzen  ^wischen-  «chenriaroen 


*)  Poggend.  Amua.  XXXVL  221. 
•*)  A.  a.  O.  p«g.  352. 
)  A.  a.  O.  pag.  306. 
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die  hydro-  xeiten,  z.  B.  1000  Mal  in  ekior  Mibate,  9Rümi  and 
electritche  gchliefsen  kann.  Sie  bestehen  der  Haoptsache  nach 
nen  and  so  atts  Kopferscbeiben  mit  Oeffnungen,  die  mit  Holz 
Bchlielseii.  ansgefüllt  sind,  welche  Scheiben  mit  einer  gems« 
sen  Geschwindigkeit  an  einen  darüber  angebrachten 
kupfernen  Leiter  streifen.  Das  Aad  ist  mit  dism 
doen  Pole,  und  der  Leiter  mit  dem  andern  Ter^ 
banden.  Wenn  der  Leiter  über  die  AasffilloBg  init 
Holz  weggeht  y  so  ist  die  Leitung'  unterbrochen,  die 
sich  wiederherstellt,  wenn  er  das  Metall  zmscfcen 
den  FüHnngen  berührt.  An  Neef  s  Rade  sind  die 
Unterinrecbungen  auf  der  FlSche  des  Rades  «oa  Rande 
desselben  angebracht,  an  Jacobi's  Rade  in  den 
Rand  eingefafst.  Nee'f  führt  an,  dafs  die  Empfin- 
dung von  einer  gewöhnlichen  Sftule/  wenn  sie  mü 
den  Armen  entladen  würde,  durch  die  httv^gen  Un- 
terbrechungen, welche  bei  der  rasch  wechseinden 
Ausladung  mittelst  seines  sogenannten  Blitzkades.  ent- 
stehen, zu  einem  solchen  Grade  gesteigert  werde, 
da£»  man  sie  nidit  ertragen  kOnne«  Bei  chemischen 
Zersetzungen  bemerkt  man  hingegen  nur  die' rdaiive 
Yermindehing,  welche  nach  theoretischen  Ansichten 
eine  Folge  der  Unterbrechungen  sein  maus. 
Elettrische        *   Becquerel  *)  bat  bei  T^rschiedienen  Mittera- 

Tn"wr«i'  ^®°'  ^  ^'  B"»ößte»n>  Graphit,  Yenit  u.  a.,  ein  un- 
gestellten   gewöhnliches  Verhalten  bemerkt  *  Stellt  man  z^  B. 

Braiinsteiiis.  ein  Stück  Braunstein  in  reines  destiUirtes  Wasser, 
so  dab  noch  ein  Theil  aus  dem  Wasser  hervorragt, 

1      und  in  einiger  Entfernung  davon  eine  Platinscheibe^ 

Iftfst  nun  beide  stehen,  je  Unger,  vm  so  besser, 
und  setzt  dann  den  oberen  Theil  des  Braunsteins 
mit  dem  einen  Ende,  und  das  Platin  mit  dem  an- 


t     • 


*)  Joam.  de  Cbim.  m^.  XI.  599.  •*-  Amules  de  Ch.  ei  de 
Pb.  LX  164. 
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deren  EjMkf  ekies  •  electrotDagaetiseb'en  Mulfiplica^ 
iot^  'hk  V^Hbindiuig/  so  entsteht  ein  ntomentandr 
etectriseter'Strotti,  gleich  als  bstte  si6h  sdlinätig  eine 
dectriscKe  Lädnng  gebildet,  Mrobei  der  obere  Tbeil 
des  BraaiofsteiDS  positiv,  nnd  derdes  Platins  negativ 
elecfrisch  ist  Eiatfemt  man  den^Multiplicator,  und 
läfst  den  Braunstein  und  das  Platin  einige  Zdt  in 
Ruhe,  so  saranielt  sich  wieder  eine  electrisehe  La- 
dung von  einer  gewissen  Tension,  und  man  bekommt 
aufs  !Neoe  dassdbeEntladangs- Phänomen/ — '  Bec- 
querei  hftll  es  ftir  sehr  wahrsdieinlich,  4afs  eine 
Ekctridtais-AnbSnfttfig  aus  einer  analogen  Ursache 
hier  «nudda  im  InDern  der  Erde  vorgehen  könne, 
oad'  da  vielleiebt  die  Ursache  kräftiger  Wirkungen 
werde.  Uebrigens '  betrachtet  er  diesen  Umstand, 
wiewohl  er  jselbst  nicht  Tolta's  Contacts- Theorie 
ffir  die  SSnle  begünstigt,  als  einen  Beweis,  dafs 
Gomaets-Electridtät  wirklich  existirt,  was  er  dnrch 
folgenden  Versuch  nnterstOtzt:  Gold  und  Platin  ge- 
ben mit  wrdfianter  Salpetersäure  keinen  bemerkbar 
ren  Stroiti;  lAlst  man  sie  aber  einige  Zeil  in  Rtdie« 
»o  zeigt  d^r  Mttltipiicatör  eine  vorübergehende  Eni:- 
ladimg» 

Zur  HervorbWngung  elecürisober  Ströme  durch  mag^    Magneto- 
fldiscbe  Kraft  sind  ^etsobiedene  Apparate  bescbrie-  ^^""^^1^^^ 
ben  •  watdeo.    S  ä  1 1  o  n '  s  Apparat  besteht  aus  einem    Apparate. 
hnfeisenfOrmig  gebogenen,  an  den  Enden  mit  umspon- 
nenem Kiipferdrath  bewickelten,  weichen  Eisen,  wel- 
ches in  vorticaler  Stellung  'über  dnen  horizontal  ge-^^ 
legiten,  geraden, -starken  Magnet,  dessen  Pole  über 
die  Enden  des  Hufeisens  wechselsweise  wegfahren, 
rotirt.     ^Watkine-s  Apparat  ist  eben  so  beschaf- 
fen, aber  der  gerade  Magnet  rotirt  um  seine  Axe  *). 


*)  Lood.  and  Ed.  Pfail  Hag.  VIL  108. 


Po  hl 's*)  Apparat  ist  im  Gaozeii  wie  der  von 
Pixii  eiDgerichtet,  aber  mit  einem  vevtnderti^ii  Be- 
wegüngs  «  Apparat  und  bequemer  EiadcfaluDg  der  GrJ« 
rotrope,  wodurch  der  entstandene  electiiscbe  Stroffii 
ohne  Abwechselung  der  Richtung,,  bei  Zersetzungs- 
Versuchen  von  Flüssigkeiten  besser,  anwendbar  ist« 
—  Böttger  *^)  hat  eine  Einrichtung  des  Ankers 
für  einen  starken  Hufeisenmagnet  beschrieben,  wo- 
mit man,  bei  Anlegung  oder  Entfamung  des  Ankers, 
mehrere  Funken  auf  einmal  ausbrechen  sehen  kann, 
DilB  Haupteinrichtung  besteht  darin,  dais  das  eine 
Ende  des  um  den  Anker  gewundenen  Spiraldratbs 
mit  einer  kleinen,  polirten,  runden  Scheibe,  und  das 
andere  in  einen  Büschel  von  feinen  Spitxen  endigt^ 
Ae  alle  in  einer  Ebene  stehen,  und  gegen  diose 
Sdißihe  gestellt  werden.     Beim  Oeffnen  oder  Schlio- 
fsen  geben  zugleich  mehrere  dieser  Spitzen  Funken« 
Clarke  *^)  hat  einen  Apparat  faescbrieben,  um  da-* 
mit  den  Armen  Schläge  zu  ertheilen,  wobei  er  be- 
merkt, dafs,  wenn  die,  Messingstficke,  welche  man 
hierbei  mü  blofsen  Händen   c^nfaist»   nnd  welche 
dann  den  Armen  eine  fortfahrende  gründe  Erschüt- 
terung mittheilen,  während  dessen  zusammengeführt 
werden,  dieses  Gefühl  von  Erschütterung^  ans  einem 
leicht  begreiflichen  Grwd«,  au(hOr|,  da£s  tnan  aber 
in  dem  Augenblicke,  wo  sie  wieder  von  einander 
entfernt  werden,  einen  bedeutend  stärkeren  Sddag 
erhält^   der  sich  dann  iu  das  ^gewöhnliche  gelinde 
(^fOhl  verwandelt.    Ganz  dasselbe  hat  Maison^) 
Ton  einfachen  magneto-electriscben  Apparaten  fe-: 


*)  Poggeod.  Aaaal.  XXXIV«  166.  69^. 

•♦)  A.  a:  O;  pag.  497.  .       i  . 

*^)  Lond.  and  Ed.  Phil.  Mag.  VI.  109. 

t)  L'Inatitul,  No.  142.  p.  31.  .    i 
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zieigt.  —  Ein  anderer,  sehr  bemerkenswerther  Um- 
stand, von  C  1  a  r  k  e  *)  angegeben,  bMebt  darin, 
dafs,  wenn  man  an  dem  «inen  Pol  einee  Electro- 
magnefs  eine  beliebige  Anzall  beliebig  ziigantnen« 
gelegter  Stüeke  vim.weiehem  Eiseb  anbAngt,  diese 
doch  in  beiden  Enden  iäieselbis' Art  von*  Magnetiä- 
Ullis  zeigen,  vrelche  der^Pol,  amvelchem^^tt-tiegen, 
besitzt  IHefs  gescbiehf  diobf,  wie  ^r^diirfch  die  Vor- 
riehtnng  g^eigt  bat;-diireb  eiiien  auf  die*  MagnetMk^ 
del,  wonift  der'  Versuch  gemacht  4i>ird,  Von  dem 
Pule  aMgeObten'Einflbrfs,'  weit'  man  durch'  ZusÄnv- 
menlegong  von  'mebrer^n'StÜciken  das'unt^rsaciyte 
hl  ^  N^e  des  enfgagen^eBetttctti  f^ols  Ve^rQeken 
lami.  '  Im'Ganteb  dürfte  der  Verlieh  doch  so  za 
erUSrei»  sein,'  dafs  der  entgegengesetzte  M  «eines  je- 
den Stockes  in  dem  Pnnlfte,  wo  es  das 'Anliegende 
berührt,  so  vollständig  tJeAfr^Imirt  wSre,  ddl»  sein 
Fiifflnlg  auf  die  Magnetnadel  dadurch  Vernichtet'itft. 
JedenfaHs  itrt  aber  die^eif  Ueberscbafs  d^s*  einen  M, 
wdchar  in  der  gaifeeä^Zadanimehiegün^  von  El«ev- 
stQckeli  TorherTschf,  sehr  bemerkeoswerth. 

Lenz^  hat  Gber  die  Gesetze,  nach  welchen  Gcsetse  ftir 
Ün^llag^et  auf  eine  ihm«  plötzlich  genöherte  oder  ^^^]"2^^ 
Ton  üMd  entfernte  Spii^ai^  wirkt,  und-über  die  vot^  sehen  FÖliri- 
theUbaftesieConstrüclIon  vod  Sttiralen  zu  magneto-  ß}  ^^^  ^^ 

,  ,   .  '^  •  Spirale,  wel- 

eiectrisehen  Erscheincingen,  eine  Untersuchung  ange-  che  genshi^rt 
stellt     Die  Resultate,  =  zu  welchen  dieselbe^  geführt  «^^'^nj^*™* 
lat,  sind  folgendoi    1 )  Die  electromotorische  Kraft, 
welche  ein  Magnet  in  cAner  Spirale  erregt,  yerhlAt 
fich  bei  gleicher  Gröfse  der  Windungen/  nnd  bei 
gfefcfaer  t)kk&  und'Materie'  des  Dratk»,' woraus-  die 

'  ••1»       •<••'•)'.      t,       ', 

•)  Limd.  »iia  Edl  Plia.'M;lg.  Tn/422. 

**)  Pofcgend.  Annil.  XXXIV.  385.  ' 
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Spürale  gemacht  worden  ist,  4irect  mß  Ale  \ntM 
der  WinduDgeQ.  2)  Die$e  Kraft  ist»  imter  Yor- 
ansset^ang  der  eben  erwähnten  Utnständi^i  dieselbe, 
welchen. Umfang  die  Wiodaogen  aocht.Uab^n.  ind« 
gen;  3) /Diese  Kraft  ist  tmabhjhigig  von  der  Dicke 
des  Drathsv  4)  Sie  ist  f&r  DrSthcrdie  ws  y^Vr 
schiedenjen.  Metallen .  gem^tht  sind, '  sich  aber.  QQber 
übrigeiis  glei<)hen  Umsländen  befindisn,  ypllK^awaen 
gleich,  w^lches;]M[etaU  auch,  angewandt  worden  fein 
mag.  In  Rücksicht  auf  die  Constracti^n  der  Spi- 
f ale  haben  4eine  Versuche  Folgcddea  <ergeb^  ^  (Ne 
el^ctromotorische  Ktaft^  kann  durch  >  eine  rcyniiehrte 
Anzahl  der  Wwdungen  nicht. bis  m's  .j^jiieivMiche 
TermehH  Verden,  sondern  daa  Max,iKDi|i^:.der.]^raft 
wird  bei  einer  gewissen  Anzahl  von*  Wjndui^gen  er- 
reicht,, welche  Dicke  die  Drfttke  auch  haben  .mögen. 
J(e langer  der.  Th^il  des  Dratbs  ist,  weichet}  aq  jff 
dem  Ende  nicht  spirieilftooug  gewunden  i^l,  umso 
voüdlm  Windongen  werden  fUTiJErfeii^Mqg  <(w,M|TOr 
niums  erfordert»  Je  weiter  die  J^wischenräu^a^  xy^i- 
sehen  den  Wjndungea  sind ,  um  so  w^iMgey  Wjn- 
.düngen  sind  nötbi^  um  das  Maximnm' zu  errfeichen, 
90  wie  es.  auch  abde  aUenJBbiflii£i  ist,.,ob.4er.Pr(4fh 
,.  unmittj^Ibar  um  einen  Cylii^er  voq,  weiph<m;£fßen 
gewundea  ist,  odev  tib.dioser  ersjt  w^  ivoq  i^iiH^fii 
andereaCylinder, :um  welchen  :die v^VV^indji^^gjan  g<^ 
"'"*  asogen.  wurden!^  wngeben  ist.«  Das.|Aaxifiuj|n;  ;clfss 
.  Stroms  steht  aufserdem  in  directeio»  VediiUpfst  i^O 
dei*  Kraft  des  Magnc^ts,  und>  das  ]M[axi«)uin  ist.  hM^r 
für  :eiiien  diisken  als  füir  «tben  dünneii  Drath;*  ,^ 
nimmt  auDserdem  ab,  .Und.  wird  um. ^o /viel  g§|iQ^^ 
alf  die  Windungen  weiter  sind,  und  die  Spirale 
längere,  nicht  gewundene  Enden  hat;  es  hlmihl ~äb~e'r 
zu,  je  weiter  der  Raum  zwischen  deq .  geip-^cjiten 
Windungen  ist.  ;;,  . ,   .:.„,,/    ;,,      .,/i 


».'    •! 
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H'Gauley  ^)<  bat  TQrsaciil  die  electromagne-     Electro- 
tJBcbe Jüaft  IIb  hewe^fiodQ  Kf aft  anzuwe^^      Seine  "^.^^f,^^'^ 
Methode  ist:  dem  Priotipe  ,toaoh  diesiclbe«  «vvte  die    ZwittktiL 
TOD  Botto!.<Jahre&b..l836,  p.  43.)«  wd  besteht 

•    *  * 

ta  einem  PendeK  treliSber  dea^iEiettromegoettrSgl, 
mid  smschen  den  nngleidmemigen'  Polen  Bwekor 
Bbgoele  achfvingt,  wihreod  die  Pole  des  lElecteo- 
magjaeten  inl  BerOhrongamoinente  gelvechselt  weir- 
deii.  -*•  Ja-eobi^  dessen  Bewegun^s  -  Apparat  im 
labreab.  183&^  p.  41.,;  angegeben  li^urde,  bat  in  {den 
Zeitungen  bekannt  gemacbt,  daCs,  seitdem  er  sich  tu 
dem  Ton  ihm  eifnndeoeo  Aftparat ;  des  amalgatnirten 
ZiidU  bediene/  die  BewegiutgsbchneUigkeit  last  .um 
§0  Pnocen^ .  yürmehrl.  iitefdirn  .kjönnte^  «nd  eine  >veit 
geringere  Meag^ .  Zink ,  und  SalpetersKui*e  ^abfand 
der  Wirksamkeil  des  Apparats  liierzehrt  werde.  Mal- 
le t*^).  bat  Isifteli  Etectromagnet  ionstnlirt,  um  da- 
mit Eieenf^ilspähAe^  aus  Messiogfeikpähnen'  auszuxie- 
bea;  aiae. Arbeil)  die  jn  Werkstätten  d^r  MetäUw- 
beüer.  «itera  »MUg  ist.  Die  Felkpfilme  rollen  lang- 
eamfib^r  die  Pole,  des  Electromagnelen  falnweg, 
«ad  wSbretid  die  Eisetifeilspähne  festgebaltieii  wer- 
den, ftJleii'dieJiessingfeiiepdhne  iarän  untergeselx- 
tm  GefMi«if  WeMi.danB  die. Leitung  unterbrodien 
«fird,  fcUen.die^'EisenfeikpIhhne  in  ein  akideres  uü- 

tergeselales  Geföfa..  •   -•••.•■...;.       ...  i 

KnocbeAkaner^^).  hat  A mp er ^ 's  ältere  Theaae  der 
tbeoretiacfae  Aasicbten  Ober  die  magn^tisdxeiPolari-  '*^]£f.''° 
ist  einer  kritischen'  Reyisioa  'Untdrworfeai'  wofiaus    .    i.  ..n 
«ch  deren  mindere .Zuyefftlnigk^t.heraassteUtr  De 
Ampere  diese  theoretischen  Ansichten  später  selbst 


: 


*)  LTnstitot,  No.  133.  p«  3$0.  : 
**)  A.  «.  O.  Na  131.  p.  3a6. .  . 
•*)  FaggencL  AnatL  XUn-.  481; 
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weseiktUch  -umgestaltQt  'hat,  «o«  hat  or  diatoif  auch 
die  UnzttlSiigli^keit  dei^frifaBr^  tereitB  amrkaiuit 
Gesclimolze-  Fox*)  bat  gefunden,  dafs  geechmolaene» Gnll^ 

"^^^^^^^1^1*^  eisen  keine  Zeichen  oiagnettecber  Poioiität'  beditzt, 
risch.       die  es  «erat  während- der  •Abkühlung  erfcätt     Eine 
^gescbttioisene  Masse  vottGufseisen  äufserte  »niehtden 
'  mindesten  Einflufs  auf  leine  sehr  empfindiidiet  Mag- 

netnadel ^wettßhc  dagegen,  wenn  da6  Eisen  erstarrt 
und  bis.  Ziur  tlonklen  Rolhglfibhitto  abgöküMt  ttot- 
'den' war y  atrf  einmal  rasch  uiid  mit  gröfs^r «Kraft 
davon  angezogen  ivardeif  .  <  > :  n  :     >  . 

Neue  Art  za  •  iAime  **)  hat  '(996  tteoe  Art^u:  taaf^netisiren 
magaetisiren.  empfoWcto,  Welche  darin  beeteht,  dafs  maii  dfe*SlaW 
tgleicfazeitigDaagnetiärt  und  bSi^et.  Man  macbt^kh 
einen  starken  Electroinagner;'  'Daan  Hebtet 'UMi 
sich  gerade  oder  gebogene  >  nngebärtete  Btältlgtab- 
gen*  vor,  'deren  Enden  auf  die'  des:  Eledlronfa^i^ 
ten  als  Anker  p^^ssen^  iMese  werden  iglOhetid  ge- 
,  ttiacbt  und  glühend  an  die  Pofe  des  'Eleclitomagfte- 
ten-'gesetzt,  worauf  man  6ie,  wS^t^end  '^to^smsM^en, 
sogleidi  «Ü  kaltem  Wasser  umgibt.  Natbtiem  sie 
erne  kleine  |9l?«ilefn  das  Wasser  jgehalteri  WohAen 
sind,  nimmt  man  sie  nach,  einige  Minuten'  läng  (brt- 
gesetztem  £inj9a(s  des  Eleotromagnet^eii  hinweg.-  Auf 
diese  Weise  erhillt  man  eine  gleich  starke  Polari  ist 
in  dem  härtesten  wie  in  dem  weniger  hartieti  Stahl. 
PbftnonMn  Aföhr'*^)   hat  einen  interesaanlen  Umstand 

*^^^^  bamerkty' welcher  statt  findet,  wenn: man  einlen  ^om 
Magaete.     Hofeisenoiajgnet  bestimmten  Stahl  mit  eiiiem  andern, 
f^#rher>ma^f^tislr(en  streicht.'  Man  befestigt  das  Haf 

• '  ■    •  •  •  •    •  -       ^^dn 


■  >  •  ' 


*)  Lonii^  and  Ed.  Phil.  Mag.  VlI.  388. 

**)  Aanales  de  Ch.  et  de».  LVH.  4«. 

***)  Paggen«!.  AniW:  XfXKVl  ^%^^^-    •  •  '    .    'i  > 
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eben  ßa€h  auf  einen  Tisch,  setzt  deYi  Hufeisen- 
aagnel  senkrecht  auf  den  Bogen,  und  fährt  ihn  von 
da,  wie  gewöhnlich,  gegen  die  Enden  des  Hufei- 
sena,  während  ein  Anker  von  geschmeidigem  Eißeu 
an  die  Ffllse  desselben  gehalten  wird.  Dieser  An- 
ker fängt  schon  an  festzuhalten,  wenn  bei  dem  er- 
sten Striche  die  Pole  in  die  Nähe  der  Enden  des 
gestridienen -Hufeisenstahls  kommen,  und  er  haftet 
nach  Vollendung  des  ersten  Stricls  fest  an.  Wird 
dann  noch  ein  Anker  an'  den  Polen  des  neuen  Ma- 
gneten applicirt,  so  wird  auch  dieser  getragen;  wer- 
den nun  bei  dem  nächsten  Strich  die  Pole  des  strei* 
diendcn  Magnets,  wie  gewöhnlich,  aufgesetzt^,  so 
findet  man  den  Anker  mit  vermehrter  Kraft  annaf- 
tend«  Sind  dann  beim  Streichen  die  Pole  bis  zu 
einem  gewissen  Abstand  von  ihren  ungleichnamigen 
gekomm'en,  so  fällt  der  andere  schwächer  haftende 
Anker  ab^  und  sind  die  Pole  den  ungleichnamigen 
des  gestrichenen  noch  etwas  näher  gekommen,  so 
wird  der  Anker  von  Neuem  getragen.  Die  Ursache 
Aeses  Verhaltens  ist,  daCs  die  stärkere  Po&rität  des 
streichenden  Magnets,  in  einem  gewissen  Abstände 
von  den  Polen  des  gestrichenen,  einen  Theil  von 
deren  polarischem  Zustande  neutralisirt,  und  näher 
an  diesen  Polen  durch  seinen  eignen  Ueberschufs 
an  Polarität  wirkt.  Je  stärker  der  gestrichene  Mah- 
net wird,  um  so  mehr  nähert  sich  dieser  Neutrali - 
sationapnnkt  dem  t'olpunkte  selbst.  Wenn  beide  ab- 
solut gleich  stark  werden  könnten,  so  wQrde  er  zu« 
erst  in  diesem  eintreffen ;  weil  diefs  aber  nicht  leicht 
der  Fall  ist,  so  bleibt  er  in  einem  kleinen  Abstände 
davon.  Beobachtet  man  dieses,  und  sieht,  dafs  die- 
ser Abstand  durch  neues  Streichen  nicht  weiter  ver- 
kürzt  wird,  so  findet  man,  dafs  der  gestrichene 
Magoet  nun  zum  Maximum  von  Polarität  gekommen 

Bcndivt  J«kf«t*B«ridit  XYI.  4 
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ist^  zu  welchem  er  durch  den  streichendeu  Magnet 
gebracht  werden  kann.  Bei  M  o  h  r  's  Versuchen  fiel 
der  letztere  Ankei*,  bei  dem  ersten  Strich  nach  sei- 
ner Anlegung  an  eineü  Hufeisenmagnet  mit  FuCs« 
langen  Schenkeln,  6^  Zoll  weit  vom  Ende  ab,  und 
haftete  wieder  bei  3^  Zoll  Entfernung,  Bei  dem 
8ten  Strich  fiel  er  bei  einer  1^  Zoll  weiten  Ent- 
fernung ab,  und  haftete  wieder  bei  4  Zoll.  Bei  den 
folgenden  Strichen  verhielt  sich  der  Abstand  ganz 
gleich«  ' 

Erdmagne-  Moser  ^)  hat  seiue,  im  Jahresb.  1835,  p.  6S^ 

Ursai^dM-  Angeführten  Forschungen  über  die  Ursache  des  mag- 
selben,  netischen  Zustandes  der  Erde  fortgesetzt,  und  da 
die  letzten  Untersuchungen  Hansteen's  eine  ge- 
ringere Uebereinstimmung  zwischen  den  Linien  von 
gleicher  Declination  und  gleicher  Wärme,  beson- 
ders auf  der  Westseite  von  Europa,  zu  zeigen' schie- 
nen, als  aus  dem,  was  man  davon  vorher  wufste, 
folgte ,  so  hat  M  o  s  e  r  eine  andere ,  auf  dasselbe 
Prinzip  sich  stützende  Annahme  'versucht;  auf  das 
Prinzip,  dafs  die  magnetische  Polarität  in  der  Tem- 
peratur der  äufsersten  Rinde  der  Erde  begründet 
seL  Diese  Annahme  besteht  darin,,  dats  die  magne- 
^  tische  Vertheilung  auf  der  Erde  proportional  ist  dem 

Sinus  der  Breite,  und  dafs  beide  Hemisphären  glei- 
che, aber  dem  Anschein  nach  entgegengesetzte,  mag- 
netische Zustände  haben.  Die  Berechnung,  welche 
er  hierüber  anführt,  hat  ein  sehr  befriedigendes  Re- 
sultat gegeben,  ist  aber  natürlicherweise  von  der 
Beschaffenheit,  daCs  ich  im  Betreff  des  Einzelnen 
auf  seine  Arbeit 'verweisen  mufs. 

Mo  riet**)  hat  dagegen  durch  «in,  ebenfalls 


*)  Poggend.  AmuiL  XXXIV.  63  o.  271. 
**)  L'Instlmt,  No.  725.  p.  347. 
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ihrch  mathematische  Bereebnongen  anterstfltetes 
fiODDement  darzulegen  gesncht,  dafs  die  magnetisdie 
Polarität  der  Erde  nicht  von  theroio  -  electiischen 
StrOnen  in  der  Safsersten  Rinde  der  Erde  herrflb- 
reo  kOnne. 

Im  Torigen  Jahresb.,  p.  48^  führte  ich  das  Re-  Mignetische 
sokat  der  Mf  dem  Observatorium  zn  GOttingen  an*  Beobachtan. 
tor  der  Leitong  von  Gauls  angestellten  tSglii^en  redeteaZei- 
Beobachtungen  der  Magnetnadel  wahrend  ffinf  Mo-        ^°' 
nate  (Mirz  bis  Juli)  des  Jahres  1834  an.     Diese 
Betrachtungen  sind  fortgesetzt  worden  und  haben 
feigende  Resultate  ergeben  *): 

Die  Abweiehoog  war  in  Hitteliahlen: 
8  Ubr  Morgens        1  Ubr  Mittags 


1834.  August     .  .  . 

18''38'48",1 

18»49'11",0 

September  . 

.    —36  58,4 

—  46  32,3 

October  .  .  , 

.    —  37  18 ,4' 

—  44  47,2 

November  . 

.    —  37  38 ,4 

—  43   4,3 

December  .  . 

.    —  37  64 ,8 

-  4132,7 

1835.  Januar  .  .  .  , 

.    ~  37  51 ,6 

—  4214,4 

Durch  die,  gleichzeitig,  auf  mehreren  verschie- 
denen Punkten  der  Erdkugel  angestellten  magneti- 
schen Beobachtungen  aH  gewissen  Tagen  im  Jahre, 
weldie  auf  v.Humboldt's  Veranstaltung  vor  eini- 
gen Jahren  begonnen  wurden,  sind  wichtige  Resol- 
.tate  erhallen  worden.  Gaufs  **)  hat  eine  graphi- 
sche Vergleichnng  der  Resultate  von  Beobachtungen, 
welche  am  1.  April  1835  an  fünf  verschiedenen  Slel^ 
leOf  nftmlich  zu  Kopenhagen,  Altona,  Göttingen, 
Leipzig  und  Rom,  angestellt  wurden,  mitgetheilt,' 
woraus  hervorgeht,  daCB  die  Magnetnadel  an  allen 

*)  Poggead.  AmiAl  XXXFir.  540. 
••)  A.  a.  O.  XXXV.  480. 

4» 


V. 


52 

diesen  Stellen  in  derselben  Zeit  dieselben  Abwei- 
chungen gehabt  hat;  dafs  aber  die  Grölse  dieser 
Abweichungen  von  Norden^  nach  SQden  zu  abge- 
nommen bat,  so  dafs  sie  in  Kopenhagen  mehrere 
Male  gröfser  gewesen  waren,  als  zn  Rom;  woraus 
dann  folgt,  dafs  diese  Abweichungen  von  Einflfissoi 
d^r  allgemeinen  Polarit&t  der  Erde  bedingt  sind, 
und  sich  um  so  viel  stärker  äulsern  müssen,  je  lie- 
ber die  Orte  den  magnetischen  Polen  liegen. 

Die  von  G.  Fufs  angefangenen  magnetischoi 
Beobachtungen  in  Peking  (Jabresb.  1835,  p.  73.) 
sind  von  Kowanko  fortgesetzt,  und  die  Resultate 
derselben  von  Kupffer^)  berechnet  und  mitge- 
tbeilt  worden.  Am  11.  Dec.  1831  hatte  die  Nadel 
2^.3'53''  westliche  Abweichung,  am  IL  März  18S2 
hatte  sich  diese  vermehrt  bis  auf  2°  15' 42*;  der  Un- 
terschied  ist  also  12'  westlich.  Während  derselben 
Zeit  hatte  sich  die  Abweichung  der  Magnetnadel  in 
Europa  3'  nach  Osten  gezogen. 

Kupffer**)  fand  am  S.August  1832  zu  Ner- 
tscfainsk  die  Neigung  der  Magnetnadel  63^  33' 4*,  und 
ihre  Abweichung  4®  14' 15"  westlich. 

Derselbe  Naturforscher  ***)  hat  femer  die  tou 
Reinike  im  Jahre  1830  zu  Archangelsk  angestell- 
ten Versuche  über  die  täglichen  Variationen  der 
Magnetnadel  mitgetheilt.  Diese  Variationen  waren 
ziemlich  grob  und  unregelmäfsig,  und  der  Unter- 
schied zwischen  der  gröfsten  und  kleinsten  Abwei* 
cfating  ging  bis  zu  54' 40".  Die  Declination  der  Na- 
del war  Übrigens  tmgefähr  2°  westlich,  i^re  Neigung 
73<'57'5''.    Die  Intensität  war  1,0345. 


*)  Poggend.  AmuL  XXXIV.  S3. 
••)  A.  t.  O.  pag.  58. 
)  A.  a.  O.  pi«.  68. 
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Rassel*)  hat  Qber  die  Bewegung  fester  Kör-  AUgenuine 
per  auf  Flassigkciten,  die  sich  in  so  vielen  Fällen  ^j^;^'^^^*^ 
den  theoretischen  Voraassetzungen  entgegen  verhält,  Hydraolische 
VeTSüchc  angestellt.    Die  Anomalien  sind  jedoch  öf-  ^'r^^*  f"" 
terB  ganz  einfachen  Gesetzen  unterworfen,  wiewohl 
deren  Aaffindung  nicht  so  leicht  ist     Fikr  die  Be- 
wegung der  Körper  auf  der  Oberfläche  v^n  Flös- 
sigkeiten  gelten  z.  B.  zwei  Nebenumstände:  der  eine, 
daCs  der  schwimmende  Körper,  mit  einer  gewissen  ' 

Schnelligkeit  geführt,  sich  auf  der  Flüssigkeit  im 
TeihältniCB  seiijier  Schnelligkeit  höher  hebt,  und  der 
andere,  dafs  der  Widerstand  der  Flüssigkeit  eine 
Fimdion  der  Schnelligkeit  und  einer,  durch  die  Flüs- 
sigkeit hervorgetriebenen  Welle  ist,  nach  dem  von 
Lagrange  aufgestellten  Gesetz.  Diese  beiden  Um- 
stände mnCassen  alle  anomale  Factai  und  filbren  zu 
folgenden  Resultaten : 

1.  Der  Widerstand  der  Flüssigkeit  gegen  einen 
schwimmenden  Körper  wächst  in  dem  VerhältnifA 
in  welchem  sich  die  Bewegungs- Geschwindigkeit  «^ 
Körpers  der  Geschwindigkeit  der  Welle  nähert  nnd 
erreicht  sein  Maximum,  wenn  diese  beiden  glei^  mA* 

2.  W^enn  die  Geschwindigkeit  des  Körpers  die 
der  WeHe  übersteigt,  so  wird  die  Bewegung  des 
enteren  bedeutend  erleicht^.  Der  K^^rper  wird 
von  dem  Gipfel  der  Welle  in  einer  StdSung  getra- 
gen, welche  eine  von  denen  sein  kann,  die  ein  be- 
ständiges Gleichgewicht  ausmacben,  nnd  diese  Wir- 
kimg ist  so,  da(s  bei  einer  Scknelligkeit  von  9  eng- 
lischen Meilen  in  einer  Stunde  der  Widerstand  ge- 
ringer ist,  ab  bei  einer  Schnelligkeit  von  6  Meilen, 
oud  bei  Bewegung  der  Wellen  in  der  Bewegongg- 
richtnng  des  Körpers. 


1)  Llostttat,  No.  130.  p.  3S9. 
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3.  Die  Bewegongs-Gesdi windigkeit  der  Wel- 
len ist  unabhängig  ¥on  der  Braile  der  FlQsaigkeif, 

•  ond  Tariirt  nor  wie  die  QoadratwiirEel  ihrer  Tiefe. 

4.  Fdr  jeden  scfaifibaren  Wanersng  gibt  es 
eine  gewisse  Schnelligkeit,  mit  welcher  man  leichte 
gegen  den  Strom,  als  mit  demselben  gehen  kann. 
Wenn  z.  B.  in  einem  4  Fnb  tiefen  FIqIs  der  Strom 
eine  engiisdie  Meile  in  einer  SlQnde  geht,  so  setzt 
er  einen  geringeren  Widerstand  bei  einer  Geschwin- 
digkeit des  SchiCb  von  8  Meilen  in  der  Stunde  ent- 
gegen, als  wenn  dieses  mit  derselben  Geschwindig- 
keit mit  dem  Strom  geht 

5.  Schiffe  können  aaf  der  Htdie  der  Wellen 
mit  einer  Schnelligkeit  von  20  bis  30  engl.  Meilen 
in  einer  Stunde  bewegt  werden. 

■eMm^on  Forbes^)  schlägt  zor  Messung  emee  hoh^ 

^'ngk*J)iuc\s  die  Zosammendrflckbarkeit  des  Wassers  vor, 
in  einem  ähnlichen  Instrumente,  wie  esOerstedbei 
seinem  bekannten  Versocbe,  die  ZosammeodFOckbar- 
Mit  des  Wassers  z«  beweisen,  anwandte.  Es  nimmt 
weitjg  Raum  ein,  und  tkbertrifft  für  hohen  Dradi 
sowoUl  die  Anwendimg  der  Luft,  als  auch  einer 
Quecksi&ersaule,  dadurch,  dafs  es  leicht  angewandt 
und  beliebig  empfindlich  gemacht  werden  kann. 

Hoheiimet-  Die  IlOhenmessimg  mit  dem  Barometer  ist  be- 

"Sfromeir  ^^^^^^^  ^^  Einflüssen  von  Veränderungen  in  dem 
Druck,  der  Tenperatur  ji.  s.  w.  der  Atmosphäre 
unterworfen,  welche  das  Resultat  mehr  oder  weni- 
^  ger  unsicher  machen,  und  welche  man,  so  viel  es 
thunlich  ist,  zn  vermeiden  sucht.  Bessel**)  hat 
diese  Verhältnisse  zum  Gegenstande  einer  Prfifdng 
gemacht,  und  dieser  Art  von  Höhenmessung  durch 

ä 

•)^Ed.  N.  hüL  Joom.  XIX.  36. 
^)  Poggeod.  Andal.  XXXVI.  187. 
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Mbrfere  Bestmunaiig  des  Werths  jeoer  Ne- 

le  mdir  Sidieriidt  zu  geben  gesucht;  ich         t 
jedoch  Dur  mnf  diese  TerdieiistTolle  Arbeit  hin- 
da  sie  eine  abgekflfzte  DarsteUung  nicht  ge-    ^ 

Weber  *)  hat  die  Eiastidtat  einfacher  seide-  Bcstmunnig 
fUcn,  welche  bei  so  vielen  physikalischen  Ver-  ^^^S£« 
als  AofhängemiUel  ohne  Torsion  gebraucht'    FidoL 
,  ontersachty  and  dadurch  der  Wissenschaft   . 
flicht  unwichtigen  Dienst  geleistet.    Er  hat  ge- 
dals  diese  Fäden  so  stark  sind,  da£s  sie 
igA  ihr  eigpies  Gewicht  nicht  eher  abgerissen  wer- 
ak  bis  sie  eine  Länge  von  27414  Meter  (et- 
Bcbr  als  eine  schwedische  Meile)  eibalten  ha- 
ka;  dabei  nehmen  sie,  bevor  sie  .abreilsen,  y  ^ 
lo,  wovon  ,i  die  Folge  ihrer  Elasticität  ist, 
inrückgeht,  wenn  die  Anspannung  aufhört.    Die 
Fäden   haben  3  Ausdehnungs  -  Momente, 
erste  ist  eine  bleibende  Verlängerung,  welche 
dm  Fäden  nicht  wieder  zurückgeht,  und  wdche, 
naa  Yersuche  macht,  beseitigt  werden  muls, 
besteq  auf  die  Weise  .erreicht,  da^ 
an  den  Faden  ein  grofses  Gewicht  häng^  wel- 
iki  er  eben  noch  zu  tragen  vermag,  und  unter- 
•ik,  ob  er  nach  ein  Paar  Stunden  sich  noch  ver* 

0 

Dieses  kann  noch  einmal  wiederholt  wer* 
kis  der  Faden  aufhört,  bleibend  verlängert  zu 
Das  andere  ist  die  Folge  seiner  Elasti- 
oad  geh^  wenn  die  Anspannung  nachläCst,  so- 
wieder  zurück.  Das  dritte  Ausdehnungs- 
I  geht  sehr  langsam  wieder  zurück,  nachdem 
^iWiikang  der  Elasticität  beschlossen  ist.  Die- 
*>,  welches  wohl  auch  eine  Folge  der  Elasticität 

*)  ^«ggead.  AamI.  XXXIV.  U7. 
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ist,  kaDD  anders  leidit  mit  dism  zaerst  erwShnten 
verwechselt  werden.  Diese  laqgsamere  Zusammen- 
ziebuDg,  welche  ihre  entsprechende  Ausdehnang  wäh- 
rend der  Anspannung  hat,  geschieht  nach  einem  be- 
stimmten Gesetz,  welches  so  ausgedrückt  werden 
kann :  Die  Verlängerung  oder  Verkürzung,  welche, 
von  einem  gewissen  Augenblicke  an  gerechnet,  noch 
erwartet  werden  kann,  ist  umgekehrt  proportional  der 
Zeit,  welche  von  einem  bestimmten  Zeit -Moment  bis 
zu  diesem  Augenblick  verflossen  ist,  welches  Gesetz 
durch  die  Versuche  vollkommen  bestätigt  wurde. 
Ueber  Die  im  letzten  Jahresb.,  p.  72.,  erwähnten  Ver- 

^ang'fn'  ^^^^  ^^^  Rudberg,  bei  welchen  die  Dämpfe,  die 
SakiOsimgeii.  sich  von  einer  Salzlösung  bildeten,  welche  bei  einet- 
+ 100^  bedeutend  tibersteigenden  Temperatur  kodi- 
ten,  und  zwar  in  einem  Gefäfs,  worin  kein  vermehr- 
ter Druck  entstehen  konnte,  keine  höhere  Tempe- 
ratur hatten  als  +100^  hat  Prechtl  mit  der  An- 
nahme zu  erklären  versucht,  daCs  hierbei  nothwen- 
dig  dasselbe  vorgehen  müsse,  als  wenn  ein  durch 
Einschliefsung  bis  zur  Temperatur  der  kochenden 
Flüssigkeit  erhitzter  und  dadurch  einem  Druck  aus- 
gesetzter Dampf  in  die  Luft  gelassen  werde,  und 
das  Gleichgewicht  in  dem  Druck  mit  der  Luft  wie- 
dererhalte. Von  da  gelangt  er,  zufolge  der  bekann- 
ten Dal  ton 'sehen  Regeln,  dafs  die  Tension  aller 
flüchtigen  Flüssigkeiten  bei  einer  gleichen  Anzahl 
von  Graden  unter  öder  über  ihrem  Siedepunkt  die- 
selbe ist,  zu  dem  Schlufs,  dafs  auch  das  von  einer 
solchen  verduostenden  Salzlösung  aufeteigende  Was- 
sergas eine  so  weit-  unter  die  der  Flüssigkeit  fäl- 
lende Temperatur  haben  müsse,  als  ihr  Kochpunkt 
über  +100<*  liege.    Poggendorff *)  hat  gezeigt, 


*)  Poggend.  AniuiL  XXXV.  196.  «20. 
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dafs  diese  Erklärung  hier  bicbt  zulässig  ist.  Hier 
fragt  es  sich  uSinlich,  vfie  kann  das  Wassergas, 
weiches  sich  aus  den  unteren  Schichten  finer  Salz- 
lOning  bildet,  die  z.  B.  bei  +130''  kocht,  und  da 
Dothwendig  die  Temperatur  der  Flüssigkeit  haben 
miiliB,  um  30^  abgektihlt  werden,  nachdem  es  eine 
mehr  oder  weniger  hohe  FItisstgkeitsschicht  durch- 
strichen hat,  und  in  den  Raum  tiber  der  Oberflä- 
che derselben  gelangt,  wo  kein  anderer,  als  ider  ge- 
wöhnliche Luftdruck  existirt.  Da  es  ungereimt  wäre, 
anznodimen,  dab  das  Wassergas  nicht  von  der  Fltis- 
sigkeit  erhitzt  werde,  gleichwie  alle  übrigen  damit 
m  Berührung  befindlichen  Körper,  so  mufs  man  die 
ürsadie  seiner  Abkühlung  im  Geftfse  aufsuchen. 
Von  allen  Gründen  hierzu,  auf  welche  unsere  Yer- 
mothnng  follen  kann,  scheint  mir,  wenigstens  für  ge- 
genwärtig, keiner  wahrscheinlicher,  als  der,  dafs, 
wenn  die  Fltissigkeit  auch  nicht  bei  einer  niedrige- 
ren Temperatur  als  + 130^  kocht,  sie  doch  schon 
hei  noch  niedrigeren  Graden  verdunstet,  und  dafs 
Wassergas  von  allen  Temperaturen  zwischen  +100^ 
ond  dem  Rochpunkte  der  Flüssigkeit,  durch  diese 
höhere  Temperatur,  wie  eine  fremde  Gasart  die  Ab- 
dimstung  heU^tdett,  und  also  in  seiner  Berührungs- 
ttäcbe  mit  der  Flüssigkeit  bei  dem  Aufsteigen  und 
bei  dem  Zerspringen  der  Blase,  und  der^i'  Ausbrei- 
tung auf  der  Oberfläche,  eine  Abdunstung  darin  ver* 
anacht,  bis  sich  die  Temperatur  zum  Minimum  ge- 
senkt hat  9  un4  das  Gas  durch  anderes  nachfolgen- 
des Wassergas  web  der  Berührung  mit  der  wärme- 
ren Flüssigkeit  vertrieben  wird. 

Quenstedt*)  )iat  zur  Darstellung  und  Ent-    KrystaU- 
wickdong  von  Krjstallisationsr  Verbältnissen  eine      ^^^* 


*)  Poggend.  AnaaL  XXXXV.  503.  651.  -  XXXVL  245. 
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Pro)ections-Methode  mitgetheilt  Da  diese  Arinsit 
keioen  Auszug  gestattet,  so  mu&  ich  auf  die  Ab- 
himdlaDg  verwetsen. 

MaumanQ*)  hat  über  die  ZurQckf&hrung 
hexagonaler  Krystallgestaiten  auf  drei  recbtwinkli- 
'  che  Axeo  eine  Abhandlung  mitgelheiit,  die  eben  so 

wenig  einen  allgemein  fafslicben  Auszug  erlaubt. 

Craig^)  hat  einen  Versuch  beschrieben»  die 
Winkel  Yon  microscopischen  Krjrstallen  von  so  ge- 
ringer Dimension  zu  mesjBen,  dafs  ihre  Länge  nicht 
mehr  als  4  bis  5  Bliüiooentheile  von  einem  Zoll 
beträgt  Die  Messung  geschieht  mit  einem  in  dem 
zusammengesetzten  Microscope  angebrachten  Haar* 
kreuze,  in  dessen  Mittelpunkt  der  Winkel  des  Kiy- 
Stalls  geführt  werden  mufs.  Das  Microscop  kana 
hierauf  um  seine  Axe  gedreht  werden,  so  daCs  das- 
selbe Haar  zuerst  an  der  einen  Seite  des  Winkels, 
und  dann  an  der  anderen  liegt.  IMittelst  ei^ies  am' 
Microscop  befestigen  Nonius,  welcher  gegen  einea 
getheilten  Kreis  gleitet,  kann  der  Grad  gemessen 
werden« 
EndMinoM.  Dntrochet  *♦♦)  hat  einige  sehr  merkwürdige 

FttUe  des  Phänomens  angeführt,  welches,  er  Endos- 
niose  nennt,  und  welches  darin  besteht,  dafs  zwei 
Flüssigkeiten,  welche  auf  den  beiden  Seilen  einer 
dünnen  porösen  Membran  liegen,  upgleich  schnell 
durch  dieselbe  hindurchgehen.  Diese  neuen  That- 
«^  Sachen  sdieinen  darzuthun,  da(s  das  Phänomen  nicht 
eine  so  einfache  Cappillaritäts- Erscheinung  ist,  wie 
aus  ,der  mathematisch- physikalischen  Erklärung  fol- 
gen würde,  die  Poisson  (Jahresb.  1829,  p.  69.) 


*)  Poggepd.  AdimI.  XXXV.  363. 
**)  Ediob.  N.  Phfl.  Joorn.  XGL  306. 
***)  Llosdtnt«  Na.  I2&  p.  339. 
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liavcm  gegeben  hat.  Bindet  man  eine  an  beiden 
Enden  offene  verticale  GlasrObre  anlen  mit  feucb« 
ler  Blase  zu,  giefst  d^nn  eine  Flüssigkeit  hinein , 
und  stellt  sie  in  ein  anderes  Glas,  welches  eine  an- 
dere FUisaigkeit,  z.  B.  reines  Wasser,  enthSlt,  aber 
so,  dafe  das  Niveau  beider  FlQssigkeiten  gleich  ist» 
so  senkt  sich  oder  erhöht  sich  i>ekanntlich  die  Ober«* 
flSche  der  Flüssigkeit  in  der  Röhre  zufolge  der  Art 
ungleichen  Durchgangs  durch  die  Membran,  welche 
die  Ton  Dutrochet  Endösmose  und  Exosmose  ge- 
numie  Erscheinung  ausmacht;  aber  beide  Flüssig* 
keiteo  durchwandern  die  Membran,  obwohl  in  un- 
glei^en  relativen  Verhältnissen.  Giefet  man  Salz- 
s8ore,  Essigsäure  oder  Phosphorsäure  in  das  Bohr, 
und  reines  Wasser  in  das  Glas,  so  steigt  die  Flüs- 
n^keit  in  dem  Rohre,  weil  ein  gröCseres  Volum 
Wasser  durch  cKe  Blase  in  die  Röhre  geht,  als  in 
derselben  Zelt  tou  der  Säure  aus  derselben  durch 
die  Blase  dringt,  und'dieses  gesdiieht  um  so  schnel- 
ler, je  stärker  die  angewandten  Säuren  sind.  Mit 
Wasser  verdünnte  Schwefelsäure  scheint  einein  soI- 
.  eben  Durchgänge  nicht  unterworfen  zu  sein,  indem 
sich  bei  ihr  dje  Niveaus  gleich  hoch  erhalten,  wenn 
sie  Ton  Anfang  an  gleich  waren,  oder  der  höhere 
sinkt,  wenn  man  sie  ungleich  gestellt  hatte,,  wobei 
es  gleichgültig  ist,  ob  das  Niveau  der  Säure,  oder 
das  des  Wassers  höher  war.  Hier  scheint  das  Phä- 
nomen eine  einfaiche  Filtration  zu  sein.  Mit  Oxal- 
säure, Weinsäure  und  Citronensäure  ist  das  Ver- 
halten umgekehrt,  und  die  Lösung  der  Oxalsäure 
gehl  durch  die  Blase  zum  Wasser  mit  ^  einer  ganz 
unerwarteten  Schnelligkeit,  bt  das  Wasser  in  der 
Bohre,  und  die  Lösung  der  Oxakäure  in  dem  Glase, 
so  fiingt  die  Flüssigkeit  in  der  Röhre  sogleich  an 
n  steigen.    Wendet  man  dagegen  die  Menlbran  wie 
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CID  Filtram  an,  d.  b,  ohne  dab  eine  Flüssigkeit  die 
Unterseite  desselben  berührt,  so  filtrirt  reines  Was- 
ser büdeatend  schneller  hindiirch,  als  eine  LOsong 
Ton  Oxalsäure.  Dutrochet  fand  femer;  dafs,  wenn 
bei  +25^  die  Lösung  Ton  Weinsäure  oder  Citro- 
nensäure  ein  spcc.  Gew.  von  1,05  hatte,  alle  Phä- 
nomene von  Endosmose  aufgehoben  waren,  dafis  sie 
aber,  wenn  ihr  spec.  Gew.  niedrigerer  war,  sie  durch 
die  Blase  zum  Wasser  ging,  und,  wenn  ihr  spec 
Gew.  höher  als  1,05  war,  das  Wasser  durch  die 
Blase  zu  ihr  ging,  gleich  wie  die  Mineralsäurea 
Wendet  man  auf  beiden  Seiten  der  Blase  die  Lö- 
sungen dieser  beiden  SSuren  an,  von  denen  die  eine 
ein  gröfseres,  und  die  andere  ein  niedrigeres  spec 
Gew.  hat,  so  erfolgt  dasPh&nomen  der  Endosmose 
noch  schileller,  als  mit  blofsem  Wasser,  so  dab 
die  schwächere  Lösung  schneller  als  reines  Wasser 
zu  der  stärkeren  übergeht.  Eine  Erniedrigung  der 
Temperatur  beschleunigt  diese  Wanderung,  gleich 
wie  es  aus  Gerard's  Versuchen  bekannt  ist,  dafs 
eine  Lösung  von  1  Theil  Salpetersäure  in  3  Thei- 
len  Wasser  durch  ein  haarfeines  Rohr  schneller  als 
reines  Wasser  durchfliebt,  wenn  die  Temperatur 
unter  + 10®  ist,  aber  langsamer,  wenn  sie  darüber 
ist.  Dafs  bei  der  Oxalsäure  kein  solcher  Punkt  von 
Neutralität  für  Endosmose  entdeckt  werden  kann, 
hat  wahrscheinlith  darin  seinen  Grund,  dab  sie  sich 
nicht  in  so  grofser  Menge  in  Wasser  ^auflöst,  als 
dafs  eine  Lösung  derselben  hinreichend  stark  dazu 
erhalten  werden  kann.  Eine  Lösung  von  Phospbor- 
säure,  derw  spec  Gew.  1,085  ist,  verhält  sich  eine 
Weile  den  schwächeren  Lösungen  von  Citronen- 
säure  und  Weinsäure  gleich,  aber  ihr  Verhalten 
kehrt  sich  bald  um.  Dutrochet  fügt  hinzu,  dab 
das  nun  Angeführte  blob  für  Membranen  thieriaclien 
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DnpningB  gelte,  fiberh^upt  aber  nicht  für  Membr» 
nen  vegetabilischer  oder  unorganischer  Natur,  Wy/e 
X.  B.  dQnae  Blätter  von  Töpferinasse  oder  Schiefer, 
bei  doien  das  gewöhnliche  Verhalten  der  Wände- 
nmg  dOnnerer  ^Flüssigkeiten  zu  den  concentrirteren 
auch  mit  diesen  Säuren  statt  finde, 

lieber  dieses  Phänomen  sind  sehr  interessante 
Versacfae  Ton  Jerichau*)  angestellt  worden.  Um 
za  beweisen,  daCs  dieses  Phänomen  auch  der  unor- 
ganischen Capillarität  angehöre,  hat  er  einen  neuen 
Qod  hübschen  Ausweg  ausgedacht.  Er  verschloCs 
ein  gebogenes  Giasrohr  von  I4  Linien  Durchmes- 
ser hermetisch  an  dem  einen  Ende,  gofs  in  dasselbe 
eine  LOsang  yon  Zucker,  auf  diese  einen  Tropfen 
Quecksilber,  welcher,  vermöge  seiner  Attraction  zum 
Glase,  auf  der  Zluckerlösung  wie  ein  Deckel  liegen 
blieb,  und  an  dem  Glase  um  sich  eine  Art  von 
ringförmigem,  äuGserst  dtinnem  Raum  von  0,7  Linien 
Länge  bildete,  welcher  hier  die  Porosität  vorstellte;* 
ohen  darauf  wurde  reines  Wasser  gegossen.  "Weno 
ialiaa  die  Röhre  so  geneigt  wurde,  dafs  das  Queck- 
silber seine  Lage  ändern  konnte,  ohne  der  Schwer« 
kraft  zu  folgen,  so  veränderte  es  vermöge  der  En- 
dosmose allmälig  seine  Lage,  und  gab  dadurch  zu 
erkennen,  daCs  das  Volum  der  Zuck^erlösulig  ver- 
mehrt worden  war.  Hier  war  es  also  nicht  das  Ni- 
veau der  ilfissigkeiten,  welches  durch  die  Endos- 
Bose  verändert  wurde,  sondern  das  Quecksilber, 
welches  wdter-  fortrtickte  im  Verhältnifis,  als  mehr 
Flössigkeit  auf  einer  der  Seiten  eindrang.  Das  Phä- 
nomen war  immer  constant,  es  mochte  das  Wasser 
oder  die  Zodierlösung  in  dem  geschlossenen  Ende 
enthalten  sein,  und  immer  fand  sich  zugleich ,  ^  dafs 


*)  Joggend.  Jbmtl  XXXIY.  613. 
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Eocker  aaf  die  andere  Seite  zum  Wasser  gegangen 
;^ar.  AU  er  hierauf  seinen  Versuch  auf  die  ge* 
wohnliche  Weise  mit  nasser  Blase  anstellte,  so  wurde 
auf  der  einen  Seite  eine  Lösung  von  Zucker,  und 
auf  der  anderen  eine  Lösung  von  Gummi  ange- 
wandt, beide  von  gleichem  spec.  Gew.,  was  er  da« 
durch  sichtbar  machte,  dafs  Sttlckchen  von  demsel-' 
ben  Bernstein  sich  in  beiden  suspendirt  erhielten, 
ohne  weder  in  die  Höhe  zu  steigen,  noch  unteneo- 
sinken.  Die  Gummilösung  wanderte  dann  im  g^ 
fseren  VerhältniCs  zu  der  Zuckerlösung,  als  diese 
zu  jener;,  aber  der  Bernstein  sank  in  der  Zucker- 
lösung unter,  und  stieg  in  der  Gummilösung  in  die 
Höhe,  zum  Beweise,  daCs  bei  dieser  Auswechselang 
nicht  die  ganze  Lösung  wanderte,  sondern  dafs  dib 
Membran  eine  Trennung  der  Bestandtheile  verur» 
sacht  habe,  in  der  Art,  dafs  durch  die  Membran  eine 
verdünntere  Lösung  durchging,  als  vor  derselben  zu- 
rückblieb. Dieses  Verhalten  gibt  auf  eine  interes- 
sante Weise  den  Schlüssel  zur  Erklärung  des  von/ 
De  Saussure  beobachteten  Phänomens,  dafs  Pflan- 
zep,  welche  in  Wasser  gestellt  werden,  worin  Salze 
aufgelöst  enthalten  sind,  die  Salzlösung  nicht  un- 
verändert aufsaugen,  sondern  gewöhnlich  viel  mehr 
Wasser  und  weniger  Salz,  als  im  Verhältnifs  zum 
Gehalt  der  Lösung  steht,  und  dafis  in  dem  Darm- 
kanal  bei  Menschen  gewisse  Salze  absorbirt,  und 
andere,  in  derselben  Flüssigkeit  gelöste  Sähe,  grOfs- 
tentheils  nicht  aufgenommen,  aus  dem  Körper  wie- 
der ausgeführt  werden;  ein  Verhalten,  welches  un- 
sere Verwunderung  erregte,  da  wir  keine  Grund- 
ursache dieser  Art  von  Auswahl  einsehen  konntäi. 

Im  Uebrigen  hat  Jerichan  gezeigt,  dafs  Du- 
trochet's  ältere  Erklärung,  dafis  diese  Flüssigkei- 
ten durch  die  Membranen  in  demselben  relativen 
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Verbältoisse  gehen,  il»-¥^elchem  sie  tod  gleich  wei- 
feo  Capillarröhren  gehoben  werden, 'i^vas  Dnlro- 
chet  selbst  spSter  ffir  weniger  zuverlässig  erkl&rfe, 
twar  in  vielen  ("allen  sich  bestätigte,  in  anderen 
aber  anch  nicht.  Wenn  er  statt  dj^r  Membran  fri* 
sehe  BIStter  von  Pflanzen  anwandte,  so  wnrde  da- 
durch kein  PhSnömen  von  Endosmose  hervorge- 
brsdkt.  « 

Bekanntlich  haben  D'Arcet,  Boussingault»  Oi^anuche 
Chevallier  u.  m,  A.  Methoden  aufzufinden  ge- ^"J^J^^j^ *" 
sacht,  am  geringe  Menge  fremder  Einmischungen, 
welche  oft  in  der  Luft  enthalten  und  durch  Ver- 
danstung  von  der  Erde,  .von  Pflanzen,  Menschen 
and  Thieren  hineingekommen  sind,  nachzuweisen. 
Boussingault's  Versuche,  die  lüfenge  derselben  / 

dordi  Verbrennung  zu  bestimmen,  ist  im  vorigen 
Jahresb.,  p.  186.,  mitgetheilt  worden.     « 

Bonssing^ult  *)  hat  femer  versucht,  auch 
den  Kohlenstoffgehalt  der  verdunsteten  organischen 
Substanz  in  der  Luft  auf  die  Weise  zu  bestim- 
men, dafe  er  die  Luft  zuerst  durch  eine  Substanz 
trieb,  von  welcher  ihr  Kohlensäoregasgehalt  absorbirt 
wurde,  hierauf  durch  "ein  glühendes  Porcelianrohr, 
worin  derKohlenstoffgehalt  der  organischen  Materien 
anf  Kosten  der  Luft  in  Kohlensäure  verwandelt  wer- 
den muCste,  und  hierauf  durch  Barytwasser,  wovon 
die  Kohlensäure  absorbirt  uAd  kohlensaurer  Baryt 
gefällt  wurde ;  diesen  kohlensauren  Baryt  verwan- 
ddte  er  dann  in  schwefelsauren,  bestinunte  das  Ge- 
wicht von  diesem,  und  berechnete  daraus  den  Koh- 
lenstoffgehalt*  In  einem  Versuche  wurden  205  Li- 
ter von  Kohlensäure  befreiter  Luft  durch  ein  glü- 
hendes Porcelianrohr  getrieben;  diese  gaben  0,685 


*)  Poggend.  Arnial  XXXTL  456. 
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scliwefelsauren  Baryt,  welche  0,130  Gramm  Koh- 
lensäuregas  oder  0,081  Gramm  Kohlenstoff  entspre- 
chen. Die  dazu  angewandte  Luft  war  aus  der  At- 
mosphäre der  Stadt  Lyon,  welche  also  12  Hundert- 
tausendtheile  ihres  Gewichts  Kohlenstoff,  als  Be- 
standtheil  von  darin  verflüchtigten  organischen  Snb« 
stanzen,  enthielt.  Boussingault  scheint  indes- 
i  sen  eher  zu  glauben,  dafs  dieser  Kohlenstoff  in  der 
Luft  id  Gestalt  tou  Kohlenwasserstoff  enthalten  sei, 
/  was  mir  nicht  die  wahrscheiij^lichste  Ansicht  zu  sein 

scheint* 

Vogel*)  hat  auf  eine  andere  Weise  die  Ge* 
genwart  organischer  Substanzen  nachzuweisen  ge- 
sucht. Nach  beendigter  Vorlesung  in  seinem  Audi^ 
torium  IicCb  er  mehrere  Gefäfse  mit  Frostmischan- 
gen  luneinsetzen,  auf  welche  die  in  der  Luft  ver- 
dunsteten Substanzen  nebst  Wasser  verdichtet  wor- 
den, welches  letztere  zu  Eis  fror.  Dieses  wurde 
dann  durch  Schmelzen  ^e^ammelt  und  untersucht, 
enthielt  aber  kein  Ammoniak.  Ein  Theil  des  Was- 
sers wurde  mit  salpetersaurem  Silber  versetzt,  wel- 
ches weder  gefällt,  noch  dunkelroth  gefärbt  wurde; 
diese  Flüssigkeit  aber  wurde  im  Sonnenlicht  zuerst 
roth  und  setzte  ein  schwarzes  Pulver  ab,  welcJies, 
gesammelt  und  erhitzt,  wie  angebrannte  ThierstofTe 
roch  und  metallisches  Silber  als  Rückstand  gab ;  ein 
anderer  Theil  der  Flüssigkeit  wurde  sich  selbst  fiber- 
lassen, wobei  sie  allmälig  trübe  wurde  und  Flocken 
einer  organischen  Substanz  absetzte,  während  sie 
einen  fauligen  Geruch  annahm. 
Verbren-  Mallet  **)  hat  ein  interessantes  Phänomen  be- 

schrie- 

*j  JouriL  für  pract  Chemie,  lY.  239. 
**)  Lond.  and  Ed.  PhiL  Hag.  YIL  404. 
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welches  entsteht,  wena  man  an  einen  so-  mmss-Er- 
genanoteu  Argandschen  Gaslicht -Brenner  ein  an  ■<^^«inQng- 
beiden  Enden  offenes,  ent«red|er  cjlindrisches  oder 
etwas  konisches  Rohr  so  applidrt,  dals  die  eine 
Oefinong  ein  wenig  in  die  innere  Oeflhang  von  je- 
nem gehl,  wobei  der  Luftstrom  die  Flamme  in  die 
Rohre  einzieht,  so  dafs  sie  sich  zwischen  dem  Bren- 
ner and  dem  Rohre  einbiegt,  ttm  hierauf  den  Ver- 
brennungg  -  Luftstrom  oben  durch  das  Rohr  gehen 
m  lassen.  Nimmt  man  dagegen  ein  Rohr,  welches 
4  Zoll  gröCser  ist,  als  der  Durchmesser  des  äuüse- 
ren  Grkels  des  Brenners,  und  hält  es  concentrisch 
darüber,  so  entsteht  derselbe  Ton,  wie  von  der 
diemischen  Hannonica,  und  wird  mit  einem  Kupfer- 
rohre von  18  Zoll  Länge  so  starke  dafs  man  ihn 
kaum  ertragen  kann. 

In  -einer  Abhandlung  über  den  Molecular-Zu-  Ueber  den 
stand  der  KOrper  hat  P  e  r  s  o  z  *)  verschiedene  j^Qgt^a  j^, 
Schwierigkeiten  herauszustellen  gesucht,  welche,  nach  Körper. 
sdner  Art  die  Sache  zu  betrachten,  bei  der  Yor- 
Stellung  über  die  Zusammensetzung  der  Körper  aus 
einfadken  untheilbaren  Atomen  sich  darbieten,  und 
woraus  verschiedene,  den  Zusammensetzungen  an- 
gehörige  Phänomene  nicht  genügend  hergeleitet  wer- 
den könnten.  Er  macht  sich,  dieselbe  Vorstellung 
über  die  Körper,  wie  Ampere  (p.  2.),  denkt  sie 
sidi  also  zusammengesetzt  aus  Molecülen,  die  ihrer 
Seits  wieder  entstehen  durch  Veremigung  von  ein- 
fachen Atomen.  Festhaltend  an  dem  Umstandle,  dals 
kl  den  Basen  die  Sättigungg-Capacität^  gewöhnlich 
dmrdi  ihren  Sauerstoffgehalt  bestimmt  lyerde,  nicht 
aber  auf  gleiche  Weise  bei  den  Säureny  bei  denen 


•)  Amad»  de  Ch.  et  de  PL  LX.  113. 


die  Satligqiigs-CapadtSt  4f  t  ^^  j-  u.  &  w«  roa 
ihrem  Saueislongehalt  betrigt,  mit  der  es  sich  )e- 
ioA  seiner  Anseht  zufolge  ebda  so  verhalten  maCste^ 
wie  bei  den  Basen,  hat  er  sich  eine,  Qber  die  Zu- 
sammenselznngß weise  der  Letzleren»  und  auch  aaf 
andere  KAiper  anwendbare  nene  Votstellang  gebil- 
det, zofoIgQiwelcber  sie  bestehen  ans  1  Atom  Saneiv 
Stoff  .und  einem  Molecül  eines  anderen  Körpers, 
z.  B.  Schwefekftarfe  ans  1  Molooül  schwefliger  Sftore 

S  nnd  1  Atom  Saaeretoff;  Unterschwefelsaure  ans 

2  Molecülen  S  mit  1  Atom  Sauerstoff;  Koblensamre 
aus  1  Molecül  Kohlenoxyd  und  1  Atom  Sauerstoff 
u.  s.  w.,  wodurch  AA  ein  Grund  fär  die  bestimmte 
Volumen -Verminderung  ergebe,  welche  bei  gasf&r- 
nngen  Verbindungen  statt  findet.  Im  Uebrigen  ver- 
weise ich  auf  diese  mit  Scharfeinn  und  Sachkennt- 
nifs  durchgeführte  Abhandlung,  und  wiewohl  ich 
nicht  glaube,  daCs  sie  uns  einer  wichtigeren  Kennt- 
nifs  von  dem  fnbem  der  Zusammensetzung  um  nur 
einen  Schritt  nähet  geführt  habe,  so  kann  doch, 
wenn  unseibmal  ein  solcher  Schritt  gelingen  wird, 
dies  nicht  anders  geschehen,  als  durch  Vergldchimg 
von  verschiedenen  vet^uchten  Vorsteilungs weisen, 
unter  deneb  \vohI  Zuletzt  eine  solche  bestimmte  Vor- 
züge besitzt,  dais  sie  vorzugsweise  angenommen  wer^ 
den  kann. 
Metaiioide  Kirchner*')  hat  eine  Methode  zur'Darstel- 

und  ihre    j^mg  j^g  Wasserstoffsuperoxvds  beschrieben,  welche 

binaren  rer»    _    ^  •       i      t  *.  .         -■    .  -n     ^       » 

hindungen,  aber  weuig  glaubwürdig  zu  sem  scheint.    Er  fimifste 

WaiientofT-  inwendig  eine  ÖchsenblasC;   go(s,    als  der  FimiCs 

trocken  gewoi'den  war,  3  Unzen  Vl^asser  hinein, 

füllte  sie  dann  mit  Chlorgas,  verschloCs  die  Oeff- 


)  Bfichner's  Repert.  2te  Reihe,  III.  327. 
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nrag  derselben,  und  etdlte  sie  an  einen  donkl^n 
Ort  Nach  einigen  Tagen  war  das  Chlorgas  absor- 
hirt  Die  FlOssigkeit  wurde  dann  ausgegossen,  dorcb 
reines  Lrinen  filtrirt,  und  nun  zoerst  mit  schwefel- 
sanrem  Silber  und  dann  mit  Barytwasser  genau  aus- 
geftllt  Die  FlOssigkeit  wurde  hierauf  wieder  in 
die  Blase  gegossen,  mit  wenig  Salzsäure  rersetzt, 
um  darki  das  Wasserstoffsuperoxyd  zu  erhalten, 
and  die  Blase,  wie  zuvor,  mit  Chlorgas  gefüllt  und 
bis  zur  Absorption  des  Gases,  welche  nun  länger 
dauerte,  stehen  gelassen.  Nachdem  dieses  erfolgt  war, 
hatte  die  Fldssigfceit  ungefilbr  ihr  IMfaches  Voloh 
men  CUorgas  absorbirt  Sie  wurde  nun  wie  zuvor 
bdiandelt,  aber  mit  der  Vorsicht,  daÜB  süe  am  Ende 
me  geringe  Menge  von  Sdiwefelsänre  enthielt,  wor- 
auf sie,  nach  Verdunstung  hd  IdUeeren  Räume,  em 
coDcentrirtes  WasserstofEsuperoxyd  von  demselben 
spec.  Gew.,  wie  das  nach  Th^nard's  Vorschrift 
bereitete,  lieferte.  —  Bei  diesem  Versuche  findet 
nan  jedoch  nicht  angegeben,  ob  das  Wasserstoff- 
nf  eroxyd  ganz  frei  von  Chk>r8äiy*e  war.  Es  ist 
ganz  klar,  daÜB  dieser  Versuch  weit  besser  in  einem 
GtisgelUiB  angestellt  werden  kann,  wodurch  die  Be- 
rcitoDg  des  Wasserstoffsuperoxyds  vielleicht  leich- 
ler gemacht  werden  kfiinnte,  als  sie  es  bei  Anwen- 
dung von  Barinmsuperoxyd  ist  Wäre  Kirchner 's 
Beobachtung  völlig  richtig,  so  würde  daraus  folgen, 
drii  Chlor  und  Wasser  sich  nicht  in  Chlorsäure 
and  Salzsinre  verwandeln/ sondern  da(s  der  Was- 
wntoff  zwischen  Chlor-  und  Sanerstoff  so  getheilt 
wärde,  dirfs  2  Atome  Wasser  und  1  Doppelatom 
CUor  sidi  genau  einander  zu  1  Atom  Wasserstoff- 
nperoxyd  uad  1  Doppelatom  Cblorwasserstoffsäure 
zersetzen. 

5» 
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WMsergas  ▼.  Bonsdorff  *)  hat  gefanden,  dafs  wenn  man 

Luft  To«  ^  "*  ^*°*  "**  Wassergas  gesättigte  Luft  2.  B.    Zink 
preise  anf  ne-  und  Kupfer  in  Berfihrong  mit  einander  stellt ,   nnd 
^•äeö*K5*"  **  Temperatur  erniedrigt,  damit  sich  das  Wasser 
pera  verdich-  aus  der  Luft  absetze,  dieses  sich  nur  auf  das  Kupfer 
^^        niederschlage,  und  das  Zink  trocken  bleibe.     Nimmt 
man  Silb^  und  Kupfer,  so  bekleidet  sidi  dato  Sil- 
ber mit  Thau,  und  das  Kupfer  bleibt  trocken,  zum 
Beweis,  dafs  es  nicht  das  Metall  ist,  welchea  die 
Absetzung  des  Thaues  einem  derselben  b^timmt, 
^  sondern  ihr  electrischer  Zustand.     Es  ist  diefs  ein 

so  empfindliches  Reagens  für  eine  electrische  Ten- 
V  sion,  dafs,  als  Zink  auf  Olas  gestellt  und  in  einem 

kleinen  Abstände  mit  einem  Ringe  von  oxydirtem 
Blei  umgeben  wurde,  sidi  das  Zink  stets  trocken 
erhielt,  und  das  Blei  nur  allein  mit  Thau  benetxt 
wurde. 
Sticksioffl  Desbassayns  de  Richemont**)  hat   fiBr 

^^^^^  Stickgas  ein  Reagens  entdeckt,  welches  bis  jetzt 
Salpeter-  gSuzUch  fehlte.  Man  war  bis  fetzt  nur  darauf  be- 
*'*''^*  schränkt,  das  für  Stickgas  zu  halten,  was  sich  zu- 
folge verschiedener  Versuche  nicht  als  eine  andere 
beständige  Grasart  zu  erkennen  gab.  Dieses  Rea- 
gens beruht  auf  Folgendem :  Ein  Gemische  von  einer 
concentrirten  Lösung  von  schwefelsaurem  Eisenozj- 
dul  und  Schwefelsäure  färbt  sich  mit  Stickoxjrdgas 
rosenroth,  oder,  nach  der  Menge,  selbst  purpur- 
farben, ond  die  Quantität  von  Stickozydgas,  wo- 
durch sich  jenes  Gemische  bemerkbar  rosenroth  f&rbt, 
ist  so  äufserst  gering,  dafs  es  gewifs  kein  empfind- 


*)  la  einer  der  Alcademie  d.  W.  eingdreiditen  Abhandlaogi 
welche  in  den  Yet.  Acad.  Ehndl.  des  gegenwärtigen  Jahres  ab- 
gedruckt werden  wird. 

^)  Joont  ftr  pract  Chemie,  V.  207. 
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Ikiieres  Reagens  für  dieses  Gas  gibt.  Will  man 
nmi  die  Gegentrart  von  Salpetersttare  io  einer  Flfis- 
Bigkeit  entdecken,  so  uimmt  man  einige  Grammen 
concentrirter  Schwefelstture,  welche  vollkommen  frei 
TOD  Salpetersäure  sein  müfs,  tropft  in  diese  die  zu 
pfifende  Flfisfaigkeit,  von  der  man^  im  Fall  sie  sehr 
wenig  Salpetersäure  oder  eines  ihrer  Salze  enthält, 
b  za  -^  ¥om  Volum  der  Schwefelsäure  zusetzen 
kann.  Nachdem  das  Gemische  erkaltet  ist,  tropft 
aan  in  dasselbe  eine  concentrirtc  Lösung  von  Eisen- 
vilrioly  bis  sich  die  Farbe  ihrem  Maximum  genähert 
kaL  Das  Oxydulsalz  reducirt  dabei  zuerst  die  Sal* 
petersäore  zu  Stickoxydgas,  und  verwandelt  sich  in 
Qxydsah.  Das  Oxydolsalz,  welches  dann  noch  hiut 
zakommt,  bewirkt  die  Reacüon.  Diese  ist  so  er- 
kennbar, dals  1  Theil  Salpetersäure  in  24000  Thei- 
Icn  FlQssigkeit  noch  eine  deutliche  Farbe  gibt,  und 
tA»ertrifft  daher  die  bis  jetzt  gekannten  Reagen- 
tien  ffir  Salpetersäure.  Dabei  verdient  es  bemerkt 
ID  werden»  dab  salpetrige  Säure,  so  wie  deren  Salze, 
idion  beim  ersten  hinzugefügten  Tropfen  des  schwe- 
[ebauren  Eisenoxyduls  diese  Reaction  hervorbrin- 
gen. Um  sich  nun  dieser  Reaction  zur  Erkennung 
▼OD  Stickgas  zu  bedienen,  mischt  man  das  Gas,  wel- 
ckcs  man  fOr  Stickgas  hält,  mit  Sauerstoffgas  und 
mTasserstoffgas,  anf  die  Weise,  dafs  man  gleiche  Vo- 
lomen  Sauerstoffgas  und  Wasserstoffgas  über  Queck- 
filber  in  ein  Wasserstoffgas- Eudiometer  bringt,  nnd 
iknen  dann  -^  oder  4  i^^es  Volumens  von  dem  zu 
pififenden  Gas  zufägt,  worauf  das  Gasgemische  durch 
einen  electrischen  Funken  verpufft  wird.  Dabei  ent- 
sUbt  dann  auf  d^  inneren  Seite  des  Eudiometers 
ein  geringer  Beschlag  von  Feuchtigkeit,  worin  Sal- 
petersäure entbalten  ist,  wenn  das  Gas  Stickgas  war. 
Diese  wird  dann  aus  dem  entleerten  Eudiometer  mit 
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Schwefekänre  aosgespült,  za  welcher  hierauf  eiaige 
Tropfeo  Ton  schwefelswirer  £iseDoxyduIl(touiig  ge- 
setzt werden.  Inzwischen  hat  dieses  Reactioosnül- 
tel  einen  Fehler,  welcher  darin  besteht,  dafs  es 
höchst  schwierig  ist,  sowohl  das  Wasserstoffgas  als 
Sauerstoffgas  so  frei  von  atmosphärischer  Laft  zn 
bekommen,  um  mit  völliger  Zuversicht  anndiaien 
zu  können,  dafs  die  gebildete  Salpetersäure  nicht 
davon  herrOhre.  Wenigstens  mnfs  man  vorher  das 
Wasserstoffgas  und  Sauerstoffgas  allein  erst  abbren- 
nen, um  sich  zu  öberzeugen,  dafs  sie  keine  Salpe- 
tersäure geboi,  von  welcher  VorsichtsmaaCBregel  und 
' deren  Nothwendigkeit  Desbassayns  nichts  er* 
wähnt  Er  vermuthet,  daCs  ein  Instrument  einge- 
richtet werden  könnte,  um  mittelst  dieses  Reagens 
die  Reinheit  von  salpetersaorem  Kali  und  Natroa 
zu  prüfen  \  was  aber  sehr  complicirt  werden  ilfirfte. 
Die  Angabe,  dafs  schwefelsaures  Eisenoxjdul  von 
concentrirter  Schwefelsäure  mit  schwacher  Rosafaribe 
aufgelöst  fverde,  scheint  der  Anwendung  einer  Schwe- 
felsäure zugeschrieben  werden  zu  müssen,  welche 
bei  ihrer  Bereitung  einen  geringen  Gehalt  an  Salpe- 
tersäure bekommen  hat  Ferner  führt  er  an  *),  dai% 
wenn  man  auf  die  gewöhnliche  Weise  mit  verdQim- 
ten  Lösungen  die  Prüfung  auf  die  Gegenwart  von 
Salpetersäure  mittelst  der  braunen  Farbe,  welche 
durch  Stickoxydgas  hervorgebracht  vrird,  anstellt, 
eine  so  schwacfaä  Färbung,  dafs  das  Resultat  zwei- 
deutig bleibt,  durch  Zumischung  von  vieler  concen- 
trirter Schwefelsäure,  zu  einer  deutlichen  Rosabrbe 
gebracht  werden  könne. 
Schwefel.  W.  Gregory  *♦)  hat  gefunden,  daCs  bei  der 


*)  L*histitat,  No.  131.  p.  S64.  n 


)  Jonm.  de  Pharm.  XXI.  315. 
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AbeuiptioD  von  trockoen^  Ammoniakgas  dorcb  Ghior-  V«rbaUen  des 
Schwefel  Salmiak,  Stickgas  und  abgeschiedener  Schwe-  Chlorschwe- 
fel  entstehen;  dab  aber  andere  Reaclionen  erbalten  monUk. 
werden,  wenn  man  Cblorschwefet  in  flüssiges  Am- 
moniak, wenn  dieses  auch  schwach  ist,  eintropft. 
I>as  GemisGhe  erwärmt  sich,  es  bildet  sich  schwef- 
lige SSure,  und  es  setzt  sich  eine  tähe  Substanz 
daraus  ab,  welche  in  der  Wärme  roth  aussieht, 
aber  beim  Abkfihlen  gelb  und  sprikle  wird.  Diese 
Substanz  scheint  ein  mechanisches  Gemenge  von 
Schwefel  und  einer  anderen,  zugleich  erzeugten  Ver- 
bindung zu  sein,  welche  von  dem  Schwefel  geschie- 
den werden  kann,  wenn  man  die  Masse  als  feines 
Pulver  mit  Alkohol  kocht,  bis  alles  aufgelöst  ist, 
was  vielen  oft  erneuerten  Alkohol  erfordert.  Benn 
Erkalten  sohiefst  daraus  der  Sdiwefel  in  Krystallon 
an.  Bfan  destillirt  hierauf  einen  guten  Theil  Alko- 
hol  ab,  wobei  sich  noch  mehr  Schwefel  absondert, 
und  Qberülfst   dann  den  Alkohol   der   freiwilligen  ^ 

Verdunstung.  Während  dessen  setzt  sich  die  neue 
Verbindung  als  ein  weÜses  krystallioisckes  Pulver 
ab.  Dieser  Körper  besteht  aus  Schwefel,  Stickstoff 
und  vielleicht  auch  Wasserstoff;  allein  nach  dem, 
was  Gregory  bei  der  Versammlung  deutscher  Na-  ' 

turCorscher  zu  Bonn  im  letzten  September  bei  Vor- 
zeigung diefter  neuen  Verbindung  mündlich  mitge- 
tbeilt  hat,  ist  dieser  Wassers toCEgehalt  so  gering, 
dafs  er  möglicherweise  unwesentlich,  und  die  Ver- 
bindung nur  Schwefelstickstoff  wäre,  zumal  da  sie 
in  ihrem  Aei^eren  dem  Phosphorstickstoff  sehr  ähn- 
lich ist  Wird  sie  in  der  Kälte  mit  Kialkerde  oder 
Kali  bebandelt,  so  wird  sie  nicht  zersetzt;  beim  Er-  > 

hitzen  damit  entwickelt  sich  aber  Ammoniak.  Die 
erhitzte  Hasse  enthält  Schwefelcaleium  oder  Schwe- 
felkalium.    Sie  enthält  also  kein  Ammoniak  ^  son> 
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dem  dieses  wird  bei  ^er  ZersetzuDf;  erst  f;ebildet, 
UDgewifs  aber,  ob  auf  Kosten  des  Wasserstoffs  der 
neaen  Verbindong,  oder  des  Wassers  im  aogewand« 
ten  Reagens.  Eine  auszeichnende  Eigenschaft  iat| 
dafs,  wenn  sie  in  der  Wftrme  in  eioer  spiritaöseo 
Auflösung  von  Kalibjdrat  aufgelöst  wird,  die  Lö- 
sung eine  Zeit  lang  eine  Purpurfarbe  annimmt,  wel- 
che )edoch  nicht  bleibend  erhalten  werden  kann, 
indem  neue  Umsetzungen  der  Bestandtheile  statt  fin- 
den, und  sich  eine  neue  Stture  bildet,  die  das  Kali 
sSttigt  und  damit  ein  krjstailisirbares  Salz  erzeugt. 
Alkohol- Ammoniak  und  Baryt  mit  Alkohol  geben 
dieselben  Reactionen,  die  aber  ohne  Alkohol  nidbt 
'  erhalten  werden.  *-  Gregory  beschäftigt  sich  mit 

einer  näheren  Erforschung  dieser  Verhältnisse. 

WaBserfireie  Aim^  *)  hat  gefunden,  dafs  wasserfrei^  Schwe- 

rtare mit    '^^^^^^  ^^^  trocknen  Gase  von  Chlor-,  Brom-  und 

waaserfreien  Jodwasserstoffsäure,  wenn  sie  damit  über  Quecksil- 
%  rtBiSJ^  ber  zusammengebracht  werden,  absorbirt,  und  sich 
damit  in  ein  Liquidum  verwandelt,  welches  bei  der 
Chlorwasserstoffeäure  farblos,  bei  den  beiden  an- 
dern Säuren  aber  gef]ärbt  ist,  vermuthlich  durch  Oxj- 
.  dation  einer  geringen  Menge  yon  Wasserstoff,  wo- 
durch Brom  und  Jod  in  Freiheit  gesetzt  werden. 
Dagegen  werden  diese  Gase  von  der  wasserhaltigen, 
aber  concentrirten  Säure  nicht  absorbirtl 

AraeDikgehaU         Im  letzten  Jahresben,  p.  102.,  führte  ich  einige 

^^rtoM.  ^'^^^  Versuche  an,  welche  zeigen,  dafs  die  durch 
Yerbrenbung  von  Schwefel  fabridrte  Schwefelsäure, 
so  wie  auch  verschiedene  damit  bereitete  Präpa- 
rate, arsenikhaltig  seien.  Vogel**)  hat  mehrere 
Arten  von  Schwefelsäure  auf  ihren  Arsenikgehalt 


*)  Joarn.  d«  Phatm.  XXL  86. 

**)  Jonm.  mr  pract  Chemia,  IV.  233. 
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uDteffSiicbt,  and  die  aas  dieser  Untersuchung  her- 
▼orgegangcnen  Resultate  sind  folgende:  Schwefel- 
sSare,  welche  durch  trockne  Destillation  des  Eisen- 
Titriols  gewonnen  wird,  ist  frei  von  Arsenik;  die 
Schwefelsäure  aber,  welche  durch  Verbrennung  von 
Schwefel  bereitet  wird,  enthält  arsenige  Säure  in' 
nrSoderlichen  Verhältqissen,  und  gibt,  wenn  sie 
mit  Schwefelwasserstoffgas  behandelt  wird,  einen 
weifsen  nnd  einen  gelben  Niederschlag,  von  wel- 
chen der  letzte,  welcher  unterarseniges  Sulfid  ist, 
TOD  kaustischem  Ammoniak  aufgelöst  wird,  mit  Zu- 
rficklassung  des  ersten,  welcher  Schwefel  ist.  Wird 
die  Säure  vor  der  Behandlung  mit  4  Theilen  Was- 
ser verdünnt,  so  wil*d  kein  Schwefel,  sondern  nur 
Schwefelarsenik  gef&Ilt  Weniger  verdtlnnte  Schwe- 
felsäure wird  durch  Schwefelwasserstoff  unter  Bil- 
doDg  von  schwefliger  Säure  zersetzt,  und  zwar  um 
80  mdir,  je  weniger  sie  verdünnt  ist.  Das  Arsenik 
ist  in  der  Schwefelsäure  immer  als  arsenige  Säure 
enthalten  und  niefit  als  Arseniksäure,  und  die  dc- 
stillirte  Schwefelsäure  ist  davon  frei,  auch  gegen 
das  Ende  der  Destillation,  und  aus  dem  Rückstande 
schiebt  heim  Erkalten  ein  grofser  Theil  derselben 
an.  Den  Rest  filUt  wasserfreier  Alkohol  grOfsten- 
thetls  aus.  Einige  Sorten  deutscher  Schwefelsäure 
werden  nach  der  Destillation  und  Verdünnung  mit 
Wasser  durch  Schwefelwasserstoffgas  gefällt,  aber 
das  GefiUlte  ist  reiner  Schwefel,  und  .kömmt  von 
einer  kleinen  Portion  schwefliger  Säure  her.  Con- 
ccDtrirte  Schwefelsäure  kann  beim  Kochen  j  ihres 
Gewicbta  arseniger  Säure  auflösen.  Zu  allen  Prä- 
paraten, die  zum  inneren  Gebrauch  bestimmt  sind, 
mnb  entweder  eine  aus  schwefelsaurem  Eisenoxjdul 
bereiteie^  oder  eine  destillirte,  sogenannte  englische, 
Sdiwefdsänre  gebraocht  werden. 
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Reagins  nir  Girardin*)  hat  aaf  ein  Reagens  für  sehwet 

^"^^^^  lige  Säure,  welches  schon  von  Pelletier  d.  Aelt 
angegeben,  dessen  Anwendbarkeit  aber  wieder  ver- 
gessen worden  war,  aufmerksam  gemacht.  Bei  der 
Bereitung  der  Salzsäure  im  Grofsen,  nämlich  der, 
welchd  als  Nebenproduct  bei  der  Sodafabrication 
gewonnen  wird,  wird  die  Säure  öfters  mit  viel 
schwefliger  Säure  verunreinigt,  ohne  dafs  sie  durch 
den  Geruch  bestimmt  erkannt  werden  kann,  wäh- 
rend doch  ihre  Erkennung  für  die  Käufer  von  Wich- 
tigkeit ist  Diesel  Reagens  ist  Zinnchlorük-  in  Kry- 
stallen,  wie  dieses  Salz  im  Handel  vorkommt  Es 
wird  in  Salzsäure,  die  keine  schweflige  Säure  ent- 
hält, mit  geringer  farbloser  Trflbung  aufgelöst;  ist 
aber  schweflige  Säure  darin  enthalten,  so  färi>t  sie 
sich  dabei  entweder  sogleich  oder  nach  einigen  Mi- 
nuten braun,  und  in  der  Ruhe  setzt  sich  ein  brau- 
ner Niederschlag  daraus  ab.  Dieser  Niederschlag 
ist  ein  Gemenge  von  intermediärem  Schwefelzinn, 
Schwefelzinn  im  Minimo  und  in  Salzsäure  unlösli- 
chem Zinnchlorid.  Er  entsteht  durch  die  Eigenschaft 
des  Zinncblorürs,  eine  Portion  Zinn  auf  Kosten  der 
schwefligen  Säure  zu  oxydiren,  und  eine  andere  Por- 
tion mit  Schwefel  zu  verbinden,  während  das  so  ge- 
bildete Zinnoxyd  damit  vermischt  niederfiillt,  wenn 
keine  freie  Salzsäure  vorhanden  ist,  oder,  wenn  diese 
im'  Ueberschufs  zugegen  ist,  sich  damit  verbindet, 
aber,  wie  es  scheinen  will,  zu  dem  in  Salzsäure  un- 
löslichen Chlorid. 
Verbindung  Pelouze**)  hat  eine  Verlnndung  der  schwef-' 

^^^•^IJ^- ligen  Säure  mit  Stickoxyd  entdeckt,  welche  Ävrar 

mit  Stick-   nicht  fUr  sich,  wohl  aber  in  Verbindung  mit  Basen 
ozjd.       


*)  Joom.  för  pract  Chemie,  Vi.  81. 
•*)  A.  a.  0.  V.  324. 


75 

existiren  kann.  Sie  wird  erbalten,  wenn  man  Stick- 
oxydgas  tod  eiuer  cöDcentrirten  Lösung  von  schwef- 
ligsaorem  Ammoniak  bei  einer  Temperator  von  — 15 
bis  20^,  und  bis  zur  Sättigung  absorbiren  läfst,  wo« 
bei  das  Ammoniaksalz  sich  gänzlich  in  dieses  Salz 
verwaikdelt  und  feste  Form  annimmt  Auch  wird 
es  erhalten,  wenn  eine  concentrirte  Lösung  von  Kali- 
hydrat mit  einem  zur  Sättigung  des  Kali's  hinreichen- 
den Gemische  von  2  Volumen  Stickoxjdgas  und  1 
Volmn  sehweffigsaoren  Gas  zusammengebracht  wird. 
Bei  einem  gröfseren  Yerhältnifs  von  schwefliger  Säure 
entsteht  zugleich  schwefligsaures  Kali»  ein  Ueber* 
schufs  von  Stickoxydgas  aber  bleibt  onabsorbirt  übrig. 
Auch  dieses  Salz  kann  krystallisirt  erhalten  werden, 
wie  bei  den  Salzen  erwähnt  werden  soIL    Das  Ge- 

ff 

mbche  dieser  beiden  Gase  gibt  diese  Verbmdung 
nicht,  wenn  es  mit  Wasser  in  Berührung  kommt, 
sondern  blofs  Schwefelsäure  und  Stickoxydul,  und 
die  Verbindung  derselben  hat  noch  nicht  isolirt  dar- 
gestellt werden  können.     Der  neue  electronegative 

Körper  besteht  aus  S  +  l^,  und  hat  dieselbe  Sätti- 
gungs-Capacilät,  wie  die  schweflige  Säure  allein; 

■  •  •  • 

er  gebt  mit  so  grofser  Leichtigkeit  in  S  +  K  über, 
daÜB  die  Versuche,  ihn  bei  gewöhnlicher  Lufttem- 
peratur hervorzubringen,  immer  Stickoxydul  und  ein 
schwefelsaures  Salz  geben.  Wie  seine  Zusammen- 
setzung betrachtet  werden  soll,  ist  noch  nicht  mög- 
lich zu  entscheiden.  Entweder  ist  er  analog  z.  B. 
der  Weinphospborsäure,  welche  aus  1  Atom  Aether 
md  1  Atom  Phosphorsäure  besteht  und  eben  so  viel 
Basis  sättigt,  als  die  Phosphorsäure  allein,  oder  er 
kann  als  eine  Salpetersäure  betrachtet  werden,  die 
zusammengesetzt  ist  aus  2  Atomen  Stickstoff  und  4 
Atomen  Sauerstoff,  und  worin  das  5te  Atom  Sauer- 
stoff durch  1  Atom  Schwefel  ersetzt  wäre.     Ohne 
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dieser  letetereü  ZasammensetzangsaDsicht  in  erwtt)i- 
neo,  hat  Pelouze  diese  Yerbiodung  doch  Acide 
nitrosulfuriqiie  genannt.     Wäre  die  erstere  Ansicht 
richtiger,  so  maÜBte  sie  Acide  nitro-sulfureox  heifsen. 
Phosphor.  Leverrier  *)  hat  einige  Versuche  über  Phos- 

^*"*  j^lJ^l'phorwasserstoff  mitgetheilt,  wobei  er  eine  neac  feste 
hen  mit  V^^s-  Verbindang  des  Phosphors  mit  Wasserstoff  entdeckt 
aersiorr.     |^^f     Bekanntlich  setzt  das  selbstentzfindliche  Phos- 
phorwasserstoffgas,  wenn  es  einige  Stunden  lang  bei 
Zutritt  des  Tageslichts  tlber  Wasser  verwahrt  wird, 
auf  der  inneren  Seite  des  Glases  eine  weifsgelbe 
Substanz  ab,  oj^d  verliert  dabei  seine  Selbstentzünd- 
lichkeit.   Diese  Substanz  hat  man  allgemein  fQr  freien 
Phosphor  gehalten,  der  PhosphorsSure  enthalte,  wenn 
das  Wasser  lufthaltig  war,  aber  davon  frei  sei,  wenn 
das  Gas  Aber  wohl  ausgekochtem  Wasser  aufgefan- 
gen werde.     Nachdem  die  Absetzung  beendet  ist, 
^  kann  man  sie  durch  Ausspülen  mit  Wasser  aufeam- 

mein,  ohne  dafs  sie  sich  oxydirt  oder  entzündet 
Aus  dem  dabei  übrig  gebliebenen  Gase  kann  man 
davon  noch  mehr  erhalten,  wenn  ein  Gemische  von 
Chlorgas  und  KohlensSuregas  (reines  Chlorgas  wirkt 
so  kräftig,  dafs  viel  freier  Phosphor  mit  niederfällt) 
in  kleinen  Portionen  zugelassen  wird,  wodurch  die- 
ser gelbe  Körper  in  äufserst  fein  vertheiltem  Zu- 
stande gefällt  und  Salzsäure  gebildet  wird.  Er  ist 
ein  flockiges,  schön  gelbes  Pulver  (weniger  schön, 
wenn  das  Gas  unmittelbar  dem  Sonnenlicht  ausge- 
setzt gewesen  war),  ohne  Geschmack,  und  von 
schwachem  Phosphorgeruch,  sinkt  im  Wasser  unter, 
kann  im  trocknen  Zustande  bis  +  14Q  bis  150^ 
in  der  Luft  eriiitzt  werden,  ohne  sich  zu  entzünden, 
und  erträgt  in  einer  Atmosphäre  von  Kohlensäure- 


*)  AiuaIcs  de  CL  et  de  Ph.  LX.  174. 
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« 

gas  eine  Temperatur  bis  zu  +175^,  ohne  zersetzt 
za  werden;  über  diesem  Wärmegrad  al;^er  zersetzt 
er  sich  in  seine  Bcstandtfacilc,  und  man  erhält  Phos- 
phor und  Wasserstoffgas.     Er  ist  in  Wasser  und 
Alkohol  unlöslich.    Wird  er  im  feuchten  Zustande 
oder  mit  Wasser,  selbst  luftfreiem,  übergössen,  un^ ' 
mittelbar  vom  Sonnenlichte  getroffen,  so  oxydirt  sich 
darin  der  Phosphor  zu  Phosphorsäure,  während  WaV 
serstoffgaSy  sowohl  aus  dem  Wasser,  als  auch  aus 
der  Phosphorverbindung  entwickelt  wird.   Mit  Chlor* 
gas  verwandeU  er  sich  in  Chiorphosphor  und  Chlor- 
wasserstofÜBäurc.    Concentrirte  Salpetersäure  Entzün- 
det ihn,  verdünnte  Salpetersaure  oxydirt  ihn  bei  einer 
Temperatur,  welche  zwischen  +30  und  +40^  fällt 
Die  Salze  von  Silber  und  Kupfer  werden   davon 
redudrt.     Dieser  Körper  wurde  durch  Erhitzen  mit 
metallischem  Kupfer  in  einer  mit  Kohlensäuregas  ge- 
flsUten  Glasrühre  analysirt..    Es  bildeten  sich  dann 
Phosphorknpfer  und  Wasserstoffgas,  welche  gesam- 
melt worden.     Die  letzten  Reste  von  Wasserstoff- 
gas trieb  er  mit  Kohlensäuregas  aus  der  Röhre  aus. 
Nachdem  diese  letzte  von  kaustischem  Kali'  absor- 
hki  worden  war,  wurde  das  Volum  des  Wasser* 
stofTgases  gemessen  und  auf  Gewicht  zurückgeführt, 
wurden  97,50  Phosphor,  der  durch  die  Ge- 
des  Kupfers  bestimmt  war,  auf  3,12 
Wasserstoff  erhalten,  UeberschuCs  also  0,62.    Die- 
ses VerhältniCs  entspricht  einem  Atom  von  jedem 
=  IIP.  —  Im  Uebrigen  analysirte  Leverrier  auch  \ 

das  selbstentzündliche  und  das  nicht  selbsteotzünd- 
Bdie  Gas,  und  erhielt  dafür  die  Zusammensetzung 
^PH'y  also  wie  sie  von  Rose  und  andern  gefun- 
den worden  ist«  Diese  Analyse  wurde  so  beweil^- 
stelligt,  dafjB  in  einem  bestimmten  Yolom  des  Gases, 
wdAes  analysirl  werden  sollte,  zuerst  der  Gehalt 
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▼on  freiem  Wasserstoffgas  bestimmt  wurde ,  darch 
Absorption  des  PhosphorwasserstofTgases  von  schwe- 
felsaurem Kupferoxyd  y  dann  wurde  ein  bestimmtes 
Volum  desselben  Gases  über  Kupfer,  welches  mit 
Wasserstoffgas  reducirt  und  gewogen  worden  War, 
geleitet,  und  das  Kupfer  während  des  Durchganges 
des  Gases  geglüht  Das  dabei  sich  abscheidende 
Wässerstoffgas  wurde  als  Gas  aufgefangen,  und  der 
Phosphor  aus  der  Gewichtszunahme  des  Kupfers  be- 
stimmt. Er  bestätigte  ferner,  was  Rose  schon  vor 
ihm  gefunden  hatte,  dafs  sowohl  das  selbstentzünd- 
liehe,  wie  das  nicht  'selbstentzündliche  Gas  mit  Jod- 
wasserstoffsäure eine  und  dieselbe,  in  gleichen  Ver- 
hältnissen zusammengesetzte  Verbindung  gibt  Aas 
diesen  Versuchen  hat  Leverrier  einige  SchlQsse 
in.Betjreff  der  Eigenschaft  dieses  Gases,  selbslent- 
.  zündlich  zu  sein,  za  ziehen  gesucht  Da  das  neu- 
en tdeckte  Phosphorwasserstoff  so  wenig  selbstent- 
zündlich ist,  so  konnte  seine  Gegenwart  die  Selbst- 
entzündlichkeit  nicht  erklären«  Da  er  aber  fand, 
daCs  das  selbstentzündliche  Gas  immer  einen  kleinen 
Ueberschufe  von  Phosphor  g$ib,  so  nimmt  er  an, 
ohne  seine  Vermuthung  auf  irgend  einen,  anderoi 
Grund  zu  stützen,  dafs  das  selbstentzündlicbe  Gpm 
eioe  kleine  Portion  eines  Gases  dngemischt  enthalte, 
welches  aus  P+2B  bestände,  und  welches  durch 
Licht  in  Wasserstoffgas  und  PH  zersetzt  werde.  Die- 
ses Gas  soll  dann  die  Selbstentzündlichkeit  bewirk^i. 
.  Da  wir  aber  aus  Rose's  Versuchen  wissen,  dails  das 
Gas  nach  Belieben  selbstentzündlidi  und  nidit  selbst- 
entzündlich  gemacht  werden  kann  (Jahresb*  1834, 
p.  70.)>  80  verliert  diese  Hjpothese  alle  Haltbarkeit. 
Chlor..  Wackenroder  *)  hat  gezeigt,  dafs  die    auf 


*)  Annalen  der  Pharmicie,  XIIL  241. 
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die  gewöhnliche  Weise  dus  Kochsalz  und  arsenik-   Scbwierig- 
haltiser  Schwefelsäure  bereitete  Salzsäure  eewöhn-  ^5'**  ^r*  ^'^^' 

°  "  säare  frei  von 

lieh  mit  dem  ganzen  Gehalt  der  Schwefelsäure  an  Arsenik  za 
arMoiger  Säure  erhalten  wird,  indem  sich  diese  in  ^^J^halten. 
Chlorarsenik  verwandelt,  welches  flüchtig  ist,  und 
nrit  dem  salzsauren  Gase  in  dem  Grade  abdunstet,. 
da(s  es  nicht  hinreicht,  dieses  vorher  durch  eine 
kleinere  Menge  von  Wasser  hindurchstreichen  zu 
IiMen,  da  man  es  Immer  auch  in  der  Salzsäure  fin- 
det, welche  sich  dann  aus  dem  so  gewaschenen  Gase 
bei  dessen  Absorption  durch  Wasser  bildet.  Um 
die  Salzsäure  frei  von  Arsenik  zu  bekommen,  mufs 
die  Schwefelsäure  vorher  durch  Yerdünnen  mit  Was- 
ser nnd  Einleiten  von  Schwefelwasserstoffgas  vom 
Anenik,  und  hierauf  dtirch  Einkochen  wieder  vom 
WasscfT  und  Schwefelwasserstoffe  befreit  werden. 
Wackenroder  zieht  eine  etwas  verdünnte  Sohwe- 
felsäare  der  concentrirten  vor;  wobei  man  in  der 
ersten  Flasche  eine  Portion  überdestillirte,  nicht  völ- 
lig reine  Salzsäure  bekommt,  in  der  zweiten  Flasche 
aber  dordi  Absorption  des  gereinigten  salzsauren  Ga- 
ses eine  um  so  viel  reinere  Säure.  Er  wendet  auf 
1  Atomgewicht  Kochsalz  14^  Atomgewicht  arsenik- 
freier Schwefelsäure  an,  und  verdünnt  diese  vor- 
her  mit  3  Atomgewichten  Wassers.  Die  Vorlheile 
da?on  bestehen  darin  >  daCs  sich  die  Masse  in  der 
Betorte  beständig  flössig  erhält,  dafs  die  Zersetzung 
des  Salzes  vollständig  erfolgt,  dafs  keine  starke  Hitze 
Däthig  ist,  und  dafs  das  rückständige  saure  Sah  mit 
Leichtigkeit  aas  der  Retorte  aufgelöst  werden  kann, 
wenn  man  es,  bevor  es  völlig  erkaltet  ist,  mit  ko- 
chend heifsem  Wasser  übergie&t.  Anstatt  einer  tubu- 
'  Irrten  Retorte,  welche  doch  immer  am  zweckmäfsig- 
b  st^  bleibt,  bedient  er  sich  eines  Sicherheitsrohres, 
I   welches  in  dem  Tnbulus  der  Vorlage  angebracht 
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wird.  Dieses  ist  nar  ein  etwas  gebogenes  Rohr, 
welches  neben  dem  Gasentwickelungisrohr  dorch  des 
Kork  bis  auf  den  Boden  der  Vorlage  geht,  wo  es 
durch  die  ersten  Tropfen  der  übergehenden  Flös- 
sigkeit  gesperrt  wird. 
Brom.'  Baiard*)  hat  untersucht,  ob  nicht  das  Brooii 

i^e^Sftare.  ^^^^^  ^^^  Chlor,  eine  bleichende  Unterbroniige 
Säure  bilde«  Das  Brom  hat  zum  Sauerstoff  eine  so 
geringe  Verwandtsdiaft,  dafs  eine  Verbindung  da- 
mit niemals  direct  hervorgebracht  werden  kann,  und 
es  ist  bekannt,  dafs  mittelst  Alkalien  gewöhnlich 
nur  Bromüre  und  bromsaure  Salze  erhalten  werden. 
Inzwischen  fand  Baiard,  dals  eine  etwas  concen^ 
trirte  Lösung  von  kaustischem  Kali,  wenn  sie  nicht 
völlig  bis  zur  Sättigung  mit  firom  versetzt  wurde, 
Bromkalium  absetze,  und  dann  eine  bleichende  Ver- 
bindung enthielt,  die  aufser  der  bleichenden  Wir^ 
kung  auch  noch  die  Eigenschaft  besafs,  Ammoniak 
mit  Aufbrausen  zu  zersetzen,  wobei  Stickgas  eol- 
wickclt  wurde.  In  dieser  Hinsicht  vjerhält  sidi  also 
das  Brom  dem  Chlor  ganz  gleich,  so  dafis  mau 
wohl  annehmen  kann,  dafs  bei  Ueberschufs  von  Kali 
Bromkalium  und  unterbromigsaures  Kali  entstehen, 
dessen  Beständigkeit  jedoch  weit  geringer  ist,  als 
die  des  entsprechenden  Chlorsalzes,  so  dafs  Lidit, 
"Warme,  hineingefallene  organische  Substanzen  u.8.w. 
dasselbe  schnell  zersetzen,  entweder  durch  Bildung 
von  bromsaurem  Kali,  oder  durch  die  Hinwegnahme 
von  Sauerstoff.  Sobald  das  Kali  mit  so  viel  Brom 
versetzt  wird,  dafs  es  seinem  Sättigungspunkte  nahe 
kommt,  wird  sogleich  bromsaures  Kali  gebildet,  and 
das  bleichende  Vermögen  verschwindet.  Das  un- 
ter- 


)  Poggead.  Annal.  XXXI7.  148. 
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ierlironisuiareKali  :erii^U  sijcb;  bei  4er 

ia  der  LuRpumpe»   uogeacbtet  des   übeirsct^s^^n  • « !*r^^tf 

Ui's,  Dicbti  8onf4era  yeIVlran4eIt^$icl^,  wi&t^n^^f^er 
GooceDtriraog  in  brorosaure»  Kali.  Natnoii  .gibi 
ebeoblls  ^n  gleich  leicht,  z^^etztwea  iptei^broiBig«^ 
MresSalz*  Zu  diesena.Vei^nchkann  roao/dfe.^ljeni 
kobleasauren.  Alkidicn  an^Wj^ndeo^-^nd,  f^blkH/dwii 
ebttfalls  die  bleicbende^. VcrbjpduQgeili, ,  ;|Ajlt  ül(^9'- 
sdkfiMig  angewan^tinn  Baryterdebydcat  |ffi^4'.l?iQ  Wt^ 
Urbromig^aore^  bleicheodes  Salz  eFha]ltfii^iai9r/^lpbi;m 
ihrch  VerduaatuDg  jm  laftleereii  Rs^iim,  tY)Wp^r|Rt 
und  iB'  gelben  KrjatallbtStfcb^  erbf4tßn  ATefdef) 
laUy.die,  i/venn  man  sie  auf:.Filtrirpapier.f^;ifrqf)|^f) 
■en  wrtocbt,  sieb  WtdQm.f;apier.  ci:hit*en.f^]ftd;j4*e:i 
m  aebat  wtzQiidf^  könMO...  J)ie:.rotbe  bj^^^fifide 
V^hiBdwg,  4eß  liLalUijdrats .  mit  61-911^^  der^  Ll^t 
mag  in  Waaaer.gelb  u|id  bleichend  ist,  epfb^lVt  ^ilft 
Baiard  fapdy  isuiterbrii>niig8»Mre  Kalkerde  :^it||(^l,n 
cinnibronftry  wd  i^t.  überhaupt  .dei9  .Cblor)^^)k  a^/^-, 
log  tosanuDeDgi^fetzt^i '  Durch  *  Verdanst,uQg ,  ii^/liiff- 
leeren  R^ugie  kaput  bei  ^ Abhaltung,  deai  Li^hu  das 
OBleibromigsanre  S^lz  ^s^ns  .f{er  gelbea  Lidsuqg^.iin- 
vetSndert  erhallen  w^erden, .  Anph  ^trofitianer^^ 
lad  Xalkerde  gellen  mit  Brofu  e^P;  imterhrpu^gsaur 
res  $alz.  Unter  4eja  übrigen  B^seo/gs^f),  ifnp  da^ 
Kopferoxyd  ein  unterbroroigsaure^  Salz.  Pfihei;  bil- 
det sich  eiQ  basisches  Kupferbromid,  welches.  1^ 
derfoUl^  ond  mit  ihi9  ß\^  dimkelolivengrüneE  JKi^ 
dciBcUag«  welcher.  d^p.,uirterbriMnigsaure  Salz  \^t^ 
Es  bleicht  zwar  nicht;  hat.  aber  die  EigenfobafV  Svfc 
Mftiak  zo  zersetzen,  :vras  einweist ,  dafs  es  antei^ 
brottige  Sftare  entb^Ik  ;  QoftcksUberoxj^  und.Sili: 
booxyd  Terbalten  sich  z«  Brom  ^anz  so,  wie  zum 
aior. 

In  Schottland  wird  dais  Jod  von  Whytalaw        Jod. 

Btncltot  Jahre« -Bertchl  X^TI,  v 


BcraUmc   auf  foIgeädA  W^iöe  bei^eittet^):  UmweaA^i  data 

^*GfSSi  ^^^  *"'  ^^^  '*"'  ^^^  Wcstktete  von  Iriaod  ditroh 
Vethr^nhhnyon  Fucd^palmatirt  erhalten  wird.  Der 
Atlp  wird,  Qm  ^in«  gesttttigte  LOsang  davon  zu  er-' 
halten,  init  Itocheiid^in  Wasser  fabiergossen.  Die  ge« 
kl&tte  LWOQ^  (Sfsit'inäB  ai)kflhien,  wobei' sich  viel 
€hIo!i^kiitiüa)r  Absetzt.  Hierauf  Wird  sie  verdimstet»» 
and^  dato'  Ko(^i8aK£  tind  kohlensaure  Natron,  Wekker 
dtih  WlliJrend  ti^s  Kochens' auss'^hdden,  werden  Waf 
die  gei^hdlicKe  'Weise  weggenommen  totld  über  K^e^M 
ßiriAfüföpteti  ^thsäen.  Die  gebildete  Mutterlauge 
wird' in  eined  ofTen^^  Kessri  von  Blei  gegossen, 
find,  nachdem  sie  erkaltet  ist,  vorsichtig  mit  klekiea 
PöHi6tfen,ungefkhr  4: 'ihres  Volums,  Schwefelsäure 
veräiiicht  '  und  24  Stunden  offM  stehen  gelassen; 
bei'  dieser  Zt^mischunig  entweichet  KohtoibAiregaa 
und  Vi^asserstofEBtilfid,  und  am  Ende  niiifm't  das  6e- 
mÜBch'  ebnen  Geruch  nach  schwefliger  Säure  an,' w«I« 
eher  später  versdiwinÜet^  worauf  dännr  sehftefelsau-' 
res  Nafron  auskrjrstallisirt.  '  Die  klare  saure  Fllla- 
sigkeit  wird  dann  in  einen  Destillirappafat  von  Blei 
gethah,  dessen  Ableitungsrohr*  mit  einer  Reihe  so- 
genannter Vorstdfse  versehen  ist,-  ungefähr  von  der 
Art,  wie  sie  beim  Scheidewasserbreonen  gebraucht 
werden^  und  der  Kessel  in  einem  Sandbad^  bis  m 
+  65^  erhitzt;  dann  wird  Braunstein  zugesetzt,  das 
Ableitungsrohr  vl&rkittet  und  die  Temperatur  bis  auf 
+  100*  erhöht,  mit  der  Vorsieht,  dais  sie  nicht  hl^ 
her  steigt.  Bei  dieser  Temperatur  geht  allein  das 
Jod  mit  Wa^serdämpfen  fort  und  sammelt  sich  in 
den  vorgelegten  Gläserti.  '  Steigt  etwa  die  Tempe- 
ratur äüf  + 118  bis  119^  so  biMet  sich  dabei  Chlor- 
jod, welches  bei  + 100^  nicht  statt  findet.    Bei  die- 


^)  PrifatiiQ  milgelheUtd  Angabe  einet  Reifenclen. 
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mr  BdMidliiog  erfordeK.  4ift'£iptH9okflliiog  4qb  Jodi 
Mi'  i  pder  -1  w^  vi^l  j$c|i wefekaore ,  wie  na^  den 
geiröhnUcfaeQ  Yorschrifteo.  Diesem  Fabrik  soll.  ge<* 
ffin  1500  Votta  Jod  in  der  Woche  bereiten.  >  Dia 
hl  dem  Destillifgeftbe  zorOckbl^ibend^  Flflssigkeit 
wird  weggegossen*'  LaCst  mm  sie  USrftn  und  das 
Klare  .«bkilbUn,  so  seUt  <sid^  daraus  Jodblei  und 
CIO  krjBlaUisirteB  Doppelsalz . von  .JodMei.w^.Jq^-* 
mtiffiin-^b.   ..  !"-.;«•  i,.-,'  ..»,'' 

loglis.*}  Iiat  ^f^Qdfln^daj^  Jod  ilQ'.gesciMOiab  Neae  Eigen- 

zenea  Zostaad  ein  ,Uit«  der  j:iectria»t  i^.  Sej^  **jl!£.^"* 

Aofl06aiig.:iiD  Wasser^  weicbe.  iiprL|ck(e  ibvp  brauiH? 

Furbe  yerUert^  8o|l.  sic^i^aei^.aeipen  Yenfach^  in 

einer  verkorkte^  Flascbe  TpAlkommen  erhajt^,weiui 

diese  ganz  damil  gefUUJst.,  ikre.Fiirbe  ai^  Srer- 

berettt  wenn  sie .  diei .  Flascbi^  nur  halb  anfttllt  nni| 

darin,  verschlossen  .ist,  -  ohnQ  da{a  )iedochi  fipd  aii^ 

desa  Waaser  .fortgeht    Was  die  Gegenwarl  der  I^ufjt 

Uerbeibf^mrkt,  hM  er:,  nicht,  untersucht.   .^chOif« 

htf^l^apitförniige  Krjatalle  von  Jpd  .wurden  erhaV 

teni  als  Alkohol  \ieim  Koche»  4aipit  gesft^gf;,  ,uiy^ 

hieraof  die  liOsuog  lapfgsam  abkfiUen*  gelassen  iwur^^ 

Wird  Chlor  m  eine;g4SfitUgl9  l^öswg  des  Jods  in 

Alkohol  fd^itf^t»   so  •  verwandelt  sich,  iluie  braune 

Farbe  in  $trohgelfa|  I^KOM  sich  ein  weibeF}  in  Wa^ 

ser  nicht  lOslicifer  Di[iedf^ch)|ig.  ^r^ngt y..4epr  aber 

nicbt  weiter;  nntersupht»  wosden  ißth      ...... 

Seoaentini^)  hat»,  uns  wieder  eine  jodige '^^^  Siare. 
SSnre  gegeben,  aberimit  der  .gewöhnlichen  Unvoll- 
•liodigkeit  in  den  Aqgali(ei|*  -.  Diese  jodiga  SSnre  ^ 
wird  91»  Jodoxyd  (Jabresb,  )iB33i,  p.  90.)  gebildet, 
w^np  man  es  oapt  Jodslure^in.  .eineaa  fresthomt^n 


*)  PUL  Hag.  Va  441. 

**)  Joaro.  de  Phaim.  XXI.  K^. 
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V^AllltDiBse  luMiiiiieBMiigf«  '  Die  Vertioiiiiifl  ist 
b(!hi8teiogeIb.  Itl  eioek*  veilorktett  f  Isttcfa«  kaoa 
sie  viemahrt  werden,  in  ijffener  Luft  dünstet  aber 
dtis  Jodoxjd  davon  'ab,  und  die-  Farbe  ^ersdiwto- 
a^t!  Kommt  tu  viel  Jodoxyd  hinzu;  ßOf^ivi^dJadl 
gelAlIf ;  iind '  die  VerbinduBg  wird  farbids.  ^  ^6r  (pbt 
an,  dati  die  fodtge  SAure  aus  100  Theilen  in  W4s^ 
sti^f 'aüfjgdös^  Jodtöür^^önd  iSlliellen  lodotjd  ge^ 
bildet  werde,  und  daCs  sie  mit  Ammoniak  ta^eiüMt 

.!>  ;  i.t./  fiMle^en Salzig' veiiundte^Wehterf^kobH^ö^^ 
^'  j . .  '  'jW^gelhnt  WIÄrdift,  Was  titf ^jfl^el^ed  'V^rhAltetf,  Hb 
dlir'des  jddsaürien  Atttmonidks  ist.  'Sem^ntlüi  ver- 
gieldii  sie  ii(it'dei^¥ert)iiidWng  der'Salpefersäure' mit 
SÜckoiydgas.  i  n  g t-i  ö  ^  tidt  diesdbe  S^\j^&  hidl^örztt- 
btiüg^ri  gestil^ht  und  sie  kryslaHisirt  ^haMif,  'ld>er 
ef  hat;  unter  dend  Ndm^n  voü  JodoxJrd;CbMi^ll 
aihlgetirandt;  welches  erhaltc^n  i^ird/  wedn"ittän"9«ä 
mit  chlorsanrem  Kali  desttllirt.  Er  destHlifte  dii 
Ü^menge  vdtr  die«em  Ohlöijod''mit  Md^ut^^^iin 
Üeberel^hurs ;  in  dfer  Vorlage  ging^  zuerst  ittt^-wieifiäte^ 
toäch  fibef ^  dei<  'rfcA  diu^'^eifäeü  Flot^keb  t^rdi^ 
fete,  1iie¥äür  kailieD'geilirbte  Dlim^fe;  liih  tiacb  eStfii 
i^er  Seit  zu  ein^krystallinifiehett-  Mtoeei^ahteb', 
t^eich^  beim>  Durchsehcfn  tine'  rothbr6«ni  FM-ti'e 
tei^^Q.'  *  Siewar  Idoht,  ^ftitütflzbar;  -üM  t^^iaMi- 
atfd  diAnn- Vf«6id«r  sehr  iM^m.  '  £#*U8t'  }Ki}kt;'  dufs 
alle  diese  Angabien  %eidiän'  w^t^sren  Werth'batietiv 

-j».«^     •:  i/^^  dafä>trie  «ftoeni' Anderen,  der  rie  besseren  er^ 
försdien  versl'eht,  %n*Ünter8ulShilingen  Antais*  -g^bto. 

Cohlenstoir.  '       Degei^  *)  hat  zu  iseigeifgesttcht,  dafs  die^ftohle 

Darohsicbtig-iii'/s^f^erst 'dünnen iftlat^^  gewiss^l»  tifäA 

KoW     von-  Dot^siditigkeit  und  eine*  gelbbraune  IMrbIs  be- 
sitzt.   Er  legte  ein  Stück  wohl  ausgebrannter  Tan- 

•)    Poggend.  Ami«!.  XXXV.  4Ä8. 
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oeokohle  auf  emeSiSbiclit  glüheadej  Kohlen  in  eineiD 
kleinen  Ofen,  der  80  verschlossen  werden  konnte» 
daCs  nur  sebi^  wenig.  Luft  einzudringen  vermocbta 
Diese  Kohle  koj^ute  dann  nur  aut  Kosten  de?  v^ 
unten  aaCsteigenden  Kohlensfiure  verjbrennea;  dabei 
▼erbrannte  nur  der  lockere  Tbeil  derselben,  indem 
ein  Aggregat  ton  kleinen  Geßlfaen  zur(iokblieb,.'dei' 
reo  WSnde  yermulhlicb  eine  dichtete  Koblti  üUrfiek^ 
gehssen  hatten»  welcher  wenige^  leicht  verbrennlich 
war;  Bricht  man  ein  solches  Gefüfs  so  durchs  dafa 
bei  Betrachtung  mit  einem  Microscop  blofs  •  dlirch 
die  eine  der  Wände  gesehen  wird,  ao  findet  man 
sie  dorcbscheinend«  Als  pr  ein  Glas  mit  einerdün- 
oen  Lage  eines  Giimmilack- Firnisses  bestdchei&yittnd 
diesen»  mit  KoUenpulver  umgeben,  in  eitlem:  Tidgfl 
verkohlt  hatt^  zeigte  sich  die  auf  dem  Glase  ^«rffck«- 
f^ebbebctie  Kohlenlage  durchscheinend  und  klair  gelb- 
braun. 

2n  der  im  Torigen  Jabresbu,' p*  107^ 'lOK^^^  KohlemSurc 
ten  Mittheüung,  die  Verdiehtung  der  K^ihknsMute   ^^^"^^^l 
durch  Druck,  betreffend»   hat  Thiiorier-^)  noeh       Form. 
sehr  interessante  Beiträge  geliefert«    Bei  —  20^  tibt 
aie  einen  Druck  von  20  Atmosphären  ans;  von  0^ 
bis  +  30^   wird !  der  Druck  von  36  Atmosphären 
bis  za  73  vermehrt,  was  ffir  jeden  Thermometer» 
Grad  nngefUir  einen  Atmosphärendmek  ausmacht 
Hierbei  folgt  aie  jedoch  nicht  dem  'Mariottischen  Ge* 
setze,  denn  dann  mfibte  bei  +  3ft^  der  Dru«^  130 
Atmosphären  entsprechen,  wodui/bh  also  noch  femer 
die  Abweichungen  bestätigt  werden,  welche   man 
schon  frfiber  zwischen  dem  spec.  Crew,  unbeständi- 
ger und  coeercibeler  Gase  unter  dem  Druck  der 


*)  JaarB.  de  Pharm.  XXI.  506.  —  ^oarn.  ftr  pr»ei.  Cliemie, 
11.  Ä 


Ataiospfaäre^  imd  dem,  wie  es  &m  den  Volumeo 
ihtter  Eletneme  folgty  beobachtet  hat  Das  spec 
Gew^.  der  flfiBsigee  KohlensHure  mi  bei  0^2:0,8$, 
Im  -1*30^  dagegen  nur  =0,60,  und  bei  —20"  steigt 
les  bis'za  0,90,  so  dafs  sie  durch  einen  Temperator- 
Unterschied  von  50  Graden  ihr  Völutn  um  0,3  ver- 
ändert Bei  — 100^  wQrde  sie  sich  bei  dem  ge- 
wöhnlidieo  Dniek  der  Atmosphäre  flüssig  erbalten. 
Sie  mischt  sich  nicht  mit  Wasser  oder  mit  fetten 
Oelen;  aber  sie  läfst  sich  in  allen  Verhältnissen  mit 
Aether,  Naphtha,  Terpentinöl  und  Sdiwefelkohlen- 
Btolf  •  mischen.  Durch  Kalium  wird  sie  mit  einem 
Aafi)rattsen  aerselzt,  welii^es  wahrscheinlich'  eine  Re- 
dnetioD  ^n  Kohlenoxjdgas  anzeigt.  Kömmt  die  li- 
qaidi  Kohlensaure  augenblicklich  •  anter  <len  gewöhn- 
liches Druek,  so  verflfichtigt  sie  sich  mit  eiaelD  Knall, 
^e  von  einem  gleichen' Gewicht  angezfin^etenSchleCs- 
pulvers,  und  wird  sie  in  einem  feinen  Strahle  gegen 
diteKjigel.  eines  Alkohol -Thermometers  geblasen,  so 
sinkt  «dieses  bis  auf  -«90^  herak  Mischt' man  flüs- 
sige Kohlensäare  init  einem  gewissen  Volum  Aethers, 
so  verflüchtigt  sich  der  Aether  mit  der  KehlensSure, 
beinahe  ohne  bedeutende  Verminderung  der  Flüch- 
tigkeit der  letzteren ;  Uist  man  dieses  Gemische  in 
einem  feinen  Strahle  gegen  ein  kleines  GlasgeMs, 
wdcbes  Quecksilber  enthält,  ausströmen,  90  kann 
man  auf  iliese  Weise  innerhalb  weniger  Secünden 
50  Grammen  Quecksilbers  zum  Erstarren  bringen. 
Hält  man  einen  Finger  vor  dieses  Kälte  «LÖthrohr, 
so  empfindet  man  ein  nicht  auszuhaltendes  Gefühl; 

Spritzt  man  einen  feinen  Strom  flössiger  Kob- 
lensäure  in  eben  kleinen  Glaskolben,  so  fiUlt  sidi 
dieser  augenblicklich  mit  einem  weifsen  Staub,  oder 
mit  einer  weiÜBen  flockigi^n  Substanz,  die  sich  so 
fest  an  das  Glas  setzt,  dafs  man  sie  nicht  ohne  Zer- 
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'^^^SPOS  <1^  Kolbens  herausnehm^o  kapq«.  Diew 
fette  SttbBtaoz  ist  KohleDsäure  in  fester  Form,  wahr- 
scheinlich  v^rbiinded  mit.  Wasser,  welchf»  sie  jsuom 
der  Luft  aDfjgeDQuiioen  bat*  In  der  Laft  erhält  sie 
och  einige  Minuten,  jedoch  unter  steter  Venniode- 
raog  und  anter  Zurücklassung  von  ein  i^enig  Fencb- 
tigktit  Thilorier  bat  zu  zeigen  gesucht,  d/iis  die 
Teaperator,  zu  welcher  die  Kohlensäure  |>ei  ihrem 
ErttarriHi  herabsinkt,  nicht  Ober  — 100^  sein  kanp^ 
■nd.  dab  dici  Ursache,  warum  sie  sich  jiicht  pogleieb 
?etflficbtigt,  tbeils  darin  liegen  mQsse,  dafs  diese 
Tempera tnr  dorch  ihre  Verdunstung  sich  erbalte, 
ibcUs  aber  in  der  gröberen  Cohäsion,  wdche  zwi- 
schen den  kleinsten  Tbeilchen  in  einem  festen  Kür-  - 
per  wii^sam  sei.  Vielleicht  hat  auch  die  Gegen- 
wart v#D  Wasser  .einigen  Theil  daran.  Legt  man 
im  feste  Kohlensaure  auf  die  Hand,  sp  gleitet. sie 
davon  ab,  gl^ch  als  w^n  man  Salmiak,  auf  ein 
Hark  erhitztes  Metallblech  wirft,  aus  dem  Grunde, 
weil  sie  eipe  Atmosphäre  von  Kohlensäuregas  zwi- 
schen der  warmen  Fläche  und  *  der  Kohlensäure  bil- 
det,  welche  die  Berührung  aufhebt  und  jede  Art 
▼on  Fridion  vernichtet  Die  französische  Acade- 
nie  der  Wissenschaften  hat  ihre  Mitglieder  The- 
aard,  Dulong  und  Arago  b^uftragt,  diese  An- 
pben  zu  prüfen;  der  Bericht  darüber  ist  ^och  nicht 
vlget^eilt,  wird  aber  gewifa  von  jedem  Freund  der 
Wisscnscbalt  mit  grobem  Interesse  erwartet. 

Bisch  off  *)  hat  die  Tempc^natur  von  Kohlen-  Tempentar- 
iteregsa  untersucht,  welches  aus  einem  Flintienlaof  ^^^^"^ 
NssCrOmt,  in  dessen  )&nde  es  <|urch  starkes  Glühen    wickelaag 
9m  kohlensaurer  Kalkerde  ausgetrieben  wird;    er  T®"  ^^'***"" 
bnd,  dafs  es  nur  31i<>  hatte,  ungeachtet  die  Mün-        ^^^^ 
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dung'  deh  FlhiteübiaCs  eitie'Temperatnr  von  -t^62| 
zeigte.  D^(s  das  Gas,  ungeachtet-  es  aas  einem  glQ* 
henden  KOrper  enti>rickelt  wurde,  keine  höUere  Tem- 
l^eratur  besäfs,  wurde  natürlicher' Weisic  der  Warme 
zugeschneiten,  welche  es  bei  setnrr  Trennung  von 
der  Kalk  erde  bindet;  als  er  aber  das  Gas  aof  nas« 
sem  Wege  aus  kohlensaurer  Kalkerde  mittelst  Schwe- 
f^IsSüre  entwickelte,  und  das  Gkmisch  dabei  nur  bis 
4^50^  erhittte,  hatte  das  Gas  +30"*,  und  wenn 
die  'Temperatur  des  Gemisches  mit  einer  weniger 
verdünnten  SSure  bis  auf  +100^  stieg,  so  hatte 
das  Gas  -f-56°.  Diese  Verschiedenheiten  scheinen 
mir  durch  Nebenumstttnde  bedmgt  zu  sein,  die  wir 
nicht  richtig  einsehen,  und  die  vielleicht  von  glei- 
cher Matnr  sind,  wie  die,  welche  bewirken,  dafii 
Wassergas,  aus  einer  Fltissigkeit  von  Ht  150^  Tem- 
peratur entwickelt,'  nicht  mehr  als  +100^  Tempe- 
ratur hat.  i* 
KoMcDsSare-  Watson*)  hat  über  den  KohlensSnregebalt 
**Llk^*'  der  Luft  in  und  bei  der  Stadt  Boston  Vcrsuehe  an- 
gestellt, und  twar  auf  die  Weise,  dafe  er  in  einen 
grofsen  Glasballon  ein  bekanntes  Volum  Kalkwasi> 
ser  gofs',  welches  mehr  betrog,  als  zur  AnsKällung 
des  KohlensSnregases  der  Luft  nOthig  war;  den  Kalk- 
gehalt des  Wassers  bestimmte  er  sowohl  vor,  nvie 
nach  dem  Versuche,  und  zwar  mittelst  bestimmter 
Volftmina  von  verdünnter  Schwefelsäure.  Die  Mit'i 
tel  •  Quantität  des  KohlensSuregases  betmg  in  der 
Stadt*  S^-'Zehnfausendtel  i'om  Volum  der  Luft,  das 
Mai:imüm'wäi*  8,62  Zehntausendtel,  und  das  Minimum 
4,196  Zehntausendtel.  Auf  dem  Laude  war  die  mitt- 
lere Menge  4,135,  das  Minimum  3,614,  und  das  Maxi* 
mum  4,739  Zehntausendtel.   (S. Jahresb.  1832, p.6l.) 


*)  Joarii.  iHr  pract  Chemie,  VI.  Ib. 
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Aine'*)  hat  angegtbepv' '^lafi  Kohles waaoer«  Koblenwat- 
itoffgaa  im  Hinimum,  CH%  w^d^r  von  conGemrir*   '||J^^[„|^ 
ter  wMfteHMiltiger,  noch  von  wasserfreier  Schwefel* 
dnre  absorbirt  werde;  dagegen  fand  er,  dab  da^ 
Mbildeode  Gas»  CB,  von  der  wasserhaltigen  i^or« 
Kit»  md  v4>n  der  wasserfreien'  ganz  aerstört  wnrdei 
nater  Abscbeidung  von  Kohle  und  Entwickelung  von 
tdiwefligsaareoi  Oas^  so  4ab  also  diese,  beiden  Gase  . 
ndeichl  aof  diese  Weiae  quantitativ  gcachiedca  wer« 
den  kOnneo. 

Everitt^^)  hat  vorgeschlagen»  %vm  medieini*  CyaDwaner- 
«dien  Gebrauche  vorzüglich  eine«  Cyanwasserstoff*  •^^^^r«« 
Aore  ananwenden,  welche  jedes  Mal  friach  aus  Salz« 
Omt  von  bestimmter  Stflrke  und  Silbercjranid  be- 
reilet  fvird  Nachdem  man  das  Silbercj.anid  ia  einer 
fast  voHgefbHten  Flasche  eine  Weile  aüt  einer  ab* 
gewogenen  Menge  Salzsäure,  die  zur  Zersetznng  ge* 
Dan  hinreidit,  geschQttelt  hat,  lllbt  man  das  Silber- 
Chlorid  absetzen,  und  giefsi  die  geklärte  Säure  da- 
von ab.  Ein  Minimum  überschüssiger  Salzsäure  kailn 
keinen  Übelen  Einflnfs  herbeifdhrcn,  und  veranlais^ 
dab  sich  die  CyanwasserstoflBäure  erhält.  Als  eine 
gpUe  Probe,  ob  die  flüssige  Blausäure  Satzsäure  oder 
Sebwefebäura  enthidte,  gibt  er  an,  dafs  man«  sie, 
Bseh  B  a  r  ry ,  •  mit  Ammoniak  sältigen«  und  dann  ver* 
daastte  solle,  wobei  die  Ammoniaksalze  der  frem- 
den Säuren  zurückbleiben  und  leicht  untersucht  und 
«kattkt  Zierden  können. 

'Eine  schnellere  Ali»  um  sogleieh  zö  erkennen, 
eh  £e  Blausäure  eine  fremde  Säurä  enthält,  ist  voA 
&eoghegan  **'^)  empfohlen  worden«    Sie  besteht 

*)  ieum.  de  Pfninii.  XXXI.  8t. 

"*)  LomL  and  Ed.  PltiL  Hag.  Vi  97. 

**)  A.  ..  O.  VIL  400.     , 
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daiin,  za  didgen  TropCen  denelben  eia  KsyaUll- 
MAttchen  desDopplelsalzes  von  Quecksilbeioxjd  und 
Jodkalium  i^a  setzdD.  Duncb  den  geringsten  Ge* 
hall  an  Salisäare,  Schwefelsänre  oder'  Wfeinsäiire 
in  d^  Blau8äare  wird  da«  Jodkalium  zenetzt  und 
das  Blätteben  dorch  freigewordenea  QueduilberQjjd 
rotb. 

Melonkallam.  Im  vorigen  Jabresb.».  p.  IM  u.  129.»  erwftbote 
ich  einea  ion  Lieb  ig.  entdeckten  Kalisalzea»  des- 
sen ZqsammensetzQog  er  nicht  richtig  ansmittebi 
konnte.  Es  war  durdi  Zusammeoscbmelxen  des  Me- 
ions  (C^N^)  mit  Kalihydrat,  Aufltlsea  der  lllasae 
im  Wasser  und  Ktjstalli^iren  erhalten  worden» ;  Die- 
ses Sab  erhielt  nachher  auch  Leop.  Gmelin  *>« 
indem,  er  Cjaneisenkalium  so  lange  mit  Schwefel 
ntaaamenschmolx,  eis  doch  eine  heraosgenommene 
Probe  beim  Vermischen  mit  EisenoiydsalKen  die 
Bildung  von  JBeriinerbiaii  seigte,  das  Sehwefelcjan- 
kälium  dann  mit  Wasser  ansKog,  die  Lösung  zar 
Trockne  verdunstete »  und  den  Rückstand  mit  AI- 
kohol  kochte,  welcher  nach  dem  Erkalten  und  ISn^ 
gerer  Ruhe  ein  blumäikobiilhnlich  krystallisirtes  Salz 
absetzte.  Nach  der  von  ihm  damit  gemachten  Un- 
tenuchnng  enthält  dieses  Salz  einen  eigedthfimliolieD, 
electronegativen  KOrp^r,  welcher  mit  Siluren  aus* 
gefikUt  werden  konnte.  Dieser  Körper  ist  eine  Ver- 
bindung von  Melon  mit  Wasserstoff,  oder 

lleioBwasser-  Melonwasserstoffsiure.  Am  besten  er- 
stof&lnre.  j^  ^^^  ^  ^^^  das  nach  Gmelin's  oder  Lie- 
big's  Blethode  bereitete  und  gehörig,  gereinigte  iU- 
UBsis  in  ein  wenig  kochendem  Wasser  aufgelöst  und 
*mit  concentrirter  Essigsäure  vermischt  wird,  wodurch 
ein  weifser  flockiger  Niederschlag  erzeugt  wird.   Das 


*)  AmuL  der  Pharm.  XY.  2(^3. 
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GMsdi  wird  dann  M  gelinder  WSme  tar  IVocI^n« 
fodmistet:  'aus  dem  IVOckstand  «iebt  Alkohol,  der 
oit  etwas  EssigsSore  versetzt  worden  ist,  essigsan- 
rtaKaB  ans,  und  bfiBl  Melomvassersloibiuiie  zn- 
Ml,  die  mit  Alkohol  abgetfUschen  wird  —  Die 
Lflamgides  Salzes  kann  man  auch  mit  eioeai  Blei- 
oikr  Knpfersalze  fl&llen,  den  mit  kochendein  Was« 
Mf  wohl  aosgewaschaien  Niederschlag  liurch  Schwe- 
MirMserBtoff  zersetzen,  ond  dann  die  S8ure  mit  ko- 
deadcn  Wasser  aasziehen.  Nach  der  ersten  -Mo- 
ikde  breitet,  ist  sie  ein  weifsifS  erdiges  Pnlver. 
Bei  der  letzen  Methode  wird  sie  .während  des  Er- 
kaltens  in  weilsen  andocehsiebtigen  HSalx&en  erhal- 
ted.  Sie  ist  gemdi^  ond  geschmiicklDs,  und  fikre 
Lflsong  in  Wasser  rtMbet  kaum  merklich  «das  Lack- 
mspapier.  Beim  Erhitzen  in  einem  JDestillatiotts- 
fie&be  frird.  siecilronengelb;  und. dieser  dtronen- 
|dbe  Körper  verschwindet  allmSUg,  während  sich 
CjinaduDonium  «ntyA«dLeIt>  und  ein  fester,  wetber 
KÄrper  an  den  niederen  Tbeilen  des,  GefMies  siAli- 
■irt.  Von  Kau  wird  sie  nur  dorch .  langes  Kochen 
mlgciasL  Salpeterstarc  löst' die  Melon wassessloff- 
stee  ohne  Zersetzung  auf,  und  Wasser  tsXU  sie 
^vsoB  pmrti^  aus ;  tauch  kann  die  Salpetersiure  da- 
von wieder  a^edonsfet  werden.  Eipe  gesättigte 
Usimg  dieser  Södre  in  kochenden  Wasser  wird 
bcioi  Etkahen  mildbig  getrübt»,  obwohl,  sich  nu(  we- 
nig daraus  absetzt  •  Alkohol  löst  >ebr  venig  davon 
anL  Ihre  Zusammensetzung  wunde  idufch  .die  Ana- 
lyw  des  Bleisahes  bestimmt;  dieses  Salat  verliert,  bei 
+ 1 W  3  Atome  Wasser  s  11,336  Pröcent  Dabei 
Mllt  n  noch  2  Atome,  wovon  das  eine  in  einei» 
IMe  vott  GUorcaldam*  ausgetrieben,  werden,  .kann. 
I>cr  Waaserverlost  ist  dann  =14,968  Procent.  Der 
l^Bckatand  ist  entweder  eine  Verbindung  von  Blei- 
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osjd  lait.  Mahmwlisserfttoflflfifira,  pcler ^-vw  .wabn 
scbeioKobek/ist,  .Mdonblei..iiiil'  1  Almne  Warner 

Das  Melonkalitttn  hiit,  Baeh  G'tnelin,  folgend« 
Eigenschaften:    Eff  bildet' eine  hellgelbe,  nndurch« 
sichtige^  susammengebackene  Masse,  schmeckt  bit« 
ter,  reagirt  nicfat  auf  Pflanzenfarbeii,  schmitzt  beim 
Erhilten,  otfl  entwickelt  dabei  kahlensaures  Anmo* 
niak  und  Cjanamaioniiim.     Durch  Sefamelxeii   miC 
Sfflpetcr^wird  es '  sersetzt,  wob«  es  sich  aofblSlit» 
tfber  nicht  verpafft.    In  kaltem -Wasser  ist  es  schwer* 
löslich.    Seine  in  der'  Siiedhitze  getöttigte  Lösung  9t^ 
starrt  ta  einer  krjstalliniäcben  Itf asse.    Alkohol  IM 
selbst  beim  Kochen  wenig  davö»»  auf.     Staren  All; 
ien  daraus '  die'  Melonwass^rsioffsaore.    Es  fttllt  di^ 
Salze  der  Eirden  and  Metalloxyde. 
Hieiäi/e.      *    '  In  Beziehung  aufwar  ad  ajr 's  ErKIHningsweise 
J^n^^'^^t^^  EigenichÄft  4es  Platins^  Saoerstoffgas  undl  Was- 
Verelnigang  serstoffgas  •  lirit  einander  zu  verbinden  (Jahresb.  1836^ 
Mfonniger  ji/fift,),  in  Betreff  welcHer  ich  bemerkte,  dafis  sie 
bewMeo.    die  Unvolikomrtenheit  habe,  nicht  auf  atte «Metalle 
aifw^idbar  zii  sein,  hat  Henry  *)  eine  Uiilersii- 
cbung  angestellt,  um  zu  ermittelb,  wie  weit   dieb 
wirk  lieb  gegrOndet  ist  •  Er  fand,  dafis  Kupfer,  Eiseii^ 
Zink,  gut  ausgebrannte  Holzkohle  und  reines  Glas- 
putver  diese  Eigenschaft  nicht  besitzen,  wemi  sie 
N        nicht  bis  nahe  znm  Siedepunkt  des  Quecksilbers  er- 
bitzt  worden  sind,  ganz  so,  wie  es'  Tfa^nard  und 
Du  long  'scbon  lingst  gefunden  haben.    Dann  ver- 
suchte  '<er,  diese  und  andere  Metalle  in   den  fein 
verthißilten  Zustand  zu  versetzen,  in  welchem  sie 
bei  der  Reduction   durch  Waes^toffgas   erhalten 
werden^  in  der  HoChung,  dab  tte  dann  diese  Wtr^ 


^)    AnnaL  der  Pfir«D.'Vf.  SM. 
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BM  wMft'^  bis  ^  dem  GnMt» 
waren»  bei  wekhemahre  Oity^  dtircb  . 
nnlucirt  wei^n  tSonaleii^iMiter  ^A- 
lor  die  Metalle  ekh*  bereite  oxjdift 
^'laiiiile  -4*8  Metall  <dueeb>  «ibep  'Stjponi  Tbu 
tetM* Waesefstdfiga» in  Gltlhea  erbakea 
dnm'  deotlibh  darekieine  Art  »daließ 
^eilnaefa  OiydcJtidDe^ifemd'Reduetions-» 
Die  •  T^vodbe  irartfen'  «Ntr  'Kiiplir, .  Eii eD, 
iBUei^*  BleitabdiSilbeK'genHichl.    Aubidtch 

tieblig  eeirdiAb  ftbek*  die.Uli8ac(be,  waniA 

'Wk  diesen  BfeUlIfeo  «idit  stait  find% 

let  »e^ftdais«  sie  bel>iiver  i^wiseeo'iniet 

rafnr  cine*'gr(Msere  Verwandtachaft 

haben^  als  der  MFassctalirfT/  ood  (ftkat 

\T^  Meijbaiif;>'  ta,.  dafs-  dai<  Hatin  »eiii 

CUwgae  ted  Wm^albff^a  aas  ütni 

mte  einander  verbinde,  viileii!t8eiDe  Ver^ 

iChloh  die  SJamtiAvoJ^  v^rUndeefei  ' 

der'  Fall,  so  nifstea  Oold  dtid 

.iliese  EigensciiaH  des  Platins  b«^ 

OiknrimB.  and  RIANlinib^-  welche'  sie  'in 

Qrade  haben,  dagegen  nicht,  weil  diese  ' 

gmb»  Verwanidlsehaft  xüm  <Sad<r$toff 

WemgiteDi  («leii  grofter  ist^ali  die 

ldr{f.ftj^3uit<iiaABMreff  sSsinkrVers»   Oxydation 
QxjM^tton  «krlMrihHei  initrobk^^  fof£!u!!r 
Lnllv  dvreil'allgemettie  Kesttltatatini     der  Loft 
iobte^  p:  13&,  angieeken  iwnrdm,    Anensub- 

•  f  oxyd.     ^ 

Ikr  AesdcdAe  tfeir  WltteascKslUn  eli^ei^icfc- 
Ifsliitmtt  Abhiadlong.  * 
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iBe  aiitffahrliih«ren  Detaib  mUf^llinlt.  Es  wand« 
att^eCDhrt»'  dais  id  tf^ckaer  Luft-  selbst  das  Kaliaü 
nidit  oxydin  ^iterde^  daC»  abeF  in  einer  Luft»  dk 
im  Mauttint'disrtFeueliligkeit  erfaftlteu  wird«  nari^ 
rere  Metalle  sichl  oxjdiren.;  uuftr  diesen  da^  Afsei 
i|ik.  Wird  pulTerisiilte  Araeaik  unter .  eine  GlackD 
^rachty'Utiter  der  sieb  eiue  Sehale  mit  Waasec 
befindet,  sn  oxydirt  es  jHrfa  tu  einem;  schnvar^m' Pol? 
ver^  aber  IHngBamer  bM  der  gewObidiehen  LolLtem« 
peratur,  ah  •zwischen  +M^  ukid  ^40^.*  <  ▼.  Bonrf 
dorf £  (and/da&lOOTheiie  dabei  dablB  II  Tbole  an 
Gewicht  zudehmbn,.  was  2 As ^^O 'entspricht*  .  'Wkd 
das.Affseiulk.  ab^r  ih  Inf tbaltiges. Wasser; gdicig|fc.:4>del 
so,  dafe  es  bioh  ^gleicfa^tig.  mit  Luftsund  Wtssm 
in  Berfihraqg  findet»  so  ox^if< -es  f$tch  näcbt-iXli 
ArseniLsuboxyd,'! sondern  xu  ai)senig|SK«S&urei.  «In 
loftfreiem  Wasser  iretibiiderL .  ^  sich :  nidbt,  t^ :  Ja 
Uebrigen  ricbtetö  .>v..iBonadol'ff  seine  Anfnierk 
samkeit  auf  die^Bescbaffenheit  der  Obcrflätii«  d<« 
MelhUe ;  die  blanke  Seite  -  des  -  Arseniks  &-<  B*v  -  wet 
che  sich'  «bei  der  Jvibttmätion  deUelben  an  dcte  dast 
bildet,  widemthnd  der  Oxydation  bei  aHen  daüM 
Versuchen  weit  besfeer,  als  die..raBUeV  ktysfnlliln! 
sehe,  wetcho' sich  *iAnC' der  innerenn Seite i dbrasi  ^ 

teu^.     •  •'        *:)'ii    :  j:  •'.•';»    i::r 

Wismatb.  '  Wismuth  wird 'weder  in  lyoekner  noch  in  .fend^ 
»er  Luft  vertodelti  befindet  ea  sich  abte  oiitUal 
und  Wasser  in  BerQhruDg  odcx'in  luftfaalfigisik^Va^ 
'^  acTv  so  bilden  sieh:  zuerst. 'lm£hlikiElockcfl(|  welch« 
das  Hydrat:  des  Oxyds- m  sein  scheinen^  uoiliiiieralil 
fkngt  das  Metall  .an,  sich  auf  dte. Obcafifidle  aal 
feinen,  hochgelben«  Kristallen  V/bn  Wisnndiazyd  m 
bedecken.  Kann  dabei  zugleich  auch  Koblensftore 
einwirke^,  so  biidoo; siid||^  MpF  uad,(|a  weifse  Kiy- 
stallblättchen,  welche. so wtohliKiohlmitfiire  als  Wair 
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MT  enUmlteD,*  and  wekhe  eine  ^V^rjbüicliiiig  des  Cwr** 
bonato  niit  den  H jdral  su  seia  scbeioeik.  .  Dab^i 
wird  die  (Mierflftdbe  des  Melalk  rotbbriiuii«  >Mrelclie 
Fsrbe  aadi  eiiiigeii  Monaten  iitV  Valchenblalie  inid 
lüeraof  in's  HiiniDeibIiM|  fibergebt.  Diese  färben^ 
vesftademng  geht'  auch  rof^  w«iid  Kohi^säuce  da^ 
bei  Bicbt  ioitwirkty  obd  sie  geht>  mit  der-  Zeh  and 
m  einer  Terkorktai  Elasche  in  dunkel  BraüAgsMlk 
aber.  'Werden  die  Stficke  heraasgenoauneni  und 
digeCroekaet,  so  findet*  man  -  den  neuen  Uebtax^ 
krjstallinisdi,  was  der  AnEuig  'zvtf  Büduii^ 

Soboxyd  zu  sein  scheint: 

Das  Biet  mit  rein  netälliscber  Oberfläche  be^       Blei. 
dedit  rieb  i^  feuditer  Luft  bald  mit  einem  .Htat^  ^■'^''''7^  ^^•- 

seloea. 

cbes  TOD  Sdbosyd.  Innerhalb  einiger  StuiTdaii  ist 
dio  Oberfläche  schon- gelbitcby  die  'hierauf' naeh»  ein-' 
ander  cBo  Farbed  des*  Regenbogen&.linanttait,  bis: 
ae  mit  der  grauen  f*ari»e  des  Suboafds  dbn'.SchluCa 
■a^t»  wpnmf  das  EbtatcBen  nlcll  mehr  dicKer  wird, 
metallische^  Blei'  fllDg^^  inreon  man .  es;  in  mn 

aber  iufthaltigfas^  Waktiet  legt^  bald  an,'  ach  oitt 
Wolke  ▼onBleioxydhj^dcatzu  uhigeben«  wel^ 

•rieb  auch  in  dem  Wasser  ttst^  was  dadurch  <fäie 
sdnnfebe  alkalische  Reat^tion  bekombt.  ▼.  Bobs-* 
dorff  fand,  -daCB  sid»  auch  das  ^egUOiete  .Bläim^ 
in  ^Wasser  löst,  etwai  I  Theil  Ai  ,7000  Theileo^  und 
dab  diese  Ldsung  an  der  Luft  durch  Koblenslliird 
seg^eieh  getrObt  wird^)      kt  Kohlenstturegafe  .ntit^ 

■■■  ■  ■        ■         ■■  -    •       !'•      •     •     ,       l       • 

*)  Bren^eeke  oad-  JSi«hdld  (Bockttsr's  Rep^i%.  3te 
BAsf.BL  166  «.  i^)  §thuk  «a,  bei  Vsrtaoltä  über  dis  Us- 
Ichkeit  des  Bleioijds  ia  reioem  Wasser  gefanden  m  haben, 
dalb  CS  darin  ▼oDkommea  anlltolicb  sei.  B read  eck /fand  die 
fUrtgfdt  wstt  rw  dem  FUtvirea  «Ikdiscl  resf^iütnd^ 
rieht  tedriber.  Dihribfari'iasa  wsU  ingea,  eh  das« 
ftfüm  se  frei  vim  fly|w  lad  keUeamUrsI*  Eidkerde  gevr. 


t 
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inrkeiid,  so  hiklm  iidi.  Ueüie .  weiÜBe  KrytolUblftUr 
choD,  welche  v.  BoiisdorCf  ^ä  Hjdro^-Carbooat 
evkanate,*  Die  kleinste  Meoge  eiber  fremden  Sob- 
iiwai,  besoaders  salzartiger  Natur,  verhinderte: die 
oxydirende  Einwirkung  des  laftballigeu  iWassels.  auf 
das  Blei.  Salpetersäure  Salze  machcäi  dabei  jedoch 
eine  Ausnahme,  indem  diese  in  ziemlich,  bedeutenr' 
der  Mcngie  beigemisdit  werden  kdiknen.,.  ohne  dab 
dadurch  .die  .  Ox^r^lalion  Terfaindiärt  werd^«*  Dieste 
Oxydaliob  des  Bleies  ist  so  emfdindlich  .fiir  die.  B,ein- 
beit  des  Wasaers,?  dafs .  man  sie  dafür  als  Reagens, 
benutzen  kann;  wirft  man  nttmlioh  etwas  Feiispälme 
yml  Blei  auf  dia  OberüiiGhe  von  iWstäsi^ri,  so  sieht 
Bianiün.  einige*  HikaUta  von  federn  Tbeilchen  eine 
weifse' Wolke  sich  niedcreenken,  «w^dn-dis  WaiSn 
sef* reifi''war?  enthält  aber  dasaWaaser  nur- eine 
seftr  kleine  Meiige  eines  schwefebaören  oder  sabik 
säuren  Salkes,  so>>erfoIgt  keine  YerSadenmg.:  c. 
*-•  T,  Bonsdorft^&iid  ferner,:  daCs  :auf  Fieilspklin 
nien  v!on  BIei,i:Tiiemi./mai;i.fiie,  ttlstatt  id'IufthaltigjHii 
Wasser  in  völlig  ungestörter  Ru(he  sith  zu  .Hydrat 
oxydiren  zi|  lassen,  ia49ine  mit  W.asaer  beiliallift  vc^In 
gefüllte  Flasche  schattet,  sogleich  darin  veK$cbii4»filt 
und  ^  Stunde  lang  sdiQttdt,  blob  Suboxjd ,  mS  >  dier 
Oberfläche V  ^^r  kein  in  Wasser  aufgeschlälümtefi 
Bleioxydhydrat  entsieht«.  ;D^d.  Verlauf  hierbei  err 
kUrt  ▼•  B<»nsdorff  80»  da£s,  wenn  die  BletkOmei* 
mbig  'liegen ;  zw^ischcn  dem  Blei  und  meinen  lOi^tUi^ 
ten  Theilen  electrische  Strömungen  entstehen,  wel- 
che auf  .geivissan  Stellen  eine  höhere  Oxydi^^ng  bo< 
stinlmto^  w^dehe,  wio  er  gefunden  ^  hat»  mit  der.  Zeit 

•et»  dal«. diese  kefaeVefcanlMSeilg  zw  Abscheidong  desOxjdi 
gegeben. halMhi?  Der  geringste  Gehski (^tAier  Sofastsnten  la 
dem«  W«sser>  vArhiodsfi  wem^iteiui  1^9  Ajtfltang*  dea»Oxjd«i . 
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hk  war  BiMaog  von  Mennige  gehen  kann,  dab  aber 
bei  dem  SdiOtteki  diese  Strömungen  nnanfbörlioh 
gestArty  and  die  OberflScbe  der  Bleikömer  überall 
gerade  zo  SoWxjd  oxydirt  werden,  welcheB,  wemi 
es  einmai  entstanden  ist,  das  Blei  vor  aller  ferne* 
ren  Oxydation  scbQtxt,  wenn  es  auch  mit  dem  Was- 
ser in  Ruhe  gelassen  wird. 

Ziob  wird  nicht  in  feuchter  Loft  oxjdhr^  scfalSgt 
sich  aber  Wasser  darauf  nieder,  und  kommt  die 
Kohlensfiore  der  Luft  hinzu,  so  erhttit  es  einen  wei- 
Isen  Beschlag,  welcher  das.  gewöhnliche  Hjdrocar« 
honat  ist 

Eisen  wird  ebenfalls  nicht  in  feuchter  Luft  oxy- 
dni;  wenn  es  dabei  nieht  nafs  wird;  sind  aber  Kob- 
lensSore»  Schwefelwasserstoff ,  Essigdämpfe  u;  &  w. 
gegenwärtig,  so  rostet  es  bald.  Hat  das  Eisen  Ritee, 
so  entstehen  darauf  in  feuchter  Luft  leicht  OxjA* 
punkte,  und  sind  diese 'einmal  entstanden,  so  er- 
strecken sie  sich  weiter,  yermuthlich  du^ch  eine 
dectrische  Tension  zwischen  dem  Eisen  und  •  sei^ 
Dem  Ozjd; 

Fochs*)  hat  zwei  Methoden  angegeben,  um   jiaaH  bii- 
mH  wenigen  Kosten  das  Lithion  ans  Glimmer  au»-  ^^^^ 
znsdieideD.    a)  Der  Lepidolith  wird  'mit  I4  bis  2     Lithion. 
Theilen  nngelOsditfr  Kalkerde   Ij-  bis  2  Stünden 
gef^t,  und  hierauf  die  Masse  2  bis  3  Monate  lang 
der  Einwirkung  von*  feuchter  Luft«  und  Wasseir  aus- 
gesetzt, mit  welchem*  letzteren  sie  zuweilen  begoa- 
sea  wird«  aber  «o,-da&  das  Wasserinidit  abfliefaeti 
kann.    Dann  wird  si^  zu  Pulver  zerriebisn  und  mit 
Wasser  behandelt,  welches  ddraui  sowohl  Kili  als 
lithion  auszieht,  worauf  die  Lösung  mit  Kohlen- 
iinre  gesättigt  und  zur  Trockne  verdunstet  wird. 


*)  J«BrD.  (für  prad/  Choniie.  V.  320. 

BctMli«*  Jähr«t.B«rickt  XTI. 


98 

Der  Rückstand  ist  ein  tieinen|o*  von  kobbosaBreni 
Kali  und  Lithion^  w^lehe  auf  die  W^ise  getrennf 
vferden/dafs  itoan  diese  Saite  lUt  Wasser  und  ein 
wenig  Weingeist  bebandelt,  worin  sich  das  kohlen- 
saure Kali,  unter  Zurücklassnog  des  kohlensMiren 
Lithionsy  ^auflöst,  b)  7  Theile  Lepidolitb  werden 
mit  2  Theilen  calcinirtem  Vptriol  geglüht,  wobei  man 
|edocb  dariMif  zu  achten  bat,  dafs  das  Gemenge  nicht 
schmilzt,  wozu,  es  Neigung  bat.  Die. erkaltete  and 
gepulverte  Masie  wird  mit  Wasser  'ausgekocht^  Worin 
sidi  achwefelsaorös  Kali  und  schwefelsaures  litbion 
auflösen,  deren  Lösung  man  zur  Trockne  verdau- 
stet,  und  ans  dem  RQckAtande  das  Lithionsab  mit 
Wasser )  dem  man  vorher  ein  wenig  Weingeist  bei- 
gemischt hat,  auszieht.  Eine  andlere,  ebenfalls  von 
Fuchs  angegebene'Methode,  das  Lithion  darzustel- 
len,  werde  ich  iA  dem  Artikel:  Milieralogie,  beim 
Triphyllin  anführen.  *  ^ 

Setterbferg*)  hat  gefunden,  dafs  Spodumen, 
als  feines  Pulver  mit  Kohle  gemengt  (am  besten  durch 
Vermischen  mit  Oel  oder  Zucker  und  dachfaeriges 
Verkohlen)  in  einem  glühenden  Poricelhinrohr  einem 
'  Strome  von  Chlorgas  ausgesetzt^  so  leicht  zersefzl 
werde,  dafs  dato  lithionsal«  hierauf  in  Wasser  «uf- 
gelöet'  und  daraus  abgeschieden  werden  kann. 
Baryt-  and  Phillips  H)lhat  die  Kiystalle  des  Barjtetxie- 

erdXant  ™^  ^^  Strontianerdehjdnats  analysbi,  und  gefnn- 
^  den,  dafs  die  ersten  &4,a,  und.  die  letzteren  €3^8 

Proc  Wasser  enthalten,  was  10  Atomen  Wasser  ent- 
spricht^, verbunden  mit  1  Atom  der  alkaKschen'Erdca»  ^ 
Arthua  *^>Auit' folgende  Bereitnngs- Methode 

r"   '  !■  n  >w     ->    .        <        t  •     I  ' 


)  PrlfMtiio  mltgetMk. 
**)  Joim.  de  PbsmMcie,  XXI.  160. 
****)  Jonm.  flir  pract  Chemie,  yi  174. 
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des  Baryttrdebydrats  an^egebeo,  welche  ifedt  an- 
wrarfbor»  ist,  vremi  mad  sich  nicht  der  von  Thd- 
Dard  vorgeschriebenen  Methode^  nach  welcher  man 
ii^terBaore  Baryterde  in  einer  Retorte  von  ecb^ 
tan  Porcelian  glüht,  bedtenen  kann :  Man  Termischt 
130  Theile  krjstallisirter  saipetersaarer  Baryterde 
■ii  874  Theiien  Eisenspähne,  und  erhitzt  das  Ge- 
iMlge  in  einem  gnten  hessischen  Tiegel,  bis  die 
Muse  anfllDgt  zu  schoielien.  Nach  detii  Erkalten 
wird  sie  zu  Pulver  zerrieben  nnd  mit  Wasser  so 
hnge  ausgekocht,  als  frisches  Wasser  noch  etwas 
«dltet  Die  Ldeung  wird  dann  bifi  zu  |^  abgedun- 
siet,  und,  vor  Luftzutritt  geschützt,  erkalten  gelas- 
sen, am  besten  an  einem  kalten  Orte,  oder  durch 
kIhMtiiche  Abkühlung.  Hierzu  wendet  er  ein  6e- 
nische  von  48  bis  60  Theiien  Wasser,  19  Theiien 
Salmiak  und'  24  Theiien  Glaubersalz  an.  Das  Hy- 
drat krystallisirt  in  Prisoien  mit  abgestumpften  Kan-" 
toik  Die  Mutterlauge  wird  auüs  Neue  bis  zu  ^  ab^ 
fednostet  und  krystallisiren  gelassen^  und  diese»  noch 
so  oft  wiederholt,  als  darin  noch  etwas  zui^ck  iat. 
Diese  Krystalle  bestehen  aus  36  Proc.  Baryterddrjr- 

drat  und  64  Proc  Krystallwasser  =fiaII+16B. 
Bas  Itydrat'  scheint  afso  mit  ungleichen  Menglen 
Wassers  krystallisiren  zu  können.^  Arthüs  be- 
tnerkt,'  da(s,  wenn  die  Lösung  nicht  statk  abge- 
kfflilt  Würdef,  sondern  Ümg^amerbei  gewüKnlicher 
Iiiftt4(iiiperat6r  krystallisirt,  octaSdrische  Krystalle 
td)iMet  werden. 

Yo^eM)  bat  gefunden,  däfs,  wenn'  man  iln  EUctrone^a- 
» Awmg^wicbfen  geschmolzenen  Zinks   1  AtdVngö-  "'^^rSk^' 
^dit  'f^ii ^  z^^bened  hietallischös  Arsenik  mischt,  Verbindang 
nnd  die  Masse  nÄ  eihem  irdenen  PFeifenstiel  om- ^«»•^«>«n  "*"* 


(♦ 


*)'*MMi."Alif  pMcH'ChcAiir',  Tl.  34% 
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Zink  and  mit  rührt,  dje  VerbindMüg  beider  Metalle  nach,  meiner 

Wasserstoff,  yj^^^  ^^^   ^y^^   ^^^^^   ^^j^   j.^  ^^^^^  ^y^^^  3^ 

hülfe  ftofserer  Warnte  m  das  heftigste  RotbglüK^i 
geräth.  .  Dabei  nird  eiD  wenig  Arsenik  verflüektigl, 
das -auf  der  Oberfläche  der  Blasse  mit  einer.  blaiH 
weifsen  Flamme  verbrennt.  Nimmt  man^gleicbe  Atolti^ 
gewichte  von. beiden,  so  findet  dasselbe  Peuef-» Phä- 
nomen statt,  aber  nicht  so  stark,  und  die  Verbio- 
dang  erstarrt  früher.  AutimoD  bringt  nicht  dieaellie 
^      Feuererscheinuiig.  hervor. 

Zerreibt  man  die  letztere  ArsenikzinkverhinduD^ 

nlimlich  ZnAs,  zu  Pulver,,  und  übergiefst  dieses  umC 

verdünnter  Salzsfiure,  so  erhält  man  ein  Areeoik«- 

wasserstoffgas,  welches  keine  Spur  voji  freiem  Wafr- 

serstoffgas  enthält,  und  w^elches  von  schwefelsaurem 

Kupferoxyd  vollständig  absorbirt  wird.    Dies  sohekil 

alao  die  vortheilhafteste  Bereitangss- Methode  des  Ar* 

8enikwas8el*stoffgaäe8  zu  sein«  -^  Bei  eiligen  Verso^ 

eben 9  welche  Vogel  mit  dem  Arsenikwasserstoff) 

gase  anstellte,  fand  er,  dafs  es,  dem  Sonnenlicliie 

ausgesetit,  ein  schwarzes  Pulver  absetzt,;  .welches 

beim  Erhitzen  mit  Kiipferoxjd  keine  Spur  vod  Was- 

ser  gab,  und  also  keinen  Wae$sei:staff  zu  eiithalten 

scheint;   er  hält  es  für  Afseniksuboxjd«    .Aiif  wel«- 

-    che  Weise  sich  dieses  in.  dem  Arsenik wassei^toJTgw 

bilden  kann,  ist.  oicht  leicht  zu  erklären,  zufpal  wena 

kein  Sauerstoff  mit  im  Spiele  war;   imd,,  es»   vrp^ 

Vogel,  von  Arseniksuboxyd;,  welches,  io  d(sm  ^mmt 

Zink  Verbindung  angewandten  Arsenik  entbaiteoi  „^e- 

.     wesen  wäre,  abzuleiteo^  scheint,  mir  •  aus  theoreti- 

V     .    sehen  Gründen  nicht,, zulässig  zu  s^in«  ^  JCs  ^^jang 

,  y«8/9l  ni^cht,   das  Gas  weder   durch.  I^fta^e  fl9rf» 

..durch  Sonnt^nsjcheiq  «o  Yolfkonupixei^.  zu p^e^ieti^n, 

daCs  alles  Arsenik  abgeschieden,  und  sein  Volum 

um  50  Proc  vermehrt  wurde,  wie  3oab<^|.raiii.ge- 
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fandeii  bat  Die  Volum -'Vergröfeerung  des  Gases 
(lag  nicht  vreiter,  als  bis  zo  25  bis  30  Proe.,  and 
bieraof  konnte  dnrch  Erhitzung  nichts  mehr  abge- 
fldiieden  werden,  wiewohl  das  Gas  noch  eine  Kupfer- 
Unng  ftUte. 

Christison  hat  gefunden,  dais  die  glasige  ar- Glasige  ane- 
seoige  Säure  nicht  weifs  und  unklar  wird,  wenn  "'6®  ^*"*' 
aan  sie  unter  destillirtem  Wasser  aufbewahrt.  Nach 
6  Jahre  langer  Aufbewahrung  hatte  sie  ^ch  glasig; 
erbahen,  ohne  dafs  die  schon  vor  dem  Hineinte- 
ffia  weifs  gewordene  Schicht  an  Dicke  zug^iora- 
meo  hatte. 

Berlin*)  hat  die  Yttererde  und  ihre  Salze  Yttererde. 
nDtersocbf.  Aus  diesen  Versuchen  ffihre  ich  hier  in 
Betreff  der  Erde  selbst  das  Folgende  an:  Die  Erde 
ivird  auf  die  gewöhnliche  Weise  durch  bemsteinsau- 
res  Kali  von  Eisenoxyd,  und  durch  schwefelsaures 
Kali  von  Ceroxydul  gereinigt.  Die  Lösung  wird  dann 
nit  kaustischem  Kali  im  U^erschufs  Termisdit  und 
mit  dem  Niederschlage  digerirt,  welcher  dann  abfil- 
frirt,  > ausgewaschen,   getrocknet  und  geglOht  wird. 

gegifihete  Erde  ist  gewöhnlich  rothbraun.     Sie 

nun  in  der  Kälte  mit  Salpetersäure,  die  frei 
▼OD  salpetriger  Säure  ist,  behandelt,  wobei  Afan- 
ganoxjd  znrfickbleibt  Die  filtrirte  Lösung  wird  mit 
?iel  Salmiak  yermischt  und  hierauf  mit  kohlensau- 
ren Natron  Tersetzt,  so  lange  dadiffdi  nodi  ein  Nie^ 
derscUag  entsteht*  Der  Niederschlag  wird  gewa- 
•chen,  geglfiht,  und  noch  ein  Paar  Mal  auf  die- 
telbe  Weise  behandelt,  um  in  der  Salmiakflüssig- 
keit audi  die  letzten  Spuren  tou  Mangan  zurück- 
ahalten.  Wenn  man  sie  dann  für  rein  hält,  kann 
nt  entweder  mit  Oxalsäure  oder  kaustischem  Kali 


*)  K.  Vet.  Acad.  Uandl.  183».  p.  209. 


gefBllt  werden.  Die  (;eglühete  Erde,  aus  dem  OiM^t- 
saurcn  Salze,  hat  ejnen  Stich  in's  Gelbe,  von  d^m 
Hydrat  ist  sie  gelb.  Diese  Fßrbe  ßcbeint  der  Crde 
aozugeböreo,  und  sie  ist  bei  der  aus  dero^Hjcdrat 
stärker,  weil  sie  dichter  ist  —  Durch  gelindes  Glfi- 
ben  in  einem  Strom  von  Sauerstoff  bat  eiq  höherer 
Oxydationsgrad  derselben  nicht  hervorgebracht  wer- 
den köniien. 
Sf^wefelarw  Pfaff^)  hat  gefunden,  dafs,  wenn  eine  L5- 

senik.  gQ^^  j^p  arsenigen  Säure  im  Wasser  mit  Sphwefd- 
wasserstoffgas  gefällt,  und  der  Niederschlag  hierauf 
mit  Wasser  gekocht  wird,  sich  etwas  davon  auf- 
liest, was  nach  dem  Verdunsten  mit  dunkler  Farbe 
zorfickbleibt.  Dieses  löst  sich  zum  Theil  wieder  im 
Wasser  auf,  und  wurde  es  mit  ein  wenig  Salpeter- 
säure versetzt,  so  zeigten  Reageotien  die  Gegenwart 
von  Scbv^efekäure  und  arseniger  Säure  an.  Weaa 
das  fSohwefelarseqik  aufs  ^eue  mit  Wasser  g^akophl 
wurde,  so  löste  sich  blo£s  arsenige  Säure  i^uf.  Beim 
dritten  Miale  des  Kochens  löste  sich  wieder  arse? 
nige  SlKin?  auf;  dgrch  ferneres  Kopben  wurde  dann 
^  aber  nichts  mehr  au%el09L    Pf  äff  zieht  daraus  den 

Scblufs,  daCs  das  Scbwefelarsenik  dabei  unter  Zer- 
setzung von  Wasser  in  Schwefelwasserstof^as  und 
arsenige  Sture  verwaiMieU  werde.  Dabei  bleibt  es 
jedoch  unerklärlich,  warum  die  Zersetzung  durcb 
neues  W|»ser  mne  Gren^  hatte. 
Selen.  Wehrle**)  halt  gefunden,  daCa  Selen  aus  se> 

dM«eiben°a^  lenhaltigem  Bleigli^z  oder  Schwefielkies  ausgezogen 
Schwefelkies  wird,  wenp  man  die^e  mit  Pottasche  schmilzt,  die 
^°^T|f^"^  Masse  mit  kochendem  Wasser  auszieht,  und  die  er« 
haltene  Lösung  einige  Tage  der  Luft  aussetzt     Es 


/ 


)  Pharmac.  Centralblatt»  1835,  p.  477. 
'')  Journ.  (Ür  pract  Chemie,  IV.  455. 
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Wh  daraus  dann  zoent  ein  etwas  scbirefelhaltigee 
Selen  and  hierauf  Schwefel  allein  nieder.  Auf  diese 
WcMe  erhielt  er  Selen  sogar  ans  dem  im  Handel 
vorkovünienden  Schwefel. 

*  Zur  Sdieidang  des  Tellurs  vom  Selen  pbt  et 
folgende  Methode  an:  Sie  werden  in  Königswasser 
M%eiA8t  und  die  Lösung  gekocht,  bis  kein  Chlor 
mehr  fortgeht;  das,  was  dabei  öberdestillirt,  wird  mi 
der  Lösung  znröckgegossen,  worauf  man  flüssige 
schweflige  Säure  so  liange  zusetst,  als  sich  noch  ein 
rother  Niederschlag  zeigt,  und  dieser  anfangt  schwarz 
n  werden  durch  anfangende  Fällung  des  Tellurs. 
Dann  wird  alles  einige  Tage  in  Rühe  gelassen,  wfib^ 
rend  dessen  das  Telior  von  der  'noch  zurückge* 
bliebenen  verdfinnten  Salpetersäure  wieder  •  aufge^ 
löst  wird  und  tellnrfreies  Selen  zurückbleibt. 

Malaguti  *)  hat  daa. blaue  Wolframoxyd  und    Wolfrain. 
das  rothe  WoiframcUorid  untersucht.    Nachdem  er  ^'^''^^''^^ 
mehrere  Methoden,  das  blaue  stets  ^eich^  zu  erbat*  Chlorid  des- 
ten,  versucht  hatte,  gelangte  er  zo  folgender  Berei«      selben, 
tuigsmethode :'  Reiat  Wolframsäure  wurde  in  einer 
so   eine  Barometerröhre  •  geblasene  Glaskugel   mit 
treicknem  Wasserstoffgase  bei  feiner  Hi&e  redudrl, 
welche  die  Fiamme  einer   gewöhnlichen  einfachoi 
Sfiiritnslampe  herrorbringt,  womit  so  lange  fortge- 
fahren wvrde,  als  sich  noch  Wasserdämpfe  bilde- 
ten.   In  vier  Versu^^hen  fand  er,  dafs  100  Thefle 
Stare  verloren  hatten  3,024,  3,071 ,8,067,  3,0eNi, 
ond  dafiB  sidi  das  blaue  Oxyd,  wenn  bei  derselben 
Hitze  Luft   hindurchgeleitet  wurde»    geiiau  wieder 
in  100  Tbeile  Säure  verwandelte;  •  Dies^  entspricht 

der  Formel  W  oder  W-4- W.    Malaguti  ist  go- 


1 1< 


*)  Anmili-s  de  Ch.  et  de  Pbja.  LX.  271. 
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aeigty  es  als  einen  besonderen  Qxydationsgrad  m 
betraditen. 

Das  von  Wöbler  entdeckte \  ^tbe  krystalli- 
sirte  Cblorid,  welches  durch  gelindes  Erhitzen  des 
Scbwefelwolfirams  in  einem  Strom  von  Chlorgas  er- 
"balten  wirdi  ist  ebenfalls  von  ihm  anaijsirt  wor- 
den; nach  ihm  bat  es  die  dem  blauen  Ozjde  ^rt- 
sprechende  Zusammensetzung,  nämlich  W€l'.    Er 
analysirte  es  durch  Zersetzung  mit  Wasser  und  durch 
Glühen  und  Wägrn  der  erhaltenen  Wolframsfture^ 
und  fand  durch  drei  sehr  wohl  fibereinstimmende 
Yeräuche,   wovon    einer   51,61  Metall  und   48,99 
Chlor  gab,  diese  Formel  bestittgt    Er  bemerkt  je- 
doch, dafs  er  Wöhler's  Angabe,  daCs  dieses  Cblo« 
rid  durch  Wasser  in  Wolframs&ure  und  Salzs&ure 
zersetzt  ^ werde,  richtig  befunden  habe,   was  nicht 
mit  dem  Resultat  der  Analyse  übereinstimmt,  aber, 
er  fiberläfot  es  glücklicheren  Forschem,  beide  mit 
einander,  in  Einklang  zu  bringen.    Dieses  bt  jedoch 
linm^lich ;  eiiac  von  beiden  muCs  nothwendig  an- 
richtig  sein.    Da  .gegen  die  Analyse  kein  gegründe- 
ter Einwand  gemacht  werden  izn  können  scheint,. so 
hlltte  das  Zersetzungsprbduet  ^  durch  Wasser  naher 
untenMcht  wel*den  müssen.    Er  fand  zwar,  dafs  'das 
Wasser  niichts  anderes  als  Salzsäure  enthielt;  aber 
der  weiÜBe  Niederschlag  brauchte  nicht  nothwendig 
WolfraaletMure  zu  sein.     Er  konnte  ein  farbloses 
Hydrat  des  hhntm  Oxyds,  sein,  welches  sich  eist 
während:  der  Behandlung  hoher  ozydirte. 
^     Auch  hat  er  die   anderen  Chlorverbindungen 
aüalysirt.    Das  Chlorür  gab  ein  wenig  zu  viel  Chlor, 
was  deutlich  eine  Folge  der  Schwierigkeit  ist,  das 
Chlorgas  vollkommen  mit  dem  Metalle  zu  sättigen. 
Die  Analyse  des  Chlorids  stjpimte  genau  mit  der 
Berechnung  überein. 
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Domif  analysirte  er  die  von  Wtthler  ent- 
deckte goldfarbene  VerbinduDg,  welche  dareh  Zn-^ 
aoimieDScfanielzen  Ton  zweifach  wolframsanrem  Na-  / 

tnm  BMlTiel  WolframsSure  und  Reduction  mit  Was- 
iento{%a8  erhalten  wird.  Dieser  Körper  wurde 
dorch  Scbnielsen  mit  Schwefel  in  ein  SchwefelsaTz 
verwandelt,  und  dieses  dann  auf  die  Weise  analjr« 
nt,  daÜB  sowohl  das  Wolfram,  \als  auch  das  Nsh 
tnm  bestimmt^  wurde.  Der  Verlust  war  dann  Sauer- 
stoit  Wöhler  bestimmte  nur  das  Wolfram  und 
beredmete  das'Tfatron.  Aus  Mala guti 's  Versuch 
folgt  y  dafs  diese  Verbindung  nicht  ■  Wolframoxyd- 
IbiroD  sein  kann.     Er  fand  sie  nämlich  bestehend 

aoB  6^  Natron,  74»33  Wolfram  und  19,64  Sauer-^ 

•     • " •         ••  »** 
Stoff  =NaW  +  WW,  was  nach  der  Rechnung 

6,136  Natron,  74,878  Wolfram  und  18,986  Sauer- 
stoff ^t. 

Die  im  vorigen  Jahresberichte  mitgetheilte  Au-  Tiun  in  bes- 
pbe  von  Brett  und  Bird,  dafs  in  der  Masse,  •^•'^*' 
woraus  die  hessischen  Tiegel  verfertigt  werden,  Ti- 
tiD  enthalten  sei,  hat  Wohl  er*)  geprüft  und  un- 
richtig befanden.  Die  Gründe,  aus  welchen. Brett 
und  Bird  auf  einen  Titangehalt  schlössen,  passen 
eben  so  gat  auf  Kieselerde  und  Thonerde. 

Dobereiner**)  gibt  an,  dafs  Osmium -Iridium  Eiectropoti- 
dvcb  Globen  mit  Schwefelnatrium  im  Maximum  auf  ^'^dim'and 
die  Wdse  zersetzt  wird,  dafs  der  nach  Auslaugung    Osmium. 
des  Schwefelaikali's  bleibende  Rückstand  durch  ein- 
laaligea  Glühen  mit  1  Theil  kohlensaurem  Kali  und 
2T1ieflen  Salpeter  oxjdirt  werden  kann.    Die  Lö- 
sung des  Schwefelalkali's  ist  dunkelgrün  und  gibt 


*)  Poggend.  AnnsL  XXXV.  527. 
**)  Ami.  der  Phftnnade,  XIV.  16. 
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BMt  Sftorea  einen  donkel^aaen  Niedendilag  von 
ScbwefelmetalleD. 

Er  gibt  ferner  an,  data  das  Osmium  mit  Leich- 
tigkeit dureh  sehr  wenig  Ameisensäure  metalUsch  ge- 
teilt werde,  auch  wenn  die  Lösung  einen  grofsaEi 
^  Ueberschnfs  von  Kali  enthalte.  Das  Metall  fSUt 
dann  in  Gestalt  eines  tief  dunkelblauen  Pulvers  nie- 
der, welches  keinen  Sauerstoff  enthält,  und  wel- 
ches so  verlN*ennltch  ist,  dafs  es  mit  chlorsaarem 
Kali  verpafft,  wenn  dieses  damit  (gemischt  und  er« 
iutzt  wird. 
Pistin,  sof  Er  hat  femer  das  Nähere  der  Versuche  mitge- 

^^^^^1^^^  theilt,  deren  Resultate  ich  im  letzten  Jahresb.,  p.  151., 
anführte  ^).  Das  durch  Ameisensäure  gefällte  Pla- 
tin absorbirt  kein  Wasserstoffgas,  dagegen  absotiii- 
ren  10  Gran  des  durch  Zink  gefällten  Platins  0^42, 
des  durch  Zucker  gefällten  0,75,  nnd  des  nach  Edni. 
Davj  aus. einer  Lösung  des  schwefelsauren  Platin- 
oxjrds  in  Alkphol  gefäUtea  1,10  CubiczoU  Waaaer- 
stofTgas.  Als  er  ihre  Eigenschaft,  Sauerstoffgas  zn 
condensiren,  untersuchte,  fand  er,  dafs  dasselbe  in 
absolut  gleicher  Menge  aufgenommen  wurde. 

Die  Eigenschaft  der  Salzsäure,  ein  damit  liber- 
gossenes. poröses  Platin  unwirksam  zu  machen,  be- 
robt  darauf,  dafs  der  Sauerstoff  in  seinen  Poren  den 
Wasserstoff  der  Salzsäure  oxjdirt,  während  CUo- 
ridf  besonders  aber  Chlorür  gebildet  wird,  wonii 
sich  die  Poren  ausfällen.  Daher  mub  die  Masse 
nachher  mit  kohlensaurem  Kali  oder  Natron  ausge- 
kocht werden,  um  ihr  die  frühere  Eigenschaft  wie- 
der zu  ertheilen.  Der  im  vorigen  Jahred).,  p*  152., 
angeführte  blitzähnliche  Sdiein,  welcher  entsteht, 
wenn  das  neubereitete  Platinpulver  zum  ersten  Male 


*),Aunal.  der  Phannad«,  XIV.  10. 
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geglüht  wird,  beruht  anf  einer  Portion  darin  einge- 
•chloisener  Kohle»  welche  auf  Kosten  des  anfgeeo^ 
geoen  Saaerstoffis  verbrannt  wird.  Das  PiatinpalTer 
hal  nach  .Einsaugiing  von  Sauerstoffgas  die  Eigen- 
sdiaft»  auch  Oxalsäure  langsam  in  Kohlensäure  zu 
verwandeln;  selbst  oxalsapre  und  ameisensaure  Salze 
verwandeln  sich  damit  in  kohlensaure  Salze. 

£r  hat  ^mer  dasjenige  Platin  näher  unter- 
SQcht  *),  .welches  durch  Reduction  des  Platinoxjrd- 
Eisenoxjds  mit  Wasserstoffgas  und  Ausziehen  des 
Eisens  niiltelst  Salzsäure  erhalten  wird.  Er  fand, 
dais  dieses  Platin,  unabhängig  von  dem  nach  Bous- 
singaolM  Versophen  darin  zurückgehaltenen  Eisen 
(Jabresb.  1835,  p.  122«),  die  Eigenschaft  hat,  Sauer- 
stoffgas zu  absorbiren,  dessen  heftige  Entwickelong 
die  Ursache  des  explodirenden  Zerspringet^  ist,  wel- 
che die  Masse  beim  Erhitzen  zeigt. 

Nach  Döbereiner's  **)  Erfahrung  kann  dasTrenningdes 
Platin  ieicht  von  Iridium,  Rhodium,  Palladium,  Kik  ^^^^ 
pfer  und  Eisen  jgetrennt  werden,  wenn  man  die  ge* 
neinschaftliche  Auflösung  derselben  mit  einer  sehr 
dünnen  Kalkmilch  fällt,  welche  das  Platin  nicht  aus- 
scheidet, bevor  die  Lösung  nicht  der  Einwirkung 
des  Sonnenlichts  ausgesetzt  wird.  Wenn  die  fil- 
trirte  Auflösung  hierauf  mit  Salzsäure  sauer  gemacht 
ond  mit  Zink  gefällt  wird,  so  erhält  man  das  Pla- 
tin so  fein  zertheilt,  dals  es,  nach  Ausziehuug  des 
'  Palladiums  mit  Salpetersäure  und  nachherigem  Be- 
handteln  mit  kaustischem  Kali,  ein  ausgezeichnetes 
Yermftgen  besitzt,  Sauerstoffgas  zu  condensiren. 

D  ö  b  e  r  e  i  n  e  r  hat  den  chromgelben  Nieder-  PlaUnoxyd- 
schlag  anaijsirt,   welcher  durch  Vermischung  und      ^«tron. 


*)  Poggend.  Aonal.  XXXYL  308. 
**)  Aonal.  der  Pbarmscie,  XIV.  17. 
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langes  Digeriren  des  Platinchlorids  mit  kohlensau* 
rem  Natron  im  UeberschuCs  entsteht  Er  besteht 
ans  79^  Platinoxyd,  7,44  Natron,  und  12,57  \Vas- 

ser  =:  Na  Pt '  -h  6  H.  Mit  verdAnnten  SanerstofFsiu- 
ren  kann  man  das  Natron  yoUkommen  daraus  aas- 
ziehen, ohne  dafs  sie  etwas  von  dem  Oxjd' auflö- 
sen, und  hat  man  sowohl  das  Platinchlorid  als  die 
Natronlösung  sehr  concentrirt  angewandt,  und  dampft 
man  sie  zur  Trockne  ab,  so  erhält  man  das  Qxyd 
▼on  solcher  Dichtigkeit,  dab  man  selbst  ooocentrirte 
Salpeters&ure  zum  Ausziehen  des  Alkali's  anwenden 
kann,  ohne  Oxjd  aufzulösen. 
PUUiiai^cl-  Die  im  Jahresb.  1834,  p.  141.,  erw&hnte  Ver- 

bindung, welche  niederfällt,  wenn  eine  Lösung  tüd 
Platinchlorid  zuerst  mit  Kalkmilch  versetzt,  dann  fil- 
trirt,  mit  Kalkwasser  Temuscht  und  nun  dem  unmit- 
telbaren Einflüsse  des  Sonnenlichts  ausgesetzt  wird, 
ist  von  Döbereiner  analjrsirt  und  zusammefugesetzt 
gefunden  worden  aus: 

Platin 53,023 

Sauerstoff    .  .      8,637 
Kalkerde  .  .  .    12,664 

Chlor 9,368 

Wasser    .  .  .    17,650 

101,342 

Zieht  man  von  diesem  Resultat  2,111  Sauer- 
Stoff  als  Aequivalent  für  Chlor  ab,  so  bleiben  99^1, 
woraus  sich  dann  ein  Verlust  von  0,749  ergibt.  Eine. 
spätere  Analyse  ist  von  Döbereiner  d.  J.  ^)  an- 
gestellt worden;  diese  gab  62,38  Platinoxyd,  9^5 
Chlor,  12,68  Kalkerde  und  17,37  Wasser.  Dö  b  e r- 
einer  drückt  diese  Zusammensetzung  mit  der  foi- 


*)  AnuaL  der  Pharmacie,  XIV.  252. 
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geodmi  Formel  aus:  3Ca€l  +  2CaPt^  -«^ 248.  lu- 
-cwischeo  sieht  er  diese.  Zahlen  nicht  ab  «uvertes- 
ttg  aiL    '  •  •••■'     '  • "'' 

Das  Iridiumoxjd  gibt  mit  Kalkerde  keine  ent-  ., 
sprecheiide  Verhindüng.  Das  Palladiuinoxydul  aber, 
welcbei  oicht  sogleich,  sondern  erst  nach  einer  Weile 
diffch  die  Kalkmilch  abgeschieden  wird,  besifzt  eiüe 
Maahe  weifae  Farbe  und  enthält  Kalkerde;  es  scheint 
eine  der  PlalinTerbindong  entsprechmde  Verbindung 
zn  sein. 

Httshet*)  hat  gefnnden,    däfs  zinnhaltiges      Kopfer. 
Kupfer,  welchea  2j^.bis  3  Proc.  Zinn  enthält,  dem  ^^^, 
Haßaamt  der  Salzsäure  besser  '  widersteht^  als  rei-  ner  Anwend 
ii€8  Kupfer,  so  dafs  beide  Kupferarten  in  derselben  '^g^^l-ol?™ 
GrObe  und  Form,  einige  Tage  lang  der  Einwirkung      schlag.^ 
Ak  und  deiselben  Art  Salzsäure  ausgesetzt,  ungleich 
ao  Gewicht  verloren,  das  reine  Kupfer .  nämlich  dop- 
pelt so  viel  und  darQber,  als.  das  zinnbaUige;  bei 
Masbet's  Versuchen  yerlor.das  reine  Kupfer  45« 
und  das  zinnhaltige  nur  17  Proc.     Daraus  sohUeGst 
er,  dafis  das  letztere  weniger  der  Oxydation  ausge- . 

wizt  sei,  wenn  es  zu  Sehiffsbolzen  und  Besdilaga-    ' 

plaUen  angewandt  werde.  Dieses.  Resultat.- sicheint 
mit  dem  tou  Hnmphry  DaVj  jm«  Widerspruch 
XU  stehen,  welcher  fand,  dafs  das  unreine  Kupfer 
in  Salzwasser  aus  dem  Grunde  viel  schneller  zei'fre§^ 
ten. werde,  weil  das  reine  Kupfer  negativ  eleetnsch 
wfirde  gegen  kleine,  in  dem  Metall  sitzend^,  wäh- 
rend seiner  Eisstarrung  abgeschiedene  Punkte  ,von 
Legtfuogen  mit  Zinn  und  anderen  oxydirbaren  Me- 
talleii,  die  positiy  electrisch  werden,  und  daüs  klein^^ 
beständige  hjdro-electrische  Ströme  die.  vielen  J^ 


*)  IisdL  and  Ed.  PUL  Hag.  VL  414. 
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eher  yenirtttchten,  w^cfae  ia  den  BescUagplatteii 
nach  eioiger  Zeit  entstehen. 
Blei,  Super-  R o 8  e  n 8 k  i ö  1  d  *)  hat  zu  zeigen  gesucht,  dafs  das 

^'^  1^^,^  *  braune  Bleisuperoxyd  ^  ab  electronegativer  Electro- 
motor,  die  meisten  andern  Körper  übertrifft.  Nach 
der  von  ihm  angewandten  Art  der  Messung  gab  Ku- 
pfer 4^  Silber  44^  Gold  &^  Schwefelkies  6"",  Braim^ 
alein  64^  und  da«  Bleisuperoxyd  9^^  Voneinattder- 
weicben  des  Strohbalm8  an  Volta's  EleetrotnaCer. 
Rosenskiöld  hält  es  für  den  am  stärksten  electro* 
negativen  der  bekannten  Körper.  Ich  habe'  es  in 
«inem  electromagnetischto  Muttiplicator  mit  dem  ya- 
.  nadinsuboxyd,  welches  sonst  einjef  deram  stSrkaten 
electronegativen  Körper  ist,  verglichen,  aber  dieses 
wird  davon  fibertroffen.  Inzwischen  kann  bei  Yer- 
auchen  mit  diesen  Körpern  die  Art  von-'Electrici- 
Uta-Entwickelung,  welche  Becquerel  beim  Bralun- 
ateiu  (p.  41.)  gefunden  hat,  in  Betracht  kommen» 
so  dafs  das  Resultat  nicht  rein  ist,  afs  wenn  Me- 
talle gebraucht  werden. 
Bercitnngdet  Fnchs  **}  gibt  zur  Bereitung  des  reinen  Zinn« 
^osydaä!^'  sesquioxyduis  folgende  Methode  an :  Man  vermiadit 
eine  Lösung  von  Zinnchlorfir  in  Waaser  mit  aalsf 
aaurcton  Eisenoxyd  ^  bia  die  Lösung- ihre  Farbe  ver* 
loren  und  einen  schwachen  Stich  in's  Blaugrdue  er* 
halten  hat;  dann  wird  das  Sesquioxydul  auk  der 
gelinde  erwilrmtetf  Ftfiftigkeit  rak  frisch'  gefidltar 
kohlensaurer  Kalkerde,  die  aber  nicht  im  Ueber- 
iefaüfa,  aefndem  besser  in  der  Menge  ^iugesetzt  win^ 
dafs  noMk-  -ein  Wenig  Sesquioxydul  ungefilttt  bleibt, 
oledergeschfagen«  —  Es  verdiente  in  der  That  ver- 
aueht  za  werden ,   ob  lUdit  ein  in  Hehtigel»  Ter- 


*)  Poggendv  ÄDDiL  XXXV.  46. 
**)  Joarn.  Ittr  pract  Cbedue,  T.  dlft 
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Uhoiigen  gemachtes  Gremische  von  ZlnncUorid  (Spi- 
riCns  UbaTii)  and  ZinncUorör  das  Zmnieequioxydal ' 
liefert,  wenn  es  in  kochendem  Wasser  mifgelifot 
oad  die  Lösung  mit  iiohlerisaarem  Kali  gefällt  wird, 
wodordi  die  Schwierigkeiten,  ifieses  Oxyd  rein  vä 
«halten,  noch  geringer  werdte  düHten.  Fuchs  Goldparpar. 
kt  auCBerdem  gefunden,  dafs  die  mit  Wasser  vero 
dfiimle  eisenhaltige  Lösung  des  ZinnsesquidhlocBn 
xnr  Bereifung  des  Goidpnrpnrs  angewandt  werden 
lunn,  welcher  damit  ohne  die  geringste  Schwierig 
keif  in  seinem  höchsten  Grad  von  Schönheit  erhal- 
ten wird. 

•Graham  *)  ist  durch  seine  ^Venuche  über  die  Tsomerische 
HieephorBäuren  auf  die  Idee  gekommen,  dab  d>«  „en  d^llinn- 
boaerie  in  nichts  anderem  besteht,  als  in  Verbin*      oxyds. 
dangen  derselben  Körper  mit  uhgleichen  Portionen 
Wassers,,  und  darauf  sich  stützend^  erklärte  er  die 
heiilen  isomerischen  Oxyde  des  Zinns  für  VerbiUr 
dangen  mit  terschiedenen  Yerhftltnisaen  tOu  Was- 
ler,  wiewohl   er  sich  niüht  getraut  zu  entsdieiden, 
weldies  Ton  beideti  am  meisten  enthält.    Diese  Art 
wissensdiartlicher  Philosophie  ist  jedoch«  auf  keinfe 
Weise  tu  billigen,  denn  in-  der  Voraussetzung,  daft 
ilese  beiden  Oxyde,  gleichwie  die  Pbosphorsttoren, 
eine  Tersdiiedene  Sättigongs-Capacität  haben,  ind^ 
das  Wasser  bei  dem  einen  die  Rolle'  ein^r  addi- 
tioadlto  Basis  spielte,  so*  mfiftte  doch  hier,  gleich*  > 

wie  bei  den  Phospfaorsäoren,! diesem  Verhalten  ir- 
gend eine  Ursache  zo  Grunde  liegen;  diese  kann  ' 
iicht  in  dem  Wasser  oder  Ib  den  Bafteti  Hingen  ^ 
aoadeni  sie  müfs  in  einem  Tcfraohiedenartig^n  Zo^ 
itad  bei  dem  Oxjde  selbst^  gleichwie  bei  den  Pho4« 
phersSnroi,  gesucht  werden,   und  dieser  verschie- 


*)  Aaaal.  der  Pharmnel«,  IDL  14«: 
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dene  Zitttand  bei  gleich  zosammengeeetxlen  Köipeni* 
ist  ics,  welchen  wir  Iforaerie  nenneiL  ^  Graham  hat 
atif  eine  höchst  interessante  Weise  Terschiedene 
Wirkungen  der  Isoaaene  erforscht;  aber  er  hat  of- 
{enl)ar  darin  Unrecht^  daCs  er  die  Folgen  däTon  als 
ihre  Ursache  betrachtet  Nach  seiner  Ansicht  soll 
ftitiscirte  TranbensSure  dasselbe  sein,  was  krysfallK 
sirte  Weins&ure  ist ;  wir  wissen  aber,  daCs  diese 
awei  Säaren  von  gleicher  Zosaniniensetmng  ^Sahe 
von  yerschiedenen  Eigenschaften  bilden,  aber  mit 
einer  absolut  gleichen  Anzahl  von  Atomen  der  Baae 
und  des  Wassers.  Ich  wiederhole  hier,  was  ich  im 
letzten  Jahresberichte  bei  Faraday's  ErkiSrong 
der  Eigenschaft  des  Platins,  SauerstofFgas  und  "Was- 
serstoffgas  zu  condensiren,  andeutete,  dafs  darin  anehr 
wissenschaftliche  Klarheit  liege,  einzusehen,  was  noch 
,  ^  nicht  genfigend  erklärt  werden  kann,  als  in  der  Mei- 
nung, durdi  Speculation  das  ausgemittelt  zu  haben, 
zu  dessen  Ausmittelung  die  Wissenschaft  noch  kei- 
nen SchlQssel  geliefert  hat 
Kobalt  Die  verschieden  gefärbten  Qxjde  und  Hydrate 

^^elb  ^^^  ^^  Kobalts  sind  sehr  lange  mit  einer  Unbestimml- 
heit  bekannt  gewesen,  dafs  eine  neue  Untersuchung 
erforderlich  wurde.  Diese  ist  nun  von  Winkeln 
hlechf )  «uiitemommen,  und,  wie  es  sdbeint,  mit 
vieler  .GeachidiUchkeit  ausgeführt  worden.  Nach 
Proust  nahm  man  bekanntlich  an,  dafs  das  Kobalt- 
oxjd  2  Hydrate  bilde,  ein  blaues  und  ein  rothea, 
so.  wie.  auch,  dafs  das  blaue  in  der  Luft  höher  ox j- 
dirt  und  zum  grflnen  Oxyd  werde.  Wi n  k  eib le  ch 
hat  gezeigt  dafs  nur  das  rothe  eiji  Hydrat  des  Ko- 
baltmcyda  ist     El  wird  erhalten,  wenn  man  eine 


*)  Aiuial.  der  Phannade,  XOL  14a  263. 
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m  der  WSnne  mit  «kaiislisebeBi  AS* 
!;  kk  der  Kftlte  eotsteht  aber  nur  ein  Uaaer 
ilag,  auch  wenn  concentrirtest  kafüstiscbea 
Udiendiofs  angewandt  wü'd««  ••    l    '• 

k.Oag  Kobaltoxydhydrat  ifit  nMenroth,  wird 
Loft  nicht  hoher  oxydirt,  nnd  von  kaliatt- 
Ammoniak  bei  Abschlufa  der  Luft  nicht  auf- 
es  löet  sich  aber  darin  auf,  wenn  Ammoniak- 
zugegen  sind;  bei  Luftzutritt  .löst  .es  si^h  mit 
üg- brauner  Farbe  auf.  Dieses  Hydpt-  be^ 
«6  80,656  Theilen  Oxyd  und  19,344  TheÜeo 

=:CoIi.    Der  rosenrothe  Niederschlag^  wel- 
dorch  miiing  eines  Kobaltsalzes  mit  köhlen- 
AlkaU  erhalten  wird,  ist  kein  vHydrat,  son- 
ciae  Verbindung  des  Hydrats  mit  einem  Car- 
Er  fand  dafür  die  Zo^ammenseUutig,  wel- 
kicreits  schon  Setterberg  ( Jahresb.  1831 , 

L)  gefunden  hat,  =2CoC  +  3CoH  +  I(. 
Der  blaue  Niederschlag  ist  immer  ein  basfsches 
Man  erhält  es  am  besten  aus  salpetersaurem 
tozyd,  welches,  nachdem  seine  Lösung  durch 
von  Luft  befreit  und  in  einem  verschlösse- 
6c&lse  erkaltet  ist,  mit  Ammoniak  so  gefüllt 
xann,'daf8  die  Oberstehende  kläre  FlOssfg- 
Mos  ist.  Es  ist  fDntfach  basisches  salpetei'- 
Kobaltoxyd,  Sobald  es  an  die  Luft  kommt, 
tt  hoher  oxydirt,  oder  wird  zuerst  etwa^^^iir- 
;»  dann  grün,  und  endlich  nach'  langer  Zeit 
Dieses  Salz  besteht  nach  eiUei'  gendü'  ad^e- 
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welcher  durch  Behandking  dee  oxalfiaiiren  Kobaii»- 
'  ozjds  mit  katntiBcfaem  Kali  10  der.  Kall«  «rhälteb 
wirdy  mttb  soi^filltig  «rar  TempeviAir-  Erilfthiiiifi;  %»- 
aohfitzt  werden,  weil  er  sonst  in  Hjiidrat  übergeht 
and  roth  wird; :  Er  istzweifadi  bkmches  ozalsau- 
rtes  Robaltoxyd.     ... 

Gefunden.  Atomen      Bereclioel. 

Kobaltoxyd       67,632    67,469  3  ^7,487 

Oxalsäure  221125    22,024  1  21,723 

Wasser  10,790    10,24ä '       J2  1Ö,5Ö7 

Dieses  cibt  die  Formel  =  Co  ii  +  2  Co  R 

Oxydnl-  .  Die  grüne  Farbe,  welche  die  basispheo  blaui^B 
^^  Kobaltsalze  durch  Oxydation  in  der  Luft  anoehmen, 
gehört  wirklich  einer  Einiuiscbung  eines  höheren 
Oxyds  an;  aber  um  diese  Farbe  hervo^zub^ngel^ 
bedarf  es  nor  einer  so  kleinen  Menge  davon,  dafs, 
wenn  diese  grüne  Lösung  mit  Oxalsäure  gekocht 
wird,  wodurch  oxalsaures  Kobaltoxyd  und  eine  grüne 
LösuDg  gebildet  werden,  welche  letztere,  bei  fortge- 
setztem Kochen  Kohlensaure  ausgibt  und  oxfilsanres 
Kobaltoxyd  fallen  läfst,  die  entwÄekelte  Kohlensäure 
nur  ^  Proc»  Sauerstoff  im  Ueberschufs  entspricht 
Diese  Menge  ist  al^o  so  gering,  dafs  nicht  bestimmt 
werden  kann,  in  welchem  Atom- Verhältnisse  die 
grüne  Verbindung  zusammengesetzt  seii^  kann. 

Wyrd  der  grüne  Körper  lange  dem  Einfluli»  von 
Ij^fthaltigem  Wasser  aiißgesetzt,  so  wird  er  am  Ende 
gelb.  Ist  dazu  basisdies  salpetersaures  Kobaltoxyd 
angewandt  worden,  so  ist  die  Flüssigkeit  von  aof- 
gelöstem  Salpetersäuren  .  Kobaltoxyd  roth  gefiUiit. 
Auch  dieses  gelbe  Oxyd  bat  eine  Zosanmaensetzan^ 
Welche  nicht  so  leicht  zu  bestimmen  isl^  weil  e»  fiet- 
peferaiBure  und   übenohtasigen  SanerQtoff  ngM^t 


citailL  Näiiti  lädetii  Tod<  WinkelBf««B  tlS^ 
ftbrten  Yetsocli  soll  £rf  iasäumebgesefef '  be{rdt!htät 

werden  1(önnen  ausCoÄ+Öo^^o;  gleichwohl  kann 

es  aber  auch  Co^Üt  +  CoCo  sein. 

Wenn  fein  zertheiltes  Kobalt,  wie  es  z.B. 
durch  Reduction  des  Koballoxyds  oder  clessen  Hy- 
drats miUelsl  Wasserstofrgas  b^  sehr  gelinder  Hitze 
erhalten  wird,  der  freien  Orfrdktion  bei  stätl^tn 
Bothglöhen  ausgesetzt  wird,  so  hört  seine  (vöwfditS- 
nmahme  auf,  wenn  100  Tbetfe  Kobalt  82  TheiU 
SaaerstofTgas  aufgenoinmen  haben.  Dieses  ist,-f  mehr 
als  zur  Bildung  von  Kobaltoxyd  erforderlich  ist. 
Das  Pulver  ist  sammetscWarz,  und  da  es  bei. drei 
VerBucben  bei  demselben  Punkte  in  der  Gewichts- 
▼ennebrung  stenen  blieb,  so  hält  es  Winkel  blech 
fOr  eine  bestimmte  Verbindung.  .   Diese  kann  ihit 

€o  +  4  Co  ausgedrückt  werden ;  wenn  ab^  .  dieses 
Qxjd  so  lange  in  ganz  schw9chem  Olühen  erhalt«^ 
wird,  als  es  ^n.i Gewicht  noch  etwas  zunimmt^  so 
nehmen  100  Theile  Kobalt,  361,2  Theile  Sauersj[;ofr 
aai^  was  ^  mehr  ist,  als  zur  Bildung  von  Oxyd  njQ^ 
düg  wäre,  und  entspricht  also  der  für  manche  Me- 

tdilt  feivföhnlichen  .Verbindung  von  3  Atoni^mJ!|l|[^7 

•    ••• 

lall  mit  4  Atomen  Sauexstoff  qes  Ga€o.  Dieses.  Osyd 
fbi  mit  Oxalsüure  ein  eignes  grOnes  Sah,  welches 
bei  den  $ah^n  etwUhnt! "werden  sölL     u  «. )  ,u-  j^ 

Winkelblecb  fand,  dafs,  ureon  isul^eiataf  Hsheret 
r€t  K4»balloxyd  in  gelinder  Bilzie  geacbololzeo.Wtrd,  Kohaliozyd. 
Slicfcoxydg^s  nnd  salpetrige  Säure  entwii^elft  wer^ 
den,  and  sieb  inelalli^cb  glänzende« Körner  absetten, 
bi»  zalettt  'die  gantie  Masse  stahlghm  .un^.lest  <ge- 
WflirdeD  idt.  Siehftk  btfrtafttkig:  SM^etiSrsfture  zur 
ific^y  oHd  aiufs  daher,  zool^feinen  PnWer  fiieniebeli 
and  nadilier  uriter  Umifihren  üo  .laQgd.g|»]i|id*fei^ 

8» 


.'.  ..!■■: 


f.' 


,1       .      ^r 

,1,11«    ' 


bitzt,  if(ei^en,.,al3;ii9ch  salpetrige  SSqre  fprtget^t 
B^iui.  Glfihen  gibt  4i^e8  Oxjd  Sauerstoff, uujd.yerr 
yrandelt  sich  io  Oxydoxydul.  Von  2  ApaljJBen,  wo- 
von  die  eiae  durch  Reduction  mit  Wasserstoffgaa 
gemacht  wurde,. 'erhielt  er  dafür  folgeode  Zusam- 
mensetzung:'  .       . 

Gefimdea    .      .  A^mne.      BereduMt 
Kobalt       ■       70,933    71,043  2  .       71,098 

Saumtoff  ^,000    29,101  3  28,902 

iik  Beireff  seiner  Znaam^beDsetzong  iat  et  also  den 

k  I  •  •  • 

Eisenoxyd  analog,  ttSrnlvcb  s=€d.' 

Die  Existenz  dieses  Oxyds  veranrafste  Win- 
kelblechy  die  Nomenclatur  der  Kobaltoxyde  zu 
verändern,  und  er  nennt  jdaher  das  gewöhnliche 
Kobahoxyd  jetzt  K6oaltoxy4u|.  Diese  Bezeichnung 
mufs  beim  I^ickel  und  Kobaft  mit  um  so  viel  grO* 
fserem  Bechte  üäcbg^eähmt  werden,  als  dadurch*  die 
Nomenciatür  mit  der'  d^r  Eisen-  und  Mangänoxyde 
ih  Ü^berefnsümtnung'  kömmt;  Icli  ivefde  also  in 
dem  Folj^enden 'von  dieser  verändei'ung  Gebrauch 
ihachen."  '    •  '      *  '        ,'        .    "      '-■!•''•• 

Dks-'Kbbaltoxyd'kdlin  In  Gestalt  ton  Hydrat 
ei*'häUen'  Worden ;  'wenn  'KöbaUoxydul  ^Surch  Quör 
bxyffirt  wird,  entweder  wnf  die  Weise,  *  dafs  man  in 
mti  Gemisdi  von  seinem  Hydrat  tmd  Wasser  einen 
Strom  Chlorgas  biS'  zur  völligen  Sättigubg  einleite!; 
oder 'in^hm  man  eine  Lösungi'von  ^alpetenaurem 
K6bQiItmj><dnl  mit  einem  ^eaiisch  von.ofiterbklorig^ 
saureib') I^ätrön  und  kaustischem  Kali  (kilt.  Cime 
K-alizo^tz  wfirde  eine  Portion  des  Oxyds  in  der 
frei  werdenden  Sat^ter^üfire  aufgelöst  bleiben.  Um 
der  Unsi^herbbit  in*  dem  Resililtote,  welche  Hefe's 
ia%Htah&t>  dieser  Oxydhydrat*<Jahresbencht  1634, 
p.  Ii9i)i)d»rbietet,  ra  «mgeiien,  aualysirte  er  es  ndt 
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Oxa&äare,  wobei  et^  Kohlensäoregas,  Wdtbed  -^  toa 
fldoeni  Volom  SauerstofTgas  entspracb,  aad'otat 
saures  Kobaltoxyd  van  bekanntem  KobalfgebäH  er- 
bielL  Auf  diese  Weise  fand  er,  dafs  das  Hydt^ät 
besteh^  aus: 


Gefunden. 

A^me, 

t     •     •  • ,             \ 

Berechnet. 

« 

Kobalt 

53,975    53,689 

2'  ■■ 

53,6^5 

Saaerstoff 

*   21,351    21,891 

3'^ 

""  21,810 

Wasser 

24,504    24,420 

3 

24,534 

.  •  ■  ■  • 

Es  besteht  also  aus  €oH^.    .  ..  r 

Das  Kobaltoxydbydrat  hat  folgende  l^genschaf- 
ten:  Es  wird  nicht  von  Ammoniak  an^elöst,  wo- 
dordi  es  sich  von  dem  des  Nickels  anter^chädet, 
sondern  es  zersetzt  das  Ammoniak,  wird  dabei  re^ 
dodrt  und  löst  sich  in  dem  übrigen  Ammoniak  atrf. 
Dagegen  wird  es  beim  Erwfirmen  von'  einer  cbdcen- 
trirten  Lösung  dea  oxalsaoren  Ammoniaks  unter  Ent- 
Wickelung  von  Ammoniak  ztf  einer  grünen-  Fktssig- 
kdt  aufgelöst.  Oxalsäure  löst  -das  Oiyid  zu  einem 
grQnen  Salze  afuf,  wobei  jedoch  Oxyd  und  Säure 
redocirt  werden  zti  Oxydoxydiil.  Weinsäure,  Ci- 
tronensäure  und  TraubedsSnfe  werden  auf  Kosten 
seines  Sauerstoffs  zersetzt, -und  Oxydtii  v^ird  dann 
in  den  übriggebliebenen  Theilen  der  Säuren  auf^ 
gelöst  Schwefelsäure,  Salpetersäure  und  Phosphor- 
säure verbinden  sich  mit  dem  Kobaltbxyde;  die  Lö- 

•     -  «  •       «       . 

suag  ist  braun,  wird  aber  durch  flieht  iipd  Wärme 
so  leicht  tersetzt,  dafs  ein  oxydulfreies  Sah!  dädtf 
sdiwerlich  erhalten  werdien  kann«  Auch  'Saftzsäufe' 
löst  dieses  Oxyd  in  der  Kälte  auf;  es'  wlM  aber 
darin  bald  unter  Entwickelang  von  Chlor  zersetzt 
Aaf  trocknem  Wege  kann'  ein^  lÜem  Oxyd  entspre- 
dieiic)e  Chlorverbindamg  lodit  hervorgebracht  wer- 
den*   Essigsäure  löst  das  iwch  fetidite  Hydrat  lang* 


gapi»  abef  voIktSpdig  imd  i^iit  eiußf.SQ  ii^tcusiv  braa- 
nen  Farbe  wft  dafß  eiqigf  >T(spi(^  Tropfen  ili^er 
L08ii^g.  eiqcr  gaqzen  BoJaleille  Wa^far  ejoe  weift- 
g^)|be  ;Fi|iibe  erthe|leii.  Diese  •  LösuQg  ^trägt  4^ 
Kochen,  ohne  zersetzt  zu  werden;  durch  eine  langf» 
fortgesetzte  Einwirkung  des  Sonnenlichts  wird  sie 
aber  alfinälig  desoxydirt., '  Ein  geringer  Mangange- 
halt  benimmt  .dem  Kobaltoxydhydrat  gänzlich  seine 
Löslichkeit  in  Essigsäure.  Die^e  braune  Lösung  wird 
sowohl  durch  kaustische,  wie  kohlensaure  Alkalien 
mit  brauner  Farbe  gefällt,  und  so  auch  durch  Am- 
moniak; hierdurch  wird  sie.al^er  nur  partiell  getällt 
Schwefelwasserstoff  Mpd  Ammonium -Suifhydrat  Cäl- 
I^  ßie  piit  schwarzer  Farbe.  Oxalsäure  Salze  ndi* 
men^^dayon  allmälig  ^ine  grtioe  Farbe  au.  Salze 
mit  Minerakäpren  bilden  dariq  allmälig  Kobakozy- 
dul^fLf.  Piircb  Jodr)«|lri|im  wird  sie  rptbgelb;  phoa- 
phofsfiures  lundarsiefiiks^f^^i^aligebei^  einen  kfaxk- 
n^,.  pnd;  Cyanei^enkaliqm  eiqen  dunkelrotben  Ni^ 
der^cblag.  Ein  Ueber^cbpfs  dßa  Fällungsmittels  jiiaimt 
d^^  .(?J?^n.  ^<>9  4eni  Grßf^Htei)»  imd  yerwandejk  atch 
dfBQiit  14  KalinmeiseQcyapid ,  i^Kbrend  d^r  I4ieder* 
s^^gfladurcb  zu.Kaliuiokpb^Itcyßnar  T^ird.  Uebri* 
gißns.ist  ^  b^K^»Qt>  4dfs  es  ßin.  von  Im,  Gmelip 
eatflef^I^tfA  Jösliches  ppppeUab  gät,  welcheß.  Ko^ 
brflpyqjljd  jcnthälj, 
Kobalusare  P}ß  vfijf^uthßtß  Existepz  fsip^r  Kobaltsäuc«  hSJt 

'^ebllS'"  Wip^elfrlecb  fpr  z>Te|felbaft;.denn  ^  kann  nicht 
nicht.  aUgif))  jn»  .Verbindung  mit  Pa^^p  erbaltep  iirerden 
sie.  ^älb.kein  'Erd-  pd,er  Meta)lsalz,  die  Lösungen 
aber 9  :vv;e|che  map  als  Kobaltsäore  eQthaltepfj  be- 
triiicbten  k§nn,  g^ben  i^it  kaußtiscbem  Kali  einen 
bri^dPf^  )(ie4er8ch)ag,  welcher  nach  den  fibDretD* 

*  '  •  •  •       • 

stimmenden 'Reeultatetf  Mn  annei  Analysen  =€oH^ 
,     ist.     Wenn  daa  Oiyd  mit  Ammoniak  gefi&Ut  wird. 
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ealil9k  kcioe  GaseDtwickelong,  zum  Beweise, 
lue  Flissigkek  kekiea  htfhcreu  OxydafioB»- 
'Cbdiik,  weldier  hn  FttlluugsUMMieDte  senettt 

m 

4 

Winkelbtech  hat  ferner  den  Nied^üBcbiag 
:,  welcher  in  Auflösungen  von  Ntckekalsett 
igsaores  Natron  und  kaustisches  Kali 
Die  Anaijse  desselben  wurde  mit  Qxal- 
gemacht,  welche  dabei  nicht,  wie  beim  K6- 
ein  Salz  von  Oxyduloxyd  gab.  Er  ist  zusaiii- 
gesetzt  aus: 


i 


Samemoft 
WMser 


Berecbnet. 
5^701 
21,790 
24.509 


Grfimdeii. '       Atom% 

53,866  2 
22,031  S 
24,133     3 

w 

irt  also  =äfiil'. 

Wiokelblech  fand  ferner,  daCy«  wenn  ein     BlaiigaD. 
noxydubalz  mit  Kali  und  noierchlorigiaurein  ^'^J^J^'^ 
I  geClIIt  wird,  man-  ein  Manganisnperoxydhy* 
fshftll,  welches  sich  mit  iinfserordeDtUcber  Leich^ 
und  uDter  starl^^r  Erhitzffpg  in  Oxalsfture  au^ 
Dieses  Hydrat  b^tte  eine  andera.  Zutommen- 
lg,  als  dasjenige,  welches  wir  vorher  gekannt 
und  welches  von  Bertbier. und  Mitscher- 
anaij^rt  wordep  ist.    Er  f|ind  es  nllmtich  an- 
gesetzt  aus  9,4  Procent  Wasser  und  90|489 

Mangansuperoxyd  srllnli  oder  Mn^B. 

man  allgemein  angenommra,   dafe      Eisea. 

■od  Kupier  nicht  zttMuamengeschmol^en  ^^^^^It^J^ 

^nip>fn     Diese  Ueiaung  grOndi^t  steh  darauf»     Kupfer. 

P4IIO  map  Eisen  w4  Kupfer  buf  einem! Ge- 
rd zosammenschmilzt,  man  Gubeisen  erhftlt, 
nur  mit  geringen  Sporen  von  Kupfer  ver- 
isC;  beide  MetaUe  bleiben  getrennt,  wiewohl 


eioe^dorch  da&  ändert  venmremigt;^  Mvishet*) 
hat  DUD  gezeigt)  dafs  Stabeieen  and  Kbpfer  dardi 
ZdsamiDciiscbiiielzen  in  allen  Verhältnissen  ie^rt  wer- 
den können,  dafs  aber  das  Hinzukommen  von  Kohle 
diä  Bildang  von  Gufseisen  und  Ausscheidung  von 
Kupfer  befvirkt.  Gleiche  Theile  Kupfer  und  SuIk 
«isen  haben  eine  viel  intensivere  rothle  Farbe,  als 
Kupfer' allein;  über  diese  Menge  hinaus  irird  die 
Farbe  der  Legirnng  blasser.  Das  Gemisch  aus  glei- 
chen Tboilen  Eisen  und  Kupfer  hat  viel  Tätigkeit, 
wird  aber  die  Menge  des  Eisens  vermehrt,  so  wird 
die  Legirong  spröder«  Auch  Stahl  kann  mit  Kupfer 
zusamo^engeschmolzcn  werden.  95  Theile  Stahl  ge- 
ben, mit  6  Theilen  Kupfer  zusammengeschmolzen, 
'  eine  dqm  Gufsstahl  ähnliche  Legirnng;  ein  Gemisch 
aber  von  90  Theilen  Stahl  und  10  Theilen  Kupfer 
hat  eine  deutlich  weniger  stahlartige  Krjstallisation; 
und  hier  und  da  sind  KupferpunWfe  zu  bemerken. 
Mit  20  Proc.  Kupfer  eriiStt  man  eine  Masse,  die 
auf  meiner  gefeilten  Fliehe  einen  Stich  in's  Kupfer- 
farbene besitzt,  auf  dem  Bruche  aber  gleichförmig 
körnig  ist  Bei*  ^'Kupfer  aber  wird  beim  Schmel- 
zen «viel  Kupfer  iHisgeSchieden,  welches  dann  unter 
dem  Stahlr^gnlus  liegt. 
EUenoz?3-  »Laurent  und  Holms**)  haben  die  octaSdri- 

^y^'  sehen  KryBtalle  analysirt,  welche  sich  nicht  selten 
beim  Rösten  von  Eisenerzen  bilden.  Sie'besf^ben 
aus  58  Th.  Eiseboxyd,  35  Th,  Eisenoxydul  und 
7  Th.  Kie^elerdcy  lund  entsprechen  daher  der  Formel 

3FeFe  +  Fe^Si^  Hierbri  kann  matt  wohl  fragen, 
ob  der  Kiesel  erdegehalt  *  richtig  ausgezogen  sei?  In 
Analogie  mit  dem  Yerhältnifs,  'welches  bei  Aen  Gra- 


-*)  Uod/aod  Ei.  Phil.  N>g.  VI.  81. 
'^)  Afioali*  de  Ch.^  et  de  t^h.  IX  d30. 
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A 


Baten  statt  m  finden  scbeint,  dentet-  die  Krjstall- 

form  auf  FeFe  +  FeSL     Währscbeinlich  sind  die 
Eisenniederschläge  nicht  von  Neuem  aufgelöst  und  ^ 

abgedanstet  worden. 

Persoz  *)  hat  Versuche  angestellt,  um  die  x^  Salze  im  AU' 
iaftrc  Verwandtschaft  verschiedener  Erden  und  Me-  «/f^'"^^ 
faBoxyde  zur  Salzsäure  und  Salpetersäure  zu  bestim-  wandto^haft 
BNO.    Er  fing  damit  an  zu  untersuchen,  welche  von  ^«"^'»'«^*»«' 
iheeD  durch  Kupferoxyd  gefüllt,  und  welche  dadurch  SalzsSore  und 
nickt  gefällt  werden,  tmd  untersuchte  hierauf  jede    S«IfMtef* 
Klsase  fi9r  sich. 

Die  relative  Verwandtschaft  der  duirch  Kupfer- 
öxjd  nicht  fällbaren  Oxyde  scheint  in  folgender  Ord-, 
maig  tA  stehen :  .  . 

Kit  Salpetersiore.  Mit  Salzslore. 

Talkerde  Talkerde   / 

Silberoxjd  Kobaltoxjdul 

^obaltoxjdul  Nickeloxydul 

Nickeloxydul  Qoecksilberoxyd 

Ceroxydul  Ceroxydul 

Zkikoxyd  Zinkoxyd  ,     . 

Manganoxydul  Manganoxydül 

Bleioxyd  Eisenoxydul 

Cadmiumoxyd  Uranoxydul 

Kppferoxyd  Kupferoxydul. 

Die  rtlative  Verwandtschaft  der  durch  Kupfer- 
oxyd filllbaren  steht  in  folgender  Ordnung : 

Mit  Salpeterslofe.  Mit  SalzsSm. 

Ber/llcip-de  Zinnoxydul 

Thcnerde  BeryUerde 

Uraioxyd  Thonerde 

Chmnoxyd  (gdtBes)  Uranoxyd       ^ 


*)  Aaniet  de  Ch.  et  de  Ph.  LVIIL  180. 
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Queck0ilberoxjdii|      Chromoxyd 
Qaecksilberoxyd         Eisenoxjd 
*  EiseDOxyd  .  Zionoxyd 

Wismutboxyd  Wismutboxyd 

AntimoDOxyd. 

Aus  diesen  VerbdUaUßen  bat  er  ResohntA  etil- 
DOmmep,  fii^  bei  cbeiiMscbeD  Analysen  anif  endbar 
sind  9  und  ;die  ich  an  W^jem  Orte  anführen  werde» 

■ 

Krjrttattvrts-   .    .  Graham*)  hat  ein^  sehr  intßressantfB. XTptefv 
**fJJ^^^®^  suchung  über  das  Krystallwasser  in  ver$^iedepiai 
Salzen.     spbwefeUaiir^sn  Salzen  mi(;getbeiU»    £r  hat  ^funden, 
49(fi  schvrefelsaHres  Kupferoxyd,  Zinkoiiydi  Elsen- 
'\  oxydul  eins  ihrer  Wasseratome  mit  fiippr  sq  ansge^ 

zeichnet  gröfsereif  Kraft,  als  die  anderen,  gebunden 
enthalten,  dafs  er  sieb  dadurch  zum  Schlufs  berech- 
tigt glaubt,  Rieses  Wasserafom  sei  darin  als  Ba- 
sis enthalten.  Wenn  die  übrigen  Wasseratovie  bei 
einer  Temperatur  unter  100^  fortgehen,  so  bedarf 
dieses  eine  Atom  eine  Temperatur  von  etwa  -1^225°, 
um  ausgetrieben  zu  werden.  Werden  diesa  Salze 
mit  1  Atom  schwefelsaurem  Kali  oder  schwefelsau- 
rem  Natron  verbunden,  ßo  ersetzen  diese  jenes  Atom 
Wasser,  so  dafs  dann  alle  Wasseratome  jener  Salze 
eben  so  leicht  fortgehen,  wie  die  übngen  Krystall- 
wasser-Atome  in  dem  einfachen  Salze.  Ziir  Ver- 
gleiehung  stellt  er  auf: 


.  «•• 


ZnS  +  S  , 

ZnS  +  KS 

RS  +  ff  (Kryst;  Sdiwefelsäure  ym  J,78 

spec.  Gtw.), 

und  zur  VergleichiiBg  des  KtystaUiyasaw: 


*)  Lond.  aud  Ed.  PhU.  Uag.  VL  337  a<  117. 


m 


/••  • 


ZaSH+6H 
Zn'SKS+6B. 

lozwischeii  filgt  er  binza,  dafs  daraas  nicht  all- 
gendne  Schlüsse  gezogen  werden  könnten^  weil 
dieses  Verhältnifs  nur  für  schwefelsaare  Salze  gelte, 
und  bei  anderen  Säuren  Abweichungen  %eige, 

Doppelsalze  von  schwefelsaurem  Natron  mit 
Schwefelsaurem  Kupferoxyd  und  Zinkoxyd  erhielt 
er  dorcb  Terdunstung  einer  sauren  Auflösung  zur 
Krystallisation.  Mit  Schwefelsäure  ^Is  Mutterlauge 
wird  das  Doppelsalz  krystallisirt  erhalten;  durch 
Wasser  aber  wird  es  zersetzt«  Dasselbe  Yerhaltep 
fmd  er  bei  dem  sauren  schwefelsauren  Natron. 

Gyps,  welcher  2  Atome  Wasser  enthält,  ver- 
Bert  das  eine  wenig  über  +  lOO«',  und  behält  das 
andere,  bis  die  Temperatur  +138°  erreicht  hat. 
Dafs  der  schwefelsaure  Kalk  kein  entsprechendes 
Doppelsalz  bildet,  leitet  er  davon  her,  dals  diese 
Basis  in  Verbindung  mit  Schwefelsäure  kein  ande- 
res Wasser,  als  das,  was  er  salinisches  Wasser 
nennt y  bindet,  und  welches  von  anderen  Salzen  er- 
setzt werden  kann.  Für  die  Theorie  der  Wissen- 
schaft kann  eine  Fortsetzung  dieser  Untersuchungen 
interessant  werden,  wiewohl  jetzt  noch  nicht  vor- 
auszusehen ist,  wohin  sie  führen  werde. 

Legrand  *)  ha^über  den  Siedepunkt  vcrschie-  Sieclepiiiilte 
dener  Salzlösungen  von  verschiedenen  Sältigungs- ^"^*^**'**' 
graden  Versuche  angestellt  Diese  Versuche  schei- 
nen mit  viel  Genauigkeit  durchgeführt  zu  seil).  L  e- 
grand  gibt  an,  dafs  das  Thermpmeter  eip  eben  so 
sidieres  Mittel  sein  könne,  uip  den  Salzgehalt  in 
eiaer  kochenden  Flüssigkeit  zu  erkennen,  ak  das 


*)  Anoal^s  de  Ch.  et  de  Ph.  LDL  423. 
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Aräometer,  und  g|aubt,  dafe  es  in'  Tielen  FSlIen  b|B- 
qaemer  sei  als  dieses,  welches  in  «Fabriken  gebraudit 
zu  wbrden  püegt.    Er  fand,  daCs  Terscbiedene  Salse 
voraugsweise  ein  stofsend^s  Kochen  bewirken,  worio 
das  neutrale  weinsanre  Kali  alle  anderen  übertrifft. 
Dieses  stofsende  Kochen  kann  durch  Einlegen  von 
Metallstückchen  vermieden  werden;  man  sollte  glau- 
ben, dafs  sich  hierzu  Platin  am  besten  eigne,  Le- 
grand aber  fand  dies  nicht,  sondern,  dafs  Zink 
/  und  hiernach  Eisen  alle   anderen  übertreffe,  wie- 
wohl sie  dabei  fast  gar  nicht  von  der  Flüssigkeit 
chemisch  angegriffen  werden.     Bei  einigen   Salzeo 
bemerkte  er  auch,  dafs,  weiin  man  davon  so  viel 
der  Flüssigkeit  zusetzt,  um  eine  beim  KocbpuDkt 
gesättigte  Lösung  zu  erhalten,  die  Temperatur  bisr 
weilen  über  den  Kochpunkt  stieg.     Bei  einer  L^ 
sung  von  kohlensaurem  Kali  stieg  die  Tempetatat 
auf  + 140®,  aber  dann  schlug  sich  auf  einn^il  eine 
ganze  Masse  Salz  nieder,   und    das  Kochen  glich 
einen  Augenblick  lang  einem  Aufbrausen,  bis  ^i^ 
Temperatur  auf +135®  sank,   wo  sie  sieb   femer 
erhielt.    Er  fand  ferner,  dafs  die  Temperatur,  bei 
welcher  gesättigte  Lösungen  kochen,  hinreiciit,  um 
alles  darin   enthaltene  Krjstallwasscr  auszutreiben. 
Dies  möchte  jedoch  nur  für  diejenigen  Fälle  rich- 
tig sein,  wo  das  Salz,  welches  sich  während  des 
\  '  Kochens  absetzt,  kein  chemisch  gebundenes  Wasser 

enthält,  wie  dieses  öfters  der  Fall  ist. 

Er  hat  eine  grofse  Menge  Salz  und  eine  grofse 
Anzahl  von  Sättigungsgraden  ihrer  Lösungen  unter- 
sucht. Ich  werde  hier  nur  den  Kochpunkt  der  ge- 
sättigten Lösung  und  den  Salzgebalt  auf  100  Theile 
reines  Wasser  anführen. 


»      4         ' 


•     /  ..► 


I 

\ 

Rmocb  der  Salze.  SaligehiJL  ^ejepankt. 

Kocbsalz    .  .  . 41,2.  108^,4    . 

Chlorkaliu» .  59,4  108  ,3 

CMorbariam    .,...,,.,.•.  .  60,1  104  ,4    ^ 

Koyensaores  Natroa    .  .           .  48J5  104  ,63 

HiotphorBaareg  Natron  f).  ...  112,6  106  ,6   . 

Cblonanres  KaU  . .  61,5  104  ,2   . 

Salpetenaares  Kali .  335,1  115  ,9 

Saip^tenaores  Natron  ......  224,8  121  ,0 

Kiyatallbirtes  salpetersanres  Am- 
moniak     \\ 2084,0  164  ,0 

Salmiak .  88^9  114  ,2 

CUorstrontium  ....  i  ....  .  117,5  117  ,85 

CklorcalcHim .  325,0  179  ,5 

Weinsaarea  Kali .........  296,2  114  ,7 

Kohlensaures  KaK  ........  205,0  135  ,0 

Salpetersäure  Kalkerde   .....  362,2  151  ,0 

Efisigsanres  Natron 209,0  124  ,37 

Essigsaures  KaU 798,2  169  ,0 

Mnlder**)  bat  gefdnden,  dafs  man  eine  zum  BiMiviggro- 
Krystallisiren  bestimmte  Plüssi^keit  in  dnem  sebr^^^'7<«^ 
hoben  Gefi&e  stehen  lassen  müsse,  am  grofse  Krj- 
stalie  va  erbalteo.  Aaf  diese  Weise  hat  er  von  mefa^ 
reren  Salzen  Krjrstalle  von  i!in^ew5hnlicher  GrOüse 
and  Schönheit  erhalten.  Die  Ursache  dieses  Yer- 
hglfnJBses  ist  ganz  deatlidi.  -  Das  Wachsen  der  Kry- 
•falle  berehf  anf  einem  Ton  oben  herunterfallenden 
Ström,  welcher  seinen  Ueberschnfs  auf  die  KrystaHe 


*)  Dieeee  S^lz  war  vor  den^  Abwiegen  so  erhitzt  worden« 
oalii  es  alles  fCrysUtlwasser  yerlören  .hatte;  aber  nicbt  so,  dafs 
^«  Wasseratom  aosgelri^en  War,  darch'wddies  es  in  pyro- 
phssphpfiaarss  Salz  Terwaadelt  «t^rden  wSfe. 

**)  Aicfchr  der  Pbarmacie,  heransgegeben  Ton  B-randeSi 
L«2. 
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absetzt»  wodnttK  er  leichter  wird,  daiiii  aofetdi^ 
und  nach  fernerer  Abkfiblnng  ivieder  niederfollt,  Ott 
netie  Por^oneh  abiosetzen.  ht  die  FItissigkeit  ifi 
einem  Üachen'  t^fäfse,  so  erhalt  man  aus  demsel- 
ben  Grunde  viele,  aber  kleine  Rrystalle.  Diti  &A^ 
mit  denen  Mnider  seine  Versuche  anstellte,  sihd': 
Cuprum  amYbbttiatum,  eisenhaltiger.  Salmiak,  'AUi- 
Zocker  und  esdgsaores  Kali. 
Eign<!  Klaue  Bnnsen**)  hat  eine  neue  blasse' von  AoiiDO- 

riS^crWft^  niakverbindungen  beschrieben,  wöHfa  Ammoniak  hA 
doDgen.  den  Cjaneisen- Verbindungen  entweder  atlö's  oder 
den  gröfsten  Theil  des  KrystaUwassers  ersetzt;  gleidh 
wie  wir  bereits 'wissen,  dafs  solches  bei  a^iitföm'Sal- 
Zell  der  Fall  ist.  Die  von  ihm  untersuchten  SiiU 
waren  aus  Ammoniak  mit  Cyaneiseükupfer,'  Cjätf- 
eisenzink,  Cjaüeisenquecksilber  und  Cyaneisendia^- 
nesium  gebildet  Die  Bereiiung  dieser  Salze  1f af 
etwas  ungleich,  aber  alle  wurden  auf  nassem  Wege 
dargestellt;  das  Kupfer-  und  Zinksalz,  indeto  zo  der 
Lösung  ihrer  schwefelsauren  Salze  in  ^AmyioDiBk 
CyaneiBenkalium:  gemischt  wur^e«  Nach  einer  .Weill 
setzte  sich  dann  die  neue  Verbindong  ab^.  Waridif 
Ueberschi^  von  Ammoniak  zu  grofe«  so  VcUed  sie 
sich  erst  nacli^rdi^en  Verdunsl^ing  ab.  ^ Dan  Kupfer- 
salz ist  braun  und  blSttrig  kryst^Iiniscb^,  nach  d^ 
Trocknen  aber  .gelbbraun  und  nicht  besomders  kt;^ 
stallinisch.  ,  Säuren  ziehen  daraus  Ammoniak  ans  ^ 
lassen  Cyaneisenk^pfer  zurttck.  Auf  1  Atom  dei 
.  ^  letzten  enthält  es  2  Atome  Ammoniak  (KR'),  and 
auf  2  Atome  von  der  Ammoniakverbindung  1  Atom 
Wasser,  wenn  anders  dieses  halbe  Atom  Wasser 
dem  Salze  weaeq^lich  angehört.  Das  Zinl^sab  ist 
weiCs,  krjstallinisch,  so  lange  es  noch  feacfat  ist; 


*)  Po^gena.  Anna).  XXXIV.  131. 
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dem  Tro£kiMB>xeigt 'e^-^erl^hie  Zckbeti 
▼fte  KrystallisatioD.  Dieere  hiMeo  •  Sufae 'eilragea 
(im  K^^chcB,  oboe  ihr  A^inoohk  %w  ^ftdiett^.  Es 
aaf  2  Atome  CyatiewenziBk  3  AtoMe  Am^ 
«ad  2  Atome  Wasseri  Dag  Que€ksiU>fer0«k 
fvird  erikalten»  weno  «ine  Likuixg  des  salpetersati^ 
reu  Qaecksilberoxjd-AminoDiaks  in  eiuenf  -Genii* 
adie  TOD  saipetertaiiran  Ammoniak  »id  kaasthcbem 
AoHiM^iiiak  bift  so  O^i^aihg^ktlhit,  am}  dänri  dnreb 
Cfflieisettkalium  sgefnllr  tvird^  AMmlilif  aeitaM  sieb 
dmw  kleine,  weingetbec  l^lätiiftdde,  diirdbstböiwedde 
brjvtalle  ab^,  welche  bicb  auf  die  iDMei^a  Seite-  dl« 
GlnaM  in  Gestalt  von  ^chiefen^  vierseitigen  PrUtmeA' 
itMKL  Dieafes :  6äl«' ist  dtst  Fb€y  i^  flHg€y,  und 
i(  beim  UebeFgierseü  mÜ  kaustiaehtm  Ammoniak 
1  Atom  AmmoDiak  und  1  AtoA»  «Walser  auF.  An 
der  Loife  verfiert  €B  einen' TbeB  von  s^ini^in  Ate*» 
moniak,  and  wird  ancfa^dbncb  WalserKerseltt,  wefs^ 
kafir  ea  nut  lautoüsobem' Ammoniak  gewdscbi^n  vferi* 
deo  mnCk  Es  besiltt  eine  gelbe  Farbe:  Dia  Mag- 
"-VerbiDdan^  wird  erbbften,  wenn  die  L0scQi4 
Ammoniak  -  Doppelsalzas  der  Talkerde  n^lt  viel 
Aininaiiiak  und  bieränf  mit  Cjaneisenkalium  liersetzl 
wird,  worauf  sieb  nach  einer  Weile  ein  sehweres^ 
weibes  Tolver  absetzt.  Oft  wird  es  jedoch  erst 
nach  einigem  Kochen  ausgeschieden.  Dfeses  Sab 
ist  nach  dem  Trocknen  weiCs,  sandig  und  in  }78 
Tbeileü  Wassers  auflöslic^h.  Ein  anderes  Salz  aer- 
aelben.Base  erhielt,  er,  wenn  die  FAllong  durch 
Cyaneisencalcium  gescbab.  In  diesen  Magnesiupusal- 
sen  befindet  sich  aber  wenigstens  eine  Portion  des 
Ammoniaks  in  Form  von  Cjanammonium.  Die  Zu- 
aammensetzong  derselben  war  verschieden,  und  das 
(Hgfiweiüg^  AtomverhäUnifs  40  wenig  wahrsdiaiqlicb» 
data  matt:  wohl  Yenuntheb  lumni  das  ontcrsttcbte  SaU 
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sei  ein  Gemenge  von  wenigBteM  2  gleichseilig  ge- 
ftUtea  Yedüncliiiigea  gewesen« 

Die  Analyse  dieser  Verhindongen  geschab  nul 
concentrirter  Schwefelsäure ,  weiche  beim  ^lodien 
des  Cyan  gftnzlicb  in  KoUensfinre,  Kdblenoxjrd- 
gas  and  Stickgas  zersetxte»  onter  Entwidiehuig  too 
schwefliger  Säure.         .  ' 

Er  hat  auch  noch  eine  andere  Veri>indiMig^) 
untersucht  t  welche  aus  Chlorammonium  und  Cyan- 
eisenammoninm  besteht«  Diese  wird  erhalten  dar^ 
Auflösung  gleicher  Theile  Cyaneisenkaliums  und  Sal- 
miaks in  dem  Dreifachen  ihres  gemeiBschaftlichcn 
^Gewichts  Wasser,  Kochen  der  Auflösung,  FUtrirea 
von  dem  dabei  sich  absetzenden  Cyaneisen,  und 
möglichst  langsames  Abkühlen  **).  £s  schiefst  dann 
m  groCBeUi  durchsdieinenden,  weingelben  oder  et* 
trongelben  KiystaUen  an,  die  an  der  Luft  nicht  yer* 
ändert  werden.  Es  wird  leicht  von  Wasser  aa^ge- 
löst,  in  dieser  Lösung  aber  leicht  durch  Kocfcen 
zersetzt  in  Cyaneisen,  welches  niederfällt ,  und  in 
Cyanammonium ,  welches  mit  den  Wasserdänpfca 
fortgeht  Schwefelsäure  entwickelt  daraus  Saltsftore* 
gas.  Dieses  Salz  besteht,  nach  Bunsen's  Ana- 
lyse, aus:  . 

Gcfiindeo.  Atome.  BereehaeL 

EisencyanQr  25,68  1  23,99 

Cyanammonium  38,01  2  ^9,92 

Chlorammonium  25,66  .      1  .  24,00.* 

Wasser  10,65  3  1^09 

Die  Krystallform    ist  abgebitdet   und  beschrj.eben 

worden. 

Aach 


*)  Pogeend.  Annal  XXXVI.  409. 

**)  Dieses  Salz  eriiSH  man  Sftera  zanllig  in  dein  'Rick- 
stand  Ton  der  Bereitattg  des  Gyaitarnmonhims,  durch  Destfk 
litian  von  Sslaisk  mit  CywMJsIpnlaliam.  und  WasssR"  ^  W&  ' 
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Aach  hat  er  die  Krystallfonnen  vom  Cyanei- 
scDkalioiD,  Gyaneiseimatrioiiiy  CyaneiseilaiDmoniuin , 
CyaDeisenbarium,  Cyaneisencalcium  und  C janeisen- 
bariimi-Kalioni  beschrieben ,  in  Betreff  welcher  ich 
aof  aeine  Abbildangen  und  Beschreibungen  verweise. 

Das  Cyaneisenammonium  fand  er  aus  Fe€y+ 

2AS*€y+3H  zosammengesetzt.    Es  ist  mit  Cyan- 

ciseDkaliam  isomorph. 

Hfio/efeld*)  hat  gefunden,  dafs  metallisches  Kaliameisen- 

Eiaeo,  besonders  wenn  es  Unebenheiten  hat,  x.  B.  ^^f",!^  ^^ 
.  .  metallischem 

eine  Schraube,  sich  in  einer  Lösung  von  Kauum-  Ektn., 
ciaencyanid  allmälig  mit  dem  Cyan  des  Cyanids  Ter- 
lindety  so  daCs  dieses  dadurch  in  Cyaüür  übergeht 
and  Ton  den  heirorstehenden  Stellen  des  Metalles 
blaoe,  fadenförmige  Massen  von  Berlinerblau  sich 
CBtwickelo,  welche  zuletzt  bis  an  die  Oberfläche 
der  Flfissigkeit  aufsteigen.  Das  Salz  wird  dabei  in 
gewöhnliches  Cyaneisenkalium  mit  Ueberschufs  von 
Cyuikaliom  verwandelt 

Ich  erwähnte  oben  der  von  Pelouze  entdeck-  Salze,  von 
ten  problematischen  Säure,  die  er  Acide  nitro -suU  s^hwefiker 
ibriqiie  genannt  hat^.    Wie  man  auch  diese  Yer*   Ssare  and 
bindoog  betrachten  mag,  so  ist  die  einfachste  und  ^^^^'^^' 
TieDächt  wahrscheinlichste  Ansicht  davon  die,  ihre  setzten  Sinre 
SabEe  mit  den  phosphorweinsauren  zu  vergleichen,     g^ü^«^ 
wobei  es  ganz  denkbar  wäre,  dafs,  da  keine  was«» 

Bcrinlüge  scfaweffige  Sä^e  (SS)  bekannt  ist,  die 
wasserhaltige  Verbindung,  welche  die  freie  Säure 
▼enteilt,  nicht  existiren  kann.  Diese  Ansicht  ist 
mm  60  viel  wahrscheinlicher,  als  das  Stickoxyd  bei 
niedriger  Temperatur  sich  mit  schwefligsanrem  Am-       .^  ^- 


^)  Jaom.  (&r  pnct  Chemie,  VH  23. 
••)  iL  •.  O.  V.  tä&. 

^    Btmclfa»  Jahref -Bericlit  XVI.  9 
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moniak  verbindet  Die  theoretische  Formel  f&r  die 
Zusamm^isetzaDg  dieser  Salze  würde   dann    seis: 

=:RS  +  ä.  Diese  Salze  haben  im  Allgemdnea 
wenig  Bestand.  Die  Neigung  der  schwefligen  SHore, 
besonders  in  Yerbindang  mit  Basen,  SchwefelsSore 
zu  bilden,  reducirt  das  Stickoxyd  za  Stickotydul, 
welches  als  Gas  fortgeht,  während  ein  schwefelsan- 
res  Salz  zurfickbleibt,  und  diese  Yerfinderuag  geht 
auch  allmalig  in  den  krjstallisirten  Salzen  vor  Bicb. 
Beim  Yerdonstep  in  der  Wärme  erfolgt  sie  seht 
schnell,  and  bisweilen  ertragen  sie  nicht  eimaal 
Verdunstung  im  luftleeren  Raum  bei  gewöhnlidier 
Temperatur,  ohne  nicht  theilweise  zersetzt  za  wer- 
den. Die  Auflösungen  dieser  Salze  fllllen  nicht  ^ie 
Barytsalze  und  entfärben  nicht  die  Indigblausdiwe- 
felsSure.  Sie  erbalten  sich  besser,  wenn  sich  in 
der  Lösung  ein  Ueberschufis  von  Alkali  befindet^ 
und  gewisse  Substanzen,  als  Platinschwamm  und  Sil- 
beroxyd, bewirken,  wenn  sie  in  dieselbe  gelegt  wer^ 
den,  Entwickelung  von  Stickoxydol.  In  den  alka- 
lischen Salzen  bewirken  dasselbe  auch  die  Salze  der 
Erden  und  Metalloxyde,  wenn  sie  hinzugemischt 
werden.  Die  schwächsten  Säuren  bringen  gleich- 
falls diese  Veränderung  hervor. 

Das  Kalisalz  wird  erhalten,  wenn  man  ein 
Gemenge  von  1  Theil  schwefligsaurem^Gas  und 'S 
Theilen  Stickoxydgas  von  einer  Lösung  von  kau- 
stischem Kali  absorbir^  läfst.  Ein  UeberschuCs  von 
Stickoxydgas  bleibt  dabei  ganz  unabsorb^rt  Die 
Lösung  wird  vermittelst  der  Luftpumpe  Über  Schwe- 
fekäure  abgednnstet,  wobei  sich  das  Salz  in  unre- 
gelmäfsigen  sechsseitigen  Prismen,  wi 3 ^Salpeter,  ab- 
setzt, während  in  der  Mutterlauge  kaustisches  Kali 
bleibt.  Es  schmeckt  bitter,  ist  farblos,  leicht  lOe- 
Uch  in  Wasser,  unlösUch  in  Alkohol,  und 
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nicht  aaf  Pflanzeafarben.  Es  enthält  kein  Wasser; 
ertiügt  eine  Temperatur  von  + 115^  ohne  versetzt 
zu  werden  oder  sonst  an  Gewicht  za  verlieren.  Bei 
+ 130^  aber  gibt  es  Stickoxjdgiss  und.  lä&t  schwef- 
ügBaiireB  Kali  zurück.  Das  fiatron^aU  ist  dem 
Yoifaergehenden  ähnlich,  aber  viel  leichtlitelicher  ihi 
Wasser.  Das  Ammoniaksalz  erhalt  man,  wenn 
nan  Stickoxydgas  von  einer  hOcIist  concentnrten 
LOsoDg  TOD  schwefligsaurem  Ammoniak  bei  — - 15 
bis  20®  so  lange  aufsaugen  läfot,  als  es  noch  da- 
von auCgenommen  wird.  Bei  0^  wird  das  Gas  zu 
Oxydal  reducirt,  indem  sich  schwefelsaures  Ammo-  ;  . 

Biak  bildet.  Das  neugebildete  Salz  setzt  sich  aps 
dcrLteaog  in  schiefen  rhombischen  Prismen  ab;  es 
ist  farblos,  besitzt  einen  piquanten,  etwas  bitterei) 
Gesdiinack,  dem  des  schwefligsauren  .Salzes  nicht 
Slalidi;  es  ist  völlig  neutral,  und  ohne  Wirkung  .a^f 
Lackmuspapier.  Von  Alkohol  wird  es  nipht  aufge^ 
Ifisti  aber  leicht  von  Wasser^  woraus  es  ,di^r^h  Al- 
kohol wieder  gefällt  werden  kann.  Wird  seine  LO-* 
rang  erwSrmt,  so  fängt  sie  sogleich  an  zersetzt  zfi 
werden.     Im  trocknen  Zustande  erträgt  es.  -f- 110^,  ^ 

ohne  verändert  zu  werden,  in  wenig  höherer  Tem- 
peratnr  wird  es  aber  mit  Explosion  zersetzt. 

Berthier*)  hat  \n  euier  Arbeit  Über  chemi-     Silicate. 
sehe  Untersuchungen  auf  trocknem  Wege  ein^  Menge 
von  Versuchen  mit  Silicaten  angeführt,  einer  Kla/^e 
von  Körpern,  die  ungeachtet  des  grofsen  Interesses, 
welches  sie  darbieten,  bis  jetzt  sehr  wenig  studirt 


*)  TnM  des  esaais  par  la  voie  s^cbe,  1.  430.  Daraus  im 
Jan.  Dir  pract.  Cb^mie,  IV.  457.  Hierza  Icommen  noch  dif 
VciMche  aber  die  Doppelverbindmigen  dar  Kieselarde  and 
Ukerde,  oder  des  Bleiozjds  mit  Eeryllarde  und  Zirkonerde 
m:  Amalea  de  Cb.  et  de  Pb.  LXLS.  187. 

9* 
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worden  Ut    Er  hat  im  Voraus  besthnmle  VerbSh- 
Disse  von  Kieselerde  nlit  Basen ,  sowohl  Alkalien,   < 
als   auch  Erden   und   Metalloxjden ,   zasammenge-   ' 
sdhmolzeny  theils  fQr  sich,  theils  nach  den  aus  der 
Mineralogie  bekannten  Verhältnissen,  und  dabei  die 
leichtere  oder  schwerere  Schmelzbarkeit  derselben, 
so  wie  deren  krjstalilnische  Verhältnisse  u.  s.  w., 
bestimmt;  aber  ich  mufs  in  Betreff  der  Menge  Ton 
erhaltenen  Resultaten,  die  auch  im  Allgemeinen  w^ 
niger  von  wissenschaftlicher  Wichtigkeit  sind,   auf 
die  Arbeit  selbst  verweisen. 
KohlenMorcs  H.  R  o  s  e  *)  hat  die  Bicarbonate  von  Kali  und  : 

^"*JJ°"  ^■"Natron  untersucht,  in  der  Absicht,  zu  bestimmen,  ob 
die  Menge  des  Kohlensäuregases,  durch  welches  die 
Carbonate  in  Bicarbonate  verwandelt  werden,   mit 
einer  solchen  bestimmten  Verwani^tschaft  gebunden 
^  gehalten  wird,  wie  man  glaubt,  so  dafs  z.  B.  das 

Bicarbonat  durch  Kochen  nicht '  weiter  als  bis  ua 
Sesquicarbonat  zersetzt  werde.    Er  fand  aber,  dafs, 
wiewohl  es  den  Anschein  hat,  als  hielten  sie  die  j 
letztere  Menge  mit  gröfserer  Kraft  zurück,  sie  doch  • 
sowohl  durch  lange 'fortgesetztes  Kochen,  als  durch  : 
Verdunstung  bei   gewöhnlicher  Temperatur,    wenn 
diese   in   einer    kohlensäurefreien   Atmosphäre    ge-  i 
schiebt,  und  die  Verdunstung  entweder  hinreichend  i 
lange  unterhalten  oder  öfter  wiederholt  wird,    am  \ 
Ende  in  gewöhnliche  Carbonate  verwandelt  werden,  i 
'         und  dafs  die  Umstände,  unter  weldien  ein  Sesqol- 
carbonat  in  krjstallisirter  Gestalt  erhalten  wird,  nicht  i 
>  bekannt  sind;  denn  wird  die  Lösung  eines  Sesqui-  ; 

carbonats  abgedunstet,  so  bekommt  man  ein  Ge-  i 
menge  von  Sesquicarbonat  init  gewöhnlichem  Car-  { 
bonat.     Das  Sesquicarbonat  scheint  also  ein  Dop-  i 


)  Poggend.  Annal.  XXXIV.  149. 
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pdsalx  von  I  Atom  des  Carbonats  mit  1  Atom  des 
BäcarbonatB  za  sein,  worin  das  Bicarbpnat  seine  Zer- 
setzbarkeit  dorch  Verdunstung  und  Wärme  beibe- 
bäh,  m^d  worin  die  Salze  durch  Einwirkang  von 
Wasser  leicht  geschieden  werden« 

Gregory*)  hat  Wohle r's  Bereitungsmethode  Ueberm«ii- 
des  Obennangansauren  Kali's  auf  folgende  Art  ver-  ^^^'^ 
bessert  Man  nimmt  auf  1  Atom  chlorsaures  Kali 
3  Atome  Kalibydrat  und  3  Atome  höchst  fein  zer- 
riebenes Mangansuperoxyd  9  welches  letztere  zuerst 
mit  dem  chlorsauren  Kali  zusammengerieben  wird» 
worauf  man  das  Kalihjdrat  in  wenig  Wasser  auf- 
gehet binzomischt  und  die  Masse  darauf  eintrocknet. 
ffierdorch  konnnen  alle  Theile  in  genauere  Berfih- 
fimg,  was  sonst  schwierig  geschieht,  da  die  Masse 
keim  GUlhen  nicht  schmilzt.  Die  trockne  Masse  wird 
VI  Paker  zerrieben,  und  dieses  darauf  1^  Stunden 
lang  einer  gelinden  dunklen  Rothglühhitze  ausge- 
setzt Die  Masse  schmilzt  dabei  nicht  und  bläht 
flidi  aodi  nicht  auC  Dann,  löst  man  die  Masse  in 
^^asser,  und  bekommt  ^  ▼om  angewandten  Grewicht  ^ 
des  Braonsteins  an  übermangansaurem  Kali  in  sch6* 
»en  grofsen  Kiystallen,  die  frei  von.  cblorsaurem 
Kall  sind.  Ans  der  Mutterlauge  erhält  man  noch 
viel  MaDgansuperoxjdhydrat,  welches  für  neae  Ope- 
niionen  anwendbar  ist 

Bekanntlich  Ist  das  gewöhnliche  kohlensaure  NsotnJcs 
MHMMiiak  ein  Gemenge  Ton  Bicarbonat  und  Ses-  *^^^l|^ 
boieaiboiia^,  welches  letztere  das  Product  ist,  wel- 
Ipfces  man  in  fester  Form  bekommt»  wenn  Salmiak 
kohlensauren  Salzen  destillirt  wird.  Im  AUge- 
ieineo  sind  keine  besonderen  Versuche  angestellt 
orden,  am  das  Carbonat  in  wasserhaltigem  Zo- 


*)  Jowa.  de  FlitfiD.  XXI,  312. 
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KrTBtalliaa- 

tion  des 

Kochs^bes. 


Btancle  bervorzubriQgeD.  Hünefeld*)  gibt  an, 
beim  Kochen  des  Sesquicarbonats  mit  Alkohol  oder 
Aether  Koblensäare  fortgeht  und  das  neutrale  Sah 
zurückbleibt.  ^  Wenn  das  Kodien  mit  Alkohol  %t 
schab,  so  ging  die  Kohlensäure  erst  bei  +60^  in 
Menge  fort,  und  als  hierauf  der  Alkohol  in's  Ko- 
chen kam,,  so  sublimirte  sich  ein  i^veiÜses  Salz,  vrel- 
ches  das  neutrale  Carbonat  war,  welches  er  anilj- 
sirte.  An  der  Luft  dunstet  daraus  Ammoniak  stark 
weg,  und  es  geht  dabei  in  Sesquicarbouat  über, 
und  das  damit  gesättigte  Destillat  setzt  in  der  Kllte 
feine  Nadeln,  oder,  beim  längeren  Stehen,  Aonii- 
sehe  Prismen  oder  rhombische  Tefelü  ab.  —  In  die- 
ser Hinsicht  wäre  es  gewifs  die  leichteste  Methode, 
dieses  Salz  darzustellen,  wenn  man  in  einer  ▼er- 
schlossenen Flasche  das  gewöhnliche  kohlensaon 
Ammoniak  in  der  WSrmis,  in  eineip  Gemische  toi 
Alkohol  nnd  der  erforderlichen  Menge  kaustisdics 
Ammoniaks,  auüöste,  und  die  gesättigte  LOsong  lang^ 
sam  krystallisiren  liefse. 

Aus  andern  Ammoniaksalzen  geht  bei  der  D» 
stillation  mit  Alkohol  Ammoniak  weg,  und  dies  iil 
vor  allen  anderen  der  Fall  mit  phosphorsaorem  i^ 
borsaurem  Ammoniak,  die  dabei  in  saure,  in  Alk» 
hol  lösliche  Salze  übergehen« 

Ehrenberg  **)  hat  das  Anschiefsen  des  Ke<i 
Salzes  aus  Se^asser,  bein^  Verdunsten  desselben 
anter  einem  stark  vergröCsemden  Microscop  betradi 
tet,'und  gefunden,  dafe  die  Krystallisationen  mdl 
rentheils  mit  sechsseitigen  Tafeln  anfangen,  welche 
die  Form  des  Kochsalzes  mit  Krystallwasser  ist 
dafs  aber  in  diesen  Tafeln  bald  ein  kleiner  Wurf« 


*)  Joam.  fih*  pract  Chemie,  VII.  2b. 
^)  Poggend.  Aniial.  XXXVI.  240. 
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gebilddt  yrerde,  welcher  sich  schnell  Tergrölsert,  ia* 
dem  die  sechsseitige  Tafel  in  kurzer  Zeit  ganz  ver- 
adiwiodet  und  WQrfel  zorückläfst.  -^  Auch  fand 
er,  dafs  um  die  Salzkrystalle  keine  Strömungen  der 
Piflseigkdt  zo  bermerken  sind,  was  sich  leicht  daraus 
etkliren  labt,  dafs  er  sie  von  oben  sah.  In  al* 
lea  krjstallisirenden  Flüssigkeiten  sind  sie  dagegen 
ackon  mit  bloisen  Augen  deutlich  zu  beobachten , 
wena  sie  von  der  Seite  gesehen  werden. 

F&rst  zu  Salm-Horstmar  *)  hat  ein  Kalksalz  . Kohlensaure 
müersucht,  welches  sich  in  linienlangen,  klaren  K17-  ^^^^^^  hi 
BtaUea  auf  der  inneren  Seite  eines  Kupferrohrs  in  Verbm&ng 
der  Pumpe  eines  Brunnens  abgesetzt  hatte,  dessen  niitWeMer. 
"Wasser  Kieselerde,  freie  Kohlensäure,  kohlensauren 
Kalk,  wenig  schwefelsaure  Kalkerde  und  Chlorka- 
limn  und  kohlensaures  Eisenoxydul  enthielt.     Das 
Salz  bestand  aus  29,54  Kalkerde,   18,40  i^>hlen- 
säure,  47,38  Wasser  und  3,30  zufälligen  fremden 
Einmischungen  von  Manganoxjd,  Eisenoxyd^  Kupfer- 
oxyd, Spureo  von  Kieselerde  u.  s*  w.    Dieses  Salz 
enthält  i  Kohlensäure  weniger,  als  die  neutrale  koh- 
lensaure Kalkerde^  ui|d  5  Atome  Wasser  auf  1  Atom 
Kalkerde.     Dieses  ist  offenbar  dasselbe  Salz,  wel- 
ches sich  aus  einer  Lösung  des  Zuckers  in  Kalkhy- 
drat ( Jahresb.  1833,  p.,  137.)  absetzt.     Es  hat  die 
Eigenschaft  desselben,  über  + 18^^  in  kohlensaure 
Kalkerde  und  Wasser  zu  zerfallen,   unter  dieser 
Temperatur  aber  sich  zu  erhalten.     Bei  dem  von 
Pelouze  untersuchten,  aus  einer  Zuckerlösung  ge- 
bildeten Salze  findet  sich  zwar  angegeben,  dafs  es 
neutrale  kohlensaure  Kalkerde  enthalte;   aber  bei 
ein«'  mit  einer  geringen  Menge  gemachten  Analyse 
,kann  leicht  ein  solcher  Fehler  unbemerkt  geblie- 


*)    Poggend.  AimL  XXXV.  515. 
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ben  sein.  Der  UeberBchuCs  von  Kalkerde  sdieiat 
daraas  wahrscheioficb,  dafs  das  hier  beschriebene 
Salz  schwach  alkalisch  reagirle.  Die  Krystaüe  wa- 
ren unregelm&iÜBige,  sechsseitige  Prismen.  Da  die 
neutrale  kohlensaure  Kalkerde  auf  Lackmuspapier 
nicht  alkalisch  reagirt,  so  verdiente  es  wohl  unter- 
sucht zu  werden,  ob  nicht  das  Salz  aus  der  Zuckerlö- 
sung vielleicht  auch  dieselbe  Zusammensetzung  habe^ 

wie  das  hier  beschriebene ,  welche  =Ca*CB*-f- 

4CaCH«  ist. 
Salze  der  Aus  Berlins*)  Untersuchung  über  die  Salze 

der  Yttererde  habe  ich  hier  anzufQhren:  Chlorjt- 
tri  um  kann  auils  einer  sauren  Auflösung  durch  fird- 
williges  Verdunsten  in  rectangulttren  Tafeln  krystal- 
lisirt  erhalten  werden.  Bromjttrium  eben  »o. 
Jodyttrium  schiefst  beim  freiwilligen  Verdunsten 
in  Tetraedern  mit  abgestumpften  Kanten  an,  ist  leicht 
löslich  im  Wasser,  aber  schwer  löslich  in  Alkohol. 
In  der  Wärme  abgedunstet,  gibt  es  eine  zerfliels- 
liche  Masse.  Cjanjttrium  ist  leicht  löslich,  es 
bildet  weifse,  efflorescirende  Warzen.  Cyanei-* 
senyttrium  ist  ein  weifser  Niederschlag,  welcher 
keinen  Ueberschufs  von  Cjaneisenkalium  bindet. 
Schwefelcjanyttriura  ist  eine  farblose,  zerfliefs- 
liche  Salzma^se.  Schwefelsaure  Yttererde, 
durch  Cerium  verunreinigt,  ist  im  Wasser  so  gut 
wie  unlöslich.  Durch  Glühen  mit  Kohle  wird  sie 
nicht  zersetzt.  Sie  mufs  in  Salpetersäure  aufgelöst 
werden,  um  hierauf  die  Erde  daraus  mit  kaustischem 
Kali  fällen  zu  können.     Schwefelsaures  Yttererde- 

Kali  besteht  aus  KS  +  YS;  es  ist  löslich  im  Was- 
ser, krystallisirt  nicht,  sondern  trocknet  zu  einer 


1 


*)  K.  V.  Acad.  flaodl.  1835,  p  212. 
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Sahkruste  ein.     Es  bedarf  16  Theile  kalten  Was- 
len  md  10  Theile  einer- gesättigten  kalten  Auflö- 
timg  TOQ  schwefelsaurem  Kali^  um  aufgelöst,  zu  wer- 
den. Unterschwefelsaure  Yftererde  krjstal- 
liflrt  aus  einer  sjrnpdicken  Lösung  in  langen  vier- 
seiligeD,  schief  abgestumpften  Prismen,  welche  an 
dtt  Luft  nicht  verändert  werden.     In  der  Wärme 
wild  ne  leicht  zersetzt.     Die  Lösung  gibt  schon  bei 
+  100^  schweflige  Säure  aus.     Schwefligsaure 
Ttfererde  fällt  durcl>  doppelte  Zersetzung  nieder 
Qod  enthält  kein  chemisch  gebundenes  Wasser.    Es 
htet  sich  in  einepi  Ueberscbufs  von  schwefliger  Säure, 
and  setzt  sich  hierauf  beim  freiwilligen.  Verdunsten 
aU  scbwefelsaare  Yttererde  ab.    Bromsaure  Yt- 
tererde  ist   e^  weiüses,  in  Wasser  schwer  lösli- 
dies,  unbestimmt  krjstallisirendes  Salz.     Jodsaure 
Yttererde  AUt  als  ein  weitses  IPuIver  nieder,  löst 
sich  in  190  Theilen  Wassers,  aber  schwer  in  Sal- 
petersäure auf,  und  enthält  kein  chemisch  gebunde- 
nes Wasser«    Kohlensaure  Yttererde  ist  etwas 
in  freier  Kohlensäure  löslich/  wie  auch  in  kohlen- 
saurem Natron.     Die  kohlensaure  Yttererde  wird 
krystallioisch,  wenn  sie  nach  Fällung  mit  kohlen- 
saurem Natron   einige  Zeit  mit  einem  Ueberschufs 
des  FällungsmLtels  in  Berührung  gelassen  wird.    In 
der  Weifsgifihhitze   kann    die  Kohlensäure  daraus 
nicht  völlig  ausgetrieben  werden.     Das  Salz  besteht 

aus  YC+3a,  wovon  1  Atom  Wasser  bei  +100<' 

togdit,  mit  Zurflcklassung  von  YC+2H.  OxaU 
sanre  Yttererde  ist  so  unlöslich,  daCs  die  Ytter- 
erde ndt  Yortheil  durch  Oxalsäure  ausgefiült  wer- 
den kann«  Sie  wird  nicht  von  Salzsäure  und  Sai- 
petersiure  aufgelöst,  wenn  diese  nicht  concentrirt 
nid.     Sie  enthält  26,12   Procent   Kiystallwasser, 
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=  ¥€  +  3H.     Das  schweriöslicbe  Dappekah^  mit 

Kali,  besteht  aus  Y€  +  K€.  Borsaure  Ytter- 
erde,  sowohl  die  neutrale  wie  die  zweifach -bor» 
saure,  ist  ein  weifser  Niederschlag,  welcher  bdm 
Waschen  kohlensauer  wird.  Essigsaure  Ytter- 
erde  gibt  oft  rosenfarbene  Krystalle,  welche  durch 
WiederauflösuDg  und  Abdunstung  farblos  erhalten 
werden  können.  Bei  +100°  verliert  sie  16,59  Pro- 
cent  Krystallwasser,  was  2  Atome  ausmacht.  Sie 
wird  von  9  Theilen  kalten  Wassers  aufgelöst;  auch 
ist  sie  in  Alkohol  löslich.  Weinsaure  Ytter- 
erde  wird  durch  Fällung  mit  'weinsaurem  Natron 
erhalten;  sie  enthält  kein  chemisch  gebundenes  Was» 
ser.  Beim  Uebergiefsen  mit  Weinsäure  verwandelt 
sie  sich  in  zweifach  weinsaure  Yttererde  und  wird 

krystallinisch.    Citronensaure  Yttererde,  YG 

+  H,  fällt  durch  doppelte  Zersetzung  nieder,  löst 
sich  in  142  Theilen  kalten  Wassers,  und  wird  bei 
+ 100°  wasserfrei.  Sie  löst  sich  in  Ammoniak,  und 
diese  Lösung  hinterläfst  beim  Verdunsten  eine  gum- 
miähnliche, gelbliche  Masse,  welche  kein  Ammoniak 
enthält  Die  zweifach -citronensaure  Yttererde  wird 
durch  Kochen  mit  freier  Citronensaure  erhalten;  sie 
trocknet  zu  einem    durdischeinenden  Gummi    ein. 

•  I 

Citronensaures  Natron  löst  die  citronensaure  Ytter- 
erde zu  einer  gummiähnlichen  Masse  auf,  welche 
durch  kaustische  oder  kohlensaure  Alkalien  nicht  ge- 
fällt wird,  aber  wohl  durch  saures'  oxalsäures  KalL 
Aepfelsaure  Yttererde  ist  in  74  Theilen  Was- 
sers löslich,  und  wird  bei  d^  Verdunstung  in  schnee- 
weifsen  Körnern  erhalten.  Sie  ist  löslich  in  frrier 
Aepfelsaure;  aus  dieser  Lösung  krystalÜsirt  aber  bei 
de^  Verdunstung  ein  neutrales  Sah.  Sie  entfaslt 
1  Atom  Krjstfidlwasser,  wdcfaes  bei  •+  lÖO^'  nicht 
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weggdit.  In  ftpfebaurem  Natron  ist  aie  löslich,  aber 
diese  LdBung  kr^tallisirt  nicht.  Bernsteinsaure 
Yttererde  enthält  2  Atome  Kry stall wasser,  wo* 
▼on  bei  +100^  blofs  ein  Atom  weggebt.  Ben- 
zoesäure Yttererde  föUt  erst  nach  eine^  Weile 
nieder,  sie  ist  in  89  Theilen  kalten  und  in  noch 
weniger  wannen  Wassers  löslich.  Chemisch  gebun« 
denes  Wasser  scheint  sie  nicht  zu  enthalten.  Cj an- 
säure Yttererde  ist  ein  weifses,  unlösliches  Pul- 
ver, welches.  niederföUt,  wenn  eine  Lösung  Ton 
cyansanrem  Kali  in  Alkohol  mit  einer  Lösung  von 
Chlorfrttrimn  vermischt  wird.  Sie  enthält  kein  Was* 
«er.  Chinasäure  Yttererde  ist  ein  goramiähn- 
licheSy  leichtlösliches  Sah.  Meconsaure  Ytter- 
erde wird  durcb  doppelte  Zersetzung  gebildet  und 
kt  ein  schweriösliches  weifses  Pulver.  Die  Säure 
allein  filllt  die  Erde  nicht  Krokonsaure  Ytter- 
erde bildet  leichtlösliche,  gelbbraune,  glimmernde 
Krystallblättchen.  Arseniksaure  Yttererde  ist 
weifs,  schwer  und  unlöslich.  Sie  wird  gebildet, 
wenn  man  zu  arseniksanrem  Kali  ein  YttererdeSalz 
zomisdit  FQgt  man  arseniksaures  Kali  zu  einer 
Lösung  eines  Yttererdesalzes ,  so  erhält  man  einen 
gelatinösen  Niederschlag,  welcher  ein  basisches  Salz 
ist.  Chromsaure  Yttererde  ist  leicht  löslich 
und  zerfliefslich.  Bisweilen  kann  sie  in  gelbbrau- 
nen Mädeln  erhalten  werden,  welche  an  der  Luft 
schnell  feucht  werden.  Sie  löst  noch  Yttererde  mit 
brauner  Farbe  auf,  wird  dadurch  zu  einem  basi- 
seben Sadz,  welches  beim  Aufkochen  niederfällt, 
während  in  der  FMssigkeit  neutrales  Salz  zurück- 
bleibt Molybdänsaure  und  wolfrämsaure 
Yttererde  sind  weifiBe  Niederschläge.  Die  erstere 
ist  ganz  unlöslich  in  Wasser,  aber  aufUtolich  in  Sal- 
petersäure und  enthält  kein  Wasser.     Die  letztere 
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Tfaonerde- 
salze. 


ist  etwas  löslich  in  Waaser,  und  noch  mehr  in  Yi^olf- 
rainsaurem  Natron,  qnd  enthält  2.  Atome  Ejystall- 
Wasser. 

Klauer*)  bat  gezeigt,  dafs,  wenn  man  Lö- 
sungen von  schwefelsaurer  Thonerde  und  schwefel- 
saurer Talkerde  vermischt,  dann  viel  Schwefelsäure 
zusetzt,  und  diese  Lösung  freiwillig  verdunsten  läfst, 
ein  Talkerde-Doppelsalz  über  den  Rändern  der  FlQs* 
sigkeit  und  an  den  Wänden  des  Geföfses  efBores- 
cirt,  welches  kleine,  warzenartige  Gruppen  von  fei- 
nen prismatischen^  Krjstallen  bildet.  Nimmt  man 
statt  dessen  schwefelsaures  Eisenoxjdul,  so  entsteht 
ein  schöner  Auswuchs  von  langen  Fäden,  die  bis 
tiber  die  Ränder  des  GefäCses  binaufwachsen,  und 

ein  Alaun  sind^  worin  das  K  durch  Fe  repräsen- 
tirt  wirdi  Diese  Salze  vnirden  von  Kl  au  er  mit 
folgendem  Resultat  analjsirt: 

Talkerdesalz.  Eisenorydol-Alaaii. 

Thonerde           7,600  11,305 

Talkerde            9,170  Eisenoxydul  7,880 

Schwefelsäure  36,945  35J89 

Wasser            46,285  45,026 

•       •  •  • 

Das  ersteMieser  Salze  entspricht  der  Formel  3BfgS 

+  A1S^  +  36S,  worin  die  Basen  beider  Salze  glei- 
che Mengen  Sauerstoff  enthalten;  das  letztere  dagegen 

hat  eine  wirkliche  Alaun  -  Zusammensetzung  =:FeS 

+  AIS' +  248. 

Winkelblech  **)  hat  einige  VerhältnisKe  des 

^^!S^^'  Oxalsäuren  Manganoxyduls  untersucht,   welches  er 

in  900  Theilen  kochenden  Wassers  auflöslich  üand* 

Ungefähr  gleich  löslich  ist  es  in  einer  Lösung  von 


Oxalsanres 
Itani 


*)    AnniJ:  der  Pharm.  ZIV.  261. 
**)  A.  a.  O.  Xm.  280. 
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1  Theil  Oxahäure  in  10  Tbeilen  Wasser  iu  der 
Kälte,  in  de^  Wärme  aber  wird  seine  Löslicbk^t 
bedeatend  Tennebrt.  Ammoniak  löst  etwas  davon 
auf,  und  in  der  Luft  wird  daraus  Manganoxyd  ans- 
gesebieden.  Bdm  Kocben  wird  es  sowobl  ^on  oxal-  ' 
saurem  Kali,  als  auch  von  oxalsaur^m  Ammoniak  auf- 
gelöst, und  die  Lösung  setzt  bebn  Erlalten  feine , 
nadelförraige  Krystalle  eines  Doppelsalzes  ab.  Das 
Ammoniaksalz  ist  scbwer  iöslicb,  verwittiert  an  der 

Luft  zu  Pulver  und  bestelvt  aus  Mn€+Kft*€+3iL 
Wird  die  Lteung  dieses  Salzes  mit  kaustischem  Am- 
moniak gefällt,  so  scheidet  sich  ein  krjstallinisches 
Polver  oder  feine  Nadeln  aus,  ein  basisches  Salz 
nämlich,  welches  aus  27,64  Manganoxjdul,  13,34 
Ammoniak,  37,2»  Oxalsäure  und  20,98  Wasser  be- 
steht =  39f 8^ €  4-  Mn^  €  +  6H ;  vielleicht  kann  es 

aber  auch  =  l«lR«€+3Mn€+2l(B''  +8H  sein. 

Bette*)  hat  Doppelsalze  von  phosphorsaurem  DoppHtsnIze 
and  arseniksaurem  Zinkoxjd  und  Ammoniak  unter-  ^^^|jjj^^ 
sacht,  welche  erhalten  werden,  wenn  eine  Zinklö-       niak. 
sang  mit  einem  Gemische  von  phosphorsaurem  oder 
arseniksaurem  Ammoniak  und  kaustischem   Anuno- 
mak  geteilt,  und  der  Niederschlag  mit  der  Flössig- 
kett  gelinde  digerirt  wird,  bis  er  ein  krjstallinisches 
Ansehn  erbalten  hat.     Diese  Salze  haben  gleiche 

■  ■    •   •  * 

Zusammensetzung,  nämlich  Zn'PP(S^  +  3S.  Die 
Formel  für  das  arseniksaure  Salz  entsteht  durch  Aus- 
taosdiung  des  Symbols  des  Phosphors  gegen  das  des 
Arsenika  Das  Salz  kann,  ohne  mehr  als  eine  ge- 
ringe Menge  von  Ammoniak  zu  verlieren,  von  al- 
lem Wasser  befreiet  werden;  es  enthält  also  kein 

Ammonittmoxyd  (9(B*).     Diese.  Salze  gehören  der 


*)  AnuL  der  Pharm.  XV.  129. 
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I 

Säure -Modificatioo  an,  welche  wir  mit  *  Phosphor- 
sftare  bezeichnen. 

Mit  der  ^PhosphorsSure  (Clarke's  Pjrophos* 
phorsSnre)  erhielt  er  ein  basisches  Doppelsalz,  wenn 
*  CUorzink  mit  so  viel  Salmiak  gemisdit  woide»  daCs 
kaustisches  Ammoniak'' nichts  mehr  ftUte,  und  sie 
darauf  mit  einer  Lösung  von  gegUflitemi  phosphor- 
saDp*em.  Natron  und  kaustisdiem  Ammonuik  versetzt 
wurde.   Der  erhaltene  Niederschlag  wurde  nicht  krj- 

stallinisch.    Die  Formel  dafür  ist  =:Zn^P+^PiII* 

•4-3H.  Der  Bruch  i  von  einem  Atom  Ammoniak 
ist  von  der  Art,  dafs  er  mit  keiner  wafarscbeinlicbeD 
Formel  zu  vereinigen  ist;  dessen  ungeachtet  scheint 
Bette  dadurch  nicht  veranlafst  worden  zu  sein,  we- 
der die  Darstellnng,  nodi^  die  Analyse  zu  wiedcriio- 
len,  um  zu  finden,  ob  die  erstere  jedesmal  dieselbe 
Verbindung  gibt,  und  ob  die  letztere  nicht  Tiel- 
leicht  "äurch  Verflüchtigung  von  Ammoniak  während 
der  Analyse  ein  unrichtiges  Resultat  geliefert  hab^ 
n.  8.  w. 

Ein  Doppelsalz,  welches  er  mit  dem  Salx  der 
*  Phosphorsäure  (Graham's  Metaphosphorsäure) 
~    erhielt,  ist  so  augenscheinlich  ein  Gemenge  von  meh* 
reren  zusammen  geftlllten,  ^als  der  Versuch,  d^fOr 
eine  Formel  zu  geben,  jedes  Grundes  ermangelt 
Jodiink  mit  Anthon  *)  hat  gefunden,  dals»  wenn  man  eine 

Salpetor.  j^QguQg  ^on  Jodkalium  mit  salpetersaurem  Zinkoxyd 
ftllt,  man  einen  gelblichen  krystalHnischen  Nieder- 
schlag von  Jodzink  erhält,  der  sich  in  Überschüssig 
gem  Jodkaliun^  auflöst,  und  daCa  diese  Lösung  nadi 
Verdunstung  ein  Salz  in  farblosen,  an  der  Luft  un- 
veränderlichen, octaedrischen  oder  rhombischen  Kry- 


)  Bachner's  Repertoriom,  L  115. 


\ 
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stdlen  gM>t,  wdches  Jad,.  SaipetersKare»  Kali  und  • 

Zink  enthSlt  Beim.  Erhilzen  gibt  es  Jod  anst  Jiteraof 
Mlpetrige  SSnre,  utid  iftfst  Ztekoxyd  und  Kali  zUr 
Hkk.  Das  Salz  schmeckt  srkarf  melalliseb,  ist  lelcbt- 
lAsIlch  in  Wasser,  aber  unlöslich  iil  Alkohol.  Sftor 
roi  ftUen  daraus  Jod»  und  Weinsfture  danres  wein- 
saores  Kali. 

Everitt*)  gibt  an»  jdafe»  ip^enn  212J&  Gm«  Neues  Cpn- 
gewflhoUdien  Cyaneiseokidfutas  in  2  Udten  Wasr  «»««^«l^«*" 
ser  aofgelOst  und  mit  600  Gran  einer  Sehwefeisäure 
veiiBiacbt  werden,  die  loit  so  Tiel  Wasser  verdübQt 
worden  ist»  dals  sie  20  Procfnt  wasserfreie  Scbwe- 
fielstiire  enthält,  und  ein  spec  Gew.  von  1,179  be- 
ntxU  beim  Kochen  dieses  Gemisches  in  einem  eog- 
hdaigen  Kolben  bis  zum  gämdicfaen  Verschwuiden 
des  Gemehs  nadi  Blausäure  ein  gelbes  pulverfdr- 
m^es  Sab  nif^erEsdlei  welches  iidch  dedi  Trocknen 
bei  +100°  88  Gran  wiege,  and  nach  Evcritt's 
Beetitimnlng,  die  jedoch  nicht  durch  eikie  dtrectc 
Analyse  gemacht  wurde,  aus  K€j+2¥e€y  bestehe. 
Die  Eigenadiafiien  dieses  Salzes  sind  nicht  näher  be- 
adirieben  worden* 

Desbassayns  **)  hat  gefiundeo, . dab  wasaer*    Schwefel- 
freies  si^iwefelsaQyres  £isenoxy<bl,  wenn  es  Itt  con- ^^SvAmS^ 
centrirter  SchWeMsinre  aufgelöst  ist,  Stickoxydgas  sehwefelsaa- 
alMorbirt,  und  dadurch  anfangs  eine  Jilafs  rosenro-  ^^  ^^^^* 
die  Farbe  annimnit,  die  im  Verhaltnifs,  als  mehr  Stickoxjdgas. 
Ges  absorbirt  wird,  in  schön  und  tief  Purpurroth 
«bergeht    (TergL  p.  68.) 

Eine  Lösung  von  schwefelsaurem  Kupferoxyd 
ninunt  unter  gleichen  Umständen  zuerst  eine  vio- 
lette, and  dann  eine  tief  veilchenblaue  Farbe  an. 


«)  LoBd.  «nd  Ed.  PhiL  Ibg.  YL  97. 

"**)  Jooni.  de  Cfaim.  m^d.  L  2  de  Serie.  506. 


144 

biese  beiden  gefilrbten  FlQssigkeiten  veritereD  ihre 
Farbe  diircb  alle  oxjdirenden  Substanzeiiy  auf  deren 
Kosten  das  Stickoxydgas  zu  salpetriger  Siure  oxjr^ 
'  dirt  werden  kann.  Ancb  ein  Zusatz  von  Wasser 
zerstört  diese  Farbe. 
Ozalfaaret  Yogel  *)  bat  gezeigt,  dafs  aus  einer  verdfinn- 

^^"ST"**  toT.  *®*^  Lösung  von  scbwefelsaurem  Eisenoxydol,  so  vrie 
reB^Q]^-  auch  von  schwefelsaurem  Kupferoxyd,  die  Metall- 
oxyde  vollstfindig  durch  Oxalsäure  ausgetelltwelrden. 
Bomores       ^     Gaudin  **)  empfiehlt  geglfihtes  borsanres  Ko* 
^  df  bSJ"'  baltoxydul  als  eine  brauchbare  blaue  Fatbe.     Es 
Faibe.      wird  aus  einer  neutralen  Lösung  des  Kobalts  durch 
Fällung  mit  einer  Boraxauflösung  erhalten.    Der  er- 
haltene Niederschlag  wird  mit  1  bis  2  Theilen  ge- 
glühten phosphorsanren  Natrons  vermischt,  und  dann 
in  einem  Tiegel  bis  zum  Rothglfihen  erhitzt    i£in 
anderes  schönes  Blau  soll  aus  12  Thdlen  schwach 
geglOhetem  phosphorsau^n  Kobaltoxydul,  |2  Thei- 
Ten  geglühtem  phosphorsauren  Natron,  2  Theilen 
geschmolzenem  Borax  und  4  Theilen   calcinirtem 
Aiaun- erhalten  werden.    Diese  Substanzen  werden 
auf  einer  Malerplatte  wohl  vermischt,  und  das  Ge- 
menge hierauf  in  «ikiem  Tiegel  geglüht. 
Kobalteahe.  Winkel  blech  ^^**)  hat  im  Zusanunenhang  mit 

seinen  oben  (p.  112.)  angeführten  Untersuchungen, 
über  die  Kobaltoxyde,  verschiedene  wichtige  Anga- 
ben tiber  einige  Kobaltsalze  geliefert.  Am  ange- 
führten Orte  habe  ich  bereits  der  blauen  basischen 
Salze  erwähnt,  welche  man  früher  für  ein  eignes 
Hydrat  des  Kobaltoxyduls  hielt 

D«B 

*)  JoorD.  ftr  pract  Chemie,  VL  339. 
''«)  Annal.  der  Pharm.  XIH.  285. 
)  A.  a.  O.  pag.  165  n.  273. 
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Daff  oiakaure  Kobaltoxydul  fand  ev  in  Was- 
aer  und  in  eiDer  starken  Lösung  der  Oxalsäure  so 
wenig  loslich,  dafs  von  1  Gramm  des  Salzes,  mit 
40  Grammen  der  Lösung  der  Säure  gekocht,  nicht 
mehr  als  1  MilUgranmi  aufgenommen  wurde.  Da- 
gegen fand  er,  daCs  sich  das  Salz  in  der  30 fachen 
Gewkhtsmenge  starken  kaustischen  Ammoniaks  auf- 
Im,  ^  wenn  es  damit  in  einer  verschlossenen  Flasche 
geschflttek  wird.  Wird  die  FlOssigkeit  von  der 
Luft  berfibrt,  so  oxjdirt  sich  das  Kobalt  höher, 
ond  scheidet  sich  als  ein  schmutzig -violettes  Pulver 
ab,  welches  auf  Zusatz  von  noch  mehr  Ammoniak 
anaufgelöst  bleibt.  Dieser  braune  Niederschlag  enl* 
halt  sowohl  Ammoniak,  als  auch  Oxalsäure,  wird 
aber  nicht  von  gleicher  Zusammensetzung  erhaken. 
In  SahsSore  löst  er  sich  unter  Entwickelung  von 
Chlor  auf. 

Wird  oxalsaures  Kobaltoxjdul  mit  schwäche* 
rem  kaustischen  Ammoniak  fibergossen,  so  nimmt 
das  Salz  daraus  Ammoniak  au(  und  erhält  dadurch 
eine  dunklere  rothe  Farbe.  Dieses  ist  wahrschein- 
fidi  eins  von  den  basischen  Ammoniaksalzen,  worin 
das  Ammoniak  als  Ammoniak  mit  den  neutralen'  Sal- 
zen verbunden  ist  Beim  Trocknen  geht  das  Am- 
moniak we^  und  das  Salz  erhält  seine  frtUiere  Farbe 
wieder. 

Das  Oxalsäure  Kobaltoxydnl  wird  in  der  Wärme 
von  ozalsaorem  Ammoniak  aufgdöst,  womit  es  eine 
schön  carmoisinrothe  Lösung  gibt,  welche  beim  frei- 
wiDjgen  Verdunsten  kleine,  blaisrothe  Krystalle  ab- 
setzt, die  in  trockener  Luft  auf  der  Oberfläche  fa- 
tisdren  und  weiÜB  werden.  In  kaltem  Wasser  ist 
dieses  Salz  wenig  auflöslich,  in  kochendem  aber 
in  allen  Terhältnissen ,  welches  durch  2  Procent 
Sah  sdion  eine  tiefer  rothe  Farbe  erhält,  als  das 

Bcndiw  Jahns-Btridit  XYI.  10 
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Kobaltoxjrdul 
AmmooUk 

QxaUttore 
Wasser 


4,872 
20,050 
47,039 
28,039 


Sah  8eib$t  bfsitet     Er  iand  es  xusamraeiigesetzt 

aus: 

,    /       Gefondeii.       AtQme. 

4,979  1 

20,077  9 

47,203  10 

27,417  24 

Dieses  «pbt  die  Formel  s=:9»8«€+Co€+15iL 
Wird  eine  Auflösung  dieses  Doppelsaltes  mit 
kanslischem  Ammoniak  Tcrmischt^  so  filngt-sie  nach 
einigen  Minuletfi  an  ihre  Farbe  zu  TerU^ren  und- 
ein  blafs  mahagonibrbiges  Pnivec  abxtiselze»,  und 
dieses  dauert  so  lange  fort,  bis  der  ganze  Kobalt- 
gehalt ausgeftttt  ist.  Die  Menge  des  i^eaetzten 
Ammoniaks  bewirkt  dabei  keine  Aendo'UDg«  Die 
Verbindung  ist  uirföslich  in  Wasser,  theilweise  Ite- 
lieh  in  Oxalsäure,  gibt  mit  kaustischem  Kali  Am-: 
moniak  und  das  blaue  basische  Salz,  und  hlnter- 
llifst  beim  Glöhen  pulverförmiges  Kobaltmetall,  wAh- 
read  sich  kohlensaures  Ammoniak  sublimirt.    Sie  htr- 


steht  ans*: 

Kobaltoxjdul 
Ammoniak 
Oxalsäure 
Wasser 


Gefandien. 

34,712 

7,757 
32,987 


Atome. 
6  —  2 
3  —  1 
6  —  2 
18  —  6 


Berechnet. 

34.319 

7,847 

33,141 

24,69d 


24,415 

« 

Winkelblech  betrachtet  sie  zusammengesetzt 

aus:  (Ha')^€«  +  2Co'€«+18il.  Meines  Eraeb- 
tens  würde  sie  vielmehr  eine  Verbindung  Ton  einem 
der  letzgenannten  Salze  des  Ammoniak«  mit  einem 
neutralen  Salze  sein,  dessen  Zusammensetzong  mit 

2CoC-(-Nil'  +  6flF  ausgedrückt  werden  kann. 

Winkelbleeh  fand  ferner,  daCi  das  aus  eitic^ 
Kobaltoxydulsalze  durch  ein  Gemische  von  kausti- 
schem und  unlerchiorigsaurem  Natron  gefttUe 
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10  der  Qxabiare  wA  ^rQoer  Farbe 

wkd,  wobei  aber  eine  partielle  Zeraetzimg 

HiilcB  flieh  Kohioisaaregiaa  unter  \ofbran» 

md  das  Kobaltoiyd  m  Oxydozy- 

wmL    Zoglieich  wird  dabei  eine  kleme 

onitanres  KoIviUaiydQl  gefilUt,  aber  die 

icüdboi  ist  um  80  geringer,  je  kalter  das 

wihr«nd  .  der  wechaebeitigen  Einwirkong 

«M,  indem  akb  beim  Erwirmen  der  L6- 

iD.  niederfallendes  oxalsaures  ELobalteiy* 

It    Die  Ltaing  erträgt  nicht  das  Son- 

siM  zersetzt  so  werden.    Bei  +60^  Ter- 

«iid  sie  zersetzt;    aber  in  ganz  dOnn^p 

üiier  Sdiwefelsäure  eingetrocknet,  schiefst 

4aLdgrQneB,  seideglänzenden  Nadeln  a», 

in  Waiser  sehr  leicht  lAslichsind,  abernicbt 

Dieses  Salz  hat  eine  so  schto  «und  in- 

ptkoe  Farbe,  dals  es  dem  mangansaureQ  Kall 

Von  Kalk  Sülzen  wird  es  nicht  dnrch  dop^ 

IbneCzoBg  zefsetzt.     Von   kaustischem  Kali 

■it  brawier  Farbe  gelallt;  kohlensaures  Kali 

pQnen  Niederschlag,  welcher  an  der  Luft 

iwd;  kanstisches  Ammoniak  i^llt  nicht  eine 

Ltemig  desselben  I  aber  wohl  eine  cou- 

^  und  der  Niederschlag  ist  braun  gefärbt 

(pbt  einen  weifsen  I^iiederschiag,  Cyan- 

einen  blauen/ welcher  dem  Berlinerblao 

^kL  Kohlensaure  Barjterde  und  kohlensaure 

feUcD  daraus  nicht  das  Kobaltotyd.    Durch 

wude  das  Salz  zusammengesetzt  gefuu- 


Gefonfen,    Atome,    Beredbnet 
losydOxjdul      45,384         1        45,201 
re  54,612      ,  4        54,799 

Penael  sGo€-|-4io€'  pbt 

10* 


1 
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Mit  oxalsaareni  Kali  und  oxabanrem  A«i(ioiiiak 
gibt  es  leichtlösliche  Doppelsalze,  welche  krjttal- 
Hsirt  eitalten  Verden  können.  'Es  sind  dabei  jt- 
-dotlS  dieselben  VorsichtsmaCBregeln  anzuwenden,  wie 
bei  dem  zuletzt  beschriebenen  Salze,  damil  sie  wttn 
rend  des  Eintrocknens  nicht  zersetzt  werden«  Das 
Kalisalz  bildet  dabei  ein  basisches  OxyduK  Doppelt 
salz  und  Kohlensäure,  und  setzt  dann  ros^irothe 
rhombische  Krystalle  ab,  die  in  Wasser  unlOdidi 
sind,  und  beim  Gltthen  sich  in  oietaHiddieB  Kobalt 
und  kohlensaures  Kali  Terwandehi.  Dasselbe  Sah 
kann  durch  Kochen  des  Oxalsäuren  KobaltOxjdola 
mit  oxalsanrem  Kali  erhalten  werden,  wobei  es  ridi 
aus  der  Lösung  in  Kiystallen  absetzt  -*  Auf  das 
Verhalten  des  Kobaltoxyds' zur  Oxalsäure  gHlndet 
Winkelbltech  eine  Methode,  das  Kobalt  frei  von 
Mangan  und  andern  Metallen  zu  erhalten.  Das  Ko» 
baltetz  wird  in  einer  Säure  aufgelöst,  aus  dieser 
Lösung  das  Kobaltoxyd  durch  unterchlorigsanres  AI-* 
kali  gefällt,  gewaschen  und  in  der  Kälte  nAt  riner 
starken  Lösung  von  Oxalsäure  behandelt-  Dann  wird 
die  grüne  Flüssigkeit  iiltrirt  und  so  lange  gekocht, 
als  noch  oxalsaures  Kobahoxydal  gefällt  wird.  Hat 
die  Oxalsäure  daibei  otalsaure  Salze,  z.  R  oxakan- 
res  Mangan  oder  Nickel,  aufgelöst,  so  bleiben  diese 
in  der  Flüssigkeit  zurück,  weil  sie  nicht  in  der  freien 
Säure,  sondern  in  dem  Wasser  gelöst  sind. 

Mangan,  Nickel  und  Blei  geben  keine  diesen 
grünen  Kobaltsalzen  entsprechende  Verbindungen» 
indem  sie  alle  durch  die  Oxalsäure  redocirt  werden. 

.    In  Rücksicht  auf  das  essigsaure  Kobaltoiydsal^ 

verweisen  wir  auf  p.  117.,  wo  bereits  davon  die  Rede 

-     gewesen  ist 

Ozabaores  Winkelblech  hat  seine  Versuche  auch  auf 

Nickelozjdol  d„  Oxalsäure  Nickeloxydul  ausgedehnt    Es  ist  dien 
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so  wenig  IHslich  in  OzalsSare»  wie  das  Kobaltoiy*  und  sein  Ver- 
dokalz.  Wird  es  mit  einer  LösuDg  tod  oxalaaurem  ^^^^^ 
AmnioiNak  gekocht,  so  erhält  man  eine  blabgrfine 
hömrng,  welche  ein  noch  blasseres  grfin^s  Salz  von 
gleicher  S^ammeiisetzangy  Lösli^hkeit  und  Verhal- 
len in  einer  erhöhten  Temperatur,  wie  das  Kobalt- 
Ik>ppelsak,  absetzt  Ans  der  Lösung  dieses  Salzes 
in  "Wasser  filllt  Ammoniak  einen  sehr  blafsgrünen 
Miedencblag,  ohne  dals  jedoch  die  Flfl8sigkeit  ihre 
Farbe  ganz  vertiert.  Die  Farbe  des  Niederschlages 
wird  beim  Trocknen  hdlen  Er  hat  eine  gleiche 
Zosammensetzung,  wie  das  entsprechende  Kobaltsalz, 

nämlich  s=:2Ni€  +  »H<  +  6S. 

Das  Oxalsäure  Nickeloxydul  ist  ungetehr  in  halb 
io  viel  Ammoniak  auflöslich,  als  zur  Auflösung  des 
Kobdtsalzes  erforderlich  ist;  während  der  freimlli- 
gca  Verdunstung  der  Lösung  setzt  diese  einen  grfi- 
nen  Niedersdilag  ab,  welcher  aus  feinen  Nadeln  be- 
steht und  dieselbe  Verbindung  ist,  wie  die,  welche 
ans  dem  Doppelsalze  durch  Ammoniak  geOlllt  wird, 
ongeachtet  die  Farbe  des  krjstallinischen  Nieder- 
schlages viel  dunkler  ist 

Bette*)  hat  einige  doppelte  Doppelsdze  be-    Doppelt« 
schrieben,  welche  in  bestimmten  Verhältnissen  kry-  ^^^f!iL*lj 
stallisirt  erhalten  werden,  wenn  man  z.  B.  schwe- und  den  Ozy- 
felsaores  Zinkoxydkali  und  schwefelsaures  Kupfer- ^«l^^^^iinks, 
oxydkali,  odet  schwefelsaures  Nickeloxydkali  und  Eisens  and 
scbwefelsaores  Kopferoxydkali  zusammen  in  Wasser    Köpfen* 
auflöst  und  zur  Krystallisation  verdunstet    Das  an- 
geschossene Salz  bestand  aus  1  Atom  von  einem 
)eden   Doppelsalze    und  13  Atomen  Wasser.     Sie 
ontersdieideo  sich  Ton  einem  isomorphen  Gemische 
beider  dadurch,  dafs  sie  sonst  nur  12  Atome  Wasser 


«)  Aimai  der  Pbam  XI Y.  278. 
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eotfaahen  müCsten.  Dieses  13  (e  Atom  Was84^  Utte 
aber  nothw^ndig  eine  Aenderang  in  der  Krjistall- 
form  Teranlassen  müssen ^  was  Bette  jedoch- nii^t 
gefunden  hat,  in  sofern  er  anführt,  da&  das  dop- 
pelte Doppelsalz  ^ne  gleiche  Krystallfonitthabe^  wie 
die  Doppelsalze,  woraus  es  besteht,  weicher  Um- 
stand einen  Fehler  in  der  Bestimmung  des  Waaser- 
g^halta  Termuthen  Iftfst. 

Schwefelsaures  Talkerde  -  Ammoniak   gab   mit 
schwefelsaurem  Kupferoxjd- Ammoniak  ein  gleich- 
beschaffenes  Resultat  =(l«'H«S+lM[gS)  +  (»'B*S 
.    ••• 

4-  Cu  S)  4- 13  fi.  Scb wefelsaures  Eisenoxjdul-Ammo- 
niak  und  schwefelsaures  Zinkoxyd- Ammoniak  kamen 
einer  ahnlichen  Zusammensetzungsformel  sehr  nahe. 
Chemische  Hünefeld  *)  hat  gefunden,  dafs  der  röthliche 

d^Ä?  Niederschlag,  welcher  anfänglich  beim  Einleiten  von 
blei's  mit    Schwefelwasserstoff  in  eine  salzsäurehaltige  Bleilö- 
SchwefelbleL  g^^g  entsteht,   eine  Verbindung  des  Schwefelblei^s 
mit  Chlorblei  ist,  analog  der  entsprechenden  Queck- 
silberrerbindung.     Wenn  die  Proportionen  richtig 
sind,  so  ist  er  beinahe  so  roth,  wie  Mennige;  im 
ersten  Augenblick  ist  er  gelb,  wird  darauf  bei  an- 
fangender Zersetzung  braun,  und  am  Ende  von  Gber- 
i    .   .     schüssigem  Schwefelwasserstoff  gänzlich  in  SchWe* 
felblei  zersetzt     Durch  Kochen  mit  Wasser  wird  er 
in  sich  auflösendes  Chlorblei  und  in  ungelbst  blei- 
bendes schwarzes  Schwefelblei  zersetzt    Bei  einer 

Analyse  näherte  er  8ich  der  Formel  =2Pb€l+3Pb; 
andere  Analysen  gaben  aus  dem  Grunde  variirende 
Resultate,  weil  man  noch  keine  Methode  kennt,  um 
einen  bestimmten  Verbindungspunkt  zu  treffen. 

Basisches  sal-         Persoz**)  hat  ein  Bleisalz  beschrieben,  wel- 



*)  Journ.  für  pract  Chemie,  VII.  29. 

**)  Annales  de  Ch.  et  de  Pliys.  LVlIi.  190. 
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cfaes  dardi  15  iiis  20  MiimteD  langes  Kochen  des  peteraaores 
salperersaaren  Bleioxjds  mit  Zinkoxyd,  Filtriren  der    ^^«^'»«»jd 
kooheodbeiljBen  Lösung  und  Erkalten  erbalten  \vird, 
wobei  das  basiscbe  Salz  sich  in  krjstaliinischen,  perl- 
OHttterg^äiizeiideD  Blättchen  ausscheidet.  Dieses  Salz 

•  ■  •  •  • 

bestebt  aus  Pb^P(+»«'  Dieser  Verbincfiingsgrad  ist 
bereits  bekanat  gewesen  ^  aber  io  decrepitirenden 
Krystallköroem  abgesetzt,  die  kein  -Wasser  ent- 
halten. 

V.  Bonsdorlf  *)  hat  eine  neue  Yerbin- Hjdrocarbo- 
dang  des  Bleit^xyds  mit  Kohlensäure  und  Wasser  ^^  voo  Blei- 
entdedLt     Diese  Verbindung  wird  im  Allgemeinen  ' 

erhalten ,    wenn  man  reines  Bleioxyd  mit  Wasser 
flberf^fst  und  längere  Zeit  vStehen  läfst,  wobei  jdas 
Bleioxyd  auCsdiwillt  und  zu  einer  weifsen,  in  der 
FlQssigkeit  leicht  sospendirbaren  Substanz  zerfiiUt 
▼•  Bonsdorff  erhielt  sie  in  Gestalt  einer  aus ,Kry- 
stallblättcben  gd>Udeten  Vegetation,  als  er  eine  Blei- 
ich«be,  die  er  in  einer  Glocke  aufhing,  n^rin  die 
Luft  beständig  in  ihrem  Maximum  von  Feuchtigkeit 
CfhalteD  wurde  y  sich  in  Suboxyd  yerwandeln  liefs, 
md  hieranf  einen  kleinen  Theil  der  Scheibe  reinige 
and  mit  einer  6  Zoll  hohen  Schicht  von  lufthalti- 
gem dastilUrten  Wasser  bededkte,  wo  akdann  eine 
V^eCation  sich  bUdete,  die  aus  diesem  Hydrocar- 
bonat  bestand«     Wurde  dieses  zerrieben  und  auf 
der  oxydirten  Oberfläche  ausgebreitet ,  so  begann 
▼00  jedem  Punkte  des8eU)en  eine  neue  Vegetation 
dorch  die  electro*  chemische  Wurksfumkeit,  welche 
twischen  den  Körnern  des  Hydrocarbonats  und  des 
Saboxyds  erregt  wird.    v.  Bonsdorff  fand  dieses 
Sak'zosammengesetzt  aus: 


*)  In  «einer  Torbin  dtirtcn  Abhandking  über  die  Oxydation 
^r  JleUlle  ao  der  Loft. 
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>  GefimdciL  Atome.  BerednieU 

Bleioxyd  86^1  2  86^4 

Wasser  3,56  1  3,78 

Kohlensäure  9,93  1  9,28 

Diei^  gibt  die  Formel  PbH+PbC.  v  Diese 
bindung  hat  Dieht  die  Eigenschaft  zu  decken.  Aof 
ihre  Bereitcmg  hat  man  jedoch  eia  Patent  fOr  die 
BleiweibCabrication  gegründet  *),  welche  so  ge- 
schieht, dafs  man  Bleikömer  mit  Wasser  in  eineüfe 
/  GefäCs  rollen  and  sich  abnutzen  läfist,  bis  sie  sich 

in  ein  feines  Pulver  verwandelt  haben,  worauf  man 
dieses  mit  dem  ^V^sser  freiwillig  in  einem  offenen 
Gef^fis  ganz  eintrocknen  ISbt,  wobei  sich  das  Blei'^ 
oxjdirt  und  kohlensauer  wird.  Hierbei  bildet  sich 
wahrscheinlich  erst  das  Hydrocarbonat,  welches  dann 
allmälig  durch  die  Kohlensäure  der  Luft  in  YÖlIig 
gesättigtes  kohlensaures  Bleioxyd  fibergeht. 
WoMfeile  V.  Kraskowitz  **)  hat  folgende,  weniger  lost- 

ihod^^  spielige  Bereitungsmethode  des  Zinnchlorids  aogege- 

zLchloriS-ben:  Man  vermischt  1  Thett  granulirtes  Zinn  mit 
3  Theilen  concentrirter  Schwefelsäure  in  einem  ge- 
eigneten Gefäfse,  weldies  fOr  Operationen  im  Gro- 
ßen sehr  wohl  ein  guCseisemes  sein  kann,  und  wel- 
ches damit  nur  zur  Hälfte  gefällt  wird.  Wenn  das 
Gemische  erhitzt  wird,  so  entwickelt  sich  zuerst  eine 
kleine  Menge  Wasserstoffgas,  hierauf  aber  Schwef- 

^  ligsäuregas , .  wobei  die  Masse  tiberzusteigen  droht, 

und  es  defswegen  notbwendig  werden  kann,  das  Ge- 
fläts  durch  Bespritzen  seitier  Auüsenseite  mit  Wasser 
^  oft  abzukühlen.  Von  der  Masse  wird  die  fiberschfia^ 
«ige  Schwefelsäure  zum  gröfsten  Theil  abgeraucht,  and 
erstere  in  einem  erwärmten  Mörser,  so  schnell  trie 


*)  Lond.  Joam.  of  ArU,  Aug.  1833,  21. 
)  Poggend.  AnnaL  XXXV.  517. 
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iii0g|idiy  mm  feinen  Palver  zersCoCsen,  welches  man 
durch  ein  mittelfeines  Sieb  scbijigt,  worauf  es  mit 
einem  gleich  feinen  Pnlver  von  frisdi  decrepitirtem 
Kochsalz  vermischt,  und  ans  einer  eisernen  Retorte, 
«fie  mit  einer  glflse^en,  sehr  vrohl  abgekühlten  Vor- 
lage yerbonden  ist,  destillirt  wird.  Das  Destillat 
cBlhSlt  sowohl  Eisen,  als  auch  Wasser,  wovon  es 
dorch  Umdestillirung  mit  der  2-  bis  4  fachen  Menge 
SdiwefelsSure  von  1,85  spec;  Gew»  in  Glasgefilfsen 
befreit  wird.  Während  der  ersten  Operation  g^ht 
dorch  die  in  der  Zinnsalzmasse  sich  befindende  freie 
Sdiwefelsänre  Salzsfiuregas  fort,  welches  ein  wenig 
Zinnchlorid  mitführt;  man  kann  dieses  jedoch  in 
Wasser  auffangen,  und  dnrch  Verdunsten  desselben 
als  wasserhaltiges  Zinnchlorid  wieder  gewinnen. 

Fnchs  *)  hat  bemerkt,  dafs  sieh  Chlorsilber  Cblonflber. 
vor  dem  Löthrohre  mit  Phosphoitealz  Shnlich  wie 
Titanoxyd  verhalt,  und  warnt  daher  vor  einer  zu    , 
sdbnelien  Beortheiking  dieser  Reaction  bei  Analy« 
sen,  wenn  zum  Glühen  ein  Silbertiegel  angewandt 
wurde. 

Lassaigne**)  hat  das  Palladiumjodür  dargo-    Jodpall«- 
«teilt    Es  entsteht  zwar  in  einem  gewissen  Grade,       ^i<^- 
wenn  fdn  zertheiltes  Palladium  bei  einer  richtig  ge- 
troffenen Temperatur  der  Einwirkung  von  Jod  ans-    ^         ^ 
gesetzt  wird;   am  sichersten  wird  es  durch  FäUqng 
des  salpetersauren  Palladinmoxyduls  mit  einer  Ld- 
sang  von  Jodkalium  gewonnen.^  Das  JodpaUadiom 
filllt  dabei  in  sdbwarzen  Flocken  nieder,  die  nach 
dem  Trocknen  eine  klumpige  Masse  von  glasigem 
Bracb  bilden  und  leicht  zu  Pulver  zerrieben  wer-   , 

den  können.    Es  besteht  aus  PdJ+B.    Das  Wasser 


*)  Joom.  f&r  pracL  Chemie,  Y.  323. 

**)  JeniB.  de  Cluin.  aied.  I.  2de  Serie,  pag.  &7. 
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Jodiridiam. 


C^jranUtan. 


lMtrttgl.5  Procv  von  seiiien  Gemelli  md  fiAt.heL 
geltnclcr  Erwlnmiiig  fort  Einige  we&ige  Grade  oih 
ler  dem  Koehpunkte  des  QuecksUbei«  fiiiigt  das  Jod 
jBn  fortzagehen,  so  dab,  wenn  diese  Tetsperatur 
unterhaken  wird ,  das  Palladiiim » frei  ¥qb  Jod  sn- 
rttckbleibL  Das  Jodpalladinin  ,ist  ian  .Wasser,  Al- 
kohol, Aetber  and  SahEsiure  unlöslich.  Von  Jodka- 
Unm  wird  es  beim  Kochen  m  einer  weinrothen  Flüs- 
sigkeit anfgelöst^  woran»  ein  Ooppekalz  in  schwars- 
graoeo,  cobischen  Krjslallen  eriialten  wiad. 

.  Von  A^nmoniak  wird  das  Jodpalladiam  ohne 
Farbe  anfgeUlst«  und  diese  L(toung  gibf  beim  Ver* 
dunsten  oder  Sättigen  des  Ammoniaks  mit  einer  Sftore 
einen  pomeranzengelben  Niederschlagy  welcher  eine 
Verbindung  des  Jodpalladioms  mit  Ammoniak  za  sein 
scheint. .  Von  ^ali  wird  das  Jodpalladium  mit  Hin- 
terlassnng  von  Palladiumoxydul  zersettt.        t 

Derselbe  Chemiker  hat  dusch  Vermischung  einer 
Lösung  Yon  Jodiridiumchlorid  mit  Jodkalium  und 
SalzsKure^  und  Kochen  des  Gemisches,  Jodiridinm 
dargestellt.  Das  Jodiridium  ftUt  dabei  als  ein  schwar- 
«esy  in  Wasser  und  Säuren  unauflösliches  Pulver 
nieder,  welches  in  einer  höheren  Temperatur  zer- 
setzt wird. 

Döbereiner  *)  gibt  an,  dats  man  bei  der 
f  aUung  des  Palladiums  aus  einer  titanhaltigoi  Lö- 
sung des  Platinerzes  mit  Cyanquecksilber  ein  Ge- 
oiische  von  Cyanpalladinm  und  Cyantitan  eiittlte. 
Wird  dieses  Gemische  in  einem  DestiUations-Appa- 
rate  bis  zum  Glühen  erhitzt,  sa  wird  das  Cyantitan 
in  dem  Hake  der  Retorte  unzersetzt  und  ab  eine 
grauweiCse  Masse  eublimirt.  Dieses  Cyantitan  ist 
leicht  löslicB  in  Wasser,  wird  durch  Ammoniak  weils 


*)  AnnaL  der  PlumMcie,  XIV.  16. 
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rdlbL 


)  GjHapfeBnfaM—  pqmeriittepgefc  gefUlt^ 
mit  Zinn  ond  ein  wemg^SalEBifre  das  ge* 
«riolette  TitaiidiloffQr  fpbt.  ^ 
^MaUgnti  *)  hat  das  kiTStaUmscfae^asiMh^  PaWisAlga. 
analysirt,  welÄe»  dinxh  EingieCwn 
ins  ta' eine  f;rofse  Menge  Wasien 
iMsttodige  Rnbe  erhalten  witdi  wobei  der  an* 
wcüse  Niederschlag  m  eioepsclrprwen,  grao* 
krfBtailiAiadiea  Masse  «osannsengeht.  Er 
äa  aosammengesetzt  ans  74,51  Antimdnoxyd 
2^70  Chlorantimon,  was  sehr  nahe  der  Fbr- 

Sli€l*-f^4Sb  kömmt,  aber  24  Ph>c  Oxyd  zu 
pgeben  bat     Vergleicht  man '  dieses  Resultat 
Jkn  denen,  welche  im  letzten  Jahresberichte, 
iVB«,  aogefOhrt  worden  sind,  so  findet  man  hin- 
kt dafa  die  Verbindang  durchaas  nicht  yon 
Zusammensetzung  erhalten  wird,  nnd  dafe 
ganz  und  gar  von  der  Wassermenge  abhSngig^ 
dhf  inao  bei  dem  Versuch  anwendet.     Wahr^ 
gibt  es  mehrere  Proportionen,  in  welchen 
Ckloraotimon  und  Antimonotyd  yerbinden,  aus 
der  Niedersdilag  dann  gemischt  ist    Der, 
eine  Analyse  von  dieser  Verbindung  ma- 
v3l,  muis  also  damit  anfangen,  eine  Methode 
'Ua;  eine  dieser  Terschiedenen  Proportionen 
her^orznbringen. 

gelMbten  Verbindungen,  wekhe  man  er- 

warn  Scfawefelantimon  in  SalzsStore  aufgelöst 

ie  warme  Lösung  abgekishlt  wird,  enthalten, 

rMalaguti ,  kdne  chemischen  Verbindungen  von 

r'Cfalorid  und  Schi^efelaotimön,  sondern  sie 

tittple  Gemische  in  varürenden  Verhältnissen, 

cn  zusammen^esetztte  Microscop  die  mecha- 


*)M«  de  Ol  el  de  Fb.  LDL  SaO. 
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ni8che  VermisdiiiDg  der  «ngef^bten  'mit  der  {«fiitb- 
ten  YerbinduDg  deadich  zeigt 
Chemische  Laareot  *)  hat  eine  verbesseKte  BXethode  vor-^ 

Anafysen.^  gescblageo  zur  Analjse  der  Silicate,  welche  von  Salr- 
^|llf;^^^8äare  nicht  aufgeUtot  werden;     Yor  .einigen  Jahren 
analjBiieiL   zeigte  ich^  dafe  man  zur  Analyse .  eolcber  Sificate 
mit  vielen  Yortheilen  die  waaserhaliige  iFlUbsSure 
•  anwenden  könne,  welche  erhalten  wird»  wenn  man 
'  ^       die  concentrirte  Säare  bei  der  Beneitong  in  einer  ge- 
wissen Alenge  abgekühlten  Wassers  aufflingt    Lau* 
rent's  Yerbeßserang  besteht,  nun  daHn,  für  fede 
Analyse  die  Flnlssäüre  darzustellen,,  uqd  das  PulTer, 
welches  analysirt  werden  soU,  in  das  Wasser  za 
legen,  in  welchem  man  die  Säure  aufi^ngt.    Wenn 
^  dieses  eine  Yerbesserung  ist,  so  besteht  sie  darin» 

ddfs  man  zur  Yerwahrung  der  Flufssänre  kein  Ge- 
fkCB  bedarf;  anCserdem  aber  hat  sie  den  UebelsüAd, 
daCs,  abgesehen  yon  der  Unannehmlichkeit  bei  je- 
der Analyse  eine  Flnüss&ure- Destillation  zu  bewa- 
chen, diese  Säure  in  einem  für  das  Athmen  gefehr- 
<  liehen  UeberschuCs  übergeht,  und  daher  eine  Yor- 
kebrung  tttr  den  Abzug  der  Dämpfe  erforderlich 
macht,  die  auch  von  Laurent  b^phrieben  worden 
ist.  .  Das  Pulver  mufs  in  dem  Tiegel  oft  pni^gerührt 
werden;  aber  die  Dämpfe  der.  Säure  kommte  in 
''einem  solchen  UeberschuCB,  dais  man  den  kleinen 
Platinspatel  nicht  mit  den  Fingern  halben  kanq,;  son- 
dern ihn  mit  einer  besondem  Zange  fassen  muCB; 
die  Blasse  mufs  beständig  umgeriUurt  wenden,  wenn 
sie  nicht  mit  Klumpenvyon  lüeselerde  übe^czogea 
werden  soll,  und,  wiewohl  die  Operation  in  \  Stunde 
geschehen  könnte^  &o  mufs  sie. doch  so.  lange  yff^ 
sich  gehen,  dafs  die  Destillation  wenigstens  fSton- 


"")  Annale«  de  Ch.  ei  4«  Ph.  LVUL  427. 
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d«D  QttterhahtiMrird'y  wenn  man  nicht  Gefahr  lan« 
fen  Willy  dafis' die  MaBse,  wie  es  sich  durch  die  xa 
befuge  Einwirkung  von  Zeit  zn  Zeit  ereignet,  her- 
ausgeworfen wird.  «^  Ans  allen  diesem  ist  es  also 
ganz  klar,  datb  Laurent  die  yon  mir  vorgeschla- 
gene Methode  gar.  nicht  Tersacht  hatte,  als  er  sidi 
▼omäfam,  sie  zu  Terbesdem. 

Persoz*)  hat  als  practisches  Resultat  seiner  Verschiedene 
Arbeit  fiber  die  Ordnung,  nach  welcher  sich  die  ^^^^ 
Oxjde  einander  ausCSlIen,  und  wovon  bereits  oben    Persoz. 
jhe  Rede  gewesen  ist,  folgende,  ffir  die  chemische 
Analjse  nicht  unwichtige  Thatsachen  angef&hrt 

1)  Eisenoxjdul  wird  von  Manganozjdul  ge- 
acbieden,  wenn  die  Lösung,  zur  Oxydation  des  er- 
steren,  mit  SUpetersänre,  und  hierauf  mit  Kupfer- 
oxyd gekocht  wird,  wodurch  das  Eisenoxyd  nieder- 
ftUt  Es  ist  klar,  dais  beide  hierauf  mit  Schwefel- 
waasefstoff  von  Kupferoxyd  befreit  werden  müssen. 

3J[.  Die  Oxydule  von  Kobalt,  Nickel,  Cerium^ 
sowie  das /Zinkoxyd,  wm*den.von  den  Oxyden  des 
Unna,  Eisens,  Chroms  und  von  der  Thonerde  durch 
Kiqpfeioxyd  gesdueden. 

3)  Das  Eisenoxydul  wird  durch  Kupferoxyd 

•  •  •  _ 

von  Chromoxyd  (€r)  geschieden.    Ist  das  Eisen  als 
Oxyd  vorhanden,  so  behandelt  man  die  Lösung  mit  «- 
Sdiwefelwtoserstoff,  und  nachdem  darin  das  Eisen« 
oxyd  dadcirch  zu  Oxydul  reducirt  worden  ist,  wird 
dM  Chromoxyd  durch  Kupferoxyd  geftlllt. 

4)  Um  die  Oxydule  von  Kobalt  und  Nickel 
von  Manganotydul  2u  scheiden,  verwandelt  man  sie 
ent  in  Chlorfli-e,  und  fi&Ut  dann  die  beiden  erste* 
reo  durch  Quecksilberoxyd  aus.     Persoz  wendet 


')  Andca  de  Ch.  ei  de  Pb.  \N\SL  199. 
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dasQ  vorzogsweiBe  das  aoa  dem  aalpetentavireii  Sidze 
aaf  trocknem  Wege  bereitete  Oiyd  an. 

5>  CadmiaiDoxjd  ^rd  vod  Wianmthovjd  diu«k 
Tbonerde  gescbieden,  welche  das  letztere  aoafftUt. 

6)  Ziiinoxjdiil.wird  von  Ziniiokyd.darch  Thoar 
erde  gefilUt.  Hierbd  eatsteht  jedoch  die  Fragei  ob 
nicht  das,  was  hierbei  gefUlt  wird,  Zinneesqnimgr-' 
dal  ist?    '  lt. 

7)  Zinnoxjdul  wird  TOoAUtimonrajrJ  «hvch 
Tbonerde  geschieden. 

Ans  einer  Lösung  in  SalpetersKtive  oder  ^Sate; 
sSare;  welche  »eben  den  Oxydulen  von  Cerinin, 
Uran 9  Kobalt,  Nickel,  Mangan:  und  Ziiikoxrjrd  zu- 
gleich auch'  die  Oxyde  von  Uran,  Eisen,  ChrMi, 
Titan,  Yanadinm  und  Tbonerde  enttiält,  weiden 
doiidi  Kupieioxjd  aUe  die  letztgenannten  geftlt  i 

'■  Afler  Wahrscheinlichkeit  nach  wird  diese  Aihi 
Wendung  so  etnfeeher  Scheidungsmittel  flir  die  die* 
mische  Analyse  ein  groiser  Gewinn  sein,  -vorausge- 
setzt, da&  «ie  binraidiefid  scharf 'rind.  Persoz  bal 
sieh  Torgenommen^  diese  Untersuchung  ^  auch-  auf  ai^- 
dere  Säuren,  als  Salpetersäure,  und  SalzalBre^  zu 
ersfarecken« 

Als  Beispiel  seiner  Methode  hat  er  die  Analj^ 
sen  vom  Cent  und  von  der  Pechblende  angefühlt« 
Bei  dein  ersteren  wandte  er  Kupferoxyd,  an,  um 
das  Eisen  zu  fäUen*  Die  Pechblende  wurde  aufge- 
löst, dann  mit  Schwefelwasserstoff  gefällt,  fikrürt, 
und  hierauf  mit  Salpetersäure  oxydirt  Durdi  Ku- 
pferoxyd wurde  nun  Uranoxyd  und  Eisenoxyd  ^ 
fkllt.  Dieser  Niederschlag  wurde  wieder  in  Selpe-  - 
tersäure  gelöst  und  mit  Qoecksilberoxyd  igekodtt^ 
welches  Eisenoxyd  fällte.  In  der  Lösung  blieb  dann 
Uranoxyd,  Kupferoxyd  und  Quecksilberoxyd  zurQdL, 
woTon  die  beiden  letzteren  durch  Schwe&tvrasser- 
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8fofF  gefiük  wardcn.  —  ^ersoz  fügt  hinzu,  dafe 
Bleioxjd  statt  Kapferoxjd  angewandt  werden  könne;    . 
dab  aber  He  L^cbtigkeit,  «lit  welcher  es  basische 
SiAte  bildet,  das  Besoltai  stets  verwickelter  maeha« 

Odbereiner  *')' gibt  folgende  Methede  an^  Kobalt  und 
nm  Kobidt  ood  Mangan 'za  scheiden  s  Die  ChlorOr»  ^'^jj^^"^ 
dieaer  Metalle  werden  in  sehr  wenig  Wasser  ge^ 
Im,  und  die  Lösung  mit  ihrem*  15-  bis  20fadieu 
VokiBi  Aetbers  vemiscbt,  wodurch  das  Cblomian'-' 
gao  ausgeteilt  wird,  da«  CMoiiobalt  aber  zu  eilier 
bbmeu  FlüsaigkeH  aufgelöst  bleibt.  Das  Clilorman-» 
gaü  wird  hierauf  in  wasserfreiem  Alkohol«  aa(gelö9f, 
und  diese  Lösung  auf»  »Nene  latt  Aether  autg^Ut, 
was  iMdi  einmal  wiedii^rholt  werden  mufs,  um  alles 
Kobalt  zu  entfem^i.      :  .      .  ! 

'  Jordan**')  hat  einof» Apparat  för^die*  Silber-  Silberprobi- 
pnabe auf  nassem  Wege  besehrieben,  von  dta  ^^^"j^y^^!^ 
▼emradiety  dafs  er  gföfsere-Bequemliobkeit- darbiete, 
ab  der  von*  Gray- Luasac.    -»Die' ^robirung  ^ 
sddeht  übrigens  nacb  ganz  analogen  PriozipicD«'     :• 

Goy-Luaaac^f^)  fand  bei  einer  stMitigea 
Silberprobe  auf  nassem  und  trocknem  Wege*,  wo- 
bei auf  dem  ersteren  4  Proc^  Silber- mehn^  als  auf 
daai  letzteren  gefuDdett  ,war,  dafs  das  Silber  Queck>' 
sifter  enthielt,'  welches  mit  dem  Chlorsilber  zuleich 
gefirtit  worden  war,  welche  Füllung  •  dea  ersteaau 
statt  findet, ''gleichPFiel  ob  die  Ltsung  Quechnlber-< 
oqrd  oder  Quecksilberoxjdul  enthalte«  Weun^ini 
SÜber  4  Ms  5  Taosendtheile  Quecksilber  eatbaltea 
sind,  aa  hat  dag  feMhe  CUorsilber  nicht  die  "EA* 
genacbaft/  sieb  im  directen  Sonnenlichte  zu  aGhw8i»  - 


*)  AansL  der  Pbarmacie,  XIV.  25  t. 

**)  Peggend.  Aimal.  XXXI?.  46. 

*«*)  Aaoska  de  Ch.  et  de  Ph.  LVR!.  218; 


160 

t0üt  80  dah  man  dadnrdi  diese  Eiomisdioiig  sdir 
leicht  erkennen  kann.  Sogar  von  2  TaüaendtheUen 
wird  die  SchwSrznng  des  Chlorsilbers  im  Sonnen- 
lichte wenig  merkbar.  Ab^  Gay-Lossac  fand, 
dafs  manr  bei  einem  so  geringen  Qnecksilbeigehalte 
seine  Gegenwart  doch  bemerklidi  machen  kann,  wenn 
man  an&nglich  nur  ^  des  an^elOsten  Silbers  Alk, 
womit  dann  schon  das  Quecksilber  niederfiült*  Den 
Niederschlag  setzt  man  dann  dem  Sonnenlidite  ans, 
und  9  enthielt  das  Silber  auch  nur  i  Tausendtheil 
Quecksilber,  so  verrftth  es  sich  doch  dadurch,  dala 
es  "clie  SchwSrzung  der  dem  Lichte  zugewandten  Seite 
des  Niederschlages  zu  verhindern  vermag. 
Scfaeldaag  Döbereiner*)   gibt  folgaide  Methode  an, 

-  j|^„.  rf*    um  Palladium  von  Kupfer  zu  scheiden :    Beide  Me- 

Kafiler.  talle  werden  in  Salpetersäure  aufgelöst,  die  mit  vie- 
lem Wasser  verdQiinte  Lösung  wird  mit  ameiseii- 
saurem  Kali  vermischt  und  gekocht,  so  lange  aicb 
noch  Kohlensfturegas  entwickelt,  wodurch  das  Pal- 
ladium redncirt  ivird,  und  das  Kupfer  in  der  Lö- 
sung bleibt  Ist  in  der  Lösung  auch  Silber  zuge- 
gen, so  wird  auch  dieses  redudrt 
EinfaehaAiuh         Döbereiner  d.  J.**)  hat  folgende  Yerein- 

tLene/*'  fachung  der  Analyse  der  Platinerza  vorgeafUagen: 
Das  Platineiz  wird  in  einer  mit  einer  Vorlage  ver- 
sebenen Retorte  aufgelöst  Die  Salpetersäure  wird 
auf  einmal  zugesetzt,  die  Salzsäure  aber  in  kleinen 
Portionen.  Ob  die  Säure  gesättigt  sei,  erkennt  man 
an  dem  anfangenden  Stoben  beim  Kochen.  Das 
Destillat,  welches  Osmium  enthält,  wird  mit  Kalk- 
milch gesättigt,  filtrirt  und  kochend  ndt  ameisensan- 


*)  Anaal.  der  Phamade,  XIV.  16. 
«*)  A.  a.  O.  pag.  266. 
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rem  Kali  gebllC,  wobei  das  reducirte  Osmium  als 
ein  blaues  Pulver  niederfallt. 

Das  in  der  Säure  Ungelöste  wird  mit  AmmO' 
niak  behandelt  und  damit  auf  einen  Chlorsilberge- 
lialC  geprüft. 

Die  freie  Sdure  der  Lösung  wird  an*binem  dun- 
klen Orte,  bei  Feuerlicht ,  mit  Kalkmilch  gesättigt, 
so  nahe  wie  möglich;  darauf  wird  sie  mit  Kalkwas- 
ser, welches  man  in  grofsem  Ueberschusse  zusetzt, 
gefällt,  dann  schnell  filtrirt  und  *der  Niederschlag 
mit  Kalkwasser  gewaschen.  Dieser  Niederschlag 
enthält  keine  Spur  von  Platin,  sondern  die  Oxyde 
▼oa  Iridinm,  Rhodium,  Palladium ,  Eisen  und  Ku- 
pfer. Die  filtrirte  Lösung  wird  mit  Salzsäure  sauer 
gemacht  und  durch  Zink  gefüllt.  Sobald  die  Flüs- 
sigkeit farblos  ist,  ist  das  Platin  ausgeiäÜL  Von 
dem  Zink  wird  das  Platin  mit  Wasser  und  ver- 
dflnnter  Salzsäure  wohl  abgespült,  worauf  es  zur 
Befreiung  yon  der  Mutterlauge  mit  Wasser  und  zu- 
letzt mit  Salzsäure  ausgekocht  wird.  Dann  wird  es 
gpt  ausgewaschen,  und  das  Palladium  daraus  mit 
reiner  Salpetersäure  ausgezogen. 

Der  durch  Kalkwasser  entstandene  Niederschlag 
wird  noch  feucht  in  Salzsäure  aufgelöst,  und  aus 
der  Lösung  das  Palladium  und  Kupfer  durch  Cjan- 
qoecksilber  ausgefällt.  Diese  werden  dann  nach  der 
▼orhin  angeführten  Methode  getrennt. 

Die  mit  Cyanqoecksilber  vermischte  Flüssig- 
keit wird  nun  mit  Salmiak  vermischt  und  einge- 
trodiLnet.  Aus  der  trocknen  Salzmasse  zieht  Alko- 
hol von  0,833  spec.  Gew.  das  Eisenchlorid.  Durch 
Glühen  wird  dapn  der  Rückstand  reducirt,  und  Iri- 
dium and  Rhodium  mit  saurem  schwefelsauren  Kali 
geschieden. 

Btt»«UM  Jabre* -Bericht  XVl.  1 1 
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ScheiduQg 
des  Eisen- 
oxjds  von 
Phosphor- 
8Xare. 


Leichtes  Re- 
dactionsmit- 
tel  filr  metal- 
lische Gia^. 


Kohlenoxjil- 

fas  alt  ne- 
actionsmit- 
tel  bei  chenii' 


Erdmann*)  empfieblt  als  die  beste  Art,  Eisen- 
oxjd  und  Phosphorsäure  quantitativ  zu  scheiden,  das 
phosphorsaure  Eisenoxyd  mit  Ammoniak  zu  föllon, 
und  den  Niederschlag  durch  Glühen  mit  kolilensaa- 
rem  Natron  zu  zersetzen,  welches  sich  dabei  voll- 
kommen der  PhospEorsäure  bemächtigt.  Ist  in  dem 
Niederschlage  zugleich  phosphorsaure  Thonerde  ent- 
halten, so  löst  sich  diese  durch  das  Alkali  mit  in 
dem  Wasser  auf,  kann  aber  geschieden  werden, 
wenn  man  die  Natronlösung  mit  Salpetersäure  bis 
zum  geringen  UeberscbuCs  sättigt,  und  dann  mit  Am- 
pioniak  als  basische  phosphorsaure  Thonerde  aus- 
Cällt  Die  Flüssigkeit  wird  dann  mit  Essigsäure 
schwach  sauer  gemacht  und  mit  essigsaurem  filei- 
oxjd  geföUt. 

Göbel  **)  empfiehlt  das  ameisensaure  Natron 
als  bestes  Reductionsmittel ,  sowohl  der  Oxyde,  als 
auch  der  Schwefelmetalle  und  Salze,  bei  gerichtli- 
chen microchemischen  Untersuchungen  auf  metallische 
Gifte,  zu  welchem  Zweck  es  mit  dem  zu  prftfenden 
Körper  vermischt,  und  damit  in  einer  gewöhnlidien 
kleinen  Röhre  in  der  Flamme  einer  Lampe  erhitzt 
wird.  Er  führt  an,  auf  diese  Weise  im  Kenne«, 
Sulphur  auratum  und  schwarzen  Schwefelantimon 
TtrVv  beigemischten  Schwefelarseniks  entdeckt  zu  ha- 
ben. Es  verdient  diese  Angabe  gewifs  alle  Auf- 
merksamkeit; aber  man  kann  fragen,  wie  vorher  be- 
stimmt worden  sei,  dafs  diese  Präparate  nicht  mehr 
dls  1 00 ü  Schwefelarsenik  enthielten? 

Er  empfiehlt  überhaupt  das  Kohlenoxydgas  als 
ein  geeignetes  Reductionsmittel  für  SIetailoxyde. 
Chlorsilber  gab  dabei  metallisches  Silber  und  Chlor- 


*)  Joiirn.  (&r  pract.  Chemie,  V.  470. 
**)  A.  •.  O.  VI.  382. 
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irie. 


d  (Pbosgengas).  BekanntUch  hat  Sef- MhenVenn- 
■  SefbodeD,  daCs  die  Eisenerze  in  den  Eisen-  ^^^ 
dorck  Kohlenoxydgas  za  mctalUschem  Eisen 
werden,  indem  sich  diese  Reduction  darin 
cnfreckt»  ak  die  Einwirkung  der  Kohle  ge- 
kaan,  so  dab  die  Gafseisenscbmelzung  auf 
ten  beruht:  l)  der  Redoctipu  mittelst  Kob- 
ilps  in  gelinder  GlQhbitze,  und  2)  Vereini- 
in  redocirtMi  Ebens  mit  Kohle,  und  darauf 
Schmelzung  bei  einer  noch  stärkeren  Hitze 
wdt  QDten  im  Hohofen. 

Gay-Lnssac*)  bat  eine  neue  Vorschrift  zur  Chlorome- 
^  des  Chlorgehalts  in  dem  sogenannten 
gegeben,  welche  Bestimmung  manCblo- 
trie  genannt  hat«  Bekanntlich  gründen  sich 
eo  MethodoDi  auf  das  Vermögen  des  Chlor- 
die  Farbe  der  Indigblau- Schwefelsäure  zu 
aber  die  Veränderlichkeit  dieser  veran- 
^ederholte  Versuche,  -bessere  Methoden  zu 
welche  in  diesen  Jahresberichten  angeführt 
äod.  Dem  Indigblau  bat  er  nun  drei  an-  ^ 
UiOQgen  substituirt,  wotou  jede  für  sich  ge- 
werden kann.  1)  Eine  Lösung  von  arse- 
Siore  in  Salzsäure ;  2)  eine  Lösung  von  Cyan- 
3)  eine  Lösung  von  salpetersaurem 
Von  diesen  macht  man  sich  Lösun- 
i.wo?oD  ein  gegebener  Volum  eine  bekannte 
fo  Reactionsmittels  enthält«  Kurz  vor  dem 
wird  die  anzuwendende  Lösung  mit  einem 
IiHligblau  gefärbt.  Darauf  macht  man  sich 
Chlorkalk  eine  Lösung  in  einem  bestimm- 
Wasser,  and  untersucht,  wie  viel  davon 
werden  mufs,  um  das  Indigblau  zu  zer- 


df  Gh.  rt  de  Pii   LX.  2:5. 


11 


L 


164 

Stören.  So  lange  von  dem  Reactionsmittel  noch  et- 
was fibrig  ist,  erhSit  sich  die  blaae  Farbe,  deren 
Verschwinden  anzeigt,  daCs  man  genug  zogeseUt 
habe.  Bei  Quecksilberoxydalsalz  bedarf  es  des  Zu- 
satzes Ton  Indigblau  nicht;  man  fällt  sie  in  einer 
Proberöhre  mit  Salzsäure,  und  setzt  so  ladge  Chlor- 
kalUösung  zu,  bis  der  Niederschlag  aufgelöst  ist 
Das  Chlorür  absorbirt  das  Chfor  und  verwandelt 
sich  damit  so  schnell  in  Chlorid,  da(s  dazu  kein 
Ueberschuis  von  Chlor  erfordert  wird.  Von  diesen 
dreien  gibt  Gay-Lussac  der  arsenigen  Säure  den 
Vorzug. 

Dieselbe  Prüfungsmethode  wendet  er  auch  auf 
den  Braunstein  an.  3,89  Grm.  Mangansuperoxyd 
geben  1  Liter  Chlorgias.  Der  unreinere  Braunstein 
gibt  nach  Verhältnifs  seiner  Unreinheit  weniger.  Man 
wiegt  3,89  Grm.  Braunstein  ab,  ftogt  davon  das  Chlor 
in  kohlensaurem  Kali  oder  Natron  auf,  und  unter- 
wirft diese  Lösung  der  Chlorometerprobe.  In  Be- 
treff des  Näheren  mufs  idk  auf  seine  Abhandlung 
verweisen. 
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Mineralogie. 


Gerhardt  *)  bat  die  sehr  verdienstliche  Ar^NeaeBerech- 
beit  uDtemommeD,  die  procentischen  Resoltate  rincr  °^MMn'n, 
Menge  analjsirter  Silicate  za  durchrechnen  und  sie  fetsniigtfor- 
nit  den  aas  den  Analysen  gezogenen  Formeln  za    "c^ilJ^ 
Tergleichen.     Dabei  fanden  sich  bei  den  Fonneln 
eine  Menge  yon  greiseren  oder  geringeren  Unrid^ 
tigkeiten,.  die  theils  durch  Rechnangsfehler,  theils 
durch  Bradifehler  entstanden  waren,  und  die  der 
eine  Scshriftsteller  von  dem  andern  abgeschrieben  bat. 
Mit  dieser  nützlilcben  und  mfihsamen  Arbeit  hat  er 
noch  eine  andere  verbunden,  nämlich  neue  Fonneln 
zu  entwerfen.     Diese  beiden  Sachen  sind  jedoch 
nicht  gleich  leicht,  und  die  letztere  erfordert  etwas 
mehr,  als  rechnen  zu  können*    Die  Blineralien  sind 
au  ihren,  wenn  man  so  sagen  darf,  Mutterlaugen 
anskiystallisirt,  und  schliefsen  davon  in  ihrer  kiy- 
itallisirten  Masse  mehr  oder  weniger  ein,  welches, 
wenn  es  mit  in  die  Formeln  kommt,  darin  gewifs 
noch  fremder  ist,  als  in  den  Krjstallen  selbst.    Die 
Verbindungen  in  bestimmten  Verhältnissen  sind  be- 
stimmten Gesetzen  unterworfen,  und  gestatten  nicht 
die  Erdiditung  von  Zwischengraden,  wie  man  sie 
gerade  bedarf;  die  Krystallformen  sprechen  auch  ein 
Wort  mit,  welches  in  vielen  Fällen  verstanden  wer- 


*)  Joom.  Or  imcL  Chemie,  IV.  44  «.  105. 
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den  kann  und  stets  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  zie- 
hen mufs ;  isomorphe  Substitutionen  finden  oft  statt, 
aber  isomorphe  Körper  substituiren  sich  einander 
nicht  immer,  und  es  ist  nicht  erlaubt,  alles,  was  die 
Formel  zu  einer  isomorphen  Einheit  bedarf,  blind- 
lings zusammenzuschlagen.  Einige  der  von  Ger- 
hardt aufgestellten  neuen  Eormeln  sind  offenbar 
richtig,  andere* sind  v^ahrscheinlicher,  als  die,  wel- 
.  che  er  verbessert  hat ;  die  meisten  aber  sind  unio- 

lässig.  Zu  diesen  rechne  ich  z.  fi.  die  Formeln  fGr 
den  Amphibol  und  den  Pyroxeo,  worin  er  tron  al- 
len Basen  eine  isomorphe  Einheit  macht,  und  eine 
solche  auch  von  der  Kieselerde  und  der  Thonerde^ 
wenli  diese  letztere  zugegen  ist  Wenn  die  Einheit 
der  Basen  durch  B,  und  die  Einheit  der  Säure  dardi 
S  ausgedrückt  wird,  so  ist  die  mineralogische  For- 

mel  =jB®»S^*,  oder  die  chemische  =B*Si'.  Bei 
dem'Feldspath  findet  er  für  das  erste  Glied  überall 
2BS^,  und  das  andere  variirend  zwischen  5  und  9 
Atomen  ^S*,  ohne  dafs  diese  grofsen  Abweichun- 
gen sich  in  der  Krystallform  ausdrücken. 
Neue  Mine'  H.  Rose*)  hat  den  von  Zinken  entdeckten 

raUen,      uud  benannten  Kupferantimonglanz  vom  Harz  ana- 
mtinglanx.    Ijsirt;  nach  ihm  besteht  er  aus: 

Schwefel    26,34 

Antimon 46,81 

Eisen 1,39 

Kupfer 24,46 

Blei 0,56 

welches  die  Formel  s=€u  +  Sb  gibt.  Gustav 
Ros.e**)  hat  die  Krjstall^onn  beschrieben. 


'')  Poggend.  Annal.  XXXV.  357  a.  361. 
)  A.  a.  O.  pa^.  360. 
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Bon  langer*)  hart   ein  aus  Schwefelblei  and  Neue  Verbtn- 
Schwefelantimon  bestehendes  neues  Mineral  beschrie-  fi^i^^fju^it. 
ben,  mrelches  oei  Moli  eres,  im  Canton  Vigan,  De-    moos  mit 
partement  Gard  in  Frankreich,  vorkommt    Bis  jetzt  Schwefelblei. 
ist  es  nar  als  eine  l^rystallinische  Masse  vop  gewun- 
den faserigem  Brach  gefunden  worden.     Sein  spe- 
dfisches  Gewicht  ist  ,=:  5,97.    Auswendig  ist  es  mit 
Eisenoxyd  und  gelben  Theilen  bekleidet,  die  durch 
Oxydation  des  Minerals  entstanden  zu  sein  schei- 
nen.    Es  kömmt  in  Quarz  mit  Schwefelkies  vor. 
Vor  dem  Lötbrohre  schmilzt  es  leicht;  in  Salzsäure 
löst  es  sich  beim  Kochen,  unter  Entwickelung  von 
Schwefelwasserstoff,  vollkommen  auf.    Durch  Auflö- 
sung in  Salzsäure,  wobei  eingemengter  Quarz  und  . 
Schwefelkies  ungelöst  blieben,  wurde  es  analysirt. 
Es  besteht  ans: 


- 

NebmcD  aof 

an  Schwefel. 

Antimon 

23,2 

8,68 

Blei 

49,0 

7,69) 

Eisen 

1,1 

0,65} 

8,44 

Kupfer 

0,8 
16^ 

0,20) 

Schwefel 

17,92 

Schwefelkies 

-5,6 

» 

Quarz 

0,6 

97,2 

Mit  Vernachlässigung  der  kleinen  Einmischcin- 
(en  von  Eisen  und  Kupfer,  besteht  ako  dieses  Mi- 

/  in  f         tti 

neral  hauptsächlich  aus  3  Pb  +  Sb  =:  Pb  ^  Sb.  Die- 
ser Verbindnngsgrad  ist  vorher  im  Bournonit  vom 
Plaffenberg  bei  Neudorff  (Jahresb.  1831,  p.  170.), 
worin  er  mit  dem  entsprechenden  Kupfersalze  ver- 
einigt  ist,    gefunden  wordtn.      Wir   kennen   also 


*)  Poggendl.  AuitfL  XXXVL  484. 


Nickelwis- 
mathglani. 


Dr^lltb. 
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jetzt  vier  versqhiedeoe  bestimmte  Verbindiuigeii  des 
ScbwefelantimoDs  (des  unterantunoDicen  Solfids)  'mit 

Schwefelblei  y  nSmlich  Zinkenit  =PbSb,  JameBonit 

s=Pb'Sb^,  Federerz  Pb^Sb,  und  das  neue  noch 

»  Hl 

nicht  benannte  Mineral  =Ph^Sb. 

V.  Kobell*)  hat  unter  dem  Namen  Nickel- 
wismuthglaüz  ein  neues  Mineral  beschriebeni  von 
Grünau  in  der  Grafschaft  Sayn -Altenkirchen,  wo  es 
mit  Quarz  und  Rupferkies  vorkömmt,  und  Quarz  ganz 
fein  eingemischt  enthält.  Es  krystallisirt  in  Wür- 
feln und  Octaedem,  besitzt  eine  bell  stahlgraue  Farbe 
und  Metallglanz.  Dabei  ist  es  spröde  und  gibt  ein 
graues  Pulver.  Seine  Harte  fällt  zwischen  Flufsspath 
und  Apatit.    Es  besteht  aus: 

Schwefel 38,46 

Nickel 40,65 

Eisen 3,48 

Kobalt 0,28 

Wismuth 14,11 

Kupfer 1,68 

Blei 1,58 

Nach  dieser  Analyse  berechnet  v.  Kobell  die 

Formel  =  Bi  -h  4P(i,  worin  jedoch  ein  Atom  Nickel 
durch  Eisen  substituirt  ist.  Dieser  Schwefelungs- 
grad des  Nickels  ist  bisher  noch  nicht  angetroffen 
worden. 

Unter  dem  Namen  Dr^elith  (dem  Merquis  De 
Dree  zu  Ehren)  hat  Dufresnoj**)  ein  von  De 
Dree  als  neu  bestimmtes  Mineral  beschrieben,  wel- 
ches  auf  den  Halden  der  verlassenen  Bleigrube  La 


*)  Joarn.  (iBr  pract  Cheide,  VL  332. 
**)  Annales  de  €h.  et  de  Ph.  LX.  102. 
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der  Naebbanchaft  von  Beaojeu  in  Frank- 
foiitamt.  Dietes  Minmil  findet  sidi  in  seht 
weiden»  rhomboidalen  Krjstallen  mit  mat- 
[Ae,  aber  von  glänzendem  Brach«  Es 
Chabasit  sehr  ihnlidi.  Sein  spec.  Gew. 
bis  3,4.  £a  ist  ein  wenig  barter  als  Kalk- 
ig imd  schmilzt  vor  dem  Löthrohre  zu  einem 
I,  blasigen  Glase.  Mit  Salzsaare  breast  es 
aof,  löst  sich  aber  nar  zum  Theil  darin 
Die  Krystalle  sitzen  in  Drosenböblen  in  einer 
;en  Bergart,  gemengt  mit  Theilen  von  ver- 
FeldspatL  Das  Mineral  fand  er  zusam- 
aos: 

Schwefelsaurer  Bar jterde  .  61,731 
Schwefelsaurer  Kalkerde  •  .  14,274 
Kohlensaarer  Kalkerde    •  •    8,050 

Kalkerde 1,521 

Kieselerde 9,712 

Thonerde 2,404 

Wasser    2,308 

itonistiscfae  Zosammensetzung  kann  noch  nicht 
it  werden. 
|Ltarent  *)  hat  ein  Mineral  beschrieben  und    llVldttjn. 
welches  er  ffir  neu  hält,  und  welchem  er 
len  Wichtyn  gegeben  hat,  weil  es  an  einer 
in  Finland  vorkommen  soll,  die  Wichty  (?) 
Es  ist  schwarz^  von  mattem  and  schwach- 
Brach,  hat  zwei  deutliche,  nicht  leicht 
le  Durchgange,  welche  ein  rhombpidisches,  ^ 

jiNhtvrinkliges  Prisma  ausweisen.     Spec  Gew« 
Es  ritzt  Glas,  wirkt  auf  die  Magnetnadel, 
iicht  von  Sauren  aufjgelöst,  enthalt  kein  Waa- 


Wes  de  Ch.  et  de  PL  LDL  109. 
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ser,'  und  schmilzt  zu  einem  schwarzen  Email. 
ZasamiDensetzung  ist: 

Kieselerde  56,3  enthält  Sauerstoff  =  £9,2       4. 

Tbonerde  13,3  »  »  »  6,2 

Eisenoxyd  4,0  >*  »  »  1^2 

Eisenoxydul  13,0  »  »  »  2,9 

Kalkerde  6;0  u  »  »  1,8 

Talkerde  3,0  »  «  »  1,1 

Natron  3,5  »»  »  »  1,0 

Verlust     •  0,9 

Laurent  leitet  daraus  die  Formel 

Behannie  lu  dem  Goldsaude  des  Flusses  Gumel  in  der 

MineraUen.  provinz  Constaufine  in  Nordafirika  sollen  DiamanteD 
Nordafrika,  vorkommen.  Drei  solcher  sind  von  den  Eingebor- 
uen  dem  Sardinischen  Consul  Peluzo  verkauft  wor- 
den, welcher  sie  pach  Frankreich  geschickt  hat  Zwei 
von  diesen  Diamanten  sind  für  die  Sammlung  des 
Jardin  des  plantes  angekauft,  und  Brongniart*) 
hat  in  Beziehung  hierauf  erwähnt,  dafs  die  Cartha- 
ginieuser  bereits  mit  Diamanten  gehandelt  hätten, 
die  sie  aus  dem  Innern  von  Afrika  erhielten. 
PlatinsaDd  in  '  '  liü  Lande  der  Birmanen,  nicht  weit  von  der 
^^*  Stadt  Kannä,  hat  man  einen  mit  Goldkömern  und 
deren  gewöhnlichen  Begleiten  untermischten  Platin- 
sänd  geifuqden.  Er  findet  sich  in  dem  Sande  der 
IBäche,  welche  sich  in  den  Flufs  Kyendween  ergie* 
fisen.  Nach  einer  vorläufigen  Untersuchung  von 
Prinsep**)  enthält  ej  20  Procent  Platin  und  80 

*)  Bullet,  de  la  soc  G^l.  IV.  p.  164.  —  Poggead.  AanaL 
XXXIL  480. 
**)  Poggend.  Annal.  XSSTf.  380. 
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Procent  IricKiiin.     Dieses  Btiiiimt  sehr  uah^e  aiit  der 
Znsammeiisetxiing  des  sogenanotea  Iridiums  ▼an  Si«  Gediegen  Iri- 
birieD  fibereiu,  welches  von  L.  Svanberg*)  ana-       ^™''' 
Ijsirt  worden  ist,  der  es  zo^mm^igeseCtt  fand  ans:' 

Iridium    •  .  / 76,85 

Plalin 19,64 

Palladium 0,89 

Kupfer 1,78 

99,16 

'\ 

Das  spec  Gew.  dieses  gediegenen  Iridiums,  weldies 
Breithaupt  zu  23,646  bis  22,49  angegeben  hatte» 
fand  Gustav  Rase  :=  22,65.  Es  ist  also  der 
schwerste  aller  bekannten  Körper. 

Bei  Rheinbreitbach  und  bei  Moldava  kommt  be«  Kopferblftthe. 
Lanntlich  eine  Varietät  des  natürlichen  Kupferoxy- 
dols  in  haarförmigen  Krystall^n  vor,  die  den  Na- 
men Kupferblüthe  erhalten  hat.     Suckow**) 
hat  diese  Kry stalle  untersucht,  und  gefunden,  dafs,  ^ 
wiewohl  sie  einerseits  nichts  anderes  als  reines  Ko-   ' 
pferoxydul  sind,  dessen  Krystallform  gewöhnlich  dem 
regulären  Systeme  angehört,  diese  Krystalle  doch 
andererseits  sechsseitige  Prismen  mit  WinJ^eln  von 
120^  und  schief  abgestumpften  Enden  sind.    In  Be- 
tracht  dieser  Dimorphie  glaubt  Suckow,  die  Ku- 
pferbltithe  für  eine  eigenthümliche  Mineralspecies  er- 
klären  zu  müssen. 

In  dem  Serpentin  von  Hume,  auf  Negroponte  in  Hjdromagne- 
Griechenland,  ist  natürliche  Magnesia  gefunden  wor-        *'^  ^ 
den;  sie  wurde  von   v.  Kobell  *^*"'^)  untersucht, 
und  bat  mit  der  künstlichen  ganz .  gleiche  Zusam- 


*)  Poggend.  Aniul.  XXXIY.  379. 
••)  1.  a.  O.  pag.  528.  y 

)  Joam.  (Br  pract.  Clraniie,  I.  80. 
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maisetzung«    Vorher  ist  sie  nur  aus  dea  Serpentin- 
lagera  bei  Hobokeo^  New-York  in  den  Yereiiiigten 
Staaten,  bekannt  gewesen.    v.Kobell  hat  ihr  den 
Namen  Hydromagnesit  gegeben. 
Serpentin-  Qoenstedt*)  hat  die  Kiystallform  der  After- 

.krystalle.    i^iyg^aUe  j^  bei'Snamm  in  Norwegen  vorkommen* 

den  Specksteins  untersucht,  und  gefunden,  dafis  sfe 
mit  der  des  Olivins  fibereinstimmt,  wefsh^lb  er  die 
Yermuthung  aufstellt,  daCs  sie  durch  Einwirkung  von 
Wasserdämpfen  auf  Olivin  entstanden  sein  könnten, 
während  der  geologischen  Periode,  in  welcher  man 
vermuthet,  dafs  das  Waßser  der  Erde  noch  einen 
Theil  von  ihrer  Atmosphäre  ausgemacht  habe. 
ThonarteD.'  Zu  den  interessanten  Untersuchungen  Forcb- 
hammer's  fiber  die  Znsammensetzung  der  Thon- 
arten,  welche  ich  im  letzten  Jahresb.,  p.  218.,  an- 
führte, habe  ich  aus  seiner  nun  publicirten  ausführ- 
lichen Abhandlung  **)  darfiber  noch  die  Analyse 
des  Porzellantbons  von  Passau  hinzuzufügen,  wel- 
cher nicht  durch  Verwitterung  von  Feldspath,  son-' 
dem  von  Porzellanspath  entsteht,  und  deCswegen 
eine  andere  Zusammensetzung  hat,  als  die  im  vori- 
gen Jahresb.  angeführten  Thonarten  {A^  S^^  Aq^). 
Nach  Abzug  der  kohlensauren  Kalkerde,  des  koh- 
lensauren  Eisen-  und  Manganoxyduls,  und  des  un- 
löslichen Rfickstandes,  besteht  nämlich  der  Passauer 
Thon  aus: 

Kieselerde 46,92 

Thonerde 34,81 

Wasser 18,27 

^        entsprechend  der  Formel  A^S^  +  Aq. 

9  '■ 

*)  Poggena.  AnnaL  XXXVI.  370. 
**)  A.  «.  O.  XXXV.  334. 
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Bley  *)  hat  einen  Thoni  vom  Gattenberge  bei 
an  der  Saale  ootenocht,  und  ihn  zusaminen- 
yRU  gefunden  aus: 

Kieselerde 39,625    ' 

Tbonerde    .......  45,000 

Kohlensaurer  Talkerde    3,320 

Eisenoxyd 0,067  t 

Manganoxjdol 0,187 

Wasser 10,000 

Resultate  entsprechen  sehr  nahe  der  Formel 

Forchhammer**)  hat  den  Kieselsinter  vom 
den  Cacholong  und  den  Feueropal  von  den 
mit  folgenden  Resultaten  untersucht: 


1 

Kiefelainter. 

Cachdong. 

FeaeropaL 

licrde 

84,50 

95,50 

88,73 

«rde 

3,07 

0,20 

0,99 

n«yd 

14)2 

— 

— 

erde 

0,69 

0,06 

0,49 

and  Natron 

0,91 

0,15 

0,34 

etde 

1,05 

0,80 

1,48 

icr 

737 

3,49 

7,97 

Opale. 


Das  BleigMumii  hat  sich  auch  bei  Nuisiere,  in  Bleigamml. 
Nadibarscbaft  von  Beaujeu,  gefunden.    Vorher 
es  nnr  bei  Huelgoat  gefunden  worden.     Du- 
riaof  ***)  hat  es  analjsivt  und  mit  dem  vom 
genannten  Orte  gleich  zusammengesetzt  ge- 

,  Bimlidi  =PbAl'  +  68.     Es  war  mecha* 
■t  ein  wenig  phosphorsaurem  Blei  vermischt 


*)  ImoL  flfar  pnct  Chemie,  V.  313. 

**)  '•ggeacL  Aonal.  XXXV.  84ft 

**)  Arnika  de  CL  et  de  Ph.  UX.  440. 
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FeldspatL  Kajser  ^)  hat  einen  C7CI08  von  12  Gesetzen 

•uäe^ltt!?'  für  ZwiUingskrjstaUev  nach  welchem  die  Feldspath- 
ben.        krj8talle  zusammengewachsen  sein  können,  beschrie- 
ben«    In  Betreff  dieser  Arbeit  mufs  ich  auf  die  Ab- 
handlung  hinweisen. 
Kflnsüicher  Heine**)  bat  in  den  Schlacken  eines  Höh« 

Feldspath.  ^j^^^  Krystalle  von  Feldspalh  gefunden,  welche  ans 
der  Schlacke  angeschossen  waren.  Er  fand  sie  zu- 
sammengesetzt aus: 

Kieselerde 65,953 

Tbonerde    •..•-,.•  18,501 
Eisenoxjd  .  .  .  .'^.  .  .    0,685 

Kalkerde 4,282 

Kupferoxyd 0,128 

Kali \  10,466 

Zertetzirag  Forchhammer***)  hat  gezeigt,  dafs,  weno 

ih«  I    h  ™*^^    pulverisirten   Feldspath    der   Einwirkung   des 

Wasser  bei  Wassers  von  +222^   in   einem  Gef^Cse,  welches 

hoher  Tem.  j^^  j^^^u  nölhigen  Druck  von  mehr  als  23  Atmos- 
peratnr  and  ^ 

hohem Dmck.phären  aushält,  aussetzt,  dieses  Wasser  daraus  so 

viel  Liquor  silicum  auszieht,  dafs  es  alkalisch  rea- 
girt,  und  dafs  man  durch  Sättigung  desselben  mit 
Salzsäure  und  Abdunsten  mit  Platin  gefülltes  Dop- 
pelsalz erhalten  kann. 
NatroDspodtt-  Laurentf)  hat  einen  Natronspodumen  von 
™^°*       Arriege  in  Frankreich  analy^irt;  er  bestand  aus: 

Kieselerde  62,6  Sauerstoff  =  32,5      11. 

Tbonerde  24,6         »  »    11,5        4. 

Eisenoxjd  0,1 


*)  Poggend.  Annil  XXXPT.  109.  301. 

**)  A.  a.  O.  pag.  351. 

*«)  A.  a.  O.  XXXV.  354. 

t)  Aonales  de  Cb.  9t  de  Ph.  LIX.  108. 
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Natron  8,9  Sauerstoff  =    2,3  , 

Kalkerd^  3.0         «         '  «      0,8 ' 

Talkerde  0,2 

LaoreDt  gibt  dafür  die  Formel  =  N)  S^+AAS"^. 

M) 

Diese  Analyse  stimmt  sehr  nahe  mit  meiner  von 
dem  Natronspodumen  aus  der  Nachbarschaft  von 
Danvikstoll  in  Stockholm' (Jahresb.  1825,  p.  147.) 
fiberein« 

Laurent  und  Holms*)  haben  ein  Mineral 
analysirt,  womit  gewisse  Laven  des  Vesuvs  ange- 
ffillt  sind,  so  dafs  sie  wie  Porphyr  aussehen.  Die 
Kiystalle  sind  weifs,  von  glasigem  Bruch,  und  für 
Feldspath  angesehen  worden.     Sie  bestanden  aus: 


15,90) 

0,72  y  ^^• 


Kieselerde  49,9  Sauerstoff  25,00      18. 

Thonerde  34,0  » 

Eisenoxyd  2,4  » 

Natron  5,1  «  1,30 

KaU  0,9  «  0,15^ 

Ealkerde  9,5  »  2,66) 

Talkerde  0,2  «  0,01  i 

Lappe**)  bat  einen  Asbest  von  Koruk  auf      Asbest. 
Grönland  analysirt.     Er  ist  weifs,  langfaserig,  sei- 
denglänzend,  mit  leicht  trennbaren  und  etwas  sprö- 
den, aber  etwas  stechenden  Fasern.    Er  ist  zusam- 
mengesetzt ans:  ^ 

Kieselerde 58,48' 

Eisenoxydul 9,22 


*)  Amialct  de  Ch.  et  de  Pb.  LX.  332. 
**)  Pos6«od.  AmuL  XXXV.  486. 
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Talkerde 31^ 

Kalkerde 0,04 

Spuren  von'  Mangan,  Thon- 

erde  ond  PhosphorsSure  •    0,88- 

Er  ist  ako  ;=/S''  +  6MS\  oder  ^\S\    Es  lal 

se^r  wahrscheinlich,  dafs  der  am  Taberg  in  Wärme» 
laod  Torkoinmende  Asbest  eine  ähnliche  Zusammen- 
setzung habe. 
CMoritspath.  Der  im  Jahresb.  1834,  p.  147.,  erwähnte  Chlo- 

ritspath  ist  von  Erdmann  *)  analysirt  worden,  wel- 
cher ihn  zusammengesetzt  fand  aus: 

1.  2. 

Kieselerde       24,90  24,963 

Eiienoxjdul     28,89  31,204 

Thonerde         46,20  43,833 

Hieraus  ergeben  sich  3  Atome  Eisenoxydnl,  2 
Atome  Kieselerde  und  3  Atome  Thonerde  als  die 
geringste  Anzahl  von  Atomen,  welche  .darin  mit  ein- 
ander vereinigt  sein  können.  Es  ist  nicht  leicht  zu 
entscheiden,  ob  die  stärkste  Base  oder  die  stärkste 
Sänre  darin  getheilt  ist  Erdm^ni/ nimmt  die  letz- 
tere als  getheilt  an,  und  gibt  danach  die  Forme! 
ss/S+A^S^  Im  ersteren  Falle  würde  diese 
=^/'S*+/A^  sein.  Da  das  Eisenoxydnl  die  Thon- 
erde ganz  ausfällt;  und  da  die  Kieselerde  hier  nicht 
ausreicht,  mit  dem  Oxydul  ein  neutrales  Salz  m 
bilden,  so  ist  es  wohl  wahrscheinlich,  dafs  eine  Ver- 
bindung, wie  /S+A^S  ist,  nicht  Bestand  haben 
kann,  sondern  dafs  sie  in  ein  Aluminat  und  in  ein 
höheres  Silicat  verwandelt  werde, 

Bey- 

— ^ 

*)  Jonrn.  ftr  pnct  Gbemie,  VI.  89. 
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•'■•  'Seyriälr«)  hat•jn^<br  .NMhbareiAdl- Toii  .xMc^t-' 
Framont,  im  Ober-Breaaok-Tliiifo,  ■;einn[i  ntuoi 
Fundort  d^^-PJjenakits  (Jahres^  j|.,834,.j^.  156.)  ent- 
deckt. Seii^  ^r^tabe,  die  er  bescbrMben  bat,  wei- 
cben  etwa«  .ypn  dem  iijf^i^j^bjipeii,,  ^b^  Sfine  Zuaam- 
■cmetKiing^  jiher  irt  nach  Bisc.)fji{^'j8,.i^naiy8e  die- 
sen gam  gleich,  nSmlidi  einiBisi|i<»^.def  BerjIIerde. 

Nord^i^(üiiOld  **)   hat  'den  C^piophan   in   Cymoplun. 
dem  Soaragjl  ^pnd  Phisnakit  fiüirei|^en  ij^immencbie- 
fcr  der  Gegend  von  Ekalherinenbarg  gefunden.    Bei 
TagesUaif'U»  dii»e8  BIHiei^r  *grdiili«b=,  bei  Lanpen- 
Bdt  aber  tbOJl"  bK!ii#0iii8HtÄd  l^fsHrlLebneQ , 

lii  äUbtt^koi^ä^ri^bett,' Vnälei/'^r  E^idy^'t'.       ^ 

Sar-Ünfinr«^  ädreb  ibS^^iuti'  Tiilkerde-/  'W'-ehi 
TbeO  der  Tbonerde  durch  Eisenoxyd  i^rstot"'i'st. 
•INä'  Vd!k'iBi8«/%r<dI aOgMtelM  Aillafyse  gabt  ^ 

"  •■"'"'^""liÄelerfe  ■•.".';'.  V.  V '40,00     -*'"'* 

•■■"=■■  '  '''EiÄiÖjtya". ''.:'•  :";'.  •.'•••6;33''''"''    ': ' 

''     ■'  "'-'ifötteMB  ';■•.  .'';-;'■•'.'  :'.'2b,M  •'■■■'■-■■' 

'•■   ■•'■    '^Talt«**    ;";•:'..'••.'!;  .'•'■3,60"     ""'•' 

**)  Una.  and  Ed.  Pkil.  IAh^.  VI.  133 

***)  J^oni-  filr  pr>ctr'^#*Ä,> V.  ^4«;'     '   .    . 

t)  A.  ».  O.  png.  322.       -  •  .V.    •» 

B«nclias  Jakret. Bericht  XVI.    '  12 
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irflkhfMne  ungsaÜMlt  im'  lU^^reafccIiiin  •iintenuickt'  und 

«alf  (dwÄltt^)  .*V'.'  ■  Ate  •  ''^''  '  '  ' 

•    '   ■■  - ' '^is'inöt^a  :'v:'\ ''.'.■'."■•/'  W'  ^"•"-  •'•  "■ 

'    •• Wa^yp  ^'; '.  'j  v  .'  ■■}']  •"••{5^ "•<•;'''  ' '  •• 

C«(9,l9U.^9ia4.    {,fti^,a^iR<^ff   %f\fffi^^p»^^ 

.Vaiw^tB,  w*a  dierTi^oner4e,in^.Ä:liS!j»fftelK8hfi^ 
,g«lbe.  färbe,  g8J><  <%ft  .^«ff;cj^  Zf«#gl,t  ,,^rt''»»»W 
blSolicb  warde...    ,  f   .i.^,,j,   .,i.;.„..(ir  ,',l»   fi-j.ir' 

CaIcU 

+  Ca  C  )  TOP ,  AUton  -  Moore ,  ^{jeyif^^iijpwöhiilicheii 

Fundorte ,  .jfDci  einen  andeni  Y;f^D^^f(|^vr-Field  in 
der  NachbfirßAhaft  von  Hexhai^  ^.^^J^^rlhuniberland 
beschriebei^l  iheide  hatten  die  Kf^j^jj^jljonn  des  Ar- 
ragonits  und^.ein  spec.  ,Gew.  ^^^^i,\^^^  letztere 
batte  aber  fii^  rothbraune  Farbe,  j|^^ej^anntlicb  bat 
der  gewöhnliche  Barjto-'^alcit  die  Form  des  Kalk- 
Späths,  wogegen,  der/  Ö^yto- ^alcjÄ  i^Waelb«:  Di- 
uiorphismuB  besitzt,  WikMer  Kalkspath.  Die  Ba- 
rjterde  ist  alao:isoiiiQV(lb  mü  KaÜLerde«  .  .  : 
WolfraniMu-  Naumann**)   hat  verschiedene  ELrystallver- 

rcs  Bleioxyd.  |^2lllQlgge  des  wolframstMiretf  filbioflrjrdsi  beachKeben 

*)  Poggend.  Aimal.  XXXIV.  j668.       .  t . 

•*)  A.  •.  O.  pag.  373.  :    •/  r     /    » 
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wbfjBkUdl,  In  Betfeff  müAhtiA  )6&>ch  mf 
MiDe  Abhandlung  -whiftiBvt^wmAt. 

Winkelbiech*)  hat  d«n  Kobaltvitriol  von  l^obtltfiirioi. 
Bieber  analj^  an'd  xasunmengMetz^  gefonden  aus: 

Gtbnden. :  '."Ajtwt«.'    Bcrwlmet 
TaUerde  3,864    .         1  3,789 

Kobaltexyd«!         19,909..         3         20,632 
Schwefelsaure         29,058  4      ,   ^29,396 

Waner  46,830      .    ,28     ,'   46,183 

Sme  Znaaiimiemiilziiiig  kanq  ^o  ^ua^diückt  wer-r 

dan  dorch  MgS  4- 3CoS -4*  2fil{; 

Erdmano^)   hat  twei  Smupferco  *  aus  •  dar  Sampfenc. 
Nachfafschaft  wn  Laipäig  anilljMrt  und  «ie  znsain* 
awogaaetxt  gtfondan  fiUB: 

■  ■•  •  '1.      «.- 

W;teer  .  .  .'...';..     .28300   ^fii6 

Eieaebe^de  .  .  .'.  .  .•■.  .  '■ .  .'  .  .  9;2D6'  '  5k9S0 
FlM^iioniare'  ..'...:....  .  10,990'  9,570 
TlMBerde  .  .  .  0,411      0,7ä0 

EiacDOZTd  mit  Sporen  Ton'Matigan    91,100    00,500' 

Daa  im  Torigen  Jahresb./p-  ^}}'9  Ton  Fachs  TridbyUin. 
beachriebene  Mineral,  welches  er  Tripbjllin  ga-  «»^^'*P^'* 
naDDt  bat.  kömmt,  nach  nfiheren  von  Fachs  *^) 
darfiber  eingezogenen  Nachrichten,  bei  Rabenstein 
m  demselben  QuardHiich  mit  dem  rpsenrothen  Quarz, 
Smairagd  und  Tantalit  vor.  Der  auf  derselben  Stelle 
▼orkommende  Triplit  ist  nichts  anders^  als  verwit- 
terter TnpbjiliD,  welcher  deutlich  inwendig  aus  dem 
Uebeigange^  des  Triplits  in  den  Triphyllin  hervor- 


*)  AomL  drr'Pliannacic,  XUl  267. 
**)  Jooni.  Ar  |»ract  Chemie,  V.  470. 
•*»•)  A.  a.  O.  |Mig  3ia 


s 
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ISU 

geht.    fi«r  TripiilMndiSlI  lüekkei>SpiiEl.ii«ta.;IL«tlMm 
mehr  und  ist  zu« nifwiigt irtuti wai ' ■  ü  <   -''■•   

■■■'    •      ■     •  T»höfepi.oi^^üre  ......  3Ü,W "    ■' 

•'''•■•'Eisenöxya^r.":'':;:.'.  ii6(,n  •  ■  '■■■ 

'■  ""'■> '  ManfiBtioxyd  "•••'  ;•  .  • .' .  .    8,94 

'■   •:      KieÄjlerde.  .''.":  .  ...     1,40 

<:r.a.;!i    Wasser   .  .  /;  V  . '.  .  .    »,&•—        -' 

..JSalcJi  Fiic)^8  kaiiB^.der  Triphyilin  mit  f^ÖJ^e- 
Ter  Leichtigkeit,  als  irgend  ein  anderes  MineraX  znr 
DtfrSt^Uotig  4eflf  Littfroas  atigeiväathwtiiiiea;  Das 
Mineral  wird  nämlMt:  in  Salltfur«  .aAfjgetost;  dal 
irr.u^'.  Eken^^reh  KoobekiiiBit  eiu'  wenig  SalpeteiMpre 
-  hOhAff .xoxfdiri^f  und  hteraiif-'iml  AnrnDniak  mmf/^ 
fällt,  welches  dann  alle  Pboaphocsäurc.  mit  iiieder*' 
reifst.  Die  yerdunstete  Flüssigkeit  binterläCst  beim 
\f(B()^stf IHi^absaiires  Litluon,  welches  durcU..etwai 
Wapffö  YW5">fe»n"ßt  »sl»  ^as  .mit  Anunoniam:^^ 
kl^  d^Haai,, entfernt  werden  kann,  .  .T/Y^^I^.IH?« 
^^^wAfelsqmnjßjf  Xithion  haben,  so  wendet  map  $€)byr«> 

Ueber<;aiiss-  H.  Frick  *)  hat  den   Uebergangs-ThoDscbie- 

'^W^^^^n  fef  V^urde'zuVrst'  als  Ganzes   durch 

Glühen  mit' Kali  analysift,  und  hierauf  eine  andere 
Portion  davon  mit  Salzsäure  zersetzt,  die  Kiesel- 
erde  init  kohlensauren^  Natron  ausgezogen,  und  das 
ungelöste  'iMTiherat  dann  durch  Gliihen  mit  kohlen- 
saurer  BaryterdV  analysirt.  •    •   ■    ♦•     - 

'  Analysen  if  ^8 -gsn-ten  Thonscbiefer«  IVD'^ 

Goslar.     '  Benndorif.      Letisleu. 

Kieselerde 60,03        68,83        64,57 

Thonerde 14,91         17,11         17,30 


)    PoggTnd.  Annal  XXXV.  188. 
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0    I  Goakr.       B«siiiidorf.     Lebeten. 

BKMwxyd  {•:..,...    8,94  8^23       .  7,46-' 

TAtrde.  .  .' .••4,22.  1,90  •  ■  2i60'' 

KrilUnrclfe .  .  .  ....  i.i  0^1'  ^1^  ~   -  0,46- 

KnpferoxjcT  .....  •..•  0,28  '     0,27  '  0)Ö0- 

WaMer ^<  . '  4,45  4,03          4,08 

Kali,  Koblft  und , Verlust   ,3,8?  4,17          1,99  • 

KpMemaore.K^ikfrde '.    2,79  .'  1,22  ■      °1,24 

AnalTseo  des  Thonschiefers  mit  S.aUsUar?.*    . 

Von  der  Säure  zersetzt   27,98        26 J6    >    23,61 
Unzerselzt- .  ,„,  .,,., ,. ,.  71,02        7i3,54     .    76,59 


..  Der  ^on  .der  Säure  «ersetzte  Tbei|  dea  Mioe- 
rak  bestand  aus: 


« »      •  * 


Goslar.       Benndorf.  Leinten. 

Kieselerde  , 23,01  .,    22.39  22,16 

Tbonerde    ^  ,  ^.  .  ,  .  .  16,29        ]l^,35  21,48 

Eisenoxyd  . >.  20,19        27,61;  27,57 

Talkerde .........  11,60          7i00  8,29 

KaK    1.96          2,37  1.65 

in^asBer .  15,98        15,75  17,31 

Kohlensaurer  Kalkerde  .    8,22          4,29  2,25 

.     97,25        98,76  100,71 

/ 

Der  von  dfr  SSure  nicht  aoigegriffene  Theil  des 
Minerals  bestand  aub :  > 

Goslar.  .    BeaadorC  ,  Lebairo. 

Kieselerde.  ........  59,92        62,59  64,58 

Tbonerde    14,89        16,88  17,10 

Eisenoxjd 9,03          8^42  7,^3 

Talkerde V  .  . '  4,42          2,26  2,29  ' 

Kalkcrdc 0,51          0,24  0,16 

Kali .  •e%75'         8,31  1,93 


•rf' 
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Wasser ..'%    4,4& 

Kupferoxyd   • t  0,25 

KuhleDsauritKalkerde^;    2,43 
KoMbund  Verlust  .  ..«.'  13$ 


BendoiC 

LdM«. 

4,03 

4^ 

0,13 

.  (VW 

1,23 

t     OiU 

04« 

t» 

*    ^^V 

.  100,00      100,00      100^ 

Diese  Bestandtheife  lassen  sich  nicht  in' Irgend 
einem  wahrscheinlichen  'einfachen  Verhiiltnisse  xüsam- 
menpaaren,  und  weisen  dadurch  aus,  dafs  der  Xl^<>i^ 
schiefer  ein  Gemenf  e  von  mehreren  Mineralien  ist, 
von  denen  einige  durch' Salzsäure  zersetzt  werden, 
aüdere  aber  nicht. 
J«ae,Eit^o-  Boulanger*)  hat  den  Enphotid  (Jade,  Sans- 
^°*  surit,  verde  di  conica)  von  Mont  Genevre  und  ans 
de^Orezzo-Tbale  (auf  Corsica)  analjstrt,  lind  ihn 
zusammeogesetzt  gefunden  aus : 


H.6. 

a 

Kieselerde 

44,6 

48,6 

Thonerde     ' 

30,4 

32,0 

Kalkerde 

Ufi 

2lfi 

Talkerde 

Vi 

2,4 

Natron 

7,5 

— 

Kali' 

1.6 

1004» 

ioo;6 

— j   j "13 ^ 

...  sfA  c 

'     «      A     ^  1 

Entsprechend  der  Formd  ^)S^2AS. 

k) 

In  dem  £uphotid  vom  Strande  von  Fiomalta 
auf  Corsica  fand  er  ein  lockeres,  leicht  schmel- 
zendes Fossil,  von  3,3  specifisch'en  Grewichts,  wel- 
ches vor  dem  Löthrohr  mit  Aufblähen  aciunilzt,  und 


)  f  oggend.  AnnaL  XXXVL  481. 
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dttch  coaoeDtrirte SdAvefibIdf«'  fcctMtalakr  kL.  E»^ 


» 


bcttand  aw:  •  ••''   i>  ••■■i...-)     "■  "' 


•  •  .  «  ,■.'  .',■ 


I  Kieselerde   .  .  .  \  ... '.  35^ 
thoiiärde ......;..  25^ 

Kalkcrde  ....'..'...  3S,0 

talkerdc  ..  .lH:  '. ",    6,5 

1194  Poülapser,  der  Formel  j|jr^s|*^+2^«¥  ^-( 
sprecKend,  welche  Fonnel  a))er  wobl  =2  m^I^'V'^^o 

In  ieäik  Eophotid  toü  #iäiriaIto  fimd  er*  eib<  dete 
Diallag  ftholichea  Fotoil,  tutainmetigeBetzf  libiV   '  " 

Rieaelerde  •,•••,••  40,8 
Thoperde  .•••,••••  12^6 
Kalkerde   .  .  .  .  /^  .  .'.23,0 

Talkerde i  •  r  .  11,2 

Eisenox^dul «  .    3,2 

Maogaooxjdul 1,4 

Cbromoxjd  ........    2,0 

Wasser .  .  .    5^2* 


.■»*•■'*       '     '    /  » 


•    '11«' 


/ 


c 
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*)  PogK.*a.  AhmL HKVLMD; 


•    I 


\i.  j  • 


Hierftirjiibt  er  die  Fonnel  ss2/\S-tr-^S*+^:>i^. 

'  • .         •      ;    ,  {    touii    •   f   *  •  •     »,■'.•  . » ' .« 

Aber  auch  diese  Fonnel  ist  l&^oreäsch  Hiebt 
ricktii;  sie  mofs^  w^PQ  .^  die  Basen  be^eiil^li  im 
erste«  GUede  sstOS^^JS  «ein.,  D«s  Piwmi- 
Oxyd  kso|i  aufserdem.  wohl  dieThpper^  xeprisen- 
^^1  aber  Dicht  die  Kalkerde. 

Hefa  *)  hat  den  in  dem  St.  Petersburger  Gabi-     Meitor^ 


f 
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tieine,      bA  Teft>wakrlcl»aDd  oot^  deiiirMMD6il»Pallfta'«8chefii- 
Rsl^Lm^^*  seomasse  bekannten  Meteorstein  wiegen  Jasseiu"  Uli* 
geachtet  allei^-  der  davon  ^bgesc^I^igeoen,  und  in  an- 
dere Cabinetta  über^e^an^enen  Stücke,  yvdgernoch 
31  Pud  un^.  20  Pfund^  oder  1270  ^is|he  Pfand. 
Umprmc  F.  G.  Ffscher^)  hat  den.ÜrspnMig  der  Me- 

deraeiDeiL  fecrsteine  aus  eio^  £rzea^;un^  in  der  Luft  henw- 
leiten'  gesudir.  \  £r:glatbt/  daffs  iü  dciä  heifsen  Zo^ 
^^.  ^^^  ^4^^^WI^,  Ausdfinstung  stau  finde,,  und 
WasserkeßgaT  und'  andere  flöchtige  Substanzen  in 
Gasform  unaufliörlich  aufsteigen.  Das  Wassersttfff- 
«W:Jrt,4V!iW'^»TO!«i*-ößWi|^BUtt^,j^^  die 
Substani^ei^. j&lir.  Bijld^pg,  der.  M^tieorsteine  ,mU  sidi 
fQlirt,  und  ein  Blitz  ▼ereinigt  sie  in  den  hdbcren 
Regionen  der  Liift  tu  tifiel*  Massi.' '  Wj^nn  man  fOr 
seine  Hypdttiese'n '  Tbafsächdn  ziir  'fiasis  legt,  die 
factisch  nicot'  alleiti  'nicht  bewiesen  werdfen  können, 
sondern  vrejcne  sich,  mit  dem  Maaifsä  Unserer  bis- 
her erworbenen  KenntAiss^  geprüft,'  spgar  als  un- 
wahrscheinlich erwäiseä,  so  gibt  es  in  der  Natur 
gewifs  nicHts;^  was  liicht  *  erklärt  wenden  könnte. 
Inzwischen '  hat  diese  Erklärung  Beifall  gefunden. 
(Yergl.  Hoff,   in^Poggend.  Annalen,   XXXVL 

184.)  .     i  i     .    .  '  I     ' 

Mineralien  Lampadius]*^.)  Dat  verschiedene,  in  Sadisen 

organuchen  vorkommende  Ar^en.  von   Anthracit   analysirt   und 

Ursprungs.     ,     .  .       ,  ^  * 

Aatfarscit    df^D  gtefundeu:*  ..(    .s  *         1/ 

••*  Witter"*.  ;  •.-'.  •  '.•'.• .  \  :  ;  v.  ,  .  .  -  8,117 
"Gt{>s  mit  Spüren 'Von  2Chtorcalcium    1,040 
•    SaiweftSV.-.  .»;'•.■::.•....  .    «/9I4    . 


.».  .  A  *•;!...•»        .    •        *"      V  '.    ":    ' 


*)  Abhandlangeii  der  Aead.  d«r  WitseotGb.  za  Berlin,  (ur't 
Jahr  1833. 
•*)  Journ.  fftr  pract  GiKiii)e^yfV.%393. 
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Verlu^ *  '-*•»  *"*' * '  »  .l»02l^  .('..I 

Sie  leütliteheb'  kekke  itti  kauslischM  KäH^  aaf- 
tafeÜcllie  örgaüische  'iSübktänz.  '  MO  <3räii  gaben  liei 
ier  trbcKiieii  I>%Üi!atlÖn  9,06  CuKZotf  (^a»,  We|J 
äies  aua*  1,2  Cab:  Zoll  KobrensHur^gas;  4fi  Cal/. 
Zoll  KohleDOxjdgas,  S^5  Cub.  Zoll' KttHUiiwa^ftei'- 
stoffcas  lind  O^Sl^Sfickgaa  bestanden..  Ein  Xbjßil  des 
Stickstoffs  wurde  bei  der  trocknen  Destiuänon  als 


.4« 


•»     »t 


>      •  »  i  4f 


Ji^-:j;. ..;...  f 


kohlensaures  Ainmoniak  erbalt^n. '     ",  '^ '/ 

B  e  r  f  li  i  e  r ^^  ]^at '  die  Sleüipikofaleii ,'  besonders  Steinkohle. 
in  RQcksicbt  ihrer' Anwendbarkeit  als  BrenhinateriaLv 
einer  Untersacfaang  unterworfen/  w'öb'ei'er  bestimmt 
hat,  wie  viel  Kohle  bei  der  trocknen' Deslillatiön  zu- 
rfickbleibt,  und  wie  viel  dabei  auf  Kosten  des  Sauer- 
stoffs und  Waß^^rstoffs  der  Steinkohle  davon  weg- 
gAt  o.  s.  w. '  I>a  diese  Puteraochung^gans:  ifaid  jgat: 
ein  technisches  Interesse  hat,  so  mufii.icb  mich  'htU 
gnfigen,  daranf  hingewieseD  zu  haben.»       ■  '  ^' 

▼•  Kob^ll  *t)  hat  gefunden;  dafi  das.Petro^   tV^ttm. 
leim  Ton  Tegemsee  viel  Pdf  dCGn  aufgelöst  ientbftll)  ^ 

weldies,  gehörig  gereinigt, '  in  aUenVeriialtnifiseb 
mit  dem^  fibereinstinmil,  das  bei  der  fi*öckBien  De- 
slülalion  des  Holzes  gebUdet  wird«  IDogegen  fand 
er  gar  keine  oder  nur  eine  Spiu*  Eupiooi  diirin.  *  Die« 
scT' (Jipstand  scheint /Ar 'die  bi^er  igeli^tdlVer-  ^.  . 
mothong  zu  sprechen,  dafs  das  Petroleum  das  Pro* 
dnct  einer  Art  von  trecknem  D6stiUations«>Pfocefs 
sei,  wodarch  die  .vtegetabilsKobw  JAa^eii^  welche 


..■«■•«.-•       •   '  .  f  1 1 1 


*)  Aanales  de  Ch.  et'^f  P)r/|alK.f2%2» 
**)  Joaro.  Ittr  pract  Chemie,  X.  213. 
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txar  KKlühg  der  SttinkoUen  Veranlasdng  gagdbcn 
habeby  tu  deD-ZoBtancI*  fibergingeo,  -worin'  wir  sie 
jetzt  antreffeii.  '  In  der  PflaMenebeM«  werdtnr  wir 

hierauf  uirOckkooiiDen 

AnaljM  des    1»^.  Lajfrei)jf  *)  haf  ^as  Wfifser  d^a  püttcAUndi- 

^Ittelliiidt^  *^*  Wi?^rf».  ay^j^'rt.  .  ^eine  Analyse  atiinii;!.  selir 

acheo  Heei«.  wJ»^  wt,d»r,  ▼<#  Vo^eJ,  ilf^renJpi^Hlt^te  ipli  *ur 

Vergle^dbung.  beifüge^  wjUi  .(^berein,   100  Tbe^le 

Waaa^r  e^fsii::«  \  ..    '  ■  *^-  ♦•   *• 

Chlpmatiiiim   <  2,72!}  2,510 

Chloraiagpesinai     /  0,614  0,525 

j,  .       ,     ^       Schjvrefelf^nreTalkei^de  0,702  0^625 

,  ,        fi^olblenaaure  Talkerde  0,019  \  umir 

'  kohlcnWure  Kalkerde  0,001}  ^'^^ 

..    ,  SphiTßf<^9Vire  Ka^^rde  p,pi5  0,015  , 

.„     KaU  ,  0.001         — 

4,074  3,690 

AuCserdemKoblensiiire, 'Sporen  ▼on  EsEtractiifatofi^ 
Jod  tnd  Bfonk    :        . 
Jod  und  Kali         P 1  e  i  8  cb  1  **).  filhrt  an,  in  dem  Carlabader 
'bad^^W      ^^^^^  Kali  geüinden  zn  haben;   auch  habe  der 
'    ser.        Apotheker >Nent Wieb  daselbst  Spuren-  von  Jod 
darin  befanden,  waa  Pleiachl  durch  eigne  Ver-v 
suche  besttttigt  fand.     Die  Mengen  beider  aind  ge- 
ring.    Ich  suchte  rie  bei  der  Analyse  dieses  Was- 
sers vergebens  darfai.  . 
Wuser  des    •      H.  Rose^***^)  hat  das  Wasser  des  Caspiilcben 


*m* 

I 


*^)  Joora.  ds  PlMMmuraie,  XXI.  dS. 

^)  BaamgtrtiicrU  tt^luAflft^  IV.  9t.  -^  DtorUcnü« 
^ber  ftgt  in  rfaier  Mota  hinsv,  dafo  Pleischl  nach  aplteren 
■itthailongep  sowaU  Jod  als  Brom  wirklich  abgescliieden  habe. 

***)  Peggead.  Amal  XXXV.  11».  • 


Me^ls  analjairf«  von  dem  .D0rdiiGlmi.iiEiMii}.:de8-  Catplsclien 
selben/  75  Went  von  den. 4  hud^H- m^Ot^liie     ^^"^^ 
mSdi^  bei  ihrem  Aqsflti*e)i»atfelt^.  ;mlMr .  48^^,39 
iiQ^iU^;,J|reite.     Das  Meer  war  da  3|  Lacbter  tief, , 
Dieses  Wasser  war ^  so  wenig-  ftaliig/  dafii  es  ge» 
tmoken  werden  konnte.     Das  spec  Gew.  dessel*         * 
ben  bei  +  Wfi  fand  er  s  1,0U13,  und  seine  Zu- 
sanunensetzuDg :  -  — 

Wasser 99,8346 

Chlornatriuui 0,0754 

Schwefelsaures  Natron 0,0036 

Schwefelsaure  Talkerde  •  •  /  •  .  0,0406 

Zweifach -kohlensaure  Talkerde  0,0018 

Zweifach -kohlensaure  Kalkerde  0,0440 

100,0000 

luzwischen  soll  dieses  Wasser  nach  dem  sfld« 
lidien  Ende  hin  salzhaltiger  sein,  und  es  ist  wahr- 
scheinlich,  dafs  die  Vermischung  mit  dem  Wasser 
der  Wolga  den  nördlichen  Theil  weniger  salzhal* 
tig  macht  « 

H.  Rose  hat  femer  das  Wasser  aus  dem  £1- 
too-See,  einem  der  Salzseen  in  der  Nähe  des  Gas- 
pischen  Meeres,  analysirt.  Das  Wasser  aus  die- 
sem See,  welcher  ungef&hr  17  Werst  lang  uud  13 
Werst  breit  ist,  zeichnet  sich  durch  seinen  unge- 
wöhnlich groCsen  Salzgehalt  aus«  Er  liefert  näm- 
lich i'vou  dem^  Kochsalz,  welches  in  Rutsland  ver- 
braucht wird.  Das  spec.  Gew.  des  Wassers  ist 
=  1,27288,  und  es  enthält  29^  Procent  fester  Be- 
.itandf heile,  oder: 

Wasser,  mit  nnbedeof  enden  Spuren  too 

organischen  Substanzen 70,87 

Chlorkalium 0,23 


t  ».1  •  ■  J/.    * 
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Pflan  zenchemie. 


Fr.  Marcet  *)  hat  Ober  die  Wirkong»  welche    PfUuuen' 
Vtenäb^  waehsende  Schwämme  aof  die  sie  amgebende  ^V^^j^' 
Luft  aoffiben,  eioe  Untei^uchoog  angestellt,  zar  Ver-  s^wimmT 
gleichuDg  mit  der  Wirkung  grQner  vegeürender  Pflan-  «af  ^i«  Luft 
icotheile;  dabei  ergab  es  sich:  1)  dafs  jene  nicht/ 
wie  diese,  beim  Einflafs  des  Lichts  Sauerstoffgas  frei- 
machen, sondern  dieses  Gas  in  grofser  Menge  in 
KohlensAore  verwandeln,  und  zwar  auf  Kosten  des 
KoUenstofCet  ihrer  Bestandtheile,  und  aufserdem  ans 
ihrer  eignen  Masse  Koblensfinregas  entwickeln;  2) 
^b  dieses  sowohl  bei  Tage,  wie  bei  Nach!  statt 
fiodet;  3)  dafs  sie  in  einer  Atmosphäre  von  rei- 
oiM  Sa^erstofFgas  einen  Theil  davon  in  Kohlensftn- 
legas  verwandeln,  einen  anderen  Theil  gXnzlich  ab- 
sorbiren  ond  eine  Portion  Stickgas  entwickeln;  4) 
d^b  sie  eine  Atmosphäre  von  Stickgas  wenig  ver- 
indern;  etwas  weniges  verschwindet  davon,  w9h- 
nnd  sich  das  fibrige  Stickgas  mit  Kohlensfinregas 
VDtemisdit. 

Stmve**)  hat  den  Kieselerdegehalt  in  eint-'  Kiesclerde- 
gen  Pflanzen  der  Gattungen  Equisetom,  Spongia  und  t  I'q.*^,^^ 
Calanms  untersucht,  und  gefunden,  daYs  die  Kiesel- 
erde nicht  als  Silicate,  sondern  frei  von  onorgani- 
sdien  Basen  in  den  Pflanzen  enthalten  ist,  obgleich 
die  Asche  durch  die  Basen,  welche  die  Sala^  von^ 

*)  Joara.  l&r  pract  Chemie,  T.  133. 
**)  A.  1.  O.  p«{;.  450. 
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Pflanzenaäuren  Linterlasaeiiy  Zeichen  von' Schmel- 
zung darbietet.  Er  bat  ferner  gefunden,  dafs  die 
Kieselerde  in  den  Pflanzen  in  dem  Zustande  eat- 
balten  ist,  in  welchem  sie  sich  in  Kalilauge  auflöst» 
so  dafs,  vrenn  man  eine  Pflanze  ntit  kaustischer  Ka- 
lilauge bel^andelt,  diese  alle  Kieselerde  aus  der 
Pflanze  a^szieht.  Die  an  Kieselerde  reicJie  Asdie 
von  Equisetnm  hiemale  und  Spoogpa  l^custris  be- 
hält nach  dem  Verbrennen  die  Form  der  Pflanxe, 
und  das  Skelett  von  Spongia  besteht  aus  einer  Meage^ 
unter  einem  stark  ▼ergröfsemden  Microsepp  erkenn- 
barer, durchscheinender  Nadeln,  welche  diurch  ihre 
Verwebung  eine  unz&hlige  Menge  von  Zellen  biMea. 
Spongia  lapostris  enthält  bis  zu  40  Proc.  KJeseleide 
Diese  Skelette  werden  durch  Behandlung  mit  ver- 
dünnten Säurep  nicht  verändert  diese  ziehen  opt^ 
schwachem  Brausen  nur  ein  wenig  Kali  und  Kalk- 
erde aus.  Wenn  Struve  daraus  schliefst»  dafs  die 
Kieselerde  das  Skelett  der  Pflanzen  aus- 
mache, so  ist  dieser  Schlttüs  etwas  zu  sehr  allge- 
mein ausgedehnt,  da  es  wohl  nicht  gebKognet  wer- 
den kann,  daCs  dieses*  aus  der  Holzfaser  besteht^ 
wenn  es  auch  möglich  wäre,  dafs  diese  letztere  bei 
einigen  niedrigen  Pflanvenformationen  durch  eineii 
solchen  unverbrennlichen ,  mineralischen  Klirper  er- 
setzt werden  könnte.  Das  mit  Säure  behamdeUe 
Skelett  der  vorhin  erv^^hnten  Pflanzen  &m1  er  aaf 
folgende  Weise  zusammengesetzt: 


Eqaise- 

Eqaise» 

Equise- 

SpOQ* 

Epi^erniis 

tamkie- 

tamli- 

tnm  «r- 

giili- 

toaCahiDM 

mak. 

moMun. 

▼cnse. 

custris. 

RotMi^ 

Kieselerde    97,52 

94,85 

95,48 

94,66 

99,20 

Kalkerde        0,69 

1,57 

1,64 

2,99 

.0,54 

Thonerde       1,70 

0,99 

2,56 

1,77 

— 

Manganoxjd   -^ 

1,69 

— 

— 

— 
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£i  «31  jedoch  sAdfiai,  ab  wSren  in  diesen 
leniefkdetten  eingeiMBclite  DoppelsiÜnte  von 
and  Thonerde  entbalten,  wovon  ein  Tbeil 
dnrdi  die  Torhergeliende  EiDfTirknng  der 
xoielxt  worden  ist,  zooial  da  Strome  fand,  . 
liete  aodi  Tbonerde  auszog  Dieser  Gegen- 
verdient gewifs  weiter  verfolgt  zu  werden, 
■artig*)  bat  zu  zeigen  gesacht,  dafs  in  der  SOriegcfcalt 
dneMeng^  abgelagerter  Starke  enthdfen  •**'^^^'^^- 
nl  mecbanischem  Wege  abgeschieden  wer- 
[Itae,  and  einige  xisanzig  Procent  toiu  Ge- 
in  Holzes  ausmache.  Are  Quantität  ist  zur 
seit,  oder  während  der  Zeit  zwischen  dem 
imd  dem  Aasbrechen  des  Laubes,  am  gröfs- 
Cn  sie  zu  erbalten,  trocknet  man  frische  Sft- 
so  wie  sie  in  .  gewdbniicben  Sügemtiblen 
werden;  und  lafst  sie  in  einer  Mtflile  zu 
snklen.  Aus  diesem  Mehl  kann  die  Starke 
«if  die  gcwObnliiihe  Weise  mit  Wasser  abge- 
werdeUy  welches  nach  5  —  10  Minuten 
im  Hobpuiver  absetzt  und,  davon  getrennt, 
dw Sffirke  fallen  lafst.  Schweigger-Sei- 
'vekfaer  eine  Probe  dieser  Starke  untersucht 

dafs  sie  sich  beim  Kochen  zwar  nicht  in         ' 
MUien  Kleister,  wie  die  Waizenstarke,  ver- 
ii  sondern  ein  Gemenge  von  einer  schleimi- 
;keit  und  aufgequollenen  Stark^lumpen 
Von  Jod  aber  wird  sie  prachtig  dunkelblau 
Die  Lösung  hat  zqgleich  einen  etwas  zu- 
iden  Geschmack.    Diese  Starkekönder, 
dem  Microscop  sphärisch  erscheinen,  be- 
<iBe  panlichweiCse  Farbe.     Welcher  Ocono- 


W  fh  prKt  Cbemie*  V.  tt9. 
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nuBdie  YoTtlieil  aus  dieser  Entdeckung  g^ogen  wer- 
den>kann,  ist  noch  niobt  entschieden.    ^ 

V^n  der  Toorn  *)  hat  folgende  Tabelle  über 
das  bei  -t*I5^  bestimmte  spec.  Gewicht  der  Es- 
sigsäure TOU  verschiedenem  Wassergehalte  ausgear- 
beitete , 


N 

4 


eie 
roc. 

'S  8 

«  ü 

'S  2 

\ 

•35  g 

%% 

Spee. 

Spec. 

Spec 

chOi 

Spec: 

Gewicht 

M 

Gewicht 

8£ 
o  S 

Gewicht. 

n 

G«wicfaL 

' 

^.3 

^1 

■    0? 

1 

1,0019 

23 

U0389 

45 

1,0649 

67 

1,0766 

2 

1,0037 

24 

1,0404 

46 

1,0658 

68 

1.0766 

3 

1,0055 

25 

1,0419 

47 

1,0667 

69 

1,0766 

4 

1,0072 

26 

1,0433 

48 

1,0675 

70 

1,0765 

6 

1,0089 

27 

1,0147 

49 

1,0683 

71 

1,0763 

6 

1,0107 

28 

1,0460 

50 

1,0691 

72 

1,0759 

7 

1,0124 

29 

1,0472 

51 

1^0698 

73 

1,0759 

8 

1,0141 

30 

1,0^ 

52 

1,0705 

74 

1,0754 

9 

1,0159 

31 

1,0498 

53 

4 

1,0717 

75 

1,0748 

10 

1,0177 

32 

l,0äl0 

54 

1,0723 

76 

M741 

11 

1,0194 

33 

1,0520 

55 

1,0723 

77 

1,0732 

12 

1,0211 

34 

1,0539 

56 

1,0729 

78 

1,0728 

13 

1,0228 

35 

1,0546 

57 

1,0735 

79 

1,0710 

U 

1,0245 

36 

1.0558 

58 

1,0340 

80 

1,0696 

15 

1.0261 

37 

1,0569 

59 

1,0745 

81 

1,0681 

16 

1,0277 

38 

1,0580 

60 

1,0749 

82 

1,0661 

11 

1,0293 

39 

1,0591 

61 

1,0753 

83 

1,0646 

18 

1,0310 

40 

1,0601 

62 

1,0756 

84 

1,0603 

1» 

1,0326 

41 

1,0611 

63 

1,0759 

85 

1,0574 

20 

1,0342 

42 

1,0621 

64 

1,0762 

85.11. 

1,0570 

21 

1,0358 

43 

1,0631 

65 

1,0764 

22 

1,0375 

4 

44 

1,0640 

66 

1,0765 

* 

r 

Hierbei  verdient  bemerkt  zu 'werden,  dafs  die 
Säure  bei  einem  Säuregehalte  voU  85,1  Proc.  bei- 


*)  Joum.  für  pract.  Chemie ,  ¥1.  171. 
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nahe  dasselbe  spec.  Gewicht  besiM,  ^iß  be)  ebl«» 
Sftaregehait  Toa  Dar  37  Procenti' 

'Weniselas  *)  bat  YeraoGbe  über  -die  Breoas^  BrenWeia- 
weinstare  mit^ethdll,  die  in  TerBehiedf nesi  Hinidit  ''"<^' 
▼OD  deocB  von  Grüner  (Jahresb.  1834,  fKäSß»)' 
abwdchcD.  Er  bDd,  da&  nai^  aus  der  WeiasfiiMre 
nidit  imiaer,  oder  sogar  selten,  diese  Sftore''erUllt9 
was  auch  mit  meiner  Erfabnud^  fibäreinstimibt!;  dafe' 
nan  sie  aber  stets  und  sicher  durch  so  lange  fart« 
gesetzte  Destillation  des  sauren  weinsanren  KäU's* 
abalte,  als  noch  eine  mit  Oel  begleitete  Bltlssii^' 
keit  fibergebt.  Beide  sind  gelb  gefiirbt.  Die  Pitts- 
si^eit  ymä  dann  durch  befeuchtetes  Papier  von  diem 
Od  alißltrirt,  und  hierauf  im  Wasserbade  so  weif 
abgedunatet,  bis  sich  auf  der  Oberfläche  kleine  Krjr* 
staUgmppe^  zeigen,  worauf  man  sie  freiwillig  Ter- 
dansten  Iftfist  DieSanre  schieCst  nun  nach- einiger' 
Zck  in  Körnern  an;  wenn  diese  sich  nicht  mehr 
▼ottebren,  giebt  man  die  Mutterlange  ab,  vermisciht 
sie  mit  ein  wenig  rauchender  Salpeterstare  und  er«- 
Utzt  sie.  Hierdurch  wird  das  in  derselben  aufge- 
löste BrentAl  zerstört.  Zur  Befreiung  Ton  derrfreien  .  ^ 
&dpeter8iare  mnis  sie  bis  zur  Trockne  im  Wasser-^ .  ^ 
bade Terdon^et  werden.  Die  erhaltene  Saure- wird 
dan&  wiederholte  Aufl(toong  und  Umkrystallisation 
geieinigl;  man  erhält  sie  dann  in  Gestalt  enie#  krj- 
stallinischen  Masse.  ^  In  gut  ausgebildeten  Kiystal* 
kn  erhält  man  sie^  wenn  sie  wieder  in  Wasser  auf- 
getost,  die  LOsnng  bis  zum  Salzhäutchen  verdun^ 
stet  und  langMoi  erkalten  gelassen  wird*  Sie  bil- 
det schiefe,  rhombische  Prismen  mit  abgestumpften 
Kantoi.  Bei  vorsiditiger  Erhitzung  kann  sie  ohne 
Ztisetznng  sabUmirt  werden;  ^e  schmUi^t. zwischen 


*)  AoosL  aer  Pbarm.  XV.  147. 
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^iffl"^  und  llO^  and  bcginftt  zwisdieii  -«-140« 
und  +150®  zu  kodien  ood  sich  zn  TeiflOcIitieeii. 
Diese  Angabea  wiudien  von  denen  von  .Grauer 
wesentlich  ab,  stioimea  aber  besser  mit  denen  von 
Pälc^iize  (Jahresb.  1886)  Überein.  Weniselos 
fand  nseht,  dals  diese  Siare  im  reinen  Zustande  bsi 
ihrer: Sublimation  Neigung  habe^  sich  g^b  za  ftr- 
bta  und  zentIM  zn  wenden^  weder  frei  noch  ge- 
battdeouLt  Mit  iCaltv'NatiroB,  Ammoniak  und  Baryt 
erhielt  Weniselos  saure,  krjBtallisirendc  Salze, 
wenn  'diese  neutralen- Salze:  mit  eben  so  viel  SBofc^ 
als  de  «vMirber  enthielten,  veimischt,  dann  aofgellM 
and  ZOT  Kvjstallisation  >  verdnostet  worden.  Das 
Kali-  wid  Ammoniaksalz  gab  beim  freiwilligen  Ver- 
dunsten wohr  ausgebildete  KrystaUe.  Ein  Chemi- 
sche desaanren  Kalisalzes  gibt  mit  salpet^csanrem 
Bkiosyd  keinen  Niederschlag,  nach  einiger.Zeit  fin^ 
det  man'  aber  die  innere  Seite  des  Glases  mit  na* 
deUfirmigen  .  Krystallen  von  brenzwsinsaorem  Blei- 
oxyd <  Aberzogen. 

Bf  ai«gati  *)  hat  eine  isomerische  Hodifici^on 

£r^^<!hlei^  ^^^ ^^  beschrieben,  <^die  erhalten  wird, 

sXora.  wenn  iia^o  eine  gesitligte  Lösung  der  Schleimsftfire 
in  kodiendem  Wasser  bis  zur  Trockne  Terdnnstet 
«  und  in  Alkohol  wieder  auflöst,  welche  Lösung  daon 
beim  freiwilligen  Yerdunsten  Krystalle  absetzt^  die 
rechtwinklige  Tafeb  ond  Blatter  sind,  weiche  die 
neue  Modiication  ausmachen,  die  Malagnti  Acide 
paramoeique  nennt.  Diese  Sttnre  zeichnet  sich 
aast  l^  dulvh  ihre  Löslichkeit  in«  Alkohol,  worin 
die  gewöhnliche  unlöslich  ist;  2)  durch  grölsere  Lös- 
lichkeit  im  Wasser:  lOO  Theile  kochen^den  Was- 
sers lösen  '5»8  Theile  von  der  neuen  Sfiure  auf. 


)  Aiuial.  der  Phaim.  XV.  i79. 
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aber  nur  1,5  Theile  von  der  gewöhDÜehMi«  Wasfe» 
▼oo  g«fr4>bttlidi6r  Lufttemparator  löst  1,8M  TMle 
vm  d*r  neuen  Säore  auf.  DieZueanuneBBetziiiif^  der- 
aelbeo  ist  ganz  ^eicb  mit  der*  der  SchleimsSore.  '-^  Um 
Srize  siiid  leichtiödkber^  al»  diiB  der  gewObnlicbed 
Skdre.  Aber  diese  Modification  gebt  in  die  ^ 
wAnlicbe  ScUeimstture  wieder  zurück ,  wenn  man 
aie  in  klebendem  Wasaer  bis  zar  S&UigQng  atflOst, 
BDd  die  Auflösung  äbküblen  hkfyu  Das,  was  Ueraua 
aosdiieist,  ist  wieder  die  gewöhnliche  Scbleinisfture. 
Dasselbe  ist  auch  der  Fall  mit  ihren  Salzen;  wenn 
nan  dteren  in  der  Siedhitze  gesHttigte  Lösungen  kry- 
stallisiren  lafst,  so  ist  das  Auskrystallisirte  ein  ge- 
wöhnliches schleimsaures  Salz.  'Hiervon'  macht  je- 
doch das  Ammoniaksalz  eine  Ausnahme,  indeA  die 
neue  SSure  mit  dem  Ammoidiak  ein  beinahe  gttiA 
oniösBdies  Salz  gibt ,  welche»  toogleieh  in  qnadrali» 
sehen  Blittem  niederfilllt,  die  in  kochendem  Was^ 
ser  beinabe  anlöslich  sind,  uiid  sich  besonders  durch 
ihre  Unlöelichkeit  der  Veränderung,  welche  mit  den 
aoflöslkheD  vorgeht,  zu  entziehen  scheinen.  'Die 
gewöhnliche  Schleimsanre  ftllt  das  salpetersaure 
QoecksUberoxydul  sdglei«^,  und  die  Lösung  klärt 
sich  labgiMn;  die  neue  Sääre  bewirkt  ersl  allmü- 
Bg  einen  kömig  kryställinisehen  Niederschlag:  Die 
ScUeiaieiore  gibt  in  einer  Lösung  von  salpetersai^ 
ran  Silberosyd  sogleich  einen  schleimigen  Miedet- 
schlag,  die  neue  Säure  dagegen  erst  nach,  tiaet 
Weile  eine  käsige  Masse,  wie  Chlörsilber. 

Boussingault*)  hat  die  Brenzsdilebnsäufe      Brens< 
einer  Analyse  unterworfen,  wobei  er  andere*  Re- 
soltate  crlüeh,  als  Houtoü-Labillardiere,  der 
diese  Säure  zuerst  entdeckte  und  analysirte.     Die- 


»  t 


*)  Amisics  de  Cb.  et  de  Pk  LVHI.  106. 
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serfmid  lAmlidi  C'H^O**  BoussiB^ault  ant- 
Jjfiiit0  somrohl  die  sublimirte  Stture,  .ab  auch  ihr 
Silbeisftlfty  wodurch  «r  fand,  dafis  die  sublioNile 
Siore.ein  Atom  chemiseh.  ^ebuodenies  Wasser  eul- 
hJklif  welches  im  Silbaraalz^  darcb  SilbeKOXjd  e^• 
setot  mrd. 

Gefaoden.     Atome.     Beredmet ' 

EoblenstorF  58,6  10  68,7 

Wasserstaff  3,1  6  3,1 

Saueratoff  38,1  5  38,2 

dicfie§  gibt  die  Formel  ==  C  ^  ^  H  ^  O  *  und  das  Atomge- 
wichf  ==  1301^8.  Diese  Analyse  ist  von  M a  1  agu ti  *) 
bestäJLigt  worden,,  welcher  die  Brenzschleimsäure,  die 
aus  der  neuen  Modification  der  Scbleimsäure  erbal- 

iw  worden  war,  aas  C*«H»0«s=C*°H*0»+i 
xnsammengesetat  fand»  Boussingault  bemerkt  da- 
bei, 'dais  die  wasserhaltige  Brenzschleimsiore  gaos 
gleidie  Zusanimenset2ung  mit  wasserfreier  Breasd- 
troneosftore  habe,  deren  Atoop  jedoqb,  nach  Du* 
mas 's  Untersuchung,  nur  halb  so  grob  ist,  nSmIiok 

Catecbn-  Im  Svanbexg.**)  hat  djje.Catechus&ure (Bfick- 

ner'a  Tanningensilgire,  Jahtesb.  1835,  p.  233.) 
untersncht  Diese  Säure  wird  rein  erhalten,  weim 
man  die : nacb  Btiohner's  Methode  dargestellte 
SAnri^  in  warmem  Wasser  auflöst,  mit  easigsaurem 
BleiQxyd.  austeilt,  .  den  Niederschlag  mit  Schwefel- 
wasserstoff zersetzt,  und  hi/erauf  die  Sänr^  mit  war^ 
mem  Wasser,  dessen  Temperatur  nicht  +.80?  <lbe^ 
steigt,  weil  die  Lfeung  sonst  gefikrbt  erbalteo  wird, 
auszieht    Die  Säure  setzt  sich  dann  in  weiCsen  glän* 


*)  Arnial  der  Phami.  ZV.  183. 

**)  K.  Yet.  AcacL.HmdL  1836,  p.  282. 


zeniieB  Biitt€m  ab.  Wiewohl  dieser  Körper  des 
Lackmaspapier  rOtbeC,  so  ist  er  1lach.eine.90  Sjcbwa* 
che  SHare,  dafs  ihre  electron^aliven  Eigeaschi^fteii 
kaum  die  des  Zackers  übersteigen.  .  Sie  zers^t^t  mehl 
die  kohlensauren  Salze,  sondei^  kapn  in  kQhlen- 
saorem  Kafi  aufgelöst  werden,  und  sdiiefet.danMis 
beim  Erhaben  wieder  an.  Sie  saugt  wasseiffreies 
Aomofliakgas  ein,  und  bildj^t  damit  ^ne  flfimge 
Vcrbindnn{^  die  an  der  Luft  Jhi^en  Ammoniakg^halt 
wieder  verliert,  wenn  sie  gelinde  erw&rmt  wird. 
Der  Rückstand  ist  dann  in  kalteqi  Wasser  lOslich, 
ansKreloher  Losung  aber  die  Säure  mit  ihren- -frü- 
heren Eigenschaften  bald  wieder  anschiebt  ,Die 
Salze,  welche  di^se  Säure  mit  Basen  bildet,  zer- 
setzen.cjch  an  der  Luft  sehr  schnell  uqd<  fiirben 
seh  dunkeL  Ihr  Kalksalz .  ist  unlüslich  in  kaltem 
und  warmem  Wasser,  nnd  fällt  nieder,  wenn,  die 
LfisoBtg  der  Säure  mit  einer  Lüsung  voa*  essigsau- 
rem Kalk  vermischt  wird.  Kupferoxjd,  so  wie  die 
Oxyde,  welche  ihren  Sauerstoff  loser  als  dieses  ge- 
hmiden  enthalten,  bewirken  dieselbe  Veränderung 
der  Catechusäure,  welche  sie  in  Verbindung  mit 
Bas«  in  Berührung  mit  Luft  erfährt  Svanberg 
Tetbrannte  diese  Säure  mit  Kupferoxyd,  und  fand 
M  zusammengesetzt  aus: 

Gefangen.      Atome.     Berechnet. 

Kohlenstoff  62,53  15  62,94 

'Wasserstoff  4,72  12  4,11 

Sauerstoff  32,75  6  32,95 

Vergleidit  man  dieses  Resultat  mit  der  Analyse 
des  Blmsabes,  dessen  Analyse  Jedoch  in  RfiduicM 
auf  seine  Veränderung  beim  Waschen  und  Tcook- 
neu  sehr  schwierig  ist,  so  findet,  man,  dab  diese 
Säure  eio  Atom  chemisch  jgdnmdeBes  Waste  ent- 
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\  bidt»  imd  fkfii  ilure  ZaMmmemetinog  iloidi  die  For- 
mel C*  *  H»^  O»  +«  aosgedrOclLt  werden  kann.  ,11» 
Atom- wTegt*  danii  1708^6.  Die  Analyse  des  Bio- 
salzes gab  nur  1684,0. 
Japonaore.  i^iDie  mit  Kali  ^örlNindene  and  der  Lnft  ansge- 
seMe  CaCedrasäure  absorbirt  Sanerstoflf  nnd  filriiC 
sichrosenrotb,  dnnkelrotb,  braun  nnd  am  Ende 
scbwarz.  Dabei  bleibt  eine  Verbindong  des  Ka- 
Ifs  mit  Koblensiure  und  mit  einem  scbweriöslichen 
sebwarzen  Körper  zurQck,  den  Si^anberg'Japou- 
sSqre  (von  Terra  Japonica,  einem  pharmaceufi8die& 
Namen  für  das  Catecbu)  genannt  hat/  Sie  wird 
durch  Sfturen  in  schwarzen  Flocken  aosgeßdlt»  die 
nach  dem  Waschen  und  Trocknen  eine  schwarze 
Masse  bilden,  Welche  weder  von  Wass^  noch  Al- 
kohol aufgelöst  wird,  aber  Lackmuspapier  röthet 
Sowohl  die  freie  Säure,  als  auch  ihr  Silbersalz  wurde 
mit  Kup^eroxyd  verbrannt,  wonach  sie '  zusammen- 
gesetzt ist  aus: 

Gefanden. 

Kohlenstoff  66,85 

Wasserstoff  3,71 

Sauerstoff  29,44 

Ihr  Atomgewicht  ist  =:;:  1367»168.      Die  freie 

Sfture  ist  =  C ' '  H"»  O« +a    Mit  Alkalien  gibt  sie 
lösliche,  schwarz,  neutrale  Salze,  welche  zu  pecb- 
ähulicben  Massen  eintrocknen. 
RnbinfKore.  Ueberläfst  man  die  Catechustture  der  Einwir- 

kuog  der  Luft  in  BejrühruDg  mit  kohlensaurem  Kali, 
BO  .-erlAh  man  daraas '  ein  anderes  saures  Product, 
WelcheS'  Svanberg  Rabinsäure  genanot  hat 
MaO'  löst '  die  Catechusiore  in  kohienaauMm  Kali 
mnf,  und  läist  die  Lösung  an  der  Lnft  allmüig 
eintrookncn.     Dabei  fürbt '  aich  die  lAsong  rotb», 


Atome. 

1 
Bei«chn«t 

12 

67,05' 

8 

3,65 

4 

29,32 

It9 

iomI  hiai0tWM  am  Ende  eine  harte,  nidit  kry^fal« 
BnitHit  Masse.  Diese  «erreibl  man  za  Pulver, 
Qber^eÜBl  es  mit  yielem  Wasser,  und  schfittek  es 
lance  dauut,  weil  es  nur  langsam  au^elöst  wind. 
Die  Losung  wird  filtrirt,  bis  .zur  Sättigung  mit  Ea^ 
re  vermischt,  wobei  leioüt  ein  webig  Rubin-o 
gefillU  wird,  filtrirt  und  mit  Alkohol  vermiscbt; 
wodurch  riduDsaures  Kali  ausgefilllt  wird.  Durch 
Ae^eite  Zersetzung  dieses  Salzes  kann  man  andere 
rubinsamre  SsJze  bovorbringen.  Die  Lösungen  ihrer 
Saixe  sind  roth.  Ihre  Salze  mit  Erden  und  Metall- 
SBjoen  sind  nicht  ganz  nnldslicb  im  Wasser«  Bei 
Lnfiztttritt  werden  sie  in  der  WArme  in  japonsaure 
Sähe  verwandelt  Die  gefällte  Rubinsänre  selbst  ver« 
wandelt  sich  beim  Trocknen  in  Japonsllure.  Dusch 
die  Analyse  des  rubinsauren  Silbero^ds  fand  er 
diese  Siuse  xosammengesetzt  ans : 

Gcfanden.     Atome. .     Berechnet 

Kohlenstoff  59,12  18  58,53 

Wasserstoff  3,42  12  3,19 

Sauerstoff  37,46  9  3^ 

Ihre  SättigdngscapacitAt  ist  =4,18,  und  ihr  Atom- 
gewicht =  2850,75.  —  Ein  anderes  Product  wird 
erhalten,  wenn  die  Lösung  der  Säure  im  Wasser 
det  langsamen  Eintrockliung  tibef lassen  itird;  ond 
noch  andere  Prodfiete  eiitstelien  doit^  Behlindlong 
der  Säure  mit  Salzsäare  und  Königswasser. 

Pf  äff*)  fand,  dafs  die  mit  kaiHBtiscbem  Am- 
moniak gesättigte  und  damit  eingetrodUiete.  Oatecbu* 
ritare  eine  krystallini^e,  rothbraüne,  aus  Madehi 
bestellende  Masse  binteriälst,  welche*  kein^'Ammo* 
fliak  »ehr  enthält.  Dieser  Totbe  Körper  verändert 
steh  nicht  mdur- in  der  ImA,  löst  sich  wenig  in  AU 


*)  Pbannsceot  CsStnJUsll,  188ä,  No,  ».  p.  381. 
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koholy  in  WasMr  abec  mit .  bfcilrotber  permanen- 
ter Farbe ;  er  bedtitt  eineD  ausammenuebenden  Ge- 
aobmacky  filUt  ^enoxydsalze  mit  braooer.  Farbe, 
trübt  aber  nicht,  die  Leimeolation,  echmilzt  nidit 
beim  Erhitsen,  sondern  vergUmmt  ohne  sichtbaren 
Rauch  und  ohne  Bfickstand«  SVanlierg  erhielt 
den  rotben  Körper»  als  er  die  Ldsung  der  Stare 
mehrere  Wochen  lang  dem  Einflois  der  Luft  Qber* 
liefi,  wobei  sie  zu  einer  rothen,  gespnmgenen  und 
im  Wasser  leicht 'löslichen  Masse  eintrocknete. 
Acide  b]|rpo*  Unter  dem  Namen  Adde  hyponitro-m^coniqne 

hat  C  o  u  e  r  b  e  eine  Sfture  besdirieben,  welche  dar^ 
Behandlang  des  Meconins  mit  SalpeterBftnre  erhal« 
ten  wurde,  und  von  welcher  er  eine  Analyse  mit- 
getl^eilt  hat  ( Jahresberidit  1833).  Diese  Analyse 
hat  er  nun  mit  verändertem  Resultat  wiederholt  *X 
Diesmal  hat  er  sie  zusammengesetzt  gefunden  ans: 

Koblenstofr   ......  50,326 

Wasserstoff  ....  .  .    3,940 

Stickstoff  ......•«    6,359 

Sauerstoff 39,375 

woraus  er  die  Formel  C'^'H'^O^ +1^0«  beredi- 
net,  indem  er  sie  als  eine  Veiiiindnng  von  einen» 
Doppelatom  des  vielldcht  zwischen  der  salpetrigen 
Sfture  und  SalpetenSore  fallenden  Oxydationsgm- 
des  des  Sticjutofb  mt  dnem  oig^nischen  Oxyde» 
sC'^H'^OS  betrachtet.  Er  gibt  an,  da(s  ans 
der  Analyse  des  Bleisalzes  folge,  dafs  der  Sauer- 
stoff der  Säure  zwMf  Mal  so  viel  betrage ,  als  dtt- 
der  Sture»  ohne  jedoch  die  Details  dieser  Analyse 
apzogeben.  Wenn  diese  Stture,  vne  es  wahrschein* 
ist,  ein  fertig  gebildetes  Oj^rd  des  StidLStoQs 


• 

«)  AnaJes  ds  Ch.  ei  de  Ph.  LDL  141. 
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enlkiit»  8o  ht  dodi  kein  Grund  voriianden,  um  zu 
entscheiden,  welches  es  sei»  und  es  kann  eben  so? 
wohl  die  salpetrige  Säure  oder  die  Salpetenäure, 
wie  jene  Zwischenstufe  sein. 

•  Frem  j  *)  hat  gefunden,  dab  der  schäumende  Saponin-  ^ 
Pflanzenkörper  (Saponin),  welcher  sowohl  in  der 
Rofakastanie,  als  in  dem  Genus  Saponaria,  dessen 
von  Sapo  abgeleiteten  Namen  er  ^eranlafste,  vor- 
ktomt,  die  Eigenschaft  besitzt,  sowohl  durch  die 
fjttwirkang  Von  Säuren,  als  auch  besonders  von 
kaostisdieii  Alkalien,  in  eine  Säure  verwandelt  zu 
werden,  die  erAcideescuUque  nennt;  indem  er  sie 
snerst  aus  dem  Saponin  der  Rofskastanie  auszog, 
welche  aber  wohl  richtiger  Saponinsäure.  heiben 
dürfte,  nach  der  Substanz,  woraus  sie  iiereitet  wird, 
and  welche  auch  in  anderen  Pflanzen  enthalten  ist 
Ans  der  Robkastanie  erhält  man  sie  auf  folgende 
Weise:  0ie  Robkastanien  werden  getrpeknetj  pul- 
▼erisirt,  mit  kaltem  Alkohol  ausgezogen,  welcher 
keim  Verdunsten  einen  gelben  Rtickstand  hinterläbt, 
der  Saponin  ist,  verunreinigt  mit  ein  wenig  Fett, 
wekhes  mit  Aelher  ausgezogen  werden  kann«  Die- 
ses Saponin  wird  dann  in  kaustischem  Kali  bb  zur 
Sättigung  aufgelöst,  verdunstet  und  vtiit.  Alkohol  be» 
handelt,  welcher  die  neue  Säure  in  Verbindung  mit 
Kali  auflöst,  und  eine  gelbe  Verbindung  des  Ka- 
ITs  mit  einem  Farbstoff  zurfickläfst  Der  Alkohol 
wird  dann  weggednnstet,  das  Salz-  in  Wasser  ge- 
löst, und  diese  Lösung  mit  einer  Säure  vermbcht, 
welche  die  Saponinsäure  ab  ein  weibes  Pulver  ab- 
sdkddet,  das  in  kaltem  Wasser  unlöslich,  in  ko- 
chendem Wasser  wenig  löslich,  in  Alkohol,  aber 
niciit  In  Aelher, .  auflöslich  bt«     Sie  schmilzt  nidü 


*)  Aanales  de  Ch.  et  de  PL  LTIU.  101. 
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eher,  als  bis  ihre  Z^etandg  anfingt.  Bei  der  troA- 
mea  Destillatimi  gibt  sie  nichts  Kiystalliiiisdiei»  und 
besteht  aus: 

Gefimden.  Atome.  Berechnet. 

Kohlenstoff        57,260  52  57,20 

Waäserstoff         8,352  92  ^26 

Sauerstoff           34,388  .  24  34,54 

Ihr  Atomgei^lcbt  ist  =6944.  Sie  iM  cfioe  so 
schwache  Säure,  dafs  sie  durch- Kohlensäure  geftift 
wird,  und  enthält  kein  chemisch  gebundenes  Wii^ 
ser.  IhreSalse  sind  schwerlöslich  im  Wasser,  wel- 
dies  davon  gallertartig  wird.  Durch  Auflösen  ii 
Alkohol  von  66  Proc.  kann  man  die  aber  krystal- 
lisirt  cfrfaalten.  Im  wasserfreien  Alkohol  sind  sie  an- 
lOsIioh.  Dnrch  Salpetersäure  wird  die  Saponinsänre 
in  einen  harzähnlidien  Körper  Terwandeft. 

Pßanten-  Heurj  *)  bat  eine  ausf&hrlichere  Abwendung 

basen.      j^  jg^.  letzten  Jahresbericht  angeführten  Absdidh 

metho^f*"  dnngsmethode  von  Pflanzenbasen  zu  geben  versodit 
Et*  hat  das  Verhalten  der  Eichengerbsäure  .zu  den 
Pflanzonbasen  näher  stndirt,  und  gefunden,  daft  Q»- 
nin,  Cinchonin,  Morphin,  Codein,  Naircotin,  Strycb- 
nin,  Brudn,  Emetin,  Venitrin,,DelpUnin,  Atropio 
nnd  Aconitin  aua  verdfinnten  Lösungen  ihrer  Sah^ 
durch  Eichengerbsänre  so  vollständig  ausgefUIt  we^ 
den  können,  dafs  darauf  eine  vortheilhafte  Darstel- 
lungsmethode derselben  gegrQddet  werden  kann.  Usb 
zieht  die  Pflanzensobstanz  mit  Wasser,  dem  man 
Sfehwefelsäure  zugemiscbt  hat,  aus,  neutridisiit  die 
Flflssigkeit  möiglichst  genau  mit  kaustischem  Alkali, 
oder  besser  mit  Ammoniak,  lind  flillt  daraiis  die 
Basen  mit  einer  frischen  GalläpfelinfasiAn.    Der  Nie- 


*)  Joani.  ^e  Pharm.  XXL  213. 


dcncfalag  wird  mit  kaltem  Waiser  wohl  au^ewa- 
scbeo  und .  gelinde  geprebt,  so  dab  er  eme  feulchte 
Haase  bildet  Diese  vermiscbt  man  genau  mit  Kalk* 
bydrat  im  Ueberschiifs,  und  trocknet  das  Gemifieh 
im  Wasaetfbade  aus,  worauf  man  daraus  kBit  Aiko-, 
hol  die  Base  auskocht,  welcher  sie  dann  beim  Ver«- 
donsten  auf  diese  einfache  Weise  rein.  zurü^kUkCst 

Die  NiederschlSge  mit  Eicbengeibsäure  von  die* 
s«ä  Terschiedenen  Basen  sind  sich  einander  in  Be* 
treff  ihres  Ansehns  und  ihres  Yerhahens  sd  ähnlich', 
dals  sie  dadutoh  nicht  unterschieden  werden  kön» 
neu.  Sie  bestehen  aus  1  Atom  Basis  und  2.  Ato- 
men Getbedure,  nebst  chemisch  gebundenem,  AYaa- 
ter«  Sie  lösen  sich  wenig  oder  nicht  in  kaltem 
Wasser,  wisrden  aber  von  hellsem  Wasser  im  mdrk« 
lidien  Grade  aufgelöst;  die  Lösungen  schmecken 
mehr  zusammenziehend  als  bitter,  und  trüben  sich 
beim  Erkalten,  während  sich  auf  ihrer  Oberfläche 
eine  harzähnliche  Substanz  ansammelt.  Nach  dem 
Trocknen  bilden  sie  ein  weifses  Pulver,  welches  bei 
gelinder  EBtze  zu  einer  barzähnlichen,  braunen,  bieg* 
aamen  und  perlmutterglänzeiiden  Masse  gesehmoU 
zen  werden  kann,  welche  ndch  dem  Erkalten  spröde 
und  leicht  pnlverisirbar  ist  Mit  Alkohol  geben  sie 
Löeiingen,  die  das  Lackmus  stark  röthen,  aber  beim 
Verdunsten  nichts  Krystallisirtes  liefern.  Aach  lö« 
scn  sie  sich  in  einigen  verdünnten  Säuren.  An^der 
Loft  nehmen  sie  Sauerstoff  auf  und  verwandeln  sich 
in  gallussaure  Salze.  Durch;  Alkalien,  Erden  und 
Metallozyde  werden  sie  zersetzt,-  indem  sidi  diese 
mit  der  Gerbsäure  verbinden  und  die  Base  in.  Frei* 
Imt  setzen.  Ihre  Schwerlöslichkeit  in  Wasser  ist 
ao  groCs,  dafs  man  sich  der  Gerbsäure  auch  in  me- 
dieolegalen  Fällen  zur  Ausfällung  der  Pflanzenbasen 
beiBeiien  kann,  worauf  man  den  Miederschlag  durch 
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ein  Metalloxjd  xeraetzt,  and(  ihn  mit  Alkoliol  oder 
Aetber  behandelt«  v^orin  sich  Leim  und  andere  Thier« 
Stoffe  y  die  dorch  die  Gerbadare  gleichzeitig  aosge- 
ffillt  worden  sein  können,  nicht  lOeen.  Nach  dem 
Verdunsten  des  Alkohols  oder  Aethers  hioterbleibt 
dann  immer  die  Pflanzenbase»  if  enn  eine  derselben 
vorhanden  war. 

Stratingh  *)  empfiehlt  die  Anwendung  des 
Terpentinöls,  statt  Alkohols,  zum  Ausziehen  der 
Pflanzenbasen  auf  folgende  Art:    Man  erhitzt  das 
Gemische,  worin  die  freie  Base  enthalten  ist,  mit 
reinem  Terpentinöl,  worin  sich  die  Basen,  Chinin 
und  Ctnchonin  z.  B.  bis  zu  ^V  ^om  Gewicht  des 
Oels,  auflösen,  und,  wenn  neues  Oel  daraus  nichts 
mehr  auflöst ,   ▼ermischt  man  es  mit  Wasser  und 
SchwefelsSure,  schfittelt  es  einige  Male  damit  stark 
durch;  das  saure  Wasser  zieht  die  Basen  aus  und 
läÜBt  ^as  Oel  zurfick,  welches  dann  gleich  tß  neuen  • 
Operationen  anwendbar  ist« 
Reagens  auf          Meeson**)  hat  folgendes  Reagens  fttr  Mor- 
phin in  einer  Auflösung  bei  medicolegalen  Untersvi- 
chungen  angegeben :   Die  Flfissigkeit  wird  mit  star* 
kem  Chlorwasser  und  hierauf  mit  kaustischem  Am- 
moniak vermischt.     Hieii>ei    entsteht  eine   braune 
Farbe,  die  auf  neuen  Zusatz  von  Chlorwasser  wie-  , 
der  verschwindet.     Es  ist  jedoch  erforderlich,  dals^ 
sowohl  das  Chlorwasser  wie  des  Ammoniak  con- 
centrirt  seien*    Er  gibt  an,  dafs  keine  andere  Pflan- 
,  zenbase  diese  Färbung  hervorbringe.  •   Die  China- 
basien  bewivfccn  un^  diesen  Umständen  eine  grüne 
Flirbung,  die  auf  Znsatz  einer  Saure  roCh  wird. 
Das 

*)  AkUt  der  Pbarmacie,  IL  274. 
•*)  Loml.  «ad  Ed.  PhU.  Hsg.  VI.  156. 
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"Das  Coddll  ist  toh  Couerbe*)  einer  neuen     Code%& 
AnaljBe  unlerworfen,  und  zasammeugesetzt  gefunden 
worden  aus: 


% 

Gcfbnden. 

Atome. 

Befcdmel. 

Koblenstoff 

72,846 

32 

72,666 

'WassorstofF 

5,231 

2 

5,259 

StidtstofF 

7,148 

39 

7,225 

Saueratoff 

'  14,775 

5 

14,856 

Couerbe  gibt  an,  daCs  die  Eigenscbaft  des 
Codeina,  adion  in  kochendem  Wasser  zu  schmelzen^ 
wahrend  es  für  sieb  erst  bei  +150^  schmiht,  dar 
rin  seinen  Grund  habe^  daCs'  das  Codein  im  Was* 
,8er  bei  +100^  sein  chemisch  gebundenes  Wasser 
verliere  and  dann  schmelzbar  sei« 

Pelletier  ^^)  hat  das  Opium  des  in  Frank-  Narcotinisi 
reich  bei  Eyres,  im  Dep,  des  Landes,  gewachsenen  ^q^i^^  ^m 
Mohns  analynrt,   und  gefunden,    daCs  darin  mehr  in  Frankreich 
Morphin  enthalten  war,  als  in  dem  von  Smima,  da-  ^jln^^'f" 
(mtu  aber  keine  S^ur  von  Marcotin«  halten. 

Die  im  Jahresb.  1835,  p.  251.,  erwähnte,  von  ParamorpUn, 
Pelletier  im  Opium  entdeckte  neue  Salzbasis,  das  l^hebaYn. 
Paramorphin^  ist  von  Couerbe  ^^**)  und  auch 
Ton  Pelletierf)  i^er  untersucht  worden.  Diese 
Salzbans  wird  auf  die  Weise  erhal^n,  dafs  niau 
eine  htfusion  von  Opium  mit  ELalkerdebydrat  be- 
'  handek,  womit  dieselbe  aufgekocht  wird;  hierbei 
wird  sie  gefi&llt,  und  das  Morphin  in  Verbindung 
mit  dem  Kalkhjdrat  wieder  aufgelöst  ^  Der  Nieder- 


*)  An^M  de  Ch.  et  ^  PK  LIX.  1&7. 

*")  Jeam.  de  Plmoi.  XXi.  570. 

**•)  ABoales  de  Ch.  et  de  Ph.  LDL  153. 

t)  Joaro.  de  CUin.  m^.  2  de  Serie.  1.  449.  --  Joam.  de 
PlumiL  ^DO.  566. 
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schfog  wird  mit  Alkobbl  behmdelt,  irelcJier  di^  neue 
Salzbase  aoflM  imd  die  Kalkefde  zuraekialBi:  Diirdk 
VerdanstoDg  des  Alkohols  erhält  maa  sie  dann  kry- 
^taiÜsirt.  Sie  bildet  farblose^-Krjstalle,  besitzt  eioen 
scharfen«  hmterher  styptiscbeiia  b^ii^dhe  »^tallischea 
Geschmack,. reagirC  stark  aikaUscb,  wird  dordi  Rei- 
ben so  stark  negativ  electrisch,  dafs  das  im  Mftiser 
zerriebene  Pulver  durch  seine  eigne  Repulsion  weg- 
geblasen wird,  wenni  man  etwas  davon  mit  einem 
Kartenblatt  herausnimmt«  Sie  ist  kaum  iti  Wasser 
löslich,  aber  nach  Pelletier  in  10  Theilen  kalteii 
und  noch  weniger  kochenden  Alkohols  und  AetJiers. 
Nach  Couerbe  schmilzt  'sie  bei  + 130^  erstarrt 
aber  erst  wieder  bei  + 1 10^.  Nach  Pelletier 
schmilzt  sie  erst  bei  +150^.  Durch  dieseä  Um- 
stand,  so  wie  auch  durch  ihre  alkalische  fieaötion, 
unterscheidet  sie  sich  vom  Natcotin.  Mit  den  Sati- 
ren gibt  sie;  nach  Cou^'rbe,  krystalUsirende  Sdlze. 
Ihre  neutralen  Salze  krystallisiren  nach  Petletler 
nicht;  aus  diesen  wird  sie  durch  Alkalten  g^SUt, 
ohne  durch  einen  Uebetischufs  dei^elb^ii»  wenn  'die^r 
nicht  grofd  ist^  und  ihre  Lösung  concentrirt  iviar; 
wieder  aufgelöst  zu  ^terden.  Durch  ScIiWefelsänre, 
der  ein  wenig  Salpetersäure  zugesetzt  ist,  wird  sie 
blutroth  gei^rbt,  nicht  aber  von  der  Salpetersäure 
allein;  auch  wffd  sie  voü  Eisenöxydsalzeu  nicbt  blau 
geParbt    Die  Analysen  gaben  folgende  Resultate: 


Pelletier. 

Coa9r.be. 

Atome. 

Berechnet 

Kohlenstoff 

71.310 

7t976 

25 

71,93« 

Wasserstoff 

6,290 

6,460 

27 

6,342 

Stickstoff 

4,408 

6,385 

2 

6,664 

Sauentoff 

174M)2 

15,279 

4 

15,058 

Ihr  Atomgewicht  ist  =2656,466.  Hiermit  stimmt 
Couerbe's  Versuch  sehr  wohl  Obereia,  nach  wel« 


Aam  323  Theile  der  Baee  27  TM!«  trockpen  salz- 
saorai  Gaces  aofaahmen.  Die  l^^jr^udÜBirtt)  Base 
enthält  4  Procent  Wasser^;  ^^Iqtfes  2  A^^P^^  ^^^' 
macht  and  beim  Schmelzen  fortgeht«  Da  diii«;^  JB^e 
nadi  Couerbe'a  ^aalys^.  mit,. dqq^  .A^jor^hin^  nicht 
gleiche  Zosanusenäcttznvg  b^jt,  ^1^9.  P^l^le^fer^.aMs 
seiner  Analjse  -schlolsy  so  hiit  ihr  Coi}e,rbe  den 
passenderen  Namen  Tbebalif  gegeben« 

Conerbe*)  f^nd«   dafs  das  Narcolin  durch  RaactioneD, 
Schwefelsäure  nnd  SaJpefersÄMrfi.  i^di^M-sif^l^^i^^ 
FarbenTerändening^  erleidet,  dafs  aber  die  iii^^sung  Opinm  be- 
des  Merootins  in  Scbwefelsäfire,  bei  Zupiischong  yo^  h^g^j^^ 
sehr  wenig  Salpetersäure ,   nach,  eiqer  \yei)e.  rpth  Substanzen 
wird.     Dasselbe  gescbipht  auch,  wem^  W9«  in.idie  «"ftewchci- 
Ldsung  Stic^oxjdiilgas»  Sao^stoffg^s  pd€^.atiq(vip|i,4* . 
rische  Lufit  ein^eitjct.    Sticl^o^udgas.  bewir^V  die  Fär- 
bang  aber  nicht«    Darauf  verßucht^  «r,  wie  ^ii^h^dic 
übrigea    krjstallisirten  Sub^taqs^en  ./]es  Op4iw/9.  9^1 
diesem    Reaclionsmittel   verhalten,    und  .^^ud  ..floi- 
gendes :  '  .<.,«< 

Des  The^aln  wird  augenblicklich  gerötbet» 
fkrbt  sich  aber,  immer  mehr  dunkel,  und  eine  ver- 
dünnte  Lösung  davpn  bekomint  eiqep  Stich  in's 
Gelbe. 

Das  Narcotin  wir4  zuerst  gi^lbi  und  diese 
Farbe  erhält  sich  7  bis  S.Minuten  lang ,. worauf  sie 
Totb  wird* 

Das  Codein  bekommt  sogleich  eioen  Stich  i^^s 
Grüne,  welcher  nach  einer  Weile  in's  Yiolet^üne 
ttbergeht 

Das  Morphin  bekommt  soglj^ich  eioe  schwarz- 
pflne  Farbe. 


*)  Amialea  d«  Cb.  ei  de  Pb.  LUC.  162. 
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Das   Meconiki   erhllt   sich   lange    ungefferbt, 
nach  24  Stunden  aber  geht  es  in's  Rosenrotbe  über. 
Das  Marc  ein  filrbt  sich  augenblicklich'  maha- 
goniroth. 

Es  ist  bemerkeaswerth,  dafs  Narcotia  und  The- 
bain  auf  der  einen,  und  If orpfain  und  Codein  auf 
der  anderen  Seite  sich  einander  ähnlich  verhalten. 
Reagens  ftr  Vasmef  *)  hat  angegeben,  dafe  Teratrin^  ond 

Yeratiia.    ^^^^  Snlze  erkannt  v?erden  können,  wenn  einige 
/  Tropfen  ihrer  Auflösubg  in  einem  Plattnlöffel  mit 

rauchender  Schwefelsäure  in  Berührung  gebradit 
werden.  Enthält  die  Lösung  nur  ^^Vtr  Veratrias, 
so  färbt  sie  sich  amethysfroth,  enthält  sie  -rvVnri  ^ 
erhält  sie  eine  weinrothe  Farbe,  und  enthält  sie  -^i 
so  wird  sie  so  roth,  wie  ein  Decoct  der  Blonieo- 
biätter  von  Papaver  Rhoeas.  Durch  VermischuDg 
mit  Wasser  verschwindet  die  Farbe  wieder.  Ge- 
wöhnliche Schwefekäure  bewirkt  die  FarbenverSa- 
derung  nicht. 
PHoyin,  neae  Peretti  **)  hat  in  einer,  nach  Rom  anter  dem 
Pflsnteobaie.  j^^^^^  Qj^na  ^Hojb  gekommenen  Rinde,  die  aber 

-  nicht  dem  Genus  (tlinchona  anzugehören  sdieint, 
eine  neue  Pflanzen'base  gefunden,  die  er  Pitoyin 
nennt.  In  Verbindung  mit  Schwefelsäure  krysfaltt- 
sirt  sie  in  Nadeln,  die  von  einem  gemeinschaftlichen 
Centro  divergiren;  sie  schmeckt  wenig  bitter,  gibt 
aber  bittere  Sake,  welche  sich  in  Wasser,  Alkohol 
uud  Aether  auflösen.  Sie  schmilzt  Über  +100^ 
liefert  ein  krjstallinisches  Sublimat,  und  f&ngt  ^ 
sich  zu  zer9etzen.  Die  darüber  mitgetfaeilten  Uii- 
tersochungen  sind  eben  so  vierwirrt,  als  unvoU' 
ständig. 


*)  Pharmac.  Centnlblatt,  1836,  p.  636. 
*'')  Joorn.  de  MiAnii.  XXL  517. 
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GueriD- Varr j  *)  hat  Aber  die  Wirkung  des  Indifferente 
Diastas   auf  Stärke   eine   Untereachung  angebellt,    ^^^J^' 
wonins  folgt,  daÜB  ersleres  nicht  auf  Stärke  in.  fe-      Surkci. 
9tcr  Gestalt  wirkt ,  und  es  mufa  diese  dazu  noth- 
wendig  sich  in  anfgel(totem  Zustande  oder  in  Form 
TMi  Kleister  befinden.     Dann  aber  wird  sie  durch 
die  Wirkung  des  Diastas  dfinnflOssig,  auch  bei  —  5^ 
bis  12^.     Wird  die  Stärke  in   fester  Form  ange- 
wasdty  so  bedarf  es  der  Beihülfe  von  so  viel  Wärme, 
ak  zur  Verwandlung  der  Stärke  in  Kleister,  oder, 
um  mit  Guerin- Yarr  j,  der  noch  immer  die  Stärke 
als  kleine,  mit  einer  zähen  Flüssigkeit  gefüllte  Bla-' 
scn  betrachtet,  zu  reden,  als  zur  Zersprengung  der 
Häute  erfordert  wird.     Die  günstigsten  Umstände 
ftr  die  Zuckerbildung   mittelst  Diastas  sind,  nach 
ihm,  wenn  100  Theile  Stärke  mit  5000  Theilen 
Wasser  und  2.Theilen  Diastas  eine  Stunde  lang  in 
einer  Temperatur   erhalten  werden,   die   zwischen 
+  60«'  und  +65<'  föllt     Dabei  erhielt  er  87  bis       " 
9ü  Theile  Zucker.    Vollkommen  labt  sich  die  Stärke 
auf  diese  Weise  nicht  in  Zucker  verwandeln,  weil 
der  gebildete  Zucker  die  gänzliche  Verwandlung  des 
Gommi's  in  Zucker  verhindert«    Scheidet  man  aber 
den  ZocdLcr  ab,  so  kann  das  übrig  gebliebene  Gummi 
durch  neues  Diastas  in  Zucker  verwandelt  werden. 
Für  die  Zuckerbildung  hält  es  Guerin-Varry  für 
sehr  vortheilhatt,  die  Stärke  so  schnell  wie  möglich^ 
in  Zucker  zu  verwandeln,  und,  nachdem  die  LO- 
sang  die  gehörige  Temperatur  (=s  4-/65^')  «halten 
hal^  die  Lösung  des  Diastas,  welche  zu  einem  glei- 
dien  Grade  erhitzt  sein  muis,  hinzuzumischen.    Bei 
niedrigen  Temperaturen  wird  aus  dem  Kleister  nur 
Gmmni  gebildet,  aber  nur  wenig  Zucker;  unter  0^ 


*)  Aamdes  de  Ch.  et  de  Ph.  UL  92. 
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blofs  Guinmi.  Bei  der  £uckerbildung  wird  weder 
ein  Gas  entwickelt^  noch  etwas  absorbirt.  Der  er- 
haltene Zacker,  welcher  in  allen  seinen  Eigenschaf- 
ten mit  Traubenzucker  übereinstimmt,  kann  krjstal- 
lisirt  erhalten  werden.  Der  sogenannte  Deztrin- 
Sjrup,  weldier  in  Frankreich  fabrikmäCsig  bereitet 
wird,  enthält  42  Proc.  Zadier,  and  bis  tu  22  Proc 
und  dat^b^r  Stärkeguinmi.  Er  ist  also  weit  weni- 
ger reich  dn  Zucker,  'als  er  es  durch  eine  sorgfäl- 
tigere Bereitung  sein  könnte. 

Es  glückte  nicht,  das  Gummi  arabicum  oder  den 
Rohrzucker  mittelst  Diastas  in  Traubenzucker  txm 
verwandeln.  Auch  Hefe  und  Diastas  blieben  ohne 
Wirkung  auT  emander. 

Guerin-Varrj  machte  dach  mittelst  Schwe- 
felsäure aus  Stärke  Zui^ker,  und  fand,  dafe  dieser 
in  allen  seinen  Eigenschaften  mit  dem  durch  Dia- 
stas daraus  erzeugten  Übereinstimmte.  Er  bemerkte 
die  Neigung  dieser  Zuckerart,  Alkohol  chemisch  ge- 
bunden zurückzuhalten,  welche  auch  ich  schon  frQ- 
her  gefunden  habe.  Er  gibt  an,  dafs  der  ans  einer 
Üiösung  in  Alkohol  anskrjstallisirte  und  hierauf  im 
luftleeren  Räume  getrocknete  Zucker,  selbst  nach 
Auflösung  in  Wasser  und  Verdunsten  der  LOsang 
im  luftleeren  Räume  zur  KrjstaUisation ,  noch  \U 
kohol  Zurückhalte ;  welcher  erst  durch  wiederholte 
Auflösung  und  Krystallisirung  daraus  abgesdiieden 
wi^rde.  Das  spec.  Gew.  dieses  Zucker?  ist  =  1,361 
bis  1,3dl.  100  Tfaeile  kalten  Wassers  lösen  da. 
▼on  63:^  Theil  auf;  von  kochendem  Wasser  wird  er 
in  allen  Verhältnissen  aufgelöst.  Er  erweicht  bei 
-4-60®,  beginnt  bei  +65**  Wasser  ^a  verlieren,  bei 
+  75^  ist  er  breiförmig,  bei  -h  90^  bildet  er  einen 
Syrup,  welcher  bei  +100^  noch  ganz  dick  ist 
Nachdem  er  ebe  Stande  lang  einer  Temperatur  Ton 
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•f-100^  ausgesetzt  gewesen  war,  balle  ur  9,6  bis 
9,8  Proc  Kiystali Wasser  verloren,  welche  Menge 
bei  l&ngerem  EinwickeB  derselben  Temperator  nicht 
iiuiahfli.  Im  luftleeren  Raum  über  Schwefelsäure 
verlor  er  9,44  Procent  Dieses  Wasser  wurde  an 
der  Luft  langsam  wie.der  aufgenommen.  Nach  48 
Stunden  hatte  der  Zacker  schon  7,91  Proc.  wieder 
anfgenomraen,  worauf  er  aber  nicht  mehr  aufsuneh- 
nen  schien.  Durch  Bleioxjd  wurden  10,4  Proc. 
Wasser  ausgeschieden,  wobei  aber  der  Zucker  am 
Ende  der  Operationen  verändert  war.  •—  Guerin- 
Varry  bat  sowohl  den  Dextrin -Zucker,  als  auch 
den  mit  Schwefelsäure  dargestellten  Zucker  analysirt, 
wobei  er  folgende  Resultate  erhielt: 

D.  S.  Atome.  Berechnet 

Kohlenstoff      36,80  36,88        12        36,80 

Wasserstoff       7,20  6,77        28         '7,01 

Sauerstoff        56,00  56,35        14        56,19 

Diese  Resultate  stimmen,  wie  man  sieht,  mit 
denen  von  Liebig  überein^  welche  ich  im  vorigen 
Jakresbericble  anführte.      V 

Brunn  er*)  bat  die  Stärke  einer  neuen  Ana- 
lyse unterworfen«    Drei  Versuche  gaben: 


-1. 

2. 

3. 

MittelnU 

KoUenstofif     44,373 

44,672 

44,242 

44,09{^ 

Wasserstoff      6,316 

6,360 

6,756 

6,477 

Sraerstoff    '  49^11 

48,968 

60,00^ 

49,428 

Diese  Resultate  stimmen  sehr  wohl  mit  der  Zu- 
sammensetzungsformel  überein,  welche  ich  im  Jah- 
resberichte 1835  anführte,  nämlich  C'*H*<^0'^ 
imd  mit  dem  Atomgewichte  2042,07. 


*)  Pegg^nd-  Anwil  XXXIV.  326. 
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Stilrkeziicker.  Um  zu   bestimmen,   in   me  weit  die 

mensetzang  des  Stftrkezackers  in  einem  einfadMa 
Verhältnisse  zur  Stfirke  stehe,  verwandelte  derselbe 
ein  bestimmtes  Gewicht  Stärke  in  Zucker,  und  be- 
stimmte d<inn  das  Gewicht  von  diesem.  Nadi  riner 
Mittelzabl  von  Tier  Versuchen,  nach  welchen  100 
Theile  Starke  als  Blaximum  108,30,  und  als  Mini- 
mum 106,239  Theile  Zucker  geben,  erhielt  er  107,01 
.  Theile  Zucken  ' 

Bei  der  Analyse  des  Stärkezuckers  fand  er, 
dab  es  unmöglich  sei,  ihn  jemals  in  einem  gleichen 
Grade  von  Trockenheit  zu  erhalten,  und  dats  alle 
Versudie,  von  Terschiedenen  Zuckerproben  ein  glei- 

;  ches  Resultat  zu  erhalten,  mifsglückten.    Daher  be- 

^  diente  er  sich  zur  Analyse  der  krjstallisirten  Ver» 


Verbindang^  biudupg,  welche  der  Zucker  mit  Chlomatrium 
'^'^^j^.f  ^  det.     Diese  Verbindung  wird  durch  Auflösen   des 
triom.      Kochsalzes  in  einer  mäbig  concentrirten  Lösung  des 
Stärkezuckers  bis  zur  TöUigen  Sättigung,  und  durch 
freiwilliges  Verdunsten  erhalten.     Anfangs  setzt  sich 
bloCs  Kochsalz  daraus  ab,  hierauf  schiefsen  darans 
andere  Krjstalle  an,   die   sich  durch  eine  andere 
Form  und  grOfsere  Härte  von  den  Kochsalzkrystal« 
len  unterscheiden.     Es  sind  nämlich  doppelt  secsha» 
seitige  Pyramiden,  die  durdi  Umkrystallisiren  tob 
Kpchsalz  befreit  werden  könifen.     Sie  scheinen  kein 
chemisch   gebundenes   Wasser   zu   enthalten,    sind 
leicht  löslich  im  Wasser,  aber  sehr  schwer  löslich 
in  96procentigem  Alkohol.    Bei  der  Analyse  dieses 
Salzes  fapd  er,  als  Mittelzahl  Ton  fünf  Versuchen, 
13,552  Proc,  Zucker   darin.     Das  Höchste  waren 
13,786,  und  das  Niedrigste  13^443  Procent    Diese 
Krystalle  wandte  er  nun  zur  Analyse  an,  die  er 
9  Mal  wiederholte,  wobei  er  vom  Kohlenstoff  ab 
Maximum  40,64,  und  als  Minnnnm  ^,92,  und  vom 
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Das  Mittel  war: 


^ 

Atovie. 

Bercdmet 

bUemloff 

40,452 

1 

40,46 

Watsentoff 

6,709 

2 

6,65 

Snentoff 

52,839 

1 

52,89 

llmniier  beredioet,  mit  Voraiissetziaigy  dab  die 
IneibiDdiiiig  eio  Atom  von  jedem  Bestand- 
cotliält,  daraus  das  Atomgewicht  zu  4732,915 
'*H^^0'  S  was  doen  Kocbsalzgebalt  tod  13,443 
gbl  iDzwischen  kano  bei  Vefsochen,  wie 
iia  Analyse  dieses  Salzes,»  wo  der  ganze  Ver- 
isf  einen  Bestandtheil  ftUl,  der  Versuch,  wel- 
das  Minimum  gegeben  hat,  unmöglich  der  rich- 
sein.  Es  amU,  sogar  der,  welcher  das  Maxi- 
gegeben  hat,  einen  Verlost  enthalten,  und  da 
Analjse  durch  Verkohlung  der  Verbindung  im 
;el  und  durch  Auslaugen  der  Kohle  u.  s*  w« 
)t  ist,  so  kann  \  Proc*  leicht  verloren  gegan- 
lieio.  Nimmt  man  aber  an,  dafs  alle  Kohlen» 
[•Atome  von  einem  Stärke -Atom  in  1  Atom 
Ler  fibergeben,  so  erhalt  man  2267^03  als 
;ewicht,  nämlich  nach  der  Formel  C  ^H''«0'^ 
demnach  die  Kocfasalzverbindung  2  Atome 
80  hätte  die  Analyse,  wie  aus  der  Rech- 
kifff  13,93  Proc.  Kodisalz  geben  müssen.  In 
Fsll  m'mmt  1  Atom  Stärke  2  Atome  Wasser 
nd  100  Theile  Stärke  müssen  110  Theile 
geben«  Diese  Menge  erhielt  De  Saus- 
^iit  aber  geringer,  wie  die,  welche  .Brunn er 
Er  gpbt  jedoch  die  Schwierigkeit  zu,  bei  ei- 
Tcnncbe  dieser  Art  zu  einem  recht  genauen 
UL  kommen.  Wenn  indeb  die  Formel 
'R"0*«  ab  die  wabncheinlichere  «nsenonmien 


wkd^  tK>   stinmit  sie  auch  mit  den  Analysen  des 

.Traubenzuckers,  die  wir  von  Prout,  De  Sans- 

sure  und  zuletzt  von  Giierin- Varry  haben,  über- 

ein,  welche  die  Formel  C*'^H*^0^^»  die  offenbar 

_QiQ[{340>3  +  2H  ist,  gegeben  haben,  und  die 
zeigen  dürfte,  dafs  der  Zucker  ,bei  seiner  Verlm- 
dung  mit  Kochsalz  2  Atome  Wasser  verliert,  deren 
onvoUständige  Abscheidung  in  der  Wftrme  die  Ab- 
weichungen, welche  Brunn  er  bei  seinen  Analysen 
erhielt,  herbeiffihrt. 

Brunner  hat  'ferner  den  Rohrzucker  anaty- 
sirt  und  ein  dem  meinigen  gleiches  Resultat  eriial- 
ten;  eben  so  hat  er  auch  den  Mannazucker  analy- 
sirt.  Die  Analyse  des  letzteren  gab  ah  MittelzaU 
von  vier  Versuchen,  in  welchen  der  Kohlenstoffge- 
halt zwischen  39,476  und  40J88,  und  der  Wasser- 
stoffgehalt  zwischen  7,1  und  7,96  variirte: 

Atome.     BeredineL 

Kohlenstoff  40,084  3  40,13 

Wasserstoff  7,529  9  7,37 

Sauerstoff  '  52,387  4  52,50 

Diese  Analyse  stimmt  ganz  mit  der  Von  Op- 
permann,  Jahresb.  1833,  p.  228«,  überein,  weicht 
aber  etwas  von  der  von  Liebig,  Jahresb.  1836, 
ab,  jedoch  nicht  so  viel,  als  dafs  sie  nicht  alle  drei 
derselben  Formel  entsprechen  könnten. 

Auch  den  Milchzucker  hat  Brunn  er  analysirt, 
und  zwar  mit  demselben  Resultat,  vrie  Andere.  Da- 
bei verdient  bemerkt  zu  werden,  dafs  seine  procen- 
tische  Zusammensetzung  absolut  dieselbe  ist,  ym  die 
des  Stärkezuckers  nach  der  eben  angeführten  Ana- 
lyse von  Brunner. 
Einflttl«  der  Malagnti  *)  hat  den  Einflofs  verdünnter  SSu- 


)  Annale«  de  Ch.  et  de  Ph.  LDL  407. 
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ren  fmf  den  Robrzncker  unterracbt,  und  gefimden»  S8or«n  nnd 
dafs   sie   ifcn    alle   in   Traubenzucker,   und   diesen  ^*zj|.^||^"^  ' 
bieranf  'weiter  in  einen  im  Wasser  beinahe  unauf-  « 
lAslidien  Körper,  welchen  er  Acide  ulmique  (Hu- 
mussSure)  nennt,   und  Wasser  verwandeln,  ohne, 
daCs  sich  etwas  anderes  daneben  bildet,  wenn  der 
Zotritt  der  Luft  dabei  verhindert  war.     Die  Säuren 
werden   dabei  nicht  zersetzt;  ihr  Einflofs  ist  ganz 
und  gar  kataly tisch,  und  findet  bei  dem  Trauben- 
zocker auch  ohne  BeihQlfe  von  Wärme'  statt,  wie- 
wohl dann  längere  Zeit  dazu  erfordert  wird.     Im 
Allgemeinen  erfolgt  diese  Veränderung  um  so  kräf- 
tiger, )e  mehr  Säure  in  der  FlCissigkeit  vorhanden 
ist.    Alle  Säuren,  selbst  die  arsenige  Säure,  brin- 
gen diese  Wnrkung  hervor ;  Schwefelsäure,  Salzsäure 
und  Sälpetersäure  am  stärksten,  darauf  f'olgen  die 
PflanzensSnren ;  am  schwächsten  zeigen  sich  die  Säu- 
ren des   Phosphors  und  Arseniks.     Hat  dabei  die 
Luft  Zotritt,  so  wird  daraus  Sauerstoff  absorbirt, 
and  zugleich  Ameisensäure  gebildet. 

Die  braune  oder  schwarze  Substanz,  die  ge- 
wifs  unrichtigerweise  Acide  ulmique  oder  Humus- 
Bäure  genannt  ist,  weil  diese  braunen  pulverförmi- 
gen  Röq>er  von  mannigfaltiger  Art  und  Zusammen- 
setzung sind,  wird  in  zwei  isomerischen  Modifica- 
tionen  erhalten,  wovon  die  eine  sauer  ist  uifd  einen 
blättij^  kristallinischen  Niederschlag  bildet,  und  die 
andere  pnlverfdrmig.    Die  letztere  entsteht  aus  der 
ersten  durch  Kochen  mit  Wasser,  njid  sie  können 
durch  Alkali,  welches  die  blättrige,  aber  nicht  die 
polverfdrmige  auflöst,  getrennt  werden.    Läfst  man 
die  Veränderung  des  Zockers  bei  gewöhnlicher  Luft- 
temperativ  vorgehen,  so  erhält  man  aor  die  bläl- 
Wge;  geschieht  sie  aber  bei  fortgesetztem  Kochen, 
M  erhält  man  um  so  mehr  von  der  pulverförmigen. 
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}e  ISnger  das  Kodien  fortgesettl  wird.  Die  DiilOs* 
lichkeit  der  blättrigen  eaUteht  nicht  dardi  Emwir- 
kuDg  der  Säure,  sondern  durch  die  des  Wassers; 
denn  wird  sie  aBgeschieden  nndimit  Wasser  gekodif, 
so  erleidet  sie  dieselbe.  Verändening.; 

Malagnti  gibt  folgende  leichte  Bereitonginiie- 
thode  davon  an:  10  Theile  Zucker  werden  mit  30 
Theilen  Wasser  und  1  Theil  Schwefelsäure  in  eioein 
offenen  Gefälse  gekocht;  nach  |  Stunden  &ngt  ein 
brauner  Schaum  an  sich  zu  bilden,  welchen  man 
wegnimuit;  nach- einigen  Minuten  erscheint  er  wie- 
der, und  man  nimmt  ihn  so  oft  ab,  als  er  sich  von 
Neuem  erzeugt,  wobei  das  verdunstete  Wasser,  er* 
setzt  wird.  Dieser  Schaum  enthält  nun  die  braune 
Substanz.  Er  wird  dann  mit  Ammoniak  behandelt^ 
welches  die  Adde  ulmique,  die  den  gröfsten  TbeiL- 
davon  ausmacht,  auflöst,  und  den  nicht  sanren  An- 
theil,  welchen  Mala  guti  Ulm  in  nennt,  wenngleidi 
er  dieses  Namens  sich  nicht  fortwährend  bediMit, 
zurückläÜBt  ^Die  Acide  ulmique  wird  dann  mit  einer 
Säure  ausgefällt  und  gewaschen« 

Durch  Analysen  der  Verbindungen  dieser  SSnre 
mit  Silberoxyd  und  Kupferoxyd  fand  er,  dab  das 
Atomgewicht  derselben  nach  dem  Kupfersalze  =5 
4076,9,  und  nach  dem  Silbersalze  =4062,84  bis 
4146^7  ist    Zusammengesetzt  fand  er  sie  aus: 


(üefiiiideii. 

Atome; 

Bere^Mt 

Kohlenstoff 

57,48 

30  a 

57,611 

Wasserstoff 

4,76 

30  a 

4,703 

Sauerstoff 

37,76 

15    1 

37,686 

Nach  der  Analyse  würde  ihr 
3980,32  sein.    Aber  hier  kömmt  ein  Umstand  Tor, 
auf  den  Mala  guti  seine  Aulmerksamkeit  nicht  ge- 
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ridilet  so  babeo  «chciiit,  dafe  uBmlich  di«  freie  SXure 
Wasser  enthält,  und  das  Silberaalz  wahrscheinlich 
wasserfrei  ist,  wodurch  die  Uebereinstinraiung  noch 
geringer  wird.  So  lange  die  Analyse  des  Silber- 
salzes nicht  angestellt  worden  ist,  kann  diese  Frage 
nidit  entschieden  werden«  Die  freie  Stare  würde 
der  Formel  C^^H^^O^^  und  dem  Atomgewichte 
4245,67  entsprechen  können,  und  die  gebundene 
der  Formel  C'^H'^'C  und  dem  Atomgewichte 
4133,19,  was  mit  der  Analyse  des  Silbersalzes  über- 
einstimmt,  die  mit  der  ersten  Quantität  angestellt 
wnrde. 

Das  in  dem  Alkali  unlösliche  Ulmin  gab  bei 
der  Analyse  ganz  dasselbe  procentische  Resultat 

Darch  Versuche,  die  mit  Genauigkeit  angestellt 
ZD  sein  scheinen,  zeigt  er,  d^fs  durch  die  Einwir« 
kung  der  Säuren  nichts  anderes  als  diese  Körper 
hervorgebracht  werden;  das  Uebrige  mufs  also  Was- 
ser sein.  Nimmt  man  dann  zur  leichteren  Berech- 
nung das  einfachste  Atomverhältnifs,  so  erhält  man: 

6  Atome  Acide  ulmique    12C  +  12H+   60 

5  Atome  Wasser lOH-h    50 

1  Atom  Zucker  12C  +  22H  +  110 

Wenn  die  Luft  Zutritt  hat,  so  bildet  sich  zu- 
gleich  Ameisensäure,  wobei  M  a  1  a  g  u  t  i,  wie  es 
scheint,  ebenfalls  mit  Genauigkeit  bestimmt  hat,  dafs 
ridb  nichts  .anderes  bildet,  als  Ameisensäure,  Acide 
nlmique,  und  deren  isomerische  Modification,  so 
wie  das  Sauerstoffgas  absorbirt  werde,  ;Qhiie  dafs 
sieb  Wasserstoffgas  oder  Kohlensäure  bilden.  Zie- 
hen wir  dann  den  Theil  der  Umwandelung  ab, 
woran  der  Sauerstoff  keinen  Antheil  hat,  nämlich 
die  Bildong  der  Adde  ulmique,  so  erhält  man: 
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6  Atome  AneispiMAare  12  C  •+•  12  H  -4-  töO 

B  Atome  Wasser  10H+  50 

12C  +  22H-|-2äO 
Zwölf  Atokne  Sauerstoff  au8  der 

Luft  da'voo  abgezogen         120 

bleibt  1  Atom  Zacher  übrig     12C  +  22H-|rUO 

Wird  Zucker  in  kauslischein  Kali  aufgelöst,  und 
die  Lösung  beim  Zutritt  der  Luft  gekocht,  so  wird 
er  .zerstört,  und  in  der  Lösung  findet  man  Am^- 
sensäure  und  Acide  ulmique,  die  mit  Kali  verban- 
den sind. 

Malaguti's  Versuche  sind  von  Boucfaar- 
dat  *)  bestätigt  worden,  welcher  fand,  dafs  die  Bil- 
dung der  bumusartigen  Substanz  am  schnellsten  aas 
Rohrzucker,  und  langsamer  ^aus  Traubenzucker  and 
dem  Zucker  gebildet  werde,  welcher  aus  Rohrzocker 
durch  Schwefelsäure  erzeugt  und  hierauf  durch  Krj- 
stallisation  geschieden  wird,  am  langsamsten  aber 
aus  Stärkezucker,  welche  Verschiedenheit,  wenn  sie 
anders  richtig  beobachtet  worden  ist,  er  der  grOfse- 
ren  Festigkeit  zuschreibt,  welche  die  KrystalUaation 
der  VerbinduQgsweise  der  Elemente  ertheiit.  Er 
fand ,  dafs  die  erste  Wirkung  von  Säuren  auf  den 
Zucker  darin  bestehe,  dafs  er  des  Vermögens  za 
krjstallisiren  beraubt  wird.  4-  ^'^  ttt  Proc  Schwe- 
felsäure, .öder  besonders  Salpetersäure,  womit  der 
in  seinem  dreifachen  Gewichte  Wassers  aufgelöste 
Zucker  erhitzt  wird,  bis  die  Flüssigkeit  sich  ^  ftr> 
ben  anfängt,  verändert  den  Zucker  so,  dafs  er  nicht 
mehr  kr^stallisirt,  wiewohl  er  übrigens  noch  farblos 
ist  und  suis  schmeckt.  Ob  dieser  nicht  krjstalUd- 
rende  Zucker  eine  besondere  Varietät  des  Zuckers^ 
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er  es  dem  Anscbeiii  .nach  wohl  seiu  könnte^ 
sei,  ist  jedoch  in  sofern  nicht  entschieden,  als  Bou-' 
chardat  fand,  dafs  ein  Gemische  von  Trauben- 
zucker nnd  Rohrzucker,  weiin  sie  zosiiomien '  itn 
Wasser  ao^eiöst  worden  waren,  nichl  eher  kry- 
stallisirte,  als  bis  darin  ein  >  gewisser  •  Ueberechofa 
▼on  Rohrtucker  vorhanden  war.  Aus  eiaekn  Go« 
mische  von  gleichen  Theilen  beider  Zückiörarteu  er^ 
bieit  er  kaum  ^  des  Rohrzuckers  krystallisirt.  Als 
er  die  Auflösung'  des  Zuckers  mit  ^H^^  l^om:€tewicht 
des  Zockers,  Schwefelsikire  lyehandelte;  und  »sie  da-» 
aiit  einige  BSinnten  laug  kochte,  bis  die-Mafl^e  braun 
wurde,  so  erhielt  er  nach  Sättigung  der.  Säure  'nfil 
kobtensaorer  Kalkerde  einen  branlien  Sjruip^  der 
biltersflfe  schmeckte,  durch  Thieskoliie  nickt  entfärbt 
weiden  konnte,  und  weichen  ei'  auch  defswegen, 
wiewohl  wahrstheinlieh  nicht  mit*  Rechte  nicht  als 
cm  Gemenge,  sondern  als  eine  eigne  Zuckerart  be- 
trachtefe,  die  sich  auf  dem  Uebergaoge  zu  der  hu- 
■msartigen  Substanz  befindci  Der  sogenannte  braune 
SjTup  (Melasse)  ist  nach  Bouchardat*8  Versuchen 
eio  Gemenge  von  Traubenzucker,  Rohrzucker  und 
diesMi  beiden  Varietäten  des  nicht  krystailislrbaren 
Zackers.  —  Der  Traubenzucker  entsteht  aus  dem 
Rohrzacker  dordi  blofses  Kochen  mit  W^asser^  wenn 
fieste  lasge,  i.  B.  2  oder  3  Tage  und  daiüber» 
fortgesetzt  wird. 

Kalkerde  zerstört  den  Rohrzucker  nicht,  wie  dic^ 
scs  bereits  schon  bekannt  ist,  aber  sie  Terändert  den 
Traubenzucker,  auch  ohne  fif  iiiöife  von  Wärme,  mit 
der  Zeit  in  eine  braune  eztraotartige  Masbe,  wovon 
andi  ein  geringer  Zusatz  dem  Traubenzucker  und 
Rohrzucker  das  Vermögen  benimmt,  zu  krjstalli- 
siieiL  Dieser  letztere  Umstand  scheint  mir  dar- 
mtban,   dafs  diese  nicht  krystallisirenden  Zucker- 
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arten  iiieiits  andeves  sein  mOchteo,  ak  soldke  Ge- 
menge. 
Feiu  Oele^  Ueber  die  AnflOeung  des  Schwefels  in  fetten 

y«jJjH«  Oelen  eind  von  Radig,  Harff  und  Ulex*)  Vei^ 
lom  Sehwe-  Suche  anjgestellt  wiMrden«  Diese  Versuche  enthalten 
feL  gehr  viele  auslQhrticbe  Detaib»  in  Betreff  welcher 
ich  auf  ihre  Arbeit  hinweisen  mufs«  Ich  werde  hier 
nur  die  allgemeinen  Schlüsse  ihrer  Versuche  sunfilb- 
ren.  Nach  Radig  wird,  wenn  die  Temperatur 
nicht  + 160^  übersteigt,  nur  eine  Lösung  des  Scdiwe- 
fels  in  Oel  erhalten;  wenn  aber  die  Hitze  höher  nndl 
bis  aa  +260^  steigt,  so  zersetzt  der  Schwefel  daa 
Oel,  es  verliert  WasserstoG^  welcher  in  Gestalt  Toa 
Schwefelwasserstoff  weggeht,  der  aber  durdi  Sidiwe* 
fei  ersetzt  wird,  indem  dieser  ai\  die  Stelle  den 
Wasserstoffe  in  Verbindung  mit  den  übrigen  Be* 
standtheiien  des  Oels  tritt.  Diese  Ersetzung  kann 
man  nur  schwierig  dahin  bringen,  dafe  sie  sich  durck 
die  ganze  Menge  des  Oels  erstreckt,  sondern  ea 
bleibt  ein  Tbeil  des  Oeb  unzersetzt,  welcher  ala 
Lösungsmittel  für  die  neue  Verbindung  dient  Die- 
ses ist  jedoch  von  der  Menge  des  zugesetzten  Schwie* 
felr  abhftngig.  Bei  dieser  VerXnderiing  wird, 
Radig's  Versuchen,  nichts  anderes  entwickelt. 
Schwefelwasserstoffgas.  Harff  fand  dagegen  atibec^ 
dem  noch  Kohlenwasserstoff  und  Kohlenoxydgas, 
wiewohl  diese  leicht  aus  einer  höheren  Tempera» 
tur  abgeleitet  werden  können,  wobei  sie  als  De- 
stillations-Producte  von  dem  durch  die  Hitze  aar» 
setzten  Oele  gebildet  werden. 

Aus  1  Theil  Schwefel  und  6  Theilen  Od  wird 
die  flüssige  Verbindung  gebildet,  welche  SdiweüdU 
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bftlsam  genaniH  wird.  Von  1  Theil  Scbwefeh  aofifS 
Theile  Oei  erhält  man  eine  dimkelbrannitodie.,  tibr 
stiscbe  Ma686y  die  wenig  an  die  Finger  Idd»ti  ans 
6  Theilen  Schwefel  und  1  Tbeil  Oel  entsteht  eltt  har- 
tes  and  sprödes  Product  Die  versclnedenen  Arten 
ddeiisdien  und  Tegetabilischen  Fettes  litfingea  ana- 
loge ScbwefelveriiinduBgen  hervor,  wiewohl  'etwas 
▼erschieden  in  Betreff  der  ConsistenS'dnd  Fa^ili^. 
Bidirasöl  wird  von  dem  Schwefel  anfacht  eher  zßr- 
eefzt,  als  bis  es  die  Temperatnr  ▼onvH^SSD^  :  er- 
rcicbt  bat,  nnd  die  Verbindung  yoA  1  VMlScbp^ 
Uk  mit  6  Theilen  dieses  Oeles  bat  kisillä^^V#f$^^ 
Consislenz,  als  das  Oel  selbst.  Ans  Talg  und  $^kw^ 
nefett  wird  die  Verbindang' schwarzbraun  .und  ßa)^ 
bcoartig.     Aach   die  fetten  SSnren  :  bilden   solcl^ 

SdiwefelTerbinduBgen.  

Wird  der  mit  Leinöl  bereitete  Scbwefe^bUm» 
■nt  Alkohol  ausgekocht,  so  lange  dieser  noch  etwas 
auszieht,  so  kann  er,  na£h  Harff,  ckeli'  ftb^chüs- 
aigen  Sdrwefel  und  das  Qberscjbfls^ige.QeliSM^flOsen, 
so  dafs  man  die  eigentliche  ScbTFefelyerbind^pg  ge- 
trennt ethält  Diese  hat  eine  intensivei'e  rothbrauQe 
Failye  und  gröbere  Consistenz,  als.  ihre  Lösunj^'in 
dem  Oele;  sie  löst  sich  leicht  in  Aether  und  fetten 
Oelen  aof,  läfst  sich  aber  nicht  yerseifen.  Aus 
diesem  Grunde  kann  sie  auch  durch  kaustisches  Ka]i 
▼OS  onverändertem  Oel  und  überschüssigem  Schwe- 
fel befreit  werden.  Diese  Schw/efeWerbindung  ist 
sehr  empfindlich  gegen  den  Zutritt  der  Luft,  durch 
welche  sie  allmälig  in  eine  elastische  Masse  verwan- 
ddt  wird,  welche  sich  nicht  mehr  in  Aether  auf- 
löst  Aach  ihre  Lösung  in  Oelen«  d.  h.  der  Schwe- 
felbalsam  selbst,  mufs  in  einer  verschlossenen  Fla- 
sdie  vor  Luftzutritt  verwahrt  werden,  wenn  sie  sich 
mverSudert  erhalten   soll»     Der  veränderte  Theil 

BcnctiM  Jahns-Berieht  XVI.  15 
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bildet  dabei  eine  erstarrte  Haut  auf  der  Obeiflkhe 
des  Balsams»  Harff  tmd^  dafs  er  sogar  ^eUeichl 
werden  lanDy  wenn  er  in  einer  offenen  Flasche  ai^ 
ter  Wasser  dem  unmitielbaiteii  SonaenUchte  all8f;^ 
settt  wird;  «aber  diefs  geschieht  nicht,  wenn  die  Fii- 
sche  «rerscfalosseti  ist. 

•  '  Unterwirft  man  den  Schwefelbakam  der  trookl- 
nen  Oestfllatidn,  bei  einer  aümMlfg  verstärkten  Hitn^ 
so  erleidet;  nach  Aadig,  das  unveränderte  Oeldife- 
selbe  Zersetzung,  wie  ohne  Schwefel,  aller  mit  im 
Unterschiede,  dafs  -sich  Schwefelwasserstoff  dBter 
den  Destillations-Producten  befindet.  Scbwefelkdh- 
lensfolf  konnte  unter  diesen  ni<ifit  entdeckt  wodea 
Setzt  man  die  Destillation  fort,  bis  der  ROcküaaii 
glüht,  slo  bleibt  in 'der  Retorte  eine  scbwanie  koh^ 
lige  Masse  zurück,  die  nach  Radig's  Andyse  n^ 
sammengesebt  ist  aus: 

'^Gc^fonden.      Atome.      BerecfaB«t: 
SdiWeM  55;34(^:    *    1  58,26ft 

Kohlenstoff      44,655         3         46,782 

Sie  ist  also  =C^S.     Aber  sie  enthält  noch  etee 
Portion  einer  Substanz,  die  Aelher  daraus  ausiltelif, 
und  die  nach  Verdunstung  in  kleinen,  sch'wäireii, 
glänzenden  Blättern  zurückbleibt. 
Fettes  Gel  Zell  er*)  hat  das  äüb  dem,  Samen  von  ViAos 

moi^vonFir  ^*^^  ausgepreiste  fette  Öel  untersucht,  und  gefim- 
nosl^cea.  den,  dafs  eine 'Unze  desselben  90  Gran  Harz  tmd 
110  Gran  eines  Mächtigen  Oeles  enth&It.  Das  fette 
Oel  gehört  zu  den  trocknenden,  so  dafs  es  woU 
als  ein  natürlicher  Firnifs  betrachtet  werden  kann, 
welcher  jeddch  langsam  trocktiet.  Das  flüchtige  Oel 
scheint  dem  Terpentinöl  analog  zu  sein;  Kalium  ver- 
ändert sich  nicht  darb. 
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HanigaDlt  *)  Imt  (gezeigt,   dafs  .die  jn  dw    LorbeerOl. 

Idiera  gewdhulich  vorkoimnendeD  Angaben, 

Lodieeröl  werde   durch  Ipochen   der  Früchte 

iWMer  erhalten,  kein  Oel  liefern,  sondern,  da£B 

Auspressen  der  za  Brei  zerstamplten  Bee- 

lewoonen  wird«     Soubeiran*^)  hat  gezeigt, 

«  auch  aas  trocknen  Beeren  erhalten,  werden 

wenn  man  sie  in  einem  verschlossenen  Ge- 

aient  durch  Wasserdämpfe  aufweicht,   und 

ansprefst    Zwei  Pfund  trockne  Beeren  Ue- 

SLothOeL 

Booasingault  ♦♦♦)  h^t  das  Wachs  vonCer-  PaUnwschs. 
aadicola  oder  das  sogenannte  Pahnwacbs  ana- 
Durch  Alkohol  kann  es  in  ein  eigenthtimli- 
Han,  in  Wachs,   welches  mk  dem  Bien^n^ 
Reiche  Eigenschaften  und  Zusammensetzung 
tf  uod  in  eine  Spur  einer  bitteren  Substanz,^ 
eine  vegetabilische  Salzbase  zu  sein  scheint, 
werden.     Das  Harz  ist   gelb,  viel  löslicher 
i«meoi  als  in  kaltem  Alkohol ,  auch   löslicb  in 
■od  Oelen^    Es  hat  gleiche  Zusammensetzung 
▼on  H.Rose  (Jahresb.  1836)  analysirten    ^ 
nfimlich  C^^H'^^O. 
Hess  von  Esenbeckf)  und  Clamor  Mar-  Wachs  aas 
rt  baben  den  wachsartigen  Uebeizug  auf  Be-    ^^j|^|2^'[* 

Fera  untersucht.     Die^r  hat  eine  ähnli- 
ZonnuDensetzang,  nfimlieh  66  Proc  Pflanzen- 
öl 29  Proc.  Harz^  welches  Jedoch  aus  zweien 
ist,  wovon  das  eine  aus  seiner  Lösung  in 
A  durdi  Bleizttcker  gefällt  wird,  und  das  an- 

de  Pbinn.  XXI.  520. 
)  1  a.  0.  pag.  bM, 
)  kmuin  de  Ch.  et  .de  Ph.  LDL  19. 
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dere  aus  der  mit  Bleizacker  gefilHlen  durch  Wa»> 
ser.  Dieses  letztere  kann  krystallinisch  erhalteu  wer- 
den, das  erstere  aber  ist  puUcrföi;iiiig.  Beide  be- 
dürfen 85-  bis  90procentigen  Alkohol,  an  aufge* 
löst  zu  werden»  Das  Wachs  enthalt  zugleich  5  Prot. 
Extractivstoff. 

Fluchtige  Dumas  *)  hat  verschiedene  flüchtige  Oele  ans- 

^^^'       lysirt,  und  gefunden,   dafs  dfe  Oele  der  Limooen, 

^         einer  gröiseren  Abart  von  Citrouen,  von  sdbwarzeni 

Pfeffer,  Wachholderbeeren  und  Sadebaum  (OL  Sa- 

binae)  alle  gleiche  Zusammensetzung  mit  Terpentin- 

und  Citronenöl  haben,  nämlich  C'''H^ 

Stearopten  Daa  flüchtige  krystallinische  Stearopten,  welchem 

^•'^*^f *** sich  in  der  Veilchen wurzel  (Rad.  Ireos  florenCinae) 
findet,  und  welches  'daraus  durch  Destillatioii  nit 
Wasser  und  nachheriges  Fittriren  erhalten  wird,  be- 
steht aus  67,2  Kohlenstoff,  11,5  Wasserstoff  und 
21,3  Sauerstoff  zs  C^ H*  +  O.  Es  konnte  also  als 
das  Oxyd  des  Stearoptens  vom  Rosenöl,  welches 
=:C*H®  ist,  betrachtet  werden. 

Stearopten  Die  Abntwurzel   (Rad.  Inulae    Helenii)    gibt 

wurad*'  ^^^  ähnliches  krjstallisirendes  Stearopten,  welches 
daraus  mit  Alkohol  ausgezogen  oder  mit  Wasser  ab- 
destillirt  werden  kann.  Es  kann  oft  schon  mit  blo- 
fsen  Augen  in  kleinen  Höhlungen  der  Wurzel  be- 
'iiyerkt- werden,  welche  es  in  Gestalt  von  kleinen 
krystallinischen  Warzen  auskleidet.  Es  besteht  aus 
76,9  Kohlenstoff,  8,8  Wasserstoff  und  14,3  Sauer- 
stoff =C'H*0». 

Reinignng  Stratingh**)  reinigt  das  im  Handel  Torkom- 

^**tb»ff*""  ™™^®  Terpentinöl,  dessen  spec  Gew.  =  0,888  bt, 
auf  folgende  Weise:    Es  wird  mit  einem  Gemische 


*)  joam.  de  Chim.  m^  2de  Serie,  l  d07. 
«*)  Archiv  der  Pharm.  0.  274. 
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« 

▼on  1  Theile  Schwefelsäure  ood  1  Theile  Wasser  ^e* 
schfitteU,  und  dieses  Umschütteln  während  24  St|in- 
dißn  öfters  wiederholt.  Die  Säure  färbt  sich  dabei 
braan,  und  es  setzt  sich  am  Boden  das  Harz  ab» 
Dann  wird  das  Oel  abgcnoromeni  und  dieselbe  Ope- 
ration mit  neuer  Säure  wiederholt,  die  sich  nun  we- 
niger förbt.  f\m  Ende  wird  sdas  Oel  mit  gebrann- 
ter Talkerde  und  Wasser  geschüttelt ,  bis  es  das 
Lackmus  nicht  mehr  röthet,  worauf  es  abgenommen 
imd  filtrirt  wird. 

Dnmenil*)  hat  gefunden,  dafs  weni)  Terpen-  , 
tiüöl  mit  einer  warmen  gesättigten  Auflösung  des  es- 
sigBanren  Kali's  in  Alkohol  vermischt  wird,  es  sich 
in  grober  Menge  darin  auflöst;  a,ber  beim  Erkalten 
«cheidet  sich  der  gröfste  Theil  des  Terpentinöls  wie- 
der ab,  welches  zu  Boden  sinkt  und  sowohl  essig- 
sanres  Kalt  wie  Alkohol  aufgelöst  enthält.  Die  leich- 
tere obere  Sohicht  enthält  dasselbe  Salz»  und  da- 
neben eine  kleinere  Portion  von  Oel.  Die  wahr- 
scheinlich bestimmte  Verbindung  von  essigsaurem 
Kali  und  Alkohol,  welche  das  Oel  aofoimmt,  ist 
nicht  untersucht  worden.  Dumenil  fand,  dafs  die- 
ses Salz  ohne  Alkohol  in  Terpentinöl  ganz  unlös- 
lidi  ist 

Kalbrunner  **)  hat  eine  Substanz  beschrie-  KmuUisirte 
ben,  welche  sich  aus  Bergamottöl  in  den  Blechfla- 1^"^*^5^ 
sehen,  worin  dasselbe  im  Handel  vorkömmt,  absetzt. 
Sie  ist  ein  gelbes  Sediment,  welches  durch  Pressen 
zwischen  Fliefspapier  vom  Oel  befreit  werden  mufs. 
Wird  es  dann  bei  + 100^  getrocknet,  so  verwan- 
delt M  sich  in  einen  schmutziggelbeu,  leicht  pulve- 
risirbaren  Körper,  woraus  ein  wenig  kalter  Alkohol 

*)  Arefaiv  der  Pharm.  II.  147. 

**)  Baam^artner's  Zeitschrift,  IlL  967. 
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das  Harz  aaszieht,  aod  kochender  Alkohol  hierauf 
die  krystallisirende  Substanz ,  welche  nach  Abde- 
stilliren  des  Alkohol?  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
während  des  Erkaltens  daraus  anschiefst.  Aus  116 
Gran  des  Pulvers  erhielt  er  nur  5  Gran  davon. 
Das  Meiste  war  eine  unlösliche  bräune  Substanz» 
die  nicht  weiter  untersucht  wurde.  Es  krystallisirt 
in  seidenglänzenden  Nadeln,  die  keinen  Geruch  und 
Geschmack  besitzen,  in  der  WSrme  zu  einem  5l* 
ähnlichen  Liquidum  schmelzen,  welches  beim  Erkal- 
ten zu  einer  strahligen  Masse  erstarrt»  und  nicht 
vollständig  sublimirt  werden  können,  sondern  in  hö- 
herer Temperatur  tfaeilweise  zerstört  werden;  diese 
Substanz  scheint  also  zu  den  krjstallinischen  Ab- 
sätzen aus  flüchtigen  Oelen  zu  gehören,  welche  aof 
Kosten  der  Luft  aus  diesen  gebildet  werden.  Sie 
löst  sich  in  2000  Theilen  kochenden  'Wassers,  sehet- 
deit  sieh  aber  beim  Erkalten  in  weifsen  Flocken, 
oder,  wenn  die  Lösung  noch  mehr  verdQnnt  war, 
in  haarförmigen  Nadeln  wieder  abr  Bei  + 18®  er- 
fordert sie  200  Theile  Alkohol  von  ö,85  spec  Gew. 
zur  Auflösung.  Aus  einer  in  der  Siedhitze  gesättig- 
ten Lösung  krjstallisirt  sie  beim  Erkalten  wieder 
aus.  Auch  wird  sie  in  der  Wärme  von  Aether, 
fetten  und  flüchtigen  Oelen  autgelöst.  Aus  Berga- 
mottöl  fällt  sie  heim  Erkalten  als  Pulver  wieder 
nieder.  Von  Säuren  wird  sie  nicht  aufgelöst.  Coo- 
centrirte  Schwefelsäure  löst  sie  mit  gelber  Farbe  aa( 
Wasser  scheidet  sie  gber  daraus  wieder  ab.  Ver- 
dünnte Salpetersäure  zerstört  sie,  die  Lösung  filrbt 
sich  gelb,  enthält  keine  Oxalsäure,  wird  nicht  durch 
Wasser  gefällt,  auch  nicht  von  Alkali,  welches  bloCs 
die  Farbe  erhöht.  Von  concenUirter  Salpetersäure 
wird  sie  in  der  Kälte  aufgelöst,  durch  Wasser  a1)er 
wieder  geföUt.     Ebenso  verhält  sie  sich  zur  con- 
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cenCrifieD  EssigBäure.  AmmoDiak  löflt  fldbftl  in  der 
Siedhitze  aehr  wenig  davon  auf;  koUenfiaares  Kalii 
nehr,  Qod  kauBÜBcbes  Kall  an  meisten.  Ans  diesen. 
Lötungeii  föUen  Wasser  und  Alkohol  nichts^  aber 
Staren  scheiden  daraus  gelbliche  Flocken  aln    ; 

Gaiilemelte*).bat  Eontana's  Angabe  (Jahf^  Stearopten 
resberichl  1835,  pc  311.)  bestätigt,  dafs  nämlich  ^^"^^^ST 
in  Trifolium  melilotos  enthaltene  krjstallinbche,.  rie- 
chende Substanz  in  Betreff  ihres  Geruches^  ihrer 
Eigenschaften  und  Zusammensetzung  mit  dem  Stear 
ropten  der  Tonkabohnen  (Coumarin)  fibereinstimme, 
Sie  wird  daraus  am  bestoi  erhalten,  wenn  man  die 
trocknen  BiC^thenspitzeoaum  gröblichen  Pulver  stufst, 
und  dieses  in  einem  Verdrängungs- Apparate  mit  Al- 
kohol von  0,86  spedfisch^m  Gew.  auszieht,  'bis  neb' 
ai|%egossener  Alkohol  faiblos  durchläuft.  Der  Al^ 
kohol  wird  bis  zu  einem  gewissen  Grade  wieder 
abdestillirt,  und  der  Rest  der  freiwilligen  Verdiin- 
atong  überiassen,  bis  sich  auf  iet  Oberfläche  eine 
feite,  halb  feste  Substanz  abscheidet,  die  man  soigr 
bitig  wegnimmt  Die  Flüssigkeit  wird  hinauf  in 
einem  VITasserbade  bis  zur  dOnaen  Syrupsconsistenz 
ahgedunstet  Hietaus  setzen  sich  nach  Verlauf  von 
48  Stunden  feste  Gruppen  von  nadeiförmigen  Kry* 
stallen  ab,  die  auf  Leinen  gesammelt  und  darauf  mit 
kaltem  Wasser  gewaschen  werden.  Die  Mutterlauge 
ood  Waschwasser  liefern,  aufs  Neue  verdunstet, 
noch  eine  Portion  Krystalle,  die  etwas  gef&rbt  sind;, 
dann  werden  die  Kiystalle  in  kochendem  Wasser* 
aufgelöst,  und  während  des  Kochens  mit  Blutlau- 
genkohle vermischt.  Die  Lösung  setzt  dann  nach  . 
dem  FUtriren  in  der  Siedhitze  beim  Erkalten  färb- 
lose  Krystalle  ab.    Diese  sind  entweder  seidenglän- 


*)  Jonra.  äB  Pharai.  XXI.  17^ 
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zebde  Nadeln  oder  kurze,  schief  abgestompfte  PriB- 
.  mea»  /Sic  besiUen  einen  angenehmeo  Gerach,  wel^ 
ober  an  Steinklee  erinnert,  und  einen  sdiarfen.  Ge^ 
schmack,  der  hinterhlsr  etwas  Angenehmes  hat  Sit 
sind  sdiwerer  als  Wasser ,  sciunelzeii  in  gelinder 
^  Wärme  zu  einem  farblosen  Liquidum,  wekhes  wi^ 
der  zu  einer  krjstallinischen  Masse  erstarrt,  uod 
lassen  ^ich  leicht  sublimiren,  wobei  ein  geringer 
Theil  zersetzt  wird.  In  offener  Luft  verdunstet,  ge- 
ben sie  einen  weifsen,  etwas  bittermandelartig  rie- 
chtoden  Rauch.  Kaltes  Wasser  löst  wenig  davon 
auf,  kochendes  Wasser  aber  viel,  welches"^  beim  £^ 
kalten  wieder  auskrystallisirt«  Der  Theil,  welcheo 
das  Wasser  nidit  aufzulösen  vermag,  schmelzt  xu 
einem  dlartigen  Körper,  welcher  nach  dem  £rstar- 
.  ren  viel  Festigkeit  hat.  Mit  Wasser  destillirt  erhält 
man  ein  Destillat,  welches  ein  Wenig  davon  auf- 
gelöst enthält,  und  mit  dem  über  Steinklee  abd^ 
stillirten  Wasser  gleichen  Gefuch  besitzt.  Auf  Pflan- 
z^farben  reagirt  es  weder  sauer  noch  alkalisch.  lo 
der  Kälte  vrird  es  von  Alkohol  und  Aether  leicht 
aufgelöst.  Seine  Lösung  in  Wasser  wird  durch  Blei- 
essig reichlich  weifs  gefällt.  Alkalien  lösen  es  nicht 
mehr  als  Wassqr.  Von  concentrirten  Säuren,  selbst 
von  der  Salpetersäure,  wird  es  ohne  Zersetzung  auf- 
gelöst, durch  Wasser  aber  wieder  daraus  geßült 
Salpetersäure  kaon  darüber  abgedunstet  werden,  und 
die  Kryställe  bleiben  nur  etwas  gelb  gefärbt  zu- 
rüd(.  '  Es  besteht  aus>: 

Gefanden.  Atome.  Berechnet. 

Kohlenstoff  .         76,40  10  76,49 

Wasserstoff             3,99  16  3,73 

Sauerstoff              19,71  2  19,88 

■ 

Conraarin.  Als  das  Coumarin  aus  Tonkabofanen  einer  glei- 
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ckcn  Untersächtiog  unterworfeu  wurde,  ergabeo  sich 
damit  gleiche  EigenschabeD  und  ZuBaumensetzuof;.  ^  . 

Hünefeld  *)  gibt  folgende  Berettuogsinethode  Betalin, , 
des  BiiiLemiDdeD-Stearopteos  oder  des  Betalins  an: 
Han  trocknet  die  Birkenrinde  stark  in  einem  Back« 
ofen  aosy  rolit  sie  zu  einem  (dichten  Cjlinder  auf, 
reibt  sie  auf  einem  Reibeisen  oder  aul  einer  groben 
Raspel  zu  Pulver,  zieht  dieses  Pulver  mit  Alkohol 
von  0,833  aus,  und  destillirt  den  Alkohol  wieder 
ab;  man  erhält  dann  das  Betulin  in  «ner  gelben 
Flüssigkeit  geföllt,  wovon  man  es  abscheidet  Mao 
legi  es  auf  Leinen,  preist  es  gut  aus,  trocknet.es 
nod  löst  es  in  Alkohol  auf;  diese  Lösung  mischt 
man  dann  mit  ^  oder  4  Aether  und  dem  Pulver 
▼on  ein  wenig  Bleizucker,  und  digerirt.  Das  Blei- 
zoekerpulver  nimmt  die  Farbe  weg,  was  aber  erst 
ToUsländig  mit-  ein  wenig  Blutlaugenkohle  erfolgt» 
Bie  Flüssigkeit  wird  filtrirt,  daun  zuerst  mit  koh- 
lensaurem Ammoniak  das  Blei,  und  hierauf  durch 
Wasser  das  Betulin  gefällt;  auch  kann  es  durch 
Vcrdqustttng  krystallisirt  erhalten  werden.  Die  Bir- 
kenrinde liefert  0,1  bis  0,12  Betulin. 

Herberger  **)  destillirte  12  Unzen  Maiblu-  StearopUu 
«en  mit  Wasser,  auf  die  Weise,  dafs  er  Wasser-  •«?  ^^^7'}^^' 
dSmpfe  dorcb  die  Blumen,  die  in  dem  oberen  Theil 
des  Dcstillir-GefäCses  aufgehängt  waren,  streichen 
liefs.  In  dem  abdestilllrten  Wasser  setzte  sich  eine 
blättrige,  krjstallinische,  riechende  Substanz  ab,  de- 
ren Menge  jedoch  nicht  mehr  als  uoge&hr  1  Gran 
betrug. 

Robiquet^^^)  bat  das  Aroma  der  Jonquil-    Flficlitiges 


*)  Jouni.  Ittr  prMt  Chemie,  VL  64. 

**)  Baehner's  RcperL  2te  Reihe,  II.  997. 

***)  hmn.  de  Pharm.  XXI.  335. 
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Oel  find  Stf$a- len  (NaidaBiis  Tacetto)  uDleiBocbt,  wekbezu  dcB 
NmUfio?  Pfl^zen  gebdrefi,  d^ren  ri«cbeiide9  Priozip  mit  Was- 
Taceit».  ser  nicht  abdestiUirt  Tverden  kann,  sondern  dar- 
aus durch  Zwischeolagem  zwischen  Baumwolle,  die 
in  frisches  Baumöl  getaucht  ist,  ausgezogen  weiden 
muCs.  Aobiquet  zog  es  aus  eben  attfgd)rocheDCB 
Blumen  (die  weiter  entfalteten  geben  eine  weniger 
reichliche  Ausbeute)  miftelst  Aethers  üb  Venkiih 
gungs- Apparate.  Die  Bluinen  worden  ganz«hineio- 
gelegt,  darin  gelinde  zusammengepreßt,  mit  reineni 
AeCher  begossen,  und  der  Apparat  so  verkoikt,  dals 
der  Aether  nur  in  selten  auf  einander  folgend«! 
Tropfen  wieder  abflofs.  Als  der  Aether  darchge- 
gangen  war,  zeigten  sich  in  dem  ^mtergesetzlen  Ge- 
fäfs  zwei  Lagen  von  FiOssigkeiten,  nämlich  eine  Lö- 
simg in  Aether  von  gelber  Farbe,  und  eine  wid- 
rige Losung  von  granlicher  Farbe,  die  nur  Pflao- 
zensaft  war  und  nicht  weiter  untersucht  wurde«  Die 
gelbe  Losung  Wurde  im  Wasserbade  a^destillirt,  bis 
auf  einen  geringeren  Rückstand.  Während  der  De- 
stillation und  beim  Abkühlen  schössen  daraas  gelbe, 
warzenförmig  gruppirte  Krystalle  an,  wovon  die 
\  Aetherlösung  abgegossen  wurde^    Diese  Lösung  be- 

safs  den  Geruch  der  Jonquillen  und  eine  gelbe 
.  Farbe.  Beim  freiwilligen  Verdunsten  setzte  sich 
daraus  noch  etwas  von  den  gelben.  Krystallen  ab, 
and  zuletzt  blieb  ein  gelbes  Oel  zurück,  welches 
die  riechende  Substanz  der  Jonquillen  ist  Von 
Neuem  aufgegossene  Portionen  Aethers  zogen  ans 
den  Jonquillen  noch  mehr  von  der  gelben  krystat 
linischen  Substanz  aus,  aber  wenig  oder  gar  kein 
Oel  mehr«  Er  versuchte,  das  Oel  im  Wasserbade 
zu  dcAtilliren,  aber  es  ging  davon  nichts  über,  wie- 
wohl sich  der  Apparat  mit  einem  angenehmen  Ge- 
rach erfüllte,   welchen  das  herausgenommene  Od 
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Dodi  befijelf.  Das  Oel  bat  die  Eigewehaft,  metal- 
liscbeB  Eisen,  woroit  es  in  BerfibroDg  kommt,  zu 
scbwSnen.  Wehere  Versuebe  siad  damit  niebt  an- 
gestellt worden. 

Die  gelbe  krjstalltniscbe  Substanz  besitzt  so 
lange  d^  Geruch  des  Oeles,  als  sie  damit  Teruo- 
reintgt  ist;  wird  sie  aber  in  kochendem  Alkohol  auf- 
gelöst, die  Auflösung  dann  von  einer  ungelöst  ge- 
bliebenen, gallertartigen,  wachsähnlichen  Substanz  ab"- 
liitrirt  und  hierauf  verdunsten  gelassen}  so  schiefst 
Fie  wieder  in  Warzen  an,  die  nun  geruchlos  sind. 
Sie  kann  sublimirt  werden,  und  scheint  also  ein 
Stearopten  zu  'sein.  Robiquet  hält  sie  für  eii^ 
Product  der  Zerstörung  des  Oeles,  und  führt  einige^ 
Versuche  an*,  welche  diese  Ansicht  zu  bestätigen 
scheinen,  jedoch  mit  Vorbehalt  einer  künftigen  ge- 
nügenderen Untersuchung. 

'*  Behandelf  man  die  mit  Aether  ausgezogenen  Braunes  Oel 
Blumen  mit  Alkohol,  so  förbt  sich  dieser  braun,  •"^J".^""' 
und  lifst  nach  dem  Abdestilliren  ein  braunes,  etwas 
dickliches  Oel,  woraus  sich  einige  gelbe  Krjstalle 
absetzen.  Dieses  Oel  riecht  nach  Fischöl  iind  ist 
löslich  in  Aether.  Die  Ursache,,  dafs  davon  der 
Adher  vorher  kdne  Spur  ausgezogen  hatte,  mufs 
also  entweder  darin  liegen,  dafs  es  in  dem  Frucht- 
borden enthalten  ist,  dessen  Wände  von  dem  Aether 
nicht  durchdrungen  werden,  oder  auch,  dais  es  durch 
die  Einwirkung  erst  gebildet  wird.  Dieses  Oel  ver- 
bindet sich  mit  den  Alkalien, '  die  seine  Farbe  dunk- 
ler machen. 

Hünefeld*)  bat  gefunden,  dafs  die  Wurzeln  Ste«rop>en 
▼OD  Primula  veris  oder  Primula  Auricula,  wedn  sie  •*"  ""«»««• 
mit  Wasser  destillirt  werden,  ein  trübes,  milchiges 


*)  Joora.  f&r  pract  Chemie,  VI.  58. 
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Destillat  %€heüf  welches  beim  starken  AbkOU^i 
krystallinisches  Stearopten  in  feinea  weifisen  Nadein 
-  absetzt,   das  einen  eigenthümlichen,   nicht  onange- 
nehmen  Gerach  besitzt.     Durch  Auflösen  in  Alko* 
*hol  kann  dieses  Stearopten  sehr  regelmibig  krystal- 
/         lisirt  erhalten  werden,  wenn  man  den  Alkohol  frei- 
r — "  willig  wieder  abdunsten  labt.    Die  Aurikeln  geben 

ein  farbloses  und  eiu  röthliches,  leichter  schmelzba- 
res Stearopten,   welches  einen  starken  Aiirikelge- 
rach  besitzt.     Aus  Alkohol  krystallisirt  zuerst  das 
weilse  und  hierauf  das  rothe. 
Electronega-  Pagen^techer  *)  hat  in  den  Blumen  von  Spi* 

^mOefin'  ^^^^  Ulmaria  ein  flüehtiges  Oel  gefunden,  welches 
Spiraea  Ul-  electronegative  und,  wie  es  scheint,  sehr  interes- 
™*"''  sante.  Eigenschaften  besitzt.  £s  wurden  100  Dnzeo 
trockner  Blumen  mit  Wasser  destillirt,  bis  100  Un- 
zen Ctfoergegangen  waren.  Hiervon  wurden  aufs 
Neue .  20  Unzen  in  eine  stark  abgektthlte  Vorlage 
abdestiilirt.  Das  Destillat  war  gelblich  und  setzte 
am  Boden  eine  Menge  Oeltropfen  ab.  Es  roch  wie 
Aqua  dest.  Pruni  Padi,  be^afs  einen  brennenden  Ge- 
schmack, k*eagirle  aber  nicht  auf  Lackmus. 

Auf  Zusatz  von  Kali,  Natron,  Barytwasser  oder 
Kalkwasser  «i  diesem  Wasser,  verscbwand  der  Ge- 
ruch sogleich,  die  Flüssigkeit  nahm  eine  tief  stroh- 
gelbe Farbe  an,  und  hinterliefs  beim  VerdonsfeD 
im  luftleeren  Raum  über  SchwefelsAure  einen  salz- 
artigen, krjstallinischen,  mehr  oder  weniger  stark 
gelb  gefärbten  Rückstand,  welcher  in  einem  ▼er- 
'-  schlössen  en  Gefäfse  sich  einige  Zeit  hindurch  unver- 
ändert erhielt,  am  Ende  aber  braun  und  dann  schwarz 
wurde,  und  hierauf  beim  Auflösen  ein  schwarzes 
Pulver  ungelöst  zurücklieis.    Die  Base  war  dann  io 


*)  Bockner's  Repert.  XXIX.  337 
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ein  kdUeoMiures  Sali  wev^andelU  In  offener  Luft 
zersetzte  sich  diese  Verbindung  sehr  bald,  während 
die  Base  kohlensauer  wurde.  Mit  dem  destiUirten 
Wasser  geschüttelte  Talkerdie  färbte  sich  gelb,  und 
nahm  daraus  den  Geruch  weg.  Kupferoxjdhjdrat 
fikbte  sich  grün,  während  das  Wasser  seinen  Ge« 
mch  verlor.  Wurde  es  mit  einem  Kupfersalz  und 
einigen  Tropfen  Ammoniak  vermischt,  so  entstand 
ein  grüner,  deutlich  krjstallinischer  Niederschlajg. 
Ziokaxyd  wurde  davon  aufgelöst,  und  diese  Lösung 
hinterliiefs,  im  luftleeren  Raum  verdunstet,  ein  gel- 
bes, in  Wasser  lösliches  Pulver.  Silberoxyd  löste 
sich  langBamer  darin  auf  zu  einer  gelben,  metallisch 
sAmeckenden  Flüssigkeit,  die,  im  luftleeren  Raum 
mgetrocknet,  eine  schwarze  Masse  hinterließ^  wel- 
Ae  angezündet  mit  Heftigkeit  abbrannte  und  metal- 
lisches Silber  hinterließ.  Eisenchlorür  wurde  von 
dem  Wasser  nidit  gefilUt,  auf  Zusatz  aber  von  Am- 
noniak  entstand  ein  dunkel  violetter  Niederschlag. 
Eisencbloridi  färbte  sowohl  das  destillirte  Wasser, 
als  andi  die  Verbindung  des  Oels  mit  Basen  kirsch- 
loth.  Wurde  eine  etwas  concentrirte  Lösung  eines 
Salzes  nm  diesem  Oele  mit  einer  Säure  destillirt, 
so  besaCs  das  Destillat  dieselbeb  Eigenschaften,  wie 
das  destilUrtc  Wasser.  Das  Oel  selbst  hat  auch 
dieselben  Eigenschaften,  welche  das  Wasser  besitzt, 
wiewoU'im  höheren  Gnide,  und  ist  also  wahrschein- 
bch  eine  Yeiinndang  eines  electronegativen  Oeles 
■it  dieaiiBch  gebundenem  Wasser»  Mit  Ammoniak 
bildet  es  unter  Selbsterhitzung  eine  hellgelbe,  teig^ 
artige  Masse,  die  bei  der  Behandlung  mif  wenig 
Alkohol  ein  strohgelbes  krystallinisches  Pulrer  zu* 
rfidlabt  Sie  besitzt  keinen  Geschmack,  aber  einen 
schwachen  Rösengeradi.  Im  Wasser  ist  sie  unlös- 
Bcb,  wie  aoch  in  schwächerem  Spiritus;  von  was- 
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aettreiem  Alkohol  wird  sie  aber  aufgelöst»  imd  kiy« 
stallisirt  daraos  in  Gruppen  Ton  hellgdben  Naddk 
Alkalien  entwickeln  daraus  in  der  Wärme  Amnia* 
niak;  Säuren  nehmen  daraus  das  Ammoniak  auf  und 
scheiden  das  Oel  ab.  Ihre  Ltaing  in  Alkohol  filrfat 
sich  mit  Eisenehlorid  kirsdiroth,  was  beweist,  dals 
füe  gelben  Nadeln  eine  ,Verbindung  des  Oeles  ak 
Ammoniak  «ind.  < 

Das  destillirte  Wasser,  oder  richtiger  das  Oei, 
welches  darin  aufgelöst  ist,  seigt  zu  Sahbildeni  in- 
teressante, aber  noch  nicht  wohl  ausgemittelte  Ver 
hältnisse.  Beim  Vermischen  mit  Brom  ßlUt  eine 
weibe,  flockige  Verbindung  nieder,  wähnend  in  der 
Flüssigk^t  Bromwasserstofbäure  gebildet  wird.  Ilie> 
ser  Niederschlag  löst  sich  oiu^  Farbe  in  Alkohol 
und  Aether,  und  kann  aus  diesen  Lösungen  in  wei* 
fsen,  seidenglänzenden  Nadeln  erhalten  werden. 
Chlor  bringt  damit  zwei 'Verbindungen  hecvor,  wo* 
Ton  -  die  eine  roth  gefSrbt  ist  und  zum  Theil  in  der 
Flfissigkeit  erstarrt,  und  die  andere  farblos  ist»  die 
in  Blättern  abgeschieden  wird,  aber  von  zugleick 
geftllter  rother  Substanz  roth  geikrbt  ist.  Legt 
die  letztere  auf  Fliefspapier,  so  wird  davon  dhe 
the  Substanz,  welche  halbflfissig  ist  und  einen  rettig- 
artigen  Geruch  besitzt^  eingesogen,  während  die  K17- 
stalle  zuletzt  farblos  darauf  znrQckbleiben.  INeat 
Krjstalle  besitzen  einen  brennenden  Geschmadi,  «nd 
aber  geruchlos,  schmelzen  bei  ^112^,5  'xn  einem 
ölartigen  Liquidum,  und  subUmiren  sich  einige  Grade 
darüber  unverändert  ,  Sie  sind  unlöslich  in  Waasier 
und  schwachem  Spiritus,  lösen  sieh  in  der  Wirlne 
'aber  in  Alkohol  «nd  Aeth^*  auf^  und  krjrstalfisirai 
daraus  in  durchscheinenden,  perlmutterglänzeAdcn, 
vierseitigen  Tafdn.  Sie  verbinden  sidi  mit  Alkadien 
zn  gelben,  in  Alkohol  unlöslidieni  kiystailinisAen 
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Audi  Jod  sciMiot  auf  das  destiffiite  Wa»- 
wirken»  und  mht^  ötthnlicbe  Tropfoi  za 
St  nkk  auf  dei*  iiittereti  Seite  des  Glases 


fidpetersäor^  Terwaodek''Jlas  Oel,  tmlei*  £nt- 
TonSAtkoTjifjKiyin  eine  donkelgelbe.  feste 
nicht  saure  Masse«  die  geniohlos  ist 
acbfvafihei^  hinterher  scbarfisn  Geschmack 
Sie  ist  schaehbar  und  kann  subUnirt  yter- 
fwebei  sidi  jedoA  etwas  davoa  sersetst.  Von 
und  Aether  wird  sie  Jeiclit  aufgelöst.  Die 
crtliellt  der  Haut  eine  besISodige  gelbe  Farbe» 
beim  VerdoMtent  feine^  darchsdieiueiide, 
Prisma  d»* .  Von  AauneBiak  wird  sie  mit 
Farbe  ai^j^ldet,  und  diese  Lösoag  hitt- 
nacb^  den  Terdoisleki  eine  dunkelgelbe  An^ 
-  Verbindung.  Mit  KaK  and  Natron  Terei- 
zn  krfsCaHiniichen,  saffrangelben  Sal- 
idfe  beim  AnzOnden  Terpafifea.  Dmish  einen 
▼Ott  Salpetersinre  kann  die  in  Rede 
kiystallittisehe  Sidistauz  in  eine  gelbe,  diok«, 
sehr  bittere  Masse'  von  ändeiten  Eigen- 


▼ei wandalt  würdlm. 


sidb 


rgenstebhet  hat  dieses  Oel  m  weiterer 
lüg  LQ<wi|;  *)  oiftgetheilt,  weicher  dabei 
aemer  ZosanmienaetEung  und  Veririadangs- 
«t !  recht  meriLwrtirdigen  Resaltaten  ge- 
ist,  dei^  üabptBacker  nach  darin  bestehend^ 
Oel  die  Verbindung  eines  «usanmienge« 
StUbildmi:iktaJliAC^^W'^0\  mft  Einern 
Wasasittoll  sei^  dite  sowohl  durch  Me- 
ancb  dnrcii  einfache  Salzbilder  ersetzt  wer* 


read  AiiaaL  XSÜlLTIi  383. 
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den  könne.    Nadi  AnfQhrang'  der  Tbafsachen,  werfc 
ich  auf  dies^  Ansicht  zufückkoinnien.    Diesen  Sali- 
büder   nennt  er  Spiro jl^   zttsamaiengesogen  a« 
'  Spiraeojl« 

Das  Oel  von  Spiraea,  d.  i.  der  Spiroylwasser- 
stoff,  ist  schwerer  als  Wasser;  hellgelb,  wenig  is 
Wasser  löslich,  in  Alkohol  und  Aetber  leicht  10s> 
licbs  entzQndlich  und  mit  leuchtender  Flamme  ▼e^ 
brennlidi ;  seine  Dämpfe  ftrbea  das  Lackmospapicr 
anfilnglicb  grün  (vemutfalich  wegen  des  gelben  Oek, 
was  sich  auf  dem  Blau  *  verdichtet),  und*  bleichen  es 
bierauf.  Von  der  Lösung  desOels  in  Wasser  wU 
das  Lackmus  zuerst  geröthet  und  dann  gebleickfc 
Es  erstarrt  bei  — 20^  und  kocht. bei  +85*^.  Voa 
der  Lnft,  oder  von  Sauerstoffen,  ^rd  es  weto 
feucht  noch  trocken  verändert  >  Goncentrirte  Schw» 
fdsSure  verwandelt  es  in  eine  kohlige  Ifasse»  Co» 
«ientrirte  rauchende  SalpetersSore  verwai^ek  es  ii 
eine  gelbe,  butterartige,  bittere  und  sehr  flfiditip 
Masse.  Eine  weniger  concentrirte  Salpeteralure  top- 
wandelt. es  in  eine  eigenthfimliche  Sftore,  wovoa 
weiter  onten  die  Red^  sein  wird.  Käüum  wirkt  if 
der  Killte  nicht  darauf;  ist  das  Oel  aber.waaaeihit 
tig,  so  entwickelt  sich  ein  wenig  WasBtoBtof%Mt 
bis  das  Wasser  zersetzt  ist.  In.  der  WArane  ent- 
wickelt das  Kalium  aber  aus  dem  Oebs.  mit  H«&ig> 
keit  Wasserstoffga»,  wobei  sich  die  Masse  so  er* 
hitzt,  dab  sie  bei  gehörigem  Abschlüsse  der  Lall 
ip  Glflhen  gerathen  kann,  und  dabeti  eatatehl  wii* 
ter  nichts,  als  Wasserstoffgas  und  eiae  YeibfaidoBg 
des  Salzbilders  mit  Kalium,  ein  in  Wasser  Ifidi- 
dies  Salz,  woraus  Sinren  das  OeL  tafverladertab' 
scheiden«  ji         • 

Er  analjsirte  sowohl  das  Oel  für  sich,  als  aoch 
seine  Verbhidung  mit  Kupfer.    Daa  Oel  gpib: 

Koh- 
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Gefunden. 

Atome. 

BeMcIiiiet 

Kohlenstoff 

66,17 

12 

66,92 

Wasserstoff 

1 

5,55 

12 

5,35 

Sauerstoff 

28,28 

A 

27,73 

Kopfersalz  gab 

• 
• 

i 

GeCbnden. 

Atome. 

Berecbnet 

Kohlenstoff 

51,48 

12 

51,71 

Wasserstoff 

3,44 

10 

3,^1 

Sauerstoff 

22,20 

4 

22,51 

Kupfer 

22,28 

1 

22,27 

Ans  diesen  Versuchen  schliefst  er  nun,  dafs 
das  Spiroji  in  dem  Öele  mit  Wasserstoff,  und  in 
diesem  Salze  mit  Kupferoxjd  verbunden  sei«  Er 
ll^  hinzu:  Der  schlagendste  Beweis,  dafs  das 
Od  mne  JffCasserstoffsäure  sei^  ist  der^  dafs  Ka» 
Umn  bei  geUnder  Erhitzung  daraus  j/fasserstoff 
gas  eatmekek  und  sich  damit  in  SpiroylhdUum 
f^rmmdeU^  woraus  Saizsäut^  das  Oel  mit  wii^r- 
iadertmi  ,Eigenschafien  meder  abscheidet.  Inzwi- 
schen ist  es  klar,  dafs  dieses  gar  kein  Beweis  ist» 
nd  daCs,  wäre  es  ein  Beweis,  dies  eben  so  gut 
hr  alle  wasserhaltige  Säuren  gelten  mflsse,  da  es 
bekannt  ist,  dafs  sie  alle  als  Verbindungen  eines 
asmuncng^etzten,  sauerstoffhaltigen  Saldbilders  mit 
Wasserstoff  betrachtet  werden  können.  Dasselbe^ 
wu  mic  dem  Oele  der  Spiraea  durdi  Kalium  ge« 
ackieht,  geschieht  auch  mtt'concentrirter  Phosphor- 
tiorey  Essigtfure,  AmeisenaSure  u«  s.  w«  Aber  wir 
werden  weiter  unten  andere.  Gründe  finden,'*  ver- 
attge  deren  Lftwig's  Ansicht  nicht  sogleich  zu  ver- 
wer£n  isL    Hier  mag  es  genügen,  dafs  C^'H^<>0^ 

-t-B  und  C'^H'^0*+Cu  allen  Anforderungen 
der  Theorie  gleich  gut  entsprechen. 

^  Die  Salze,  welche  das  Oel  mit  Basen  hervor- 

JahTM-Bericiit  XYI.  16 
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bringt) ' hat.  Löwig  beschriebeB»  Sie  sind  fast  alle 
gelb  gefSirbt.  Das  Kalisalz  wird  dmic)i  Vereiiii- 
gfiDg  einer  Lösung  des  Oels  im  Wasser  mit  Kali  er- 
halten; es  krystallisirt  in  kleinen,  strohgelben  Pris- 
men )  kann  in  verschlossenen  Gefäfisen  lange  ver- 
wahrt werden )  an  der  Luft  zieht  es  aber  Feachtig- 
keit  an,  schwärzt  sich,  und  nimmt  den  Geruch  voii 
Roseqöl  an,  während  die  Base  kohlensauer  wird. 
Im  Wasser  ist  es  sehr  ischwer  löslich.     Das  Na« 

tronsalz  verhält  sich  eben  so.    Das  Ammoniak- 

* 

.salz  ist  geschmacklos,  riecht  schwach  nach  Rosöi 
ond  isl  im  Wasser  schwer  löslich.  Spiritus  löst  es 
ini  gröf serer  Menge;  ai^i  der  ia  der. Siedhitze  ge- 
sättigten Lösung  krystoUisirt  es  in  feinen,  gelbco, 
durch8)Qheinenden,  zosammengewebtco  Nadeln.  Ea 
erträgt  + 100®  ohne  VeränderoBg,  sdinulzt  bei 
-f-  115^y  und  sablimirt  sieh  bei  etwas  höherer  Tcbn 
pcr'atur  unverändert  Am  besteti  wird  es  vati  was^ 
serfrsven»  Alkohol  aufgelöst,  besond^sia  der  Wtane« 
Im  fehchten  Zustande  wird  es,  aüicb  m  verscMosse- 
ntßm  Ge&(8,  schwarz,  und  riecht,  auf*  eindial  Dack 
Ammoniak  und  RosenM.  '  Mit  den  alkalisch ea 
Er  d  e  n.  bildet  es  •  gelbe,  *  hödist  scftwisrlöriicbe  Saliie^ 
besonders  mh-der  Talkerde.  'Die'MetattsalaetsiiiJ 
im :  AligemeiiBen  imlbslich  und  worden  durck  dop 
petto  Zersetzimg  gefällt,,  wiewohl  einigie  auch  dnrdl 
unmittelbare  BerÜhrungi  des  Ojcyds' mift'>Cksl  oad 
Wasser  nemlick  leicht  hervo#gebra«dit  werden. 

•GUor,  bei  gewöhnlicher  Tempei^^iur  langHim 
über  das  Oel  geleite, ^verwandelt  dasseUie  in  eise  . 
weiüse,  krystallittiscHe  Masse,  unter  .Eiitwiekeliaiig 
von  Säksäuregas.  Dieser  krystaUinische  Körper  bat 
fme^  eigenthümlichen,  aromatiacben  Geruch^  ist  leicht 
sdimelzbar,  flüchtig  uod;kann  sublimirt  wardep,.  wie- 
wohl ^  dabei  leicht  eine  Zersetzung  erl^det»    Mit 
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Wasser  ktan  er  Qberdestillirt  itf  erden.  An  derLnit 
rer&iulert  er  sieb  nicht.  Von  Alkohol  uod  Aelher, 
Bber  nicht  voo  Wasser,  wird  er  aufgelöst.  Mit 
Stalzbasen  scheint  ei^  Verbindabgen  einrageben..  Sie 
iiiHl  gelb,  schwerltellch,  dod  ftrben  Eis^öxjd- 
i^lxe  schwarzblau«  ßäurea  scheiden  die  Ghlocirer- 
biBdaDg  wieder  ab.  —  MitKalitmi  detOBfrt'sie,  d»- 
lici  sdiddet  sich  Kohle  ab,  während  sich  eine  P'Oi>- 
ÜOB  Ton  der  anzersetzten  Verbindung  aüt  der  Base 
^eribiodet  Wie  diese  VerbiQdangen  zu  iietracbten 
sind,  ist  nicht  aiisgeniittelt 

^  Mit  Brom  vereinigt  sich  das  Oel  auf  gleiche 
Weise,  unter  Entwidielang  von  Bromwasserototf- 
liore.  Die  Verbindung  ist  krjatalHniseh,  gfauweÜs, 
mA  besitzt  die  Eigenschaften  der  Ghlorverbindtog, 
aber  sie  ist  schwerer  scfanelzbat'^  und  ihre  Verbin«* 
Amg  mit  Alkalien  schwerer .  auflö^b: 

Jod  vereinigt  sich  mit  dem  Oel  ohne  wech8ei^• 
aotigis  Zenetzimg;  die  Chlorverbindung  aber  gMat 
das  Jodspiroyl,  wenn  sie  mit  Jodkalinm«  destiUirt 
fvird.  Dieses  ist  fest,  dunkelbraun,  leicht  schmeiß 
bar,  nnd  hat  die  Eigenschaften  der  beiden  anderen. 

Die  Chlor-  und  die  Brom- Verbindung  bestssi- 
den  nach  der  Analyse  ans:  ^ 


ChlorspirojL 

At. 

Berechn. 

Bronwpiroyl.    At 

B«redn 

Kohl«nslofr      49,83 

12 

50,38 

38,72'  ''12 

38,80 

'Wasserstoff       3,35 

10 

8,42 

2,72   -10 

2,62 

SMentoff        2^77 

4 

19,36 

18,51'  ;  4 

17,10 

GUor              26,84 

2 

26,24 

Brom  40,06"'''  2 

41,48 

'  Es  ist  also  klar,  dafs;  wenn  anders,  dies^  Anie 
Ijsen  zuverlässig  sind,  diese  Verbindungen  vorge- 
stellt werden  können  durch  C**H^"0*Hh€l  und 
C'»H*»0*  +  Br.  Nach  dem,  was  wir  bisje^zt 
wissen,  findet  etwas  Aehnliches  bei  der  Verein»- 

16* 


1 
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fang  der  was^erfaaUigcii  SSaren   unt  Salzbasen  ^) 
Qfclil  statt,  so  daCs  dieeer  Umstand  die  Aüsidit  L^*  *« 
IV ig 's  fiber  die  Natur  des  Oels  von  Spiraea  Rcfct> 
fertigco  kann.     Es  ist  klar,  dafs  es  von  grobem 
Gewicht,  wäre,  diese  Verhältnisse  näher  anszunü' 
teln;  aber  dieses  IfiCst  sich  Aicht  mit  Torgefafstat, 
theoretischen  Anskhten  ausfuhren.    Ein  Factum,  wct* 
«bes,.bei  alT  der  Stütze,  welche  die  nun  angef&hiw 
•ten  Analjraen  der  Theorie  cu  geben  scheinen,  ioJk 
idie  ^Wahrheit  der  letzteren  bedeutend  in  ZweiM 
stellen,  ist  folgendes,   welches  aber  noch  so  nei 
ist,  daüs  mir  das  Nthere  davon  noch  unbekannt  ge< 
blieben  ist    Peli^ot  behandelte  nämlidi  benzo& 
aanres  Silberoxyd; mit  wasserfreiem  Brom,  und 
biek  einerseits.  Bromsilber,  und  anderseits  einen 
atälfauschcn,  mit  Basen  verbindbaren  KOrper, 
eher  aus  1  Atn«  Benzoesäure,  1  Atom  Saue 
a»d  einem  Doppel- Atom  Brom  =: €'  ^H'  ^'O^H 
bestand.    Man  braucht  diese  Formeln  biofe  mit 
ander  su  vergleichen,  um  ihre  vollkommene  Aas-' 
logie,  so  wie  die  Möglichkeit  der  Yerbindong 
wasserfreien  Säure  mit  nnterchloriger  oder  «raltt^ 
kromiger  Säure  einzusehen.     Wie  man  diese  aiidt< 
betrachten  mag,  so  ist  es  doch  klar,  dafs  die  voa 
•LOwig  beschriebenen  Verbindungen  mit  Chlor  und 
.Brom  sich  zu  einer  wasserhaltigen  Säure  =0 "H ^ ^0[ 

+R  verhalten,  wie  sich  der  von  Peligot  entdeckte 

^   Körper  zur  wasserhaltigen  Benzoesäure  verhalt»  nat 

«'  dan^it.iWt  ^«Theorie  vom  Spirojrl  und  dem  SpU 

rojlwasserstoff  zu  der  zweifachen,  gewöhnlichen  /uai 

ei«Ät  'von  den  was^tlisltigen  Säuren  i&urficik. 


ti'- 


*)  Biefbei  kann  indessen  erinnert  werden  ^  dafs  DomisV 
Chloroxalsäure  eine  solche  Yerbindang  sei,  in  welcher  jedocl 
ein  Alom  Saeenleff  fehlt,  am  vttllig  4le  Analogie  «&  §d^ 
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Wod  das  Oel  von  Spiraca  mit  einer  nicik  m 
ten  SalpetersSare,  die  nicbt  im  Uebcnr** 
iogewaiidt  nird,  behandelt»  so  entwickele 
[Slidoxydgasy  während  dafi  Oel  za  einer  gelbei^^ 
len  Masse  erstarrt* .  Im  wasserfreien  und 
»keaeD  Zustande  ist  diese  Masse  blafsgelb. 
'ierLuft  lieht  sie  Feuditigkeit  ah  und  wird' 
Sie  hat  keinen  Geruch,  sduneckt  anftog- 
i^  biDteiher  aber  sehr  scharL  schmilzt  leicht' 
lUisirt  beim  Erkalten.  Bei  der  Sublimation 
fieAeilweise  zersetzt.  In  Wasser  ist  sie  we» 
litet  sich  aber  auf  in  Alkohol  und  Aether. 
Ldsong  in  Alkohol  krystallisirt  sie  in  %eU 
scheinenden  Prismen.  Die  Lösung  förbt 
und  Nägel  gelb,  und  rödiet  nicht  das  Lack- 
Diesen  Körper  nennt  er  Spiroyl- 
Hit  den  Alkalien  gibt  er  gelbe,  in  .Wasser 
)liol  lösliche  Salze,  die  beim  Erhitzen  ver^ 

die  Analyse  fand  er  diese  Säure  zusam- 


^ 

Gefandeo. 

Alome. 

Berrxbaet- 

CDStofT 

51,18 

12 

51,58 

lentoff 

3,43 

10 

3,50r 

ntofi 

45,39 

8 

44,92 

diesem  analytischen  Resultat  kann  bemerkt 

'1)  dais.  die  Atomzahlto  bestimmt  worden 

daCs  ein  Versuch  zur  Bestimmung  der 

»adtSC  der  Säure  angegeben  ist,  der  ein« 

^%  der  mit  einiger  Sicherheit  zur  Ermitte- 

Zahlen   f&brt;    2)  dafs  die  Yerpuffun^ 

ÖDen  Gehalt  yon  Salpetersäure  in  dieser 

eigt,  da  organische  Verbindungen  gewöhn- 

^eipolfen,  wenn  sie  auch  mehr  Sauerstoff, 
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iTvasser. 


als  diese,  enthalten;  ancb  hat  Löwig  ntdit  ang< 
fühlt,  ob  er  sich  zu  überzeagen  gesucht  habe, 
der  Verlust  nicht  zum  Theil  auch  in  Stickstoff 
standen  habe,  sondern  er  hat  geradeweg  Alles 
Sauerstoff  genommen.  In  diesem  Umstände  li« 
eine  Art  Caveal  vor  allzu  grofisem  Zutrauen  m 
in  dieser  Arbeü  angeftkhrten  Analysen,  welche 
leicht  nicht  alle  durch  die  Untersuchungen  Audi 
bestätigt  werden  dfirften. 
Bittermand^l-  Geiger'*^)  hat  die  vortheilhaftesten  Be( 
gen  fQr  die  Destillation  eines  wirksamen  Bitt< 
delwassers  untersucht.  Die  französischen  Cbemiki 
schreiben  vor,  aus  den  Mandeln  vorher  das 
Oel  auszupressen,  und  hierauf  den  Kuchea  mit 
fsem  Wassier  za  übergiefs^o,  bevor  die  Destillalii 
vorgenommen  whrd.  Die  Preufsische  Pharmacop^ 
verlangt,  sich  ungeprefster  Mandeln  zu  b 
diese  mit  kaltem  Wasser  zu  mischen  und  12  Sli 
den  lang  damit  zu  maceriren ;  das  Wasser  soll 
serdem  vor  der  Destillation  mit  ySr  Alkohol  v< 
mischt  werden.  Bei  Vergleichuäg  dieser  Melliod^ 
fand  er,  daCs  eine  Masse  von  nicht  geprefsten  Ma 
dein,  abgesehen  vom  Verlust  des' fetten  Oels, 
weit  gröbere  Neigung  hat,  bei  der  Destillation 
zusteigen,  und  dafs  ^ie  nicht  mehr  Prqduct  gil 
als  die,  woraus  vorher  das  Oel  ausgepreist  wordi 
war;  .der  Zusatz  von  heifsem  Wasser  ist  nicht  t( 
theilbafl,  wenn  die  Destillation  sogleich  vongeni 
men  wird,  und  die  Zumischung  von  Alkohol  si 
det  dadurch  dem  Resultat,  dafs  das  Destillat 
Neigung  erhält,  sich  zu  säuern.  Nach  Geiger  mi 
man  'sicJi  geprefster  Mandeln  bedienen,  diese 
kaltem  Wasser  mischen,  und  dieses  wenigstens 


«)  Ann«l.  der  Pharm.  XIII.  195. 
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Stunden  darauf  einitirkeii  lais^en,  bevor  die  Da« 
stillatioD  geschieht,  welche  man  am  besten  iu  einer 
zianenen  Blaae  yorainmit,  die  in  einem  Bad  von 
einer  ChiorcakiaiDldBung  von  1^  bis  1,4  spcc.  Gew. 
(ingesefzt  ist,  nnd  diese  im  Kochen  erhalten,  wMh 
rendl  man  das  daraus  abdiinstende  Wasser  dnrch 
einen  regnlirten  "Wasserstrahl,  den  man  auf  den  Bo- 
dett  des  Bades  führt,  ersetzt,  oder  sie  durch  öfte- 
res Zuttischen  von  Wasser  'ip  ihtem  Niveau  ethSlt.  ^ 
Dadkirch  vriid  die  Masse  nicht  so  heifs^  dafs  sie 
fibersteigen  <^der  anbrennen  kann. 

Ueber  die  in  dem  überdestillirten  Wasser  ent- 
hakenen  Substanzen  sind  mehrere  Untersuchungen 
angestellt  worden.  Salpetersaures  Silberoxyd  f^llt 
bekaBBtlich  daraus  nicht  sogleich  Cyansilber,  son- 
dern es  bildet  Mch  dieses  nur  langsam,  woraus  her- 
▼orzngeben  scheint,  dafs  das  Cjan  nicht  als  Cjan** 
waasersfofiEsSure  darin  enthalten  ist,  welche  sogleich 
CyansUber  filUt.  Es  gibt  jedoch  eine^  Art,  dieses 
sc^eieh  ftBen  zn  kdnnen,  wenn  man  nämlich  das 
Wasser  mit  salpetersanrem  Silberoxyd-Ammouiak, 
and  hierauf  mit  Salpetersäure  mischt,  bis  die  Flüs- 
sigkeit sauer  geworden.  Dann  teilt  der  ganze  Cyan- 
gdialt  als  Cjansilber  nieder. 

Winckler*)  bat  das  Aittermandelwasser  un- 
tersocht  nnd  es  out  Aqua  Laurocerasi  vergHchen. 
Er  fand,  dafs  bei  der  Destillation,  des  Bitterman- 
delwassers ^  gerade  beim  anfangenden  Kochen  der 
FtdssigVeit  eine  grofse  Menge  Gas  fortging,  welches, 
in  Wasser  geleitet,  hiervon  in  grofser  Menge  ein-  • 
gesogen  würde.  Diese  Gasentwickelung  dauerte  10 
bis  12  Minuten.  Das  mit  dem  Gas  imprägnirte  Was- 
ser roch  und  schmeckte  stark  nach  Bittermandel- 


*)  Bschner*s  Report  2te  Reihe,  II.  289 
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wasser,  und  liefs  Cyansilber  fallen,  al^  es  mil  aat 
petersaarem  Silberoxjd  ▼ermisclit  wurde.  Als  die- 
ses Wasser  mit  Kodisalz  gesättigt  und  darauf  mit 
Aether  geschüttelt  wurde,  so  nahm  dieser  die  daria 
aufgenommene  gasförmige  Substanz  auf,  welche,  nadi 
Abdunstung  des  Aethers,  als  ein  gelblicher,  dlarti- 
ger  Körper  zurückblieb,  der  sich  tn  der  Luft  alt 
mfilfg  rothbraun  ftrbte,  und  io  allen  Eigenschaftea 
sich  mit  dem  Cjanbenzojl  übereinstimmend  zag^e. 
Hieraus  schliefst  Winckler,  dafs  das  SittennaD* 
delöl  ein  Gemisch  yon  Cyanbenzojl  und  Beozoyl- 
Wasserstoff  sei. 

Ein  Theil  des  Bittermandelwassers  wurde  mit 
Salzsäure  vermischt  und  verdunstet;  hierbei  hinter- 
blieo  ein  Rückstand,  der  aus  einem  Bittermandelöl, 
welches  sich  an  der  Luft  nicht  in  Benzoesäure  ver- 
wandelte, Salmiak,  Benzamid  und  einer  Säure,  die 
Winckler  Mandelsäure  nennt,  bestand. 

Ein  andrer  Theil  des  Bittermandelwassera  wurde 
mit  Kochsalz  giesättigt  und  dann  mit  Aether  behaa- 
delt;  es  trat  an  diesen  das  darin  befindliche  Bitter- 
mandelöl ab,  welches  nach  Abdunstung  des  Aetbers 
im  Wasserbade  zurückblieb. 

Aqua  Laurocerasif  ist  im  Allgemeinen  sdiwft- 
eher,  als  Bitlermandel wasser,  es  enthält  ab^  die- 
selben Körper,  wie  dieses.  Wie  darin  das. Bitter- 
mandelöl entsteht,  ist  schwer  zusagen;  da  dieBlSt- 
ter  von  Prunus  Laurocerasus  kein  Amjgdalin  ent- 
halten, so  will  es  scheinen,  als  habe  seine  Bildung 
einen  anderen  Grund,  wie  in  den  bitteren  Mandela. 

Z  e  1 1  e  r  *)  hat  die  Substanz  untersucht,  die 
sich  aus  destillirtem  Bittermandelwasser  absetzt.  Das 
übergehende  Wasser  ist  nämlich  stark  opalisirend, 


*)  Bnchner's  Repert.  2te  Reihe,  I.  3$. 
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uod  setet  oach  2  oder  3  Tagen  gelbe  Flocken  ab 
die  «chnacb  einer  Woche  vermehrt  und  ein  pul« 
T^rRSmiiges  Ansehn  angenommen  haben.  Das  Was-  \ 
ser  filhrt  noch  einige  Monate  fort,  die  Menge  des 
Absatzes  zu  vermehren,  aber  in  immer  abnehmender 
Meoge.  Aus«  1  Pfund  Wasser  erhält  man  gewöhn- 
lich 1  bis  3  Gran,  selten  4  Gran»  und  am  gewöhn- 
lichsten 2  Gran  von  der  abgesetzten  Substanz.  Diese 
ist  mehr  oder  weniger  dunkelgelb,  oft  in's  Rothe 
lieh  ziehend,  weich,  voluminös,  leicht,  nicht  kry- 
staUinisch,  oft  pulverförmig,  und  dapn  schwerer«  Sie 
riecht  nach  bitteren  Mandeln,  und  kann  nach  dem 
Trocknen  in  der  Luft  zu  Pulver  zerrieben  werden. 
Beim  Schmelzen  verliert  sie  30  bis  40  Procent  au 
Gewicht,  und  gibt  eine  weiche,  zähe,  mit  einem 
Pulver  untermischte,  harzartige  Masse.  Wasserfreier 
Alkohol  zerlegt  sie  in  2  Substanzen,  nämlich  in  eine 
unlOslicbe,  beinahe  weifse,  pul  verförmige,  und  in 
eine  rolhgelbe,  riechende,  darin  leichtlösliche  Sub- 
stanz. Der  Alkohol  läfst  ^  ungelöst,  Aetlier  unge- 
fiüir  •^.  Aus  der  Auflösung  in  Aether  setzen  sich 
beim  freiwilligen  Abdunsten  kleine  Krjstallkömer 
ab,  welche  von  derselben  Art  sind,  wie  das,  was 
Aether  ungelöst  läfst  Darauf  hioterlSfBt  sie  ein 
weiches  Harz  von  angenehmem  Bittermandel- G^« 
radi.  Was  diese  Substanzen  eigentlich  sind,  bat 
Zeller  nicht  zu  bestimmen  versucht.  £r  zeigte  nur, 
dais  eine  solche  basische  Substanz,  wie  das  Dru- 
pacin  (Jahresb.  1834,  p.  274.)»  mit  Säuren  nicht 
daraus  ausgezogen  werden  konnte. 

Laurent*)  hat  eine  harzUhnliche  Masse  un-    Bemimid 
fersncht,  welche  sich  bei  der  Rectification  des  Bit- 
termandelöls in  dem  Recipienten  angesammelt  fand. 


"*)  Amies  de  Cb.  et  de  Ph.  LDL  397.,  LX.  216. 


als  Brunnenwasser  anstatt  Flnfswasser  angewandt 
worden  war.  Uese  Masse  enthielt  direi  yerschie- 
dene  Sidistauzen,  wovon  die  eine  ein  vorher  nicht 
bekannter  Körper  ist  IKeser  hinterb&eb»  ab  jene 
Masse  mit  tin  wenig  Alkohol  gekodit  wurde,  wel- 
cher Bittermandelöl  auflöste  und  Benzofti  (d.  L  dsr 
krystallinische  Körper,  in  welchen  sich  das  Bitter- 
mandelöl durch  den  kataljtischen  Einllofe  von  kau- 
stischem Kali  verwandelt).  Das  Ungelöste  kann  in 
einer  gröCseren  Portion  kochenden  Alkohols  aufge- 
löst werden,  woraus  es  beim  Erkalten  in  weifsen 
Flocken  niederfällt,  die  aus  miteroscopischen  K17- 
stallnadeln  bestehen.  Diesen  Körper  nennt  Lau- 
rent Benzimid. 

Das  Benzimid  ist  weiCs,  geruchlos,  sehr  leich^ 
perlmutterglänzen4  krjstalliniscb,  unlöslich  in  Was- 
ser, und  sowohl  in  kochendem  Alkohol,  als  auch  in 
kochenden  Aether  schwer  löslich.  Holzalkohol  löst 
etwas  mehr  davon  auf.  Es  ist  ohne  Zersetzung 
schmelzbar  und  sublimirbar.  G^ohmolzen  erstairt 
es  bei  +167®  zu  einer  aus  kieinen,  straUig  kij- 
stallisirenden  Warzen  bestehenden  Masse.  Es  kann 
entzündet  werden,  und  brennt  mit  einer  rothen, 
rufsenden  Flamme  utid  Hinterlassung  einer  schwaix- 
braunen  Masse.  In  warmer  concentrirter  Salpeter- 
sSure  ist  es  ohne  alle  Zersetzung  auflöslich,  und 
filUt  sowohl  durch  Ammoniak,  als  auch  durch  Was- 
ser daraus  wieder  nieder.  Setzt  man  aber  zu  dem 
Gemisch  von  Benzimid  und  Salpetersäure  ein  we- 
nig Alkohol,  so  entwickeln  sich  daraus  beim,  Er- 
wärmen rothe  Dämpfe,  und  nach  einigen  Augen- 
blicken  sammelt  sich  auf  der  Oberfläche  der  FlOs- 
sigkeit  benzoesaurer  Weinäther  (Benzoeäther)  als 
ein  farbloser,  Ölähnlicher  Körper,  gebildet  durdi 
di^^Verwandlung  des  Benzimids  tä  Benaoösäure,  and 
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durch  den  Einflafe  der  Salpetendinre  auf  den  Alko«* 
bol.  In  der  Salpeteratare  kt  zagleieh  salpetersau- 
Tes  Ammoniak  gebildet. 

Das  B^nimid  nvird  von  kaher  rauchender  Schwe- 
febäure  mit  donkelblaiier  Farbe  aufgelöst;  war  daa 
Benzimid  nicht  völlig  wasserfrei,  so  wird  die  Lö- 
BUBg,  )e  nach  dem  ungleichen  Gehalt  von  Feuchtig- 
keit, tief  Smaragd- grün  oder  gelb.  Mit  wasserhaltig 
gor  Schwefelsäure  erhält  man  eine  schön  grüne  Auf- 
tosongi  die  beim  Erhitzen  erst  gelb  und  dann  schwarz 
irird,  worauf  sich  daraus  Benzoesäure  sublimirt  Von 
Salzsäure  i^ird  es  beim  Kochen  aufgelöst,  worauf 
es  daraus  weder  <^Gh  Ammoniak,  noch  durch  Was- 
ser gefällt  werden  kann.  Kalihydrat  allein  greift 
CS  nicht  an,  kommt  aber  zu  dem  festen  Kalihydrat, 
womit  es  zusammengeschmolzen  ist,  ein  wenig  Al- 
kohol ,  so  bildet  sich  benzoesaures  KalL  Das  Ben- 
lamid  ist  zusammengesetzt  aus : 

GefnncleiL 

Kohlenstoff  74,86 

Wasserstoff  4,80 

Stickstoff  7,00 

Sauerstoff  13,20 

Diese  Zusammensetzung  repräsentirt  Laurent 
ndt  C^^H'<>0''  +  NH,  d.  i.  ein  Atom  Äenzoyl, 
verbunden  mit  1  Atom  eines  ans  1  Atom  Wasser- 
stoff und  1  Atom  Stickstoff  zusammaigesetzten  Kör- 
pers. DieCs  gab  die  Veranlassung  zu  dem  Namen, 
gebildet  nacti  Benzamid,  in  welchem  1  Atom  Ben- 
zoyl  mit  9(H^  verbunden  ist.  Laurent  stellt  sich 
also  dabei  eine  Verbindung  =:NH  vor,  die  er  Imid 
samt.  Das  Atomgewicht  ist  dann  =  1427,03.  Legt 
van  au  2  Atomen  Benzimid  4  Atome  Wasser,  wo- 
von 2  verwendet  werden,  um  das  Benzoyl  in  Ben- 


Atono. 

Beredmet 

14 

74,99 

11 

im 

1 

6,19 

2 

14,02 

I 

I 
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zoesäure  zu  ozjdirea  uod  dea  Sückstoff  in  Amnio* 
niak  z^  verwandelD,  und  die  anderen  2  das  ge- 
wöhnlich gebundene  Wasser  bilden,  so  erhält  man 
1  Atom  zweifach -benzoeaaures  Ammoniak  ^?(R' 

+  2  C '  •  H * 0  08  +  2H.  Künftige  Versuche  werden 
Tielleicht  ausweisen,  in  wie  weit  die  Idee  von  einem 
solchen  Imid  auch  von  anderen  Seiten  bestätigt  wird. 
—  Nach  den  im  Vorhergehenden  eiwShnteü  Ver- 
suchen von  Zeller  will  es  scheinen,  al»  mache 
dieses  Bcnzimid  einen  Theil  von  dem  gelben  Nie- 
derschlag aus,  welcher  sich  gewöhnlich  absetzt,  wenn 
Bittermandelwasser  längere  Zeit  stehen  gelassen  wird, 
und  Lau  reut  bat  in  der  oben  citirten  letzteren  Ab- 
handlung angegeben,  dafsdad  Benzimid  gegen  das 
Ende  einer  jeden  Destillation  des  Bittermandelöls 
übergehe,  und  sich  sowohl  aus  dtem  Oei,  als  auch' 
aus  dem  Wasser  absetze,  wenn  man  sie  stehen  lasse« 
Auch  fand  er,  dafs,  wenn  man  bei  der  Rcctifica- 
tion  des  Bittermandelöls  die '  Vorlage  dann  wech- 
selt, wena  der  Kochpunkt  auf  +180^  gestiegen 
ist,,  das  dann  Uebergebende  cjanfreier  Benzojlwas- 
serstoff  ist 
VetmelnfH-  Laurent  überzeugte   sich,    dafs  die  neben 

d^  W™"lf  ^®°*  Bittermandelöle  vom  Alkohol  aufgenommene 
krysWlisirte  Substanz  Benzoln  war;  die  Analjse 
gab  eine  vollkommen  übereinstimmende  Zusammen- 
setzang.  Darauf  versuchte  er,  dasselbe  mit  Chlor 
zu  behandeln,  indem  er  über  das  geschmolzene  Ben- 
zoin  Chlorgas  leitete.  Dieses  nahm  daraus  Was- 
serstoff auf,  und  verwandelte  sich  in  Chlqrwasser- 
fltoffsäure,  ohne  dafs  sich  davon  etwas  mit  der  ge« 
scbmolzenen  Masse  vereinigte,  die  in  Alkohol  auf- 
gelöst und  umkrystallisirt  wurde.  Sie  hatte  einen 
schwachen  Stich  in's  Gelbe,  welcher  ihr  vielleicht 
nicht  angehört,  war  geruch-  und  geschmacklos/ un- 
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lOslich  in  Wasser,  aber  leicht  auflöslich  in  Alko- 
hol and  Aether,  woraus  sie  in  rcgelmSfsigen,  sechs- 
seitigen,  mit  drei  fQnfkantigen  Flächen  zugespitzten 
Prismen  aoskrystallisirte;  diese  hatten  einen  glasar- 
tigen Bruch,  und  erregten  beim  Kauen  ein  Gefühl,. 
wie  Schwefel;  einige  von  diesen  Krystallen  waren 
inwendig  hohl,  und  bildeten  ein  sechsseitiges  Rohr, 
dessen  innere  Flächen  den  äufsereu  entsprachen. 
Dieser  Körper  kann  geschmolzen  werden,  und  er- 
starrt dann  zwischen  +90^  und  +92^  zu  einer 
fasrigen  Masse.  Er  ist  ohne  Zersetzung  sublimir- 
bar,  kann  entztindet  werden,  und  verbrennt  mit  ro- 
Iher,  rnfsender  Flamme,  ohne  Rückstand. 

ScfawefelsHore  löst  ihn  in  der  Wärme  auf,  Was- 
ser filllt  ihn  aber  daraus  unverändert  wieder  aus. 
Salpetersäure  löst  ihn  beim  Kochen  nicht  au(  son- 
dern er  schmilzt  nur  zu  einem  Tropfen,  dw  sich 
bei  der  gewöhnlichen  Erstarrungs -Temperatur  lang^ 
flflssig  erhält,  dann  aber  auf  ^nmal  quecrdurch  kry* 
stallisirt,  wie  das  öfters  mit  Schwefel  und  Phosphor 
statt  findet.  Mit  Kalium  zusammengeschmolzen,  er- 
leidet er  anfi&nglich  wenig  Veränderung,  beim  stär- 
keren Erhitzen  entsteht  aber  eine  Feuererscheinung, 
dabei  entwickeln  sich  violette  Dämpfe,  und  Kohle 
wird  abgeschieden.  Kalibydrat  im  Wasser  greift 
ihn  nicht  an,  die  Lösung  desselben  in  Alkohol  aber 
nimmt  ihn  mit  schön  blauer  Farbe  auf,  welche  durch 
fortgesetztes  Kochen  aber  wieder  verschwindet.  Wird 
diese  Lösung  zur  Trockne  verdunstet  und  mit  con- 
c^itrirter  Sdiwefelsänre  im  UeberschuCs  übergössen, 
so  wird  die  Masse  mit  einer  schön  karminrothen 
Farbe  aufgelöst.  Wird  dagegen  die  Säure  mit  ein 
^reing  Wasser  verdünnt,  so  verschwindet  die  Fari>e, 
und  auf  der  Oberfläche  schwimmt  eine  farblose,  ölige 
Substanz»  welche  bald  darauf  krjstaUisirL    Und  die- 
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ses  ist  der  Körper»  dessen  I^iösung  in  Schwefebawe 
die  schöne  rolhe'  Farbe  verorsacht  Wird  er  f&r 
sich  erhitzt  y  so  wird  er  aadi  ro^,  hieiaiif  hrami 
und  dann  zersetzt  Weiter  ist  er  nidil  onterBiidit 
worden. 

Laurent  fand  den  mk  Chlor  aus  Benzoln  e^ 
zeugten  Körper  folgendennafsen  zusammengesetzt: 

Gelanden.  Atome.      Beredmet. 

KohlensföfF     80,43    80,79  14         80,32 

Wasserstoff       4,91      4,77  10  4,68 

Saaerstoff        15,66    14,44  2  15,60 

• 

DiefiB  ist  ganz  die  Zusammensetmoig  des  B«n- 
zoyls,  in  Folge  dessen  Laurent  dieses  dargestellt 
zu  haben  glaubt  Ein  Beweis  ab^r,  da£s  es  sich 
damit  nicht  ßo  yerhäh,  liegt  darin ,  daÜB  sich  das 
Benzoyl  mit  Chlor  zn  Qüorbenzoyl  Terbindet,  nod 
jenes  dagegen  bei  dem  Verlust  sdnes  Wasserstoft 
sich  ganz  indifferenl  gegen  CUor  verhfllt, .  we&we- 
gen  es  schwei'Iich  anders  betrachtet  werden  kami, 
als  ein  Körper,  der  sieh  ziim  Benzoyl  verbttlt,  wie 
das.  Benzojn  zum  Benzoylwasserstoft  Laurent 
hat  übrigens  seine  Yermuthung,  dafs  es  Benzo jl  sd, 
al]f  eine  von  Dumas  gegebene  Regel  gestützt,  dab 
nftmlich,  wenn  Chlor  einem  organischen  Körper 
Wasserstoflf  entzieht,  ohne  an  dessen  Stelle  za  tra- 
ten, es  nur  chemisch  gebundenes  Wasser  zersetze, 
dessen  Sauerstoff  an  seiner  Stelle  in  die  Verbitt- 
dung eintrete.  Wenn  nun  BenzoylwassersCoff  bei 
der  Verwandlung  in  BenzoYn  ▼onC^^H'<>0'^-»-iP 
in  C'*H^oO-f-H^O  überginge,  so  wtoe  die  Sa^ 
che  ganz  deutlich;  aber  es  ist  weder  Dumas's  Re- 
gel, noch  die  angeführte  Formel  des  Benzolns  l&r 
etwas  anderes  zu  halten,  als  f&r  Vermudraogen,  die 
noch  des  Beweises  bedürfen,  und  welche  ▼ielldoht 
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dttrdi  weitere .  drfabniBg  widerlegt  werden.  Ge- 
staut Mif  seme  Vennuthupg,  dafs  dieser  Körper 
Benzojjl  sei,  vcrsachte  er  sein  Verhalten  za  einer- 
LdsiiDg  vep  Kali))ydrat.  £r  stellte  sich  vor,  dafs 
dabei  entweder  Wasserstoffga?,  oder  auch  Benzojl-  ' 
Wasserstoff  entwickelt  werden  ^rfirde,  während  sich 
Benzoesäure  mit  dem  Kali  vereinige*  Aber  er  er- 
hielt weder  Wasserstoffgas  nocli  B^nzoylwasserstoff^ 
wiewohl  9ich  wirklich  Benzoesäure  und  ein  ölarti- 
ger  Körper,  welcher  concentrirte  Schwefelsäure  ro- 
seoroth  färbte,  mit  dem  Kali  verband.  Bei  diciser 
Gdegenheit  scheint  Laurent  niebt  daran  gedacht 
za  haben»  dafs  auch  die  BestandtheOe  des  Alkohols 
an  diesem  Resultate  Theil  genommen  haben  können« 

Löwig  *)  hat  das  aus  der  Ahlkirsche  (Prunus  Gel  ans  der 
Padns)  deslillirte  Oel  analysirt,  und  gefunden,  dafs  pj^,^^,  p.". 
«8  blausttiirebaltiger  Bei^zojlwasserstofT  seL  das. 

Hesse  ^^)  hat  gefunden^  dafia,  wenn  Senf  in  Seiif^l. 
eioeai  Destillirapparate  dem  Durchgänge  von  Was« 
serdimpfen  ausgesetzt  wird,  derselbe  kein  flUjchti* 
ges  Oel  g^M»  sondern  spgar  das  Vermögen  verliert» 
durch  V^rmisphung  und  Destillation  mit  W^asser  das* 
selbe  zu  liefern;  Jedes  Pfund  Senf,  besonders  der 
schwarze,  gibt  dagegen  1  Drachme  Oel,  wenn  er 
vorher  zerstoCsen  und  12  Stunden  lang  in  kaltem 
Wasser  macerirt  wird*  Schon  nach  der  ersten  bal* 
beo  Stunde  fängt  der  Senfgeruch  an  ganz  erkenn« 
bar  zu  werden».  In  dieser  I^eziehung-  veichält  ^ch 
also  der  Senf  ganz  gleich  den  bitteren  Mandeln* 

Fanre  d.  Aelt.  *^)  hat  dieselbe  Erfahrung 
gemacht  und  sie  weit  vollständiger  entwickelti  als 


*)  Poggead.  AnoaL.XXXYl.  S56. 
**}  ArebiT  der  9hnm.  XIV.  41. 
)  Jouni.  der  Plunn.  (XXI.  464. 
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Hesse.  Er  hat  gezeigt»  da£s  warmes  Wasser  tod 
+  50^  der  Entvrickelung  des  Senföls  noch  nicht 
schadet.  Der  Senf  erträgt  sogar  +75^,  ohne  be- 
deutend von  dem  Vermögen,  flüchtiges  Oel  za  lie- 
fern, zu  verlieren.  Aber  bei  +95^  hat  er  es  für 
immer  verloren.  Er  macht  dabei  aufinerksaai  aof 
die  Nothwendigkeit,  za  Senfteig  und  Fufsbädem  den 
anzuwendenden  Senf  einige  Zeit  vorher  mit  kaltem 
Wasser  anzurühren,  um  kile  davon  zu  erwartende 
Wirkung  zu  erhalten.  Faure  erklärt,  dafa  di^ 
Wirkung  der  Wärme  auf  der  Coagulirung  des  E3- 
weifses  beruhe,  und  führt  zum  Beweise  eine  Menge 
Versuche  an.  Inzwischen  ist  diese  schon  durch  die 
Versuche  über  die  Temperatur  widerlegt^  indem  das 
Eiweifs  unter  +  75^  coagulirt,  durch  welche  Tem- 
peratur  die  Bildung  des  Oels  nicht  zerstört  wird. 
Er  hat  gezeigt,  dafs  Chlor ^  Säuren,  Alkalien,  ver- 
schiedene Metallsalze,  Galläpfelinfhsion,  Alkohol, 
mit  einem  Worte,  alle  die  Subf^tanzen,  welche  das 
Eiweifs  coaguliren,  die  Bildung  des  Oels  verhindenl. 
Jedoch  fand  er,  dafs  Senf,  der  mit  einer  gfetchen 
Menge  Galläpfelpnlvers  vermischt  war,  noch  SeuiM 
gab,  dessen  Entwibkelnng  erst  auf  den  Zosatt  einer 
doppelten  Gewichtsmenge  Galläpfelpulver  aufhörte. 
Gleichwohl  enthält  ein  gleiches  Gewicht  von  dem 
Galläpfelpulver  schon  mehr  Gerbsäure,  als  zur  Ver- 
bindung mit  dem  Eiweifs  nöthig  wäre.  Aether, 
welcher  das  Eiweifs  coagulirt,  hindert  die  Btidoog 
des  Oels  nicht,  welchen  Umstand  er  auf  die  Wrise 
erklärt,  daCs,  wiewohl  der  Aether  das  EiweiEs  in 
einen  gelatinösen  Zustand  versetze,  diese  gallertai^ 
tige  Masse  doch  nach  dem  Verdunsten  des  Aethers 
in  kaltem  Wasser  wieder  löslich  sei.  Es  ist  jedodi 
wahrscheinlich,  dafs  die  Nichtbüdung  des  Oels  aof 

et- 
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^was  Anderem  beruht,  wör^  der  ZustaDd  dos 
wciliies  wenig  Tbeii  hat 

Ascboff*)  hat  einige  Untetsuchungen  mit  der 
kiystallisrrteu  Substanz  angestellt,  welche  aüs'Senföl 
mit  kaiifitiscbem  Ammoniak  erhalten  wird,  und  da* 
bei  emige  Beitrage  zu  Dumas's  und  Pelouze^s 
Versuchen  ( Jahresb.  1885,  p.  298.)  geliefert.  Diese 
Chemiker  haben  nAmlich  angegeben,  dafs  die  Lö- 
nmg  dieser  Substanz  in  Wasser  durch  kein  Rea- 
gens gefällt  werde.  Aschoff  aber  fand,  dafs  so- 
wohl Jod  wie  Brom  daraus  .eine  im  Wasser  nidit 
IfisBche  ölige  FlOssigkeit  abscheiden ;  dafs  «twas  con- 
centrirte  Lösungen  davon  von  salpetersaurem  Queck- 
älberoxydul,  salpetersaurem  Quecksilberoxjd,  wenig 
▼on  salpetersaurem  Silberoxyd,  aber  mehr  und,  mit 
gelbbrauner  Fa^be  von  Goldchlorid  gefällt  werden. 
Wird  eine  concentrirte  Lösung  des  krystallinischen 
Körpers  mit  einer  ebenfalls  concentrirten  Lösung 
des  salpetersauren  Silberoxyds  vermischt,  so  entsteht 
ein  kSsiger,  weifser,  krystallinischer  Niederschlag, 
weldier  allmSlig  braun  wird,  auch  ohne  Mitwirkung 
des  ldcbt&  Der  MiederschUg  ist  im  Ueberschufe 
beider 'Fällungsmittel  wieder  auflöslicb.  Er  ist  fer- 
ner etwas  in  warmem  Wasser  auflöslich,  wie  auch 
in  sehr  verdünnter  Salpetersäure,  setzt  sich  aber 
beim  Erkalten  wieder  ab.  Wird  der  trockne  Sil- 
bermederschlag  erhitzt,  so  wird  er  mit  einer  Ver- 
gUmmungs  -  Erscheinung  zersetzt,  wobei  sich  eine 
Menge  Cyan  entwickelt,  welches  nach  Senföl  riecht. 
Der  Rückstand  ist  schwarz  und  unlö^ch  in  Salpeter- 
sSore.  Dieser  Körper  enthält  Salpetersäure.  Schwe- 
felwasserstoff entwickelt  daraus  sowohl  Salpetersäure, 
als  auch  Senföl,  welches  nach.  Aschoff  ^ine  ur- 


*)  Joam.  ÜBr  pract.  Chemie,  IV.  318. 

Bcnclint  Jähret- Berichi  XVI.  17 
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spiüiiglicbeD  £igeii9chaüten  beibehält  Diese  Vetbin- 
dung  verdiente  gewiÜB  näher  untersucht  zu  werdeou 
Eine  mit  den  vorhergehenden  Angaben  in  Wi- 
derspruch stehende  Erfahrung  ist  von  Wittstock*) 
gemacht  w^den.  Bei  zwei  Versuchen  fand  er,  dab 
20  Pfund  Se^&nehl  12  bis  13  Drachmen  Odl  ga* 
ben,  wenn  sie  unmittelbar  vor  der  DestUlatioo  mit 
Wasser  angerührt  worden  wareo^  liejb  er  das  mit 
Wasser  genpischte  $enfmehl  13.  Stunden  vor  der  De- 

•  stiUation  stehen ,  so  erbieU  er  194-  Drachmea  Od, 
und  wenn  es  mit  SiO  Quart  von  dem  mit  dem  Oei 
liberdesliiiirten  Wasser  angerührt  wurde,  so  erhielt 
er  bis  zu  18t^  Dracbmea  Oel,  was  davon  herrührte^ 
dafB  20  Quart  Senfwasser,  für  sich  destiilirt^  5  Urach- 
lüen  Oel  gaben.  Wurden  8  Pfund  Senfmehl  mit 
12  Pfund  Wasser  angerührt,  und  damit  die  Destil- 
lation in  der  Art  angestellt,  daCs  in  die  Flüssigkeit 
der  Retorte  Wasserdämpfe  eingeleitet,  und  damit 
fortgefahren  wurde»  bis  5.  Pfund  eines,  miiohigtii 
Wassers  tüiergegnogen  waren,  so  erhi/elt  er  ans  dem 
gehlärten  Wasser  8  Drachmen  Oel,  und  das  V^as- 
ser  hielt  noch  72  Gran  Oel  au%elüst  zurück,  was 

^  also  69  Gran  auf  1  Pfund  beträgt 
FermentoL  Büchaer  **)  hat  unsere  Kennlni^e  über  die 

Bildung  der  flüchtigen,  riechenden  Oele,  durch  Ein- 
wirkung von  Wasser-  auf  Pflanzenstoffe,- bereichert» 
durch  Entdeckuqg  einer  n^uen  Substanz»  die  durdi 
Maceration  von  Gentiana  Centaureum  gebildet  wird. 
Wird  diese  Pflanze  24  Stunden  lang  mit  Wasser  di- 
gerirt  und  dann  destillirt,  so  erhält  man  ein  riechen- 
'des  Wasser,  woraus  man  durch  eine  Concentratiocs- 
Destillation  ein  flüchtiges  Oel  erhalten  kann,  wel- 


*)  Pbarmaceot  Ceotralblatt,  1836,  I.  10. 
)  Bacbner's  Repert  2te  JReib«,  UL  299. 
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dies  er  Fermeütol  (von  fennentare  und  Oleim^  ge- 
namit  hat,  und  welches  einen  sehr  starken,  aber 
melu'  widrigen  ^la  angenekneu  Gemch  besitzt  Die 
Eigeaachaftea  desselben -sind  mdb(  nSb^r  bestimmt 
wenden«  Es  redactrt  verschiedene  leidif  redadrbare 
Hftalloxyde*  Bei  meisem  Aufenthalte  za  Hainz,  im 
▼ergangeneii  Sommer,  hatt«  Herr  Bfickn^r,  weldier 
daselbst  Apotheker  iai;  die  Güte,  mir  eine  kleine 
Probe  dieses  Oels  za  schenken. 

Anthon  *)  hat  mehrere  bisher  angegebene  Me-  Harze, 
Ihoden  geprüft,  um  die  Verfälschung  des  Copaiva-  CopaivaW- 
habam»  mit  fetten  Oelen  zu  entdecken.  Von  die-  '*'"' 
MO  hat  er  die  Behandlung  mit  kaastischem  Kali 
am  entscheidendsten  gefunden.  Man  löst  1  Theil 
Kalihjrdrat  jn  1  Theil  Wasser ,  und  kocht  gleiche 
Gewichtstheile  dieser  Kalilauge  und  Bdbam  einige 
Standen  lang»  Nach  Abkühlung  und  Ruhe  scheidet 
sich  das  reine  Harzkali  des  Balsams  klar  von  der 
flbersdiüssigen  Lauge  ab,  so  dafs  es  klar  obenauf 
schwimmt  Enthielt  dagegen  der  Balsam  ein  fettes 
Oely  welches  sich  verseift,  so  ist  die  Lauge  trübe, 
und  eine  dritte  Lage  von  margarinsaurem  und  öl- 
saoraD  Kali  hat  sich  zwischen  die  Lauge  und  das 
Harzkali  gelagert,  deren  Dicke  nach  dem  Oelgehalt 
variirt;  aber  sie  ist  noch  in  einzelnen  Seifeflocken 
auf  dem  Boden  in  der  Lauge  sichtbar,  wenn  das 
Oel  audi  nur  -^V  ^^^  Gewicht  des  Balsams  betrag. 

Im  vorigen  Jahresb.  erwähnte  ich  H.  Rose's    Han  tob 
interessante   Versuche   über   die   Zusammensetzung     ^  "^ 
nnd  ^ttigungs-Capacität  verschiedener  Harze,  wel- 
che in  sofern  zu  einem  fehlerhaften  Resultate  führ- 
ten,  dals  Rose,  im  Vertrauen  auf  Blanchett's    « 
und  SelTs  Analysen  dieser  Hai^e  (Jahresb.  1835, 


*)  Boefaner'»  Rcpert  2te  Reihe,  U.  330. 
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p.  9^.)»  womit  seiiie  eigne  Analyse  nicht  voUkon- 
men  übereinsämmte,  es  als  entschieden  betraditeee, 
daÜB  die  aus  jenen  Analysen  abgeleitete  Formel, 
zufolge  welcher  diese  Harze  Oxjde  des  Terpentin- 
öls wären y  richtig  sei;  woraus  dann  wieder  folgen 
mufste,  dafis  sie  mit  dem  Camphor  eine  gleiche  pro- 
centische  Zusammensetzung  hätten.  Dab  es  sick 
jedoch  damit  nicht  so  verhalte,  bat  Hermann 
Trommsdorff*)  darzulegen  gesucht  durch  eine 
Analyse  des  krystallisirten  Harzes  von  Tannen  and 
Fichten  (Unverdorbenes  Sylvinsäure),  die  daim 
wieder  eine  erneuerte  des  nicht  krystallisirten  H•^ 
zes  (Unverdorbenes  Pininsäure)  von  Seiten  Lie- 
.big 's  **)  veranla&te.  Ich  werde  hier  die  Resultate 
von  Tromm^dorff's,  Rose's  imd  Liebig's  Ana- 
lysen anführen. 

Syhiiulore.        Pininslore.    At.  Beredmct 
Tr.  K 

.  Kohlenstoff  79,66  79,15 
Wasserstoff  9,82  9,93 
Sauerstoff       l0,52    10,92 

Diese  Versuche  stimmen  also  darin  mit  einan- 
der überein,  daCs  sie  darlegen,  dafe  diese  Harze 
1  Atom  Wasserstoff  weniger  enthalten,  als  Blan- 
che tt's  und  SelTs  Analyse  ergeben  hat,  unddals, 
wenn  sie  itfif  Kosten  der  Luft  aus  Terpentinöl  ge- 
bildet werden,  ^us  1  Atom  Terpentinöl,  =C'^H"» 
1  Atom  Wasser  und  1  Atom  Harz  entstehen,  des- 
,  sen  richtige  Formel  nach  dem,  was  ich  im  vorigen 

Jabresb. gezeigt  habe,  =C^^H'^0'  zu  sein  scheint. 

Hara  m§            Dumas  ••♦)  hat  ein  krystallisirtes  Harz,  'wel- 
Arbol  ii  brea.  

*)  ArcliiT  der  Pharm.  XBI.  169. 

♦*)  A.  a.  O.  pag.  174. 

'*'''')  Joara.  de  €hini.  roedio.  2  de  Secie,  I.  34». 
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cbes  Bonaslre  aus  der  Wurzel  das  Arbol  ä  brea 
(Faribre  ä  brai)  ausgezogen  hatte,  analysirt  and  aus 
S&ß  Kohlenstoff,  11,7  Wasserstoff  und  3,0  Sauer- 
stoff s^C'^H^^O  zusammengesetzt  gefunden.  In 
Betreff  seiner  Zusammensetzung  stimmt  es  also  mit 
Gdlttsteinrett  (Cholesterin)  überein. 

Nees  V.  Esenbeck  d.  J.  *)  und  Clamor*Gommi]«cc«. 
Marquart  haben  eine  in  den  Handel  gekommene 
schlechtere  Sorte  von  Schellack  (G.  lucca  in  tabu- 
lis)  untersucht,  welche  den  Verdacht  erregte,  dafs 
sie  durch  Ausziehen  des  G.  lacca  in  granis  (Kör-- 
norlack)  erhalten  worden  war,  nftmlich  durch  Aot 
lösen  hl  Alkohol,  der  mit  <iiner  Säure  versetzt  wor- 
den sei,  it&hrend  es  gewöhnlich  dm^h  Schmelzen 
erhalten  wird.  Im  Ansehn  glich  diese  schlechtere 
Sorte  der  besseren,  war  aber  auf  der  Oberfläche  i 
etwas  piatter.  Bei  Vergleichung  fanden  sie  in  den 
▼encfaiedenen  Sorten: 

'^  K5rperl«ek,  doreh 

.  Wasßer  Ton  5  Pro-  EchteK  Scbel«  . 

Falscher         cent  Coccosroth  lack  von  helle*. 

Schellack.              befreit.  rer  Farbe.'*' 

Lackstoff  31  25  _  . 

Wachs  9  3  '       7      ' 

Uebrigens  fanden  Ae,  dafs  die  Substanzen,-  welche 
in  den  verschiedenen  Sorten  enihalten  sind,  von 
gltfcber  Beschaffenheit  war^n.  Bei  diesen  Yersii-* 
eben  haben  sie  diese  Bestandtheile'des  Gummilacks 
stodirt,  und  einige  ihrer  Eigenschaften  näher  be- 
stimmt; um  jedoch  nicht  in  zu  kleine  Details  einzu- 
gehen, mnÜB  ich  in  Betreff  derselben  auf  die  Ab- 
handlung Terweisen, 


*)  AicUt  der  Pharm.  XIR  286. 
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Krnullinrte  La  n  d  e  r  e  r  *)  fand,  bei  der  fierdtuDg  der  Tiih 

Q^?^^^**"  ctara  guajaci  durch  Maceration  in  der  Sonne  ood  bei 
der  Aaspressong  der  Flöm^eit,  auf  dem  Bodoi 
der  Flasche  abgesetzte  KiystaUgruppen  von  klei- 
nen, weifsen  Nadeln,  die  genichlos  waren,  aber  emea 
bitteren,  scharfen  und  zugleich  brennenden  und  aro« 
matischen  Geschmack  besaben.  Sie  waren  schmeb- 
bar  und  k<)nnten  rerfiflcbtigt  werden,  wobei  jedoek 
ein  Theil  sablimirt  und  viel  zersetzt  wurde«  Sie 
rötfaeten  Lackmas,  waren  in  Wasser,  kaltem  Alko* 
hol  und  Aetber  unlüslicb,  aber  aoflttslidi  in  kochoh 
dem  Alkohol,  woraus  sie  beim  Erkalten  wieder  na- 
d^drmig  auskrjnstallisirten.  In  kaustischen  Alkalica 
waren  sie  unlödieh,  kaustisdies  Ammoniak  löste  aber 
beun  Kochen  etwas  davon  aul  Sowohl  salpetrige 
Sliure  wie  Salpetersäure  färbten  s»^  grfin ,  eline  sie 
■,  aufzulösen.    Dagegen  hatte  das  in  der  Tindur  auf- 

gelöste Harz  die  Eigenschaft  verloren,  «dur^  Salpe- 
tersäure grOn  gefärbt  zu  werden.  Salzsäure  lOste 
im  Kochen  etwas  davon  auf,  was  durch  Alkali  wie- 
der dai;aus  ausgefällt  werden  konnte* 

Caoatckooe.  Van  Geuns  **)  gibt  an,  dafs,  wenn  mannur 

'  Anflösimg  des Caoutchoucs  noch  so  reinen^ nndcon- 
centrirten  Aether  anwende,  16  ünzen^ davon  doch 
nicht  mehr  als  2  Drachmen  Caoutchouc  wirkUdi 
auflösten.  Wenn  man  aber  ein  wenig  $chwefel- 
sOure  (das  Verhältnifs  ist  nicht  angegeben)  zui&ge, 
doch  so,  dafs  nicht  zu  viel  hinzukomme,  so  wird  das 
Caoutchou^  in  Menge  aufgelöst  und  durch  Vedoo- 
studg  des  Aethers  in  einem  zur  Bildung  von  Röh- 
ren, Cathedern  m  s.  w.  anwendbaren  Zustande  er- 
halten. 


*)  Bachner's  Repert  2t6  Aetke,  II.  94. 
**)  A.  «.  O.  p«g.  392. 
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Uebf^  die  Farbstoffe  der  Blamen  sind  tod  G  la  -  Farbstoffe* 
nar-Morquart  *)  Untersucbongen  angestellt  woiv  ^j*«  der 
den.  Diese  Untersuchnngea  enthalten  eine  Menge 
natsach^,  die  ^edodi,  nicht  vAi  hinreichender  Be- 
sthnuitbeit  angegeben  üind,  um  den  Leser  in  den 
SfMid  zu  setzen,  sie  mit  Sicherheit  xn  beorthmlen;  sie 
haben  mum  Zweck,  eine  einfache  Theorie  ttr  die  FflN 
bong  der  Blnmenhronen  zu  entwickeln,  welche  )e- 
dodi  bei  be^mmterer  KeuntttiCs  der  F«*bstofFe  t^iet- 
leicht  Dicht  die  Zuverlftsmgkeit  hat/die  ihr  Vi^ffas- 
ser  Temiulliet  Diese  Yorstellong  k^nn  in  Folgen^- 
dem  zmammeng^fafet  werden  i  Alle  Kronettbiftttcr 
sin^  beim  ersten  Anfange  inn^rbalb  des  Körpers 
grün.  Ihr  grOner  Farbstoff  ist  das  aUgemeikl!e,  ge- 
wMinliebe  Blattgfita  (Cblorophyll)  der  Pfiabzen. 
Dieses  Blattgrün  erleidet  dann  brim  Auswachsen 
Modificationen,  wodiffch  es  fibergdit  in  ein  oder 
zwei  Farbstoffe,  die  einzigen,  weiche  in- dfen 'Kro-  • 
nenblattem  enthalten  sind,  nämlich  in  einen'  blauen, 
wddien  Matquart  Anthokyati  (von'  oy^l?, 
Biome,  und  xvcnfog^  blau)  und  einen  gelben,  den 
er  Anthosantbin  (ton  l^^An^og,  gelb)  nednt,  die 
dnreh  das  Hlnzohömmen  von  Wasser' oder  dteett 
Bestnndtbeile  in  demselben  VefhSltnisse,  ivie-  sie  id 
dem  Wasser  enthalten  sind,  in  einander  fib^tgehi^. 
Rotb  und  Violett  entsteht  aus  dem  Haliitt  durdi 
freie  Sfiure,  Schwan  oder  ,^aun  sind  diesdben  Fär^ 
ben,  aber  mtensitin'. 

In  Betreff  der  Versuche  über  das'  Blattgrün, 
so  wird  dKeser  Farbstoff  erhalten,  %.  B.  aus  Grtt- 
sem,  wenn  sie  mit  84procenttgem  Alkohol  meU'ere 
Tage  bindurch  in  einer  Temperatur  zwischen  '<4-l^ 

*)  Die  Farben  der  Blfithen.   Eine  chemisch  •p|hjrsiolog^sche 
Ahhandlang  Ton  Dr.  L  Clamor^Sarqaart  'Böan,  1835. 
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uüi  +15!^  infiuidirt  werdeo.  Dar  Alkiohol  ferbt 
sich  daoD  scMd  ^Qo>  während  das  ,6ra8  seine  Farbe 
verliert..  Die  bei.;rf-50"  yerduostete  Tinctur  biD- 
t«rlä(8t  einen  grünaci  Röckstand»  woraus  IVether  Se 
Farbe  auszieht,  mit  Zurücklassung  einer  extraistuti- 
gen  Substanz,  Der  Rüdk^and,  nach  Verdonetong 
4e8  A^eihers»  ist  grfln  und  wachsartig*  Alkohol  von 
64  Procent  löst  ihn  nicht  mehr  vollständig  auf,  son^- 
dern  .  färbt  sich .  dav^n .  scbOn  grfin ,  und  hinterlälst 
einen  vexändertcn,  pulverförmigen,  dunkelgrünbrao* 
qeii  ßückit^pd..  Wi^jsr,  wQmit  das  Blattgrün  di- 
gerirt  wird»  Verändert  dessen  Farbe  in  Gelb,  ohne 
viel  au/^ulüsen^  .3O|ir0ceotig0r  Spiritus  löst 'es  hier- 
auf mit -4  gelber  Farbe  auf,  •  •Mit  kaustis^em  Kau 
scheint  fs  fich  anfänglich  nicbt  xu  vereinigen ,  soa- 
dern  es  «chwimiiit  ,wäbrend  der  Digestion  auf  der 
Flü4sigk^it(;.in  einem  aufgeweichten  Zustande;  auf 
2^usatz  voq*  Wfisscr  löst  es  sich  aber  mit  gelbgrft- 
ner  Farl^jind  Hinterlassung .  ein^r  wachsäbnlicheD 
Substapz.  Coacentrirte  Schwefelsämie  löst  es  mit 
einer  intensiv  blaugrfinen  Farbe ;  Riefst  man  auE  die 
Säure  eine  Schicht. 40 proceotigen  Alkohol,  so  da£s 
sie  sich  .nicht  imischeni  so  färbt  «iiib  dir  Säure  duiH 
k^l  ipdigoblau»  wd  eben  $o  auch  die  Alkobolsehicbt 
Salzsäui;(S  \tqü  1,12  aptea  Gew.  löi^t  das  BlattgrQa 
mit.^inqr  schönen  grttpen  Farbe  und  Zurückbasong 
einos (Weichen  Fettes  auf;  aus  der  grüpen  Lösung 
kann  das  Blattgrün  mit  kohlensaurem  .  Kali  gefüllt 
>verden,:.es  enthält  aber  dann  chemisch  gebundene 
Salzsäure,  .wiewohl  es.  sieh,  übrigens  zu  Alkohol, 
Aetber«.  f^ten  upd  flüd^tigen  Oden  wie  reines  Blatt- 
grün  verhält*. 

Um  aus  den  Blumenblättern  die  darin  enthal- 
tenen Farbstoffe  auszuziehen,  werden  sie  mit  85  pro- 
centigem  Al)LohoI  übergössen,  und  damit  einige  Tagt 
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iliei  einer  Temperator  voü  +15^  bis  +25^ 
balb  dankeleo  Stelle  Bteben  (^ktösien.    Bis- 
ist vvaaserfreier.  Alkohol   nüthig»  »im  .allen 
»if  daraus  tu  frbalt^ii.    Voa'  f;e)bon  SltHhen 
<fe  alkobolisdieo  Liösapgen  gelb  gefSrbt,  von 
aber  iiad  violettea  61cm)  sie  oU  farblos,  i<rije- 
dorcb  Yerdanstwg  des  . AlHohob  die  Farbe 
Loonot.'  Wird;<lei:  Alkie^^oi  in  gelioder  Wäfeme 
}(et  and  der  RüeksA^ad  mit  Wasser  behan* 
sebldbt  ein  Harz  liogeldei'Zfirfif^k^  welches 
ffelbea  Bluofen'deti  Farbstoff  enthält;  der  Färb 
aber  toi^.  blauen  plld  rotheo  Blumen,  wird  von 
au%el^t^  und.  bititerbleibt  nach  dessen  Ver^ 
kl  Geslall  does  gefärbt^  Extracts*     Die 
Bhiifien  hinterlassen  ein  gelb^d  Hars  9iid  w 
farUoaes  Extractv     Das  AntbokyaD  iM 
iUioe,  nolette  odei:  roUie,  exU*(u^tihnlkhe'Sub- 
it  sich,  in  Wasser  und  50»  odet*  fiOprooei^ 
Alkohol  auflöst^  in  Alkohol  aber,  Aether  j»ncl 
I  und  fetten. :Q0lett  uulOsUch  isb:    Durch 
in  Waseer  verliert  eS;  leicht'  sei0e  Farbe, 
es  sie  in  trockoenirjKgstaAde  .behält.  Durch 
me  SSoren  bek^annt  es  eine  veirschiedene 
▼W  Roth,   und  .wird,  wenn.  Zink  iH  die 
in  Staren  gestellt  wird,  gans  entftebt^  ei^* 
seine  Farbe  an  der  Luft  wieder,  wenn  das 
;eBommen  wird.    Von. Basen  wird  es  grün; 
'Bieizocker  fällt  es  grfip«  indem  es  mit  dem 
rdfiich  verbindet.    Das  Anthoxanfhio  wird 
lei  Art  ^halten,  «obschon  das.  von.  einigen 
banuurtig,  unlöslich  .  in  Wasser  und  nur  in 
löslich  ist;  von  andern  Blomeo  aber  ist  es 
^ttser  l(telicb,  und  ein  wenig  in  wasserfreiem 
Von  cdncentrirter  Schwefelsäure  wird  es 
mdigoblancr  Farbe  aufgelöst,  woraus  Mar^ 
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qaart  schliebt,  dliffl  «8  durdi  VerltttC  v^n  Sauer- 
stoff und  Wasserstoff,  welche  in  Gestak  vod  l^as- 
ser  TOD  der  SSare  anfgenominea  werden,  in  CUo- 
rophjll  verwandelt  werde,  wiewohl  er  an  dner  an- 
dern Stelle  angibt,  da{s,  wenn  Chlorophyll  Wasser 
▼erliere,  daraus  Antbokyan  entstehe.  Inxwisoiicn 
nnifs  ich  hinzuffigen,  dafs  die  znr  Stütze  ftlr  diese 
Schlüsse  angeführten  Pacta  weit  entfernt  sind,  über- 
zeugende Kraft  zu  besitzen. 
^  In  einer  spHteren  Abhandlung*)  hat  er  einige 

Versuche  Über  den  Farbstoff  In  Hyperienm  perlö* 
ratnm  nritgetheilt,  dessen  Farbstoff  gewOhnlidi  IBr 
Roth  erklärt  wird,  wiewohl  die  Blumen  gelb  sind. 
Er  zog  die  Farbe  aus  den  frischen  Blumenblftttaii 
mit  85  procetitffgem  Alkohol  aus.  Als  der  Alkohol 
bis  m  etnem  (Ritten  Grade  abdeatillirt  war,  hatte 
er' ein  gelbes  Harz  abgesetzt,  und  der  schwfichere 
Spiritus  stellte  eine  rofbe  LOsiing  vor,  wekbe  thnA 
'  mehr  von  dem  gelben  Harze  absetzte,  ^enn  sie  wei- 
ter verdunstet'  wurde,  während  sie  eine  rdtbiA  Lö* 
sung  blieb.  Das  gelbe  Harz  besafs  die  RentizeidieD 
des  Anthoxanlbins,  z,  B;  sich  in  Sehwefelsliure  mit 
^  blauer  iPtMrbe  aufzulösen,  und  der  rethe  Farbstoff 
die  des  Anthokyans.  Das  Harz  aus  dM  trotten 
Blumen  ist  durch  Einmischung  von  Anthokjlsii  rOA- 
lieh  gefilrbt,  und  kann  dureh  Aether,  welcher  dw- 
ses  auflöst,  davon  befreit  werden.  Von  dieser  Be- 
schaffenheit betrachtet*^  das  Hypericum -Roth  von 
Büchner.  . 
Farbstoffe  Runge  **)  hat  übet'  die  Krapp wurzel  und  ihre 

derKranp-  pa^bstoffe  Versuche  mitgetheilt,   welche,    wiewohl 
sie  mehr  technisches  als  theoretisches  Interesse  ha- 


*)  Bacbner's  Repert  2te  Reihe,  IV.  271. 
**)  Verfaandl.  des  Vereins  zur  Beförder.  des  Gcwerbfl.  in 
Preaiseii,  1835,  Heft  IL 


26» 

beD,  dooh  riditiger  aafgefa6le  Ansiciiten'  fiber  die 
FaiiistofFe  dieser  Wurzel  enthalten,  als  die  Verso* 
die  irgend  einer  seiner  VorgSnger.  Runge  fand, 
dftb  ans  dieser  Wnrzel  sieben  verschiedene  Färb»' 
Stoffe  abgeschieden  -  w^den  können,  wovon  sechs 
geterbt,  aber  nur  drei  zum  Fttriiien  anwendbar  sind. 
Diese  sind: 

1.  Krapppurpur.  Dieser  wird  erhalten , Krappparpor. 
wenn  man  die  Krappwurzel  bei  -f-15**  bis  +20^ 
nit  Wasser  auslaugt,  und  hierauf  die  so  gewaschene 
Masse  mit  einer  starken  Auflösung  ton  Alaun  aus- 
kocht. Auf  15}  Pfbod  Krapp,  der  wohl  ausgewa- 
schen worden  war,  nimmt  man  12  Pfoüd' Alaun  und 
70  PfiBBsd  Wasser  zur  ersten  Auskoch'iing,  und  6 
Pfund  Alaun  imd  70  Pfand  Wasser  zu  den  ande^ 
ren  Auskochungen.  Das  erste  ttbl  kocht  man  eine 
StBBde  lang,  und  die  anderen  Male  4  Stunde.  Seid 
EikalteD  der  siedend  filtrirten  Lösungen  iklll  eltie 
roftbranne  Substanz  nieder,  die  bbgesiibiedeh  wird^ 
und  ans  d|er  klsten  rolhen  AlaünttoOö^ng  "^ird"  datiti 
der  Krapppurpur  durch  Schwefelsäure  gefüllt,  wo- 
von %  Pfund  mit  9  Ptold  Wasser  vorbei'  verdflniit' 
waren.  Der  Niederschtag  ist  erst  nach  einigen -Ta^ 
gen  vonkommeti  ab^^escUederi.  Sein  <7ewicht  be- 
tagt im  trocknen  Zustand  ungefähr  H  Lotb. '  Der 
NiedeiBclilag  wird  tuerst  mit  Wasser  gewasdien, 
mid  hieraof,  um  Thonerde'  daraus  auszuziehen,  mit 
Waaaer,  dem  Salzsäure  lieigemischt  ist,  aosgek6cht$ 
sodamwird  er  mit  Alkohol  ^jsgezogen.  Madi  Ab^ 
dcstillafion  dte'  Alkohols  bis  zu  einem  gewisse^ 
Grade  setzt  sieb  ans  denl  Rückstande  beim  freitvil- 
ligai  Verdunsten  der  Krapppurpur  als  ein  krjstäl^ 
liniscbea  Pulver  tb,  Welches  wieder  in  kochendem 
Alkobol  bis  zur  Sättigung  aufgelöst  wird,  worauf  , 
es  skh  beim  Eikalten  daraus  reiner  und  Meisten* 
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theils  aU  ^m«  krj^UdUaischaa^Pulver  abacheidet  Er 
ist  nun  «ja  leichtes  Pulver  veiD  schöa  pömeranzeii- 
rotber  faijbe,  und  t^esitzt,  in,  diesen  Zustande  fol- 
gende Eigenscl^aften :  ^r,  scbniilu  b^in  Erbitxen  za 
ein^eni  dunkelbraunen»  zl^bwläquidomy  das  beka 
stärkeren  £rbil^i|:  eiAfin  rotben  Dampf  gibt^  der  sicli 
theils  als  ein  rother  Anflug,  theils  als  eine  zShe^ 
rotbbrauni;  Masse  verdichtet*  Hierbei  wird  er  theil« 
weise  zersmlit^'  und;  der  einmal  sublimirte  wird  aof 
di^felbe  Art,theil|v«ise  .2e|st0rty  mit  Zurücklassang 
von  Kohle»  ungefähr  so,,  wie  ^s  der  Fall. mit.  dem 
Ipdigblau  Jsty  4^^  Si4»li9l^t  enlhalt  aber  dordiauB 
f  icbtfk  Krystallinisches.  Er  ist  wenig  Itebdi  in  fcal- 
(pufi  Wasser^, , in. j]^p(j^(f$m,  Wasser  lOst  er  aidi 
aijifer . etwas. mehr  aaf;  die  Lßanpg' besitzt  eipe  dm^ 
l^cle  Rp^C^rbe;  uifd  iäfst  b^im  lE^rkalten  nichts  lal- 
len. '  Von  Alkohol  und.  Aetfoer  wird  er.  mit  bock 
ppn^erfozeprothw  Fai^be^.  anfg^öst«  Wird  die  .UV- 
CRifig  ifj^,  Alkohol,  fDit:  ein  fv^g,  Walser  vennia^« 
^issü^,  siebt  Wr'l^b,^p  anfä^i.und  4a]^/ei:An|ge- 
s^bfitt^lt,  so  '^rbäU  die  Fltis^igkeit  ein  schillenides 
iVf)aefap«.'i^i|8  ,von:^Ber,Meii^e  kleiner;  sädenglSo- 
z^odf r  Kjffjrstalle ,  herrührt,  die  sich  abzuscheiden  an- 
fimgeq.  Von .  Säprep  nimmt  er .  ejne  ^be  Faibe 
an;  von  verdünntaiSäui^ep  w(r.d/^  beiiq  Kodien 
aii(g40st,  .scheidet  sich  abjer  b^m.  ^rkalteo  wieder 
in  or^igfdgefiirbt^n  Fl<H^keq  a)p^.  :yoQ:AlkaMiBn  wjrd 
j»r.  mit,  ei||i^r. prächtig  hoohrothen  Farbe  auigelOst 
]^Qr  .KrapppHrpur  hat  zur  iJÜLalkei^de  eioe  so'.gr<rii6e 
Verwandtschaft,  dafs,  wenn  er  <ttit  einem  Gemische 
▼on  \Vas^cr  und  Kreide  gekocht  wird,  er  > sieb  da- 
mit vereinigt,  so  daCs,  wenn  di^  Menge  der  Kreide 
hinreiGJben.d  vpar,  diese  allen  Krapppurpur  aofg^&om- 
men  hat.  Der  Krapppurpur  ist  ein  •  anwendbarer 
Farbst4>ff,.  aber.eic  i3t  nifltkf,  in.  dem  eo^euanntea 
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TflrkiM^rolh  enihalteD,  bei  dem  man  ihn'  gerade  Tti 
entfernen  sacbt  durch  Znsatz  Ton  Kreide,  die  sicir 
Miner  bemllchtigt. 

2.  Kra^pprotb.  Dieses  ist  vorzlSglich  in  dem  Knpprotli. 
Niederschlage  enthalten ,  der  sieb  aus  der  kochend« 
heifs  filtrirten  Alaun  •  Auflösung  absetzt,  worin  es 
Jedodi  mit  Krapppurpur  gemischt  ist»  Yon  diesem  •  «  -  : 
wird  es  auf  die  Weise  getrennt,  dafs  man  die  Masse 
zuerst  mit  salzsäbrehaltigem  Wasser  auskocht,  sie 
dann  in  wenig  Alkohol  auflöst,  und  zu  dieser  Auf- 
lösung eine  starke  Auflösung  von  Alaun  setzt,  wo- 
mit man  sie  dann  bis  zum  Kochen  erhitzt  Diese 
nimmt  den  Krapppurpnr  auf,  und  läfst  das  Krapp-* 
roth  zorfipk,  welches  derselben  Behandking  so  oft 
ontorworfen  werden  mufs,  als  sich  die  Alaunaufl6- 
smig  noch  fftrbt.  Wenn  dieses  nicht  diebr  statt  fin- 
det, wird  das  Krapprotb  in  Aether  aufgelöst,  und 
diese  Lösung  verdunstet ;  so  wird  es  als  ein  braun- 
gdbes,  krjstallinisches  PnWer  erhalten,  welches  fol- 
gende Eigenschaften  besitzt :  beim  Erhitzen  schmilzt 
es  zu  einer  orangegeftrbten  FIfissigkeit,  welche  sich 
mit  Hinterlassung  von  wenig  Kohle  in  gelben  Däm- 
pfen Terflfichtigt,  die  sich  zu  glänzenden  orangegefärb- 
ten Nadeln  verdichten,  welche  ohne  Absatz  von  Kohle 
aufs  Neue  sublimirt  werden  können.  In  kochen- 
dem Wasser  wird  es  mit  dunkelgelber  Tarbjd  auf- 
gelöst, von  kaltem  Wasser  aber  nur  wenig.  Aus 
der  kochendheifsen  Lösung  fällt  es  beim  Erkalten  in 
orangegelben  Flocken  nieder.  Alkohol  und  Aether 
lösen  es  mit  rothgelber  Farbe  auf,  und  lassen  es 
nadi  dem  Verdunsten  als  ein  braungelbes  krjstal- 
liniscfaes  Pulver  zurück.  Wasser  bewirkt  in  der 
Lösung  in  Alkohol  dasselbe  Schillern,  wie  in  der 
des  Krappporpurs.  Von  Säuren  wird  es  gelb.  Am- 
moniak löst  es  mit  purpurrother,  und  kaustisches 
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Kali  mit  veilchenblatier  Faribe  auf.  Kocht  man  es 
mit  einer  gleichea  Gewichtsmenge  Kreide  und  lYas- 
ser,  80  erhält  man  eine  dunkel  porpurrolhe  Auflö- 
suojg.  Mit  Kalkerdehjdrat  gibt  es  eine  Teileheo- 
blaue  Auflösung.  Dieses  Krapproth  ist  es,  welches 
der  eigentliche  Farbstoff  des  tttrkiscben  Roths  i$L 
Krappo^aDge.  3.  Krapporange.  Dieser  Farbstoff  g^eht 
dem  Krapprotb,  von  dem  er  sich  haoptsficblich  durch 
seine  SchwerlösUcbkeif  in  Alkohol  unterscheidet  Am 
leichtesten  wird^  es  auf  folgende  Weise  bereitet: 
Man  nimmt  ungemahlene  Wurzeln,  und  wäscht  ihre 
Oberfläche  mit  kaltem  Wasser  wohl  aJ^.  Dann  wer- 
den  sie  1&  Stunden  lang  in  8  Theilen  Wasser  von 
ungefähr  -4-15®  eingeweicht.  Das  erhaltene  lafo- 
smn  ist  braun  und  wird  durch  Atousselin  £llrirt 
Hierauf  wird  die  Wurzel  noeh  einmal  in  Waaser  ein- 
geweicht^  und  das  Intosum  auf  gleidie  Weise  filtrirt. 
In  der  durchgegangenen  Flüssigkeit  findet  man  dami 
das  Krapporange  in  kleinen,  schillemdei»  Krystail« 
bllltichen,  welehe  nach  4  bis  &  Standen  Rnhe  ab- 
geschieden'^ und  auf  Fihrirpapier  abgewaschen  wer* 
den.  Der  Niedersehlag  wird  gelffocknet,  in  kochen« 
dem  Alkohol  aufgel^sty  und  die  Lösung  kochendheib 
filtrirt,  worauf  es  beim  Erkalten  niederfWt  Die- 
ser Niederschlag  wird  dann  auf  ein  Fillrum  gebracht 
und  mit  k^tem  Spiritus  so  lange  gewaschen^  bis  eine 
Probe  davon  sich  in  concenirirter  Schwefelsäure  imt 
rein  gelber  Farbe,  ohne  Einmischung  von  Roth,  auf- 
lüst.  Nach  dem  Trocknen  hat  es  folgende  Eigen- 
schaften:  Gelbes  Pulver,  schmilzt  zu  einem  dun- 
kelbraunen Liquidum,,  gibt  einen  gelben  Dampf,  der 
sifch  zu  einer  gelbbraunen  Masse  verdichtet,  die  hei 
der  UmsttbUmation  Kohle  absetzt.  Es  löst  sich  we* 
nig  in  kochepdem  Wasser  mit  gelber  Farbe,  tia 
Theil  des  Aufgelösten  scheidet  sich  aber  beim  £^ 
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kalten  m  orangegelben  Flocken  nieder  ab.  ^  Kalter 
Alkohol  Utol  wenig  davon  auf.  Kochender  Alkohol 
gibt  eine  hochgelbe  Auflöeung,.  woraus  beim  Erkal- 
ten der  grOftte  Theil  kiystallinisdik  wieder  nieder-* 
Mt  Setzt  man  Wasseir  zu  d»*  Lösung  in  Alko^ 
hol,  so  entsteht  darin  dasselbe  Sdiillem,  wie  bei 
den  vorhergehenden  Farbstoffen.  Aether  löst  es 
leicht  9  and  lädst  es  beim  Verdunsten  als  ein  hoch- 
gelbes,  kxystallinisches  Pulver  zurück.  >  Von  kausti- 
sdiem  Kali  wird  es  mit  dunkeler  Bosafarbe,  und 
von  Ammoniak  D^it  rothbrauner  Farbe  aufgelöst.  Es 
hat,  wie  der  Krapppurpur,  die  Neigung,  sich  mit 
Kreide  zu  verbinden.  Es  gibt  weniger  anwendbare 
Farben,  als  die  vorhergehenden  Farbstoffe. 

4.  Krapp  gelb.  Dieses,  ist  eiue  in  Wasser  Krappgelb. 
toeUche,  gelbe,  extractähnliche  Substanz,  welche  von 
Alkali  roth  wird.  Runge  scheidet  es  aus  einer 
kalten  Infusion .  des  Krapps  aus,  indem  er  diese  mit 
einem  gleichen  Vohim  Kalkwasser  vermischt  Hier- 
bei fUit  eine  dnnkelrothe  Kalkerdeverbindung  bich 
der,  welche  neben  ^  den  fibrigen  Farbstoffen  das 
Krappgelb  enthält.  Diese  Verbindung  wird  mit  Es* 
eigßSure  zersetzt,  welche  essigsaure  Kalkerde  und 
das  Krappgelb  auflöst,  die  übrigen  Substanzen  aber 
znrüdlafsl^  Von  diesen  wird  jedoch  etwas  mit  auf- 
genommeii,  weldies  dann  durch  wollenes,  mit  Alaun 
gebeilztes  Zeug  ausgefilUt  wird.  Wenn  sich  dieses 
nicht  mehr  fftrbt,  wird  die  Lösung  verdunstet.  Dann 
löst  man  den  Rückstand  in  Alkohol^  mischt  eine 
LOsuDg  von  Bleizttcker  in  Spiritus  hinzu,  wodurch 
ein  scfaarlachrotber  Niederschlag  entsteht,  welcher, 
mit  Schwefelwasserstoff  zersetzt,  eine  Lösung  von 
Krappgelb  liefert,  die  verdunstet  wird.  Es  kann> 
nicht  mit  Nutzen  zum  Färben  angewandt  werden. 
Run^e  hat  versucht,  die  Resultate  seiner  Vorgänger 
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'  ZQ  beurtheileo.  Knhimann's  Krapproth,  aus  tinm 
Krappdecoet  mit  SchwefelsSure  gefillk,  enthält  alte 
drei  rothen  Farbstoffe.  Robiquet's  AlizariD,  dtircli 
Sublimation  erhalten,  ist  wahrscheinlich  ziemlich  rei* 
^  nes  Krapproth.  ( Im  Original  findet  sich  KrSpppor- 
pur,  was  wohl  ein  Redactions-  oder  Druckfehler  ist.) 
Es  ist  jedoch  auch  mit  Krapppurpur  Termischt,  zo- 
mal  er  ebenfalls  flüchtig  ist,  wiewohl  er  sich  nicb 
in  Krjrstallen  soblimirt.  Gauthier  de  Claubr/s 
und  P ersoz 's , Farbstoffe  des  Krapps  sind  eben- 
falls nur  Gemische  der  nun  angeführten  Farbstoffe. 

5.  Krappbrann.  Dieses.bildet  oine  schwan- 
braune, trockne  Masse,  die  weder  in  Wasser  nock 
Alkohol  löslich  ist.  Die  Darstellung^methode  ist 
nicht  angegeben.    Es  taugt  nicht  zum  Färben« 

6.  Krappsäure,  eine  nicht  näher  beschrie- 
bene farblose  Säure,  und 

7.  Rubiaceensänre,   eine  farblose  Säure, 
welche  durch  ^Erhitzen  mit  Salzsäure  in  eine  Sub- 
stanz verwandelt  wird,  die  die  3alzsäure  blau  ßirbt 
Zum  Färben  kann  sie  nicht  dienen.     Die  näheres - 
Aogaben  fehlen. 

Allsarin.  Robiquet*)  hat  seine  Methode  beschrieben, 
aus  dem  Krapp  reines  Alizarin  zu  erhalten.  Die 
Wurzel  wird  mit  Wasser  gewaschen,  getrocknet 
und  dann  mit  Alkohol  extrahirt.  Das  Alkohol -Ex« 
tract  wird  mit  kleinen  Mengen  Aethers  wiederholt 
behandelt,  um  daraus  ein  Fett  auszuziehen.  Dabei 
nimmt  der  Aether  auch  Farbstoff  weg.  Der  Rfid* 
stand  wird  getrocknet  und  sublimirt  in  einem  ge- 
räun^igen  Platintiegel  mit  Deckel,  bei  so  Torsicblig 
regierter  Hitze,  dafs'die  Operation  eine  halbe  Stunde 
dauert.  Man  läfst  ihn  dann  langsam  mit  dem  Ofen 
' ab- 

*)  Joom.  de  Pharm.  XXL  387. 
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I,  wodurch  man  oft  eine  Menge  zolllanger 
eiialty  die  mit  der  Vorsicht  herausgenom- 
werdeo,  dafs  keine  Kohle  hinzukommt.     Aus 
{tSudigen  Kohle  kann  liian  oft  durch  neue 
Doch  eine  Portion  schöner  Krjstalle  er- 
Das  mit  Kupferoxjd  verbrannte  'Alizarin 
ZDsainmengesetzt  gefunden  aus: 


Gefanileii. 

Atome. 

Benchntt. 

eoftolT 

71,062 

37 

71,096 

seistoff 

3,744 

24 

3,764 

BlofI 

25,194^ 

10 

25,140 

[Sa  böge  jedoch  diese  Analyse  nicht  durch  eine 
-Capacität   controlirt  worden   ist,    kann 
jlichtigkeit  dieser  Atomzahlen  nicht   beurtheill 

^lobiquet*)    hat   die  Verändecungen  naher 

\i,  welche  das  Orcin  oder  der  Orcinzocker 

Verwandlung  in  Orcin  oder  Flechtenroth 

die  Einwirkung  von  Ammoniak  erleidet,  und 

len,  dafs  diese  Veränderung  keinesweges 

katalytiscben  gehört,  sondern  dafs  das  Am^ 

▼enmöge   setner  Bestandtbeile  zur  Bildung 

neuen  Farbstoffs  beiträgt.     Trockner  Orcin- 

laugt  Ammoniakgas  ein,  und  gibt  es  in  der 

T  ab,  ohne  eine  Veränderung  erlitten  zu 

Ist  dagegen  Wasser  mit  im  Spiel,  und  hat 

Zutritt,    so   geht   unter  Absorption  einer 

Menge  Sauerstoffgas  die  Veränderung  in 

Ih  vor.    Kaustisches  Kali  bringt  diese  Ver- 

des  Orans  nicht  hervor,  wiewohl  es  einen 

idcttelben  zerstört  und  in  einen  löslichen  brau- 

^r  Terwandelt.     Der  neugebildete  Färb- 


Orcin* 


de  Ch.  et  de  Pb.  LVm.  320. 
JAfct-Beridil  XYI.  18 


270 

Stoff  entbSlt  in  seiner  Mischung  StickstofL  Da  kan^ 
I  sliscbes  Alkali,  womit  der  Farbstoff  behandelt  wiv^ 
kein  Ammoniak  daraus  entwickelt;  so  scheint  ci 
fleotlich  to  sein,  daCs  er  nicht  aus  einer  Verbindmi 
dieses  Alkali's  mit  dem  neugebildeten  electronepli- 
ven  Körper  besteht,  sondern  dafs  der  Stickstoff  ii 
Ammoniak  als  elementarer  Bestandtheil  in  den  Faifc« 
Stoff  eingegangen  ist.  (Möglich  wäre  es  doch,  daii 
er  zu  der  Klasse  von  Körpern  gehörte,  die  ^ 
Amide  nennen.)  Immer  bleibt  dieses  Verhalten  sek 
bem  erk  ens  werth. 

Kobiqnet*)  fand  den  sublimirten  wasBff- 
freien  Orcinzucker  zusammengesetzt  aus: 

Gefanden.        Atome.    Beredinet 

Kohlenstoff  ^         68,574  18        68,345 

Wasserstoff  6,826  22  6,817 

Sauerstoff  24,598  5        24,838 

Sifnilacin.  Im  vorigen  Jahrcsb.,  p.  337.,  fQhrte  ich  Pog* 

giale's  und  T hüben f 's  Analysen  des  Smiladns 
an,  und  zeigte,  dafs  ihre  Resultate  nicht  mit  der 
berechneten  Formel  tibereinstimmten.  Seitdem  ist 
von  Petersen**)  in  Li ebig's  Laboratorium  eine 
neue  Analyse  damit  angestellt  worden,  nach  wel- 
cher es  zusammengesetzt  ist  aus: 

Gefunden.  Atome.     BerecbneL 

Kohlenstoff     63,432    63,636  9        63,607 

.    Wasserstoff       8,955      9,090         15  8,654 

Sauerstoff        27,613    27,274  3        27,741 

Sroilacinin  Win ck  1er***)  fand,  dafs  wenn  China  noni 

Chin»  novo.  f,\^^  Rinde,  deren  Abstammung  nicht  sicher  bekannt 


*)  Joom.  de  PbariiL  XXI.  387. 
**)  Annal  der  Plwnn.  XV.  74. 

)  Bqchner's  Repe.rt.  2f«  Reihe,  1.  179. 
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ist,  und  die  bisweilen  im  Handel  für  eine  wirklidie, 
CIttuarinde  vorkömmt,  mit  Aelher  behandelt,  dieser 
dann  wieder  abdestillirt,  und  der  Rückstand  in  der 
16 fachen  Gewichtsmenge  80  proceutigen  Alkohols 
lafgelOst  werde,  eine  fettige  Substanz  zurückblciibe. 
[He  gelbe  Lösung  wird  sehr  leicht  durch  Thierkohle 
entförbt;  nach  Abdestillation  des  gröÜBten  Theils  von 
(Ükohol,  Vermischung  der  zurückgebliebenen  Auf- 
lösung in  der  Wärme  mit  ein  wenig  Ammoniak,  um 
eine  Portion  Chiuovasäure  zurückzuhalten,  und  Zu- 
latz  von  Wasser,  wird  ein  weif^es  Pulver  ausge- 
idüeden,  welches,  wohl  gewaschen  und  getrocknet, 
eine  eigen thümlicbe  Substanz  ausmacht,  die  er  Chi- 
lovabitter  genannt  hat.  In  diesem  Zustande  ist 
ie  ein  milch weifses  Pulver,  welches  einen  bitteren 
ßesdmiack  besitzt,  in  Alkohol  sidi  in  allen  Ver- 
baltnissen  löst,  auch  in  Aether  löslich  ist^  aber  we- 
nig bemerkbar  von  Wasser  aufgelöst  wird.  Die  Ai- 
kohoUösnngen  geben  bei  der  freiwilligen  Verdun- 
rtnng  einen  krystallinischen  Rückstand.  Es  schmilzt 
beim  gelinden  Erwärmen  zu  einem  dickflüssigen,  gelb- 
lichen Liquidum,  welches  erstarrt  harzähnlicb  und 
leicht  pulverisirbar  ist.  Es  kann  nicht  sublimirt  wer- 
den, vereinigt  sich  nicht  mit  Ba/3en  oder  Säuren, 
iriewohl  es  sowohl  in  Salzsäure,  als  auch  in  kaustl- 
ichem  Kali  beim  Kochen  auflöslich  ist. 

Diese  Substanz  ist  von  Büchner  d.  J.  näher 
imtenodit  worden,  welcher  gefunden  hat,  dafs  sie 
Dicht  allein  in  ihrem  ganzen  Verhalten  zu  Reagen- 
zen, andern  auch  in  ihrer  Zusammensetzung  voll- 
kommen mit  Smilacin  übereinstimmt.  Er  fand,  dafs 
tte  8v53  Procent  chemisch  gebundenes  Wasser  ent- 
l^l«  Poggiale  fand  8,56.  Bei  der  Analyse  gab 
De  62,56  Kohlenstoff,  8,70  Wasserstoff  und  28,73 
SauerstofT^  was  also  sehr  nahe  mit  dem  vorherge- 

18* 


INarceto. 


Meconin. 
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henden  Resultate  und  mit  Poggiale's  Vemdiai 
Qbereinstimiiit 

Coaerbe*}  bat  das  NarcelD  (Jahresb.  183l| 
p,  259.)  einer  neuen  Analyse  unterworfen  und  si 
zusammengesetzt  gefunden  aus: 


Geliindeii. 

'  Atome. 

Bendmet 

Kohlenstoff 

57,018 

14. 

56.818 

Stickstoff 

4,760 

1 

4.656 

Wasserstoff 

6.637 

20 

6,626 

Sauerstoff 

31,585 

6 

31,900 

Couerbe  bat  das  Resultat  der  Atome  mM 
controliren  können,  weil  er  fand,  dafs  dieser  K(ir* 
per  keine  basischen  Eigenschaften  besitzt  und  mit  »- 
deren  Körpern  so  lose  Verbindungen  eingeht,  dafi 
die  Verhältnisse,  in  welchen  er  sich  damit  veibiii- 
det,  sich  nicht  bestimmen  lassen.  Ich  komme  wei: 
ter  unten  auf  das  Narceln  zurück. 

CouSrbe^  hat  auch  dasMeconin  (Jahresk 
1834,  p.  306.)  anaijsirt,  mit  Resultaten,  die  seiDe 
frühere  Analyse  etwas  modificiren.  Nach  deser 
Analyse  besteht  es  aus: 


Getanden. 

Atome. 

Berec&net 

Kohlenstoff 

61,965 

5 

,62,307 

Wasserstoff 

5.128 

5 

5,086 

Sauerstoff 

32,907 

2 

33,607 

^  Auch  diese  Atomenzahl  hat  durch  keine  Veriria- 

dung  mit  andern  Körpern  controlirt  werden  könnea. 
Prodocte  der         D^i*  Körper,  welcher  aus  Mi^conin  durch  Chlor 

dttteJonlL  ^"*"^*  ^^^^  (Jahresb.  1834>  p.  309.),  und  welcher 
mitCMor.    ^^^  Couerbe  Addc  mechlorique  genannt  wordea 


(. 


'*)  AnmlM  de  Ch.  et  de  Ph.  LDL  161. 
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My  m  der  VenDathung,  dalis.  arl  CUor  MÜialte,  ist 
sbenfoUs  von  ikm  analjsirt  wordeDy  Dacfadem  er  je- 
fecb  dnem  Reinigiings-Processe  unterworfen  wor- 
ien  war,  darin  bestehend,  dals  er  ihn  in  kat^tischem 
Lali  aofldste,  die  kochendbeifse  Lösung  mit  Salpe- 
tersäure vermiscbte ,  woraqf  die  Säiire  beim  Erkal- 
to  in  schönen,  farblosen/ prismatischen  Nadeln  an- 
dioby  die  wenig,  in  k^teiti  Wasser  auflösUcb'  sind. 
Diesen  elecfronegativen.^KiÖcper,  welcher  iio-Aeu- 
aera  viel  Aebniichkeit  mit  Benzoesäure  bat^.  fand 
KT  lusammeiigesetzt.  aiis : 

GerundcB.     Atome.    Beredmet 

Kohlenstoff  49,404        14        49,600      ' 

Wasserstoff  4,070        14  4,049 

Saaerstoff  46,526        10        46,351    ' 

Zur  Verwunderung  findet  man  dabii  keine  Veii- 
iodie  angegeben  y  welche  beweisen,  daCs  darin  kein 
CUor  enthalten  sei,  was  doch  sehr  wahrscheinlich 
•rSre,  so  wie  auch  kein  Versuch  angestellt  worden 
iil^  um  die  Sättigungs*Capacität  und.  den  Wasserge« 
kalt  dieser  Substane  zu  bestimmen;  Umstände^  die 
a&e  drei  von  so  grolBem  Gewicht'  sind,  dals  man 
die  Analyse  als  noch  gar  nidit  gemacht  annehmen 
kann»  wenn  auch  die  angeführten  Resultat«  einmal 
riditig  befunden  werden  sollten. 

Bei  der  Behandlung  des  Meconims  mit  Chlor 
entttdien  zwei  verschiedene  Sdbstanzen,  von  wel« 
eben  die  eine  havzShnlidi  ist,  und  von  deif  and^lu; 
welche  krystallinisch  ist,  durch  Behandlung  mit  kal- 
fem  Alkohol  getrennt  werden  kann»  Sie^macht  einen 
gro(sen  Theil  der  Masse  au«.  Die  erhaltene  Lösung 
ist  saner  tmd  endiält  Chlor ;  das  Harz  wird  daraus 
mit  Wasser  gefällt,  und  um  dieses  von  Chkii*  zu 
befreien,  mit  einer  Lösung  von  koUenaüEiufem  Na- 
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trou  gekocht,  welche  es  dams  reio  MrficU2(kt. 
würde  analysirt  und  «usanimeDgeseM  gefanden  a 

Gefunden.      Atome.      Bereclmet. 

Kohlenstoff      47,297  5  46^87 

Wasserstoff       3,777  5  3,835 

Sauerstoff         48,926  4  49,178 

Auch  hier  konnte  die  Analyse  nicht  durch 
SStHgungs-CapacitSt  controllrt  werden.     Bei  all< 
diesen  kann  man  fragen:«  Wenn  in  der  Hasse, 
durch  {linwirkung  des  Chlors  entsteht,  wirklidi  Chlor 
enthalten  ist,  wiewohl  sie  während  des  ganzen  Ver* 
Sachs  bis  zum  Schmelzen  erhitzt  wurde;  das  Chlor 
aber  doch  nicht  einen  Bestandtheil  der  dabei 
stehenden  Substanzen  ausmacht,  in  welcher  Foj 
bleibt  dann  das  Chlor  mit  diesen  Körpern  verbi 
den  ?    Und  femer,  wenn  der  harzUhnliche  KOrp< 
nach  der  Analyse  das  Radical  des  Meoomns 
einer  doppelten  Menge  von  Sauerstoff  verbunden 
enthalt,  tmd  wenn  der  krjsta|lisirte  K^er  dbeo- 
falls  viel  mehr  Sauerstoff  enthalt,  woher  kommt  al> 
1er  dieser  Sauerstoff?  oder  wohin  kam  alles  Uebri§^ 
Welches  fortgeschafft  werden  mfiCste,  wenn  das  Me- 
oonin  dazu  allein  den  Sauerstoff  hergegeben  bitte, 
zumal  da  Cou^erbe  selbst  angibt,  dafs  das  Mecp* 
nin  durch  diese  Einwirkung  von  Chlor  bis  za  j-  «i 
Gewicht  zunimmt  ?    Man  kann  nicht  genug  empfeh- 
len, bei  dergleichen  Untersuchungen  die  Arbeit  nidil 
halb  vollendet  zu  verlassen,  weil  das  Letztere,  oder 
die  nicht  erledigte  Hälfte  oft  die  wichtigsten  Ent- 
deckungen  enthält,   und    eben    so    oft   die  erstere 
Hälfte  corrigirt,  abgesehen  davon,  dafs  sie  immer 
dazu  beiträgt,  dem,  was  man  zu  finden  glabbt,  Si- 
cherhmt  zu  ertheilen. 
,    Co u erbe  gibt  au,  aus  40  Pfund  Opinm  1  Unze 


\ 
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.,  14  Unze  Codein,  6  Drachmen  Naroein, 
nebito  und  50  Unzen  Morphin  erhalten 
'Üben.     Das  Gewicht  des  Narcotins  wurde  nidit 
it 
Pelletier*)  hat  gefundeD,  dafs  sich  das  Nar- 


N^ 


rceiii. 


am  besten  reinigen  lasse,   wenn  es  in  einer  (^*'**^'*^''« 
"^en  kochenden  Lauge  von  kansfischeoi  Kali 
and  dann  die  Lösung  mit  EssigsSnre  ein^ 
übersättigf  werde,  worauf  es  beim  Erkalten     • 
aoskryslailisire.      Pelletier  fand  auch,  dals 
Staren  zwar  aufgelöst,  damit  aber  nicht  ver-' 
werde,  sondern,  dafs  es,  wenn  die  Lösung 
Wanne  gesättigt  sei,  beim  jErkalten  ran  ans- 
llisire.     Inzwischen  führt  er  einen  Versuch  au, 
doch  für  die  basische  Natur  des  Narcelns 
len  scheint     Wenn  man  Salzsäuregas  über 
leitet,  so  wird  eine  Portion  von  dem  Gas 
gen,  und  das  Narcdln  färbt  sich  röthlicbgelb. 
hierauf  eiu  wenig  Wasser  hinzu,  so  nimmt 
€  schöne  blaue  Farbe  an;  von  so  viel  Was-  v 

aber,  als  zur  Auflösung  des  Ganzen  erfordert 
erhält  man  eine  farblose  Auflösung,  aus  wcl- 
das  Narceln  unverändert  durch  Ammoniak  aus- 
werden  kann.  Das  Narceln  verbindet  sich 
und  die  Verbindung  ist  so  dunkelblau, 
fie  schwarz  aussieht\  Durch  Auflösen  dersel- 
•  kodiendem  Wasser  erhält  man  eine  farblose 
aus  welcher  sie  beim  Erkalten  mit  blauer 
roffaer  Farbe  niederfällt.  In  dem  letzteren ' 
hat  sie  Jod  verloren.  Durch  fortgesetztes  Ko- 
kann sie  ^o  viel  Jod  verlieren,  dafs  sie  sich 
Erkalten  farblos  absetzt.  Die  rosafarbene  Ver- 
scheint ein   bestimmter   niederer   Verbin- 
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dungssrad  zu  sein,  und  kann  aus  der  blauen  dardi 
Maceration  mit  zweifach  kohlensaureni  Kali  erlial- 
ten  weiden*  Neutrales  kohlensaures  Kali  iäfst  nur 
Narcein  zurück.  ^ 

Psemlomor-  Pelletier*)  ha^  Cerner  eine  neue  krjrstflli- 

fiin.  .  gj^^  Syl)staiiz  aus  dem  Opium  beschrieben,  welche 
er.  Ps^udomorphiq  nennt,  aus  dem  Qrunde,  weil 
ip,e,  gleidbwie  das  Morplün,  die  Eisenoxydsalze  blau 
färbt,  un4  daher  leicht  damit  verwechselt  -werden 
könnte.  Diese  Substanz  findet  sich  nicht  in  jedem 
Opiumv  B^ei  der  grofsen  Morphin -Fabiication  In 
P eilet ier's  Fabrik  ist  es  nUr  zwei  Mal  gefunden 
worden,  und  immer  in  dem  Opium  aus  der  Levanten 
Diese  Opium/sqrte  gibt  stets,  wenn  ihre  in  Wasser 
aufgelösten  Theiie  mit  Ammoniak  gefällt  werden, 
ein  mit  Narcotin  stark  untermischtes  Morphin.  Als 
dieses,, Morphin  mit  kaustischem  !^atron  behandelt 
wurde,  welches  das  Najrcotjn  ungelöst  zurücklieCs, 
uud  man  die  Lauge  hierauf  fnit  Schwefelsäure  über- 
sättigte, füllte  Ammoniak  daraus  das  Morphin;  als 
aber  die  filtrirte  Lösung  verdunstet  wurde,  blieb  sie 
schwach  sauer,  und  setzte  eine  weifsliche  Substanz 
in  glimmernden  Blättchen  ab,  welche,  von  Neuem 
in  vielem  kochenden  Wasser  aufgelöst,  von  Neuem 
anschössen.  Diese  Blättchen  sind  eine  Verbindung 
des  Pseudomorphtns  mit  Schwefelsäure,  von  welcher 
letzteren  sie  0,0833  enthält.  Ob  diese  ein  schwe- 
felsaures Salz  sind,  ^und  Pseudomorphin  also  eine 
Basis  ist^  hat  Pelletier  durchaus  nicht  angeführt. 
—  Von  dieser  Verbindung  löst  Wasser  bei  -4-  14® 
0,0013.  seines  Gewichts,  kochendes  Wasser  aber  bis 
zu  0,08,  was  beim  Erkalten  wieder  auskrystallisirt. 
Um  die  Schwefelsäure  daraus  abzuscheiden  ^  mu& 


')  Journ.  de  Pharm.  XXI.  575^ 
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wer. 


keckcadheilse  Lösung  mit  ein  wenig  Ammoniak 
it  werden,  woraaf  da» Pseudomorpbin  daraus 
aoskrystaUisirty  und  die  Blättchen  nicht  mehr 
gllozend,  wie  Torher,  auefallen.  Es  ist^nun  viel 
!er  in  Wasser  löslich  alsi  vorher.  Von  waa- 
Alkohol  ond  Aether  wird  es  aufgelöst; 
in  Alkohol  von  0,833  ist  es  etwas  löslich.  Von 
welches  kaustisches  Ammoniak  enthalt,  wird 
nicht  mehr,  als  von  blofsem  Wasser,  aufgelöst 
man  dem  Wasser  aber  Kali  oder  Natronhj- 
xo,  so  wird  es  davon  in  grofser  Menge  aufge- 
Mit  Säuren  kann  es  ausgefüllt  werden,  hält 
aber  immer  eine  Portion  von  der  Säure  zu- 
Von  verdünnter  Schwefelsäure  und  Salpeter- 
wird es  wenig  aufgelöst,  in  gröüserer  Menge 
▼erdünn ter  Salzsäure,  und  noch  mehr  von  Es- 
Concentrirte  Schwefelsäure  zersetzt  es. 
itersäure  bringt  damit  dieselbe  Reaction  hervor, 
mit  Morphin;  es  wird  davon  intensiv  roth  und 
Ende  in  Oxalsäure  verwandelt.  Mit  neutralen 
loxjdsalzen,  besonders  mit  Eisenchlorid,  wird 
gleichwie  Morphin,  blau  gefärbt.  Von  dem  Ei- 
ilorid  wird  es  in  merklicher  Menge  aufgelöst, 
die  blaoe  Lösung  wird  beim  Kochen  schmutzig- 
,  und  wenn  sie  mit  Ammoniak  gesättigt  wird, 
sehr  wenig  daraus  nieder,  aber  die  Flüssigkeit 
weinroth.  Es  kann  nicht  sublimirt  werden, 
bei  der  trocknen  Destillation  ein  Oel  und  ein 
res  Wasser,  woraus  Kali  Ammoniak  entwickelt. 
Isfst  eine  voluminöse  Kohle  zurück,  ohne  Rück- 
▼erbrennbar.  Nach  Magendie's  Versuchen 
es  nicht  giftig.  Pelletier  hat  es  analjsirt  und 
lengesetzt  gefunden  aus; 
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Gefimden.      Atome.      Berediaet. 


KobleDstoff 

§%74 

54 

53,41 

Waswcstoff 

'5,81 

36 

5,41 

Stickstoff 

4,08 

2 

4^7 

Sauerstoff 

37^ 

14 

36,19 

Das  Atomgewicht  ist  dann  =  3809,38.  Einem 
aufmerksamen'  Leser  dieser  Untersuchung  kann  es 
nicht  entgehen,  dafs  das  Pseudomorphin  basische 
Eigenschaften  haben  müsse,  und  dafs  die  von  Pel- 
letier angeführte  Eigenschaft,  sich  in  einem  so  uq- 
gleichen  Grade  in  verdünnten  Säuren  aufzulösen, 
davon  herrühren  kann,  dafs  es  mit  mehreren  San- 
ren,  z.  B.  mit  Schwefelsäure,  schwerlösliche  Salze 
gibt  Berechnet  man  ^  aber  das  Atomgewicht  nach 
Pelletier 's  Analyse  der  Schwefelsäure  -  Verbin- 
dung, worin  er  8,83  Proc.  Schwefelsäure  fand»  so 
wird  es  6715,4.  Bis  würde  eine  unwahrscheinlich 
grofse  Anzahl  von  Wasser -Atomen  voraussetzen, 
um  diese  Atomgewichte  durch  einen  Wassergehalt 
im  Salze  auszugleichen.  Man  findet  nicht,  daCs  Pel- 
letier den  so  leichten  Ausweg  versucht  habe,  trock* 
nes  salzsaures  Gas  übef  Pseudomorphin  zu  leiten, 
um  die  Richtigkeit  des  aus  der  Analyse  berech- 
neten Atomgewichts  zu  prüfen;  mit  einem  Worte, 
diese  Untersuchung  gehört  zu  denen,  welche  erneuert 
f  werden  müssen,  bevor  man  weiCs,  welchen  Werth 

sie  hat. 
Saliciu.  Winter  hat  das  Salicin  in  Krystallen  von  -^ 

Zoll  Läiige  und  1  Linie  Durchmesser  erhalten.  Diese 
Krystalle  sind  in  Betreff  ihrer  Fof m  von  Pleischl*) 
beschrieben  und  abgebildet  worden.  Sie  waren  ein 
gerades  rhombisches  Prisma. 


)  Bamugärtner^s  Zeitschrift,  111.  322. 
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I>e  Konink  "*)  hat  in  dei^  WarzeiriiKle  von    Phloridziu. 
iQnck-,  Aepfel-   und  PflaumenbäuiDen  eine  neue' 
liTSlallttirtc  Substanz  entdeckt,  die  er  Phloridzin 
(von  fUig,  Rinde,  und  Qi^a^  Wurzel )  geuannt  hat. 
Sie  wird  auch,  iwiewohl  in  geringerer  Menge,  aus 
^  Rinde  des  Stammes  eiiialtcn.  —  Sie  findet  sich 
in  der  Wurzelrinde  der  Mandel-,  Pfirsich-, 
«en-  oder  Wallnufsbaume.     Das  Phloridziu 
erhalten,  wenn  die  frische,   eben  gesammelte 
Wuzehinde  bei  -f*  50^  mit  Spiritus  rectificatus  8 
10  Standen  laug  infundirt,  und  der  Alkohol  aus 
Infusion  gröfstentheils  vrieder  abdestillirt  wird, 
«mnf  die  FlOssigkeit  beim  Erkalten  das  Phlorid- 
ih  in  Krjstallen  absetzt.     Diese  werden  in  kochen- 
Wasser  aufgelöst,   die  Auflösung  mit  Blutlau- 
ohlc  behandelt  und  wieder  zum  Krjstallisiven 

ridiL  Man  erhält  etwa  5  Proc.  vom  Gewicht 
frisdien  Wurzelrinde.  .  Das  Phloridzin  besitzt 
bitteren,  zusammenziehenden  Geschmack,  kry- 
in  seidengfanzenden  Nadeln  von  matt  wei«- 
Ikt,  bisweilen  in's  Gelb^  sich  ziehender  Farbe;  beim 
iiBgsamen  Verdunsten  gröfserer  Portionen  erhalt  mau 
II  bisweilen  in  langen  Nadeln  oder  l'afcln.  Bei 
^n^  wird  es  in  1000  Tlieilcn  Wasser  aufgelöst, 
iei  •!- 100^  wird  es  von  Wasser  in  nlleu  Verhält- 
aufjgelöst.  Von  wasserfreiem  Alkohol  wird 
H  anljgelöst,  von  Aether  aber  nur  sehr  uubedeu- 
tad.  Sein  spec.  Gew.  =1,4298.  Bei  +  lOU^"  ver- 
kt  es  7  Procent  Rrystallwasser.  £s  schmilzt  bei 
+106''  und  siedet  bei  -f- 177 ^  Bei  +  IdS^"  fängt 
ti  an  zersetzt  zu  werden ;  es  gibt  dabei  ein  wenig 
BaizoesSnre,  Essigspiritus  und  ein  schweres  Ocl. 
Diese  letzteren  zeigen  sich  erst,  wenn  die  Masse 


M  AanaL  der  Pliann.  XV.  75.  258. 
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über  +  300^  erhitzt  mrd.  Da  hier  von  einem  Ste- 
depunkt  die  Rede  ist,  der  niedriger  sei,  als  der  Zer- 
setzungsponkt,  so  sQÜte  man  glauben,  daüs  es  zwi^ 
sehen  -h  177^  und  -h  193^  unverändert  snblimirt 
werde,  aber  darüber  findet  sich  kein  Wort  erwähnt. 
Concentrirte  Säuren  lösen  das  wasserhaltige  Phlo-> 
ridzin  auf,  ohne  es  zu  zersetzen,  das  wasserfreie 
aber  wird  davon  zersetzt  und  in  eine  braune,  Jbarz* 
ähnliche  Substanz  verwandelt.  Concentrirte  Essig- 
säure und  Alkalien  lösen  es  unverändert  auf.  Die 
Salzbilder  entwickeln  damit  WasserstoCEsäuren,  und 
lassen  eine  in  Wasser  unlösliche,  aber  in  Alkohol 
lösliche,  harzähnliche  Verbindung  zurüdL.  Die  Mefalt 
salze  werden  von  den  Auflösungen  des  Pbloridzin's 
im  Allgemeinen  nicht  ge&Ut.  Schwefelsaures  Eisen- 
oxyd gibt  damit  einen  braunen  Niederschlag;  Eisen- 
Chlorid  färbt  sich  damit  dunkelbraunroth,  ohne  den 
geringsten  Niederschlag.  Bleiessig  gibt  damit  einen 
reichlichen  weifsen  Niederschlag,  der  beim  Ttock- 
nen  gelb  wird,  und  aus  57,26  Bleioxjd  und  42,74 
Phloridzin  besteht  Nach  der  Analyse  ist  es  zusam- 
mengesetzt aus: 

GefaDden. 

Kohlenstoff  50,905  50,10 
Wasserstoff  5,569  5,77 
Sauerstoff/        43,526    43,13 


Atome. 

Beredinet 

14 

51,388 

18 

5,393 

3 

43,219 

Dieses  g^bt  das  Atomgewicht  :=:  2082,48; 
Bleiverbindung  aber  gab  es  zu  1040,^,  was  gerade 
nur  halb  so  viel  ist;  sie  würde  also  eine  Verbin- 
dung von  2  Atomen  Bleioxyd  mit  1  Atom  Phlorid- 
zin voraussetzen. 

De  Konink  gibt  an,  dafs  er  in  dieser  Sub- 
stanz ein  kräftiges  Heilmittel  gegen  das  kalte  Fie- 
ber entdeckt  habe. 


•#"* 
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^    Das  Phloridzin  ist  auch  ton  Petersen  analy- 
sir!  worden,  welcher  es  zusammengesetzf  fand  aus: 

GelbndeiL  Atome.      Berechnet. 

Kohlenstoff       56,955    56,921  4  56,942 

Wasserstoff        5,826      5,810  5  5,810 

Sauerstoff  37,219    37,274  2  37,248 

Nach  seiner  Analyse  ist  das  Atomgewicht  s= 
536,95/ welches  verdoppelt  =1073,90  sein,  und 
einigenna{sen  der  Analyse  der  Bleiverbindung  ent- 
sprechen würde,  in  der  Art,  dafs  1  Atom  Bleioxyd 
mit  2  Atomen  Phloridzin  verbunden  wäre.  Berech- 
net man  das  Atomgewicht  nach  dem  von  De  Ko- 
nink  gefundenen  Wassergehalt,  so  stimmt  dieses 
nicht  mit  jener  fiberein.  Eine  von  diesen  Analysen 
mnfs  unrichtig  sein,  weil  bei  ungefähr  gleichem  Was- 
serstoffgehalt  der  Unterschied  nicht  durch  einen  be- 
stimmten Wassergehalt  in  einer  der  beiden  Proben 
erklart  werden  kann. 

Hünefeld*)  hat  aus  der  Wurzel  von  Prir  Primalin. 
mala  veris  eine  krystallisirte  Substanz  ausgeschieden, 
die  er  Primulin  nennt.  Sie  wird  erhalten,  wenn 
man  das  durch  Kochen  der  Wurzel  mit  Wasser 
bereitete  Extract  eintrocknet,  dann  pulverisirt  und 
mit  85-  bis  90procentigem  Alkohol  auskocht.  Die 
Lösung  wird  mit  ein  wenig  Blei^ssig  vermischt,  um 
fremde  Substanzen  auszufällen,  und  dann  der  Al- 
kohol zum  grofsen  Theil  abdestUlirt,  worauf  sich 
aus  dem  Rückstande  das  Primulin  absetzt  Die  durch 
Schwefelwasserstoff  von  Blei  befreite  Mutterlauge 
gpbt  noch  mehr  davon.  Durch  erneuerte  Auflösung 
in  Alkohol  und  Umkrystallisirung  wird  es  rein  er- 
halten.    Es  krystallisirt  in  Nadeln,  die  bisweilen 


*)  Joom.  ffir  pract  Chemie,  VI.  68. 
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kreazweis  verwachsen  siBd,  oder  in  K^nern.  Es 
besitzt  weder  Geruch,  (rescliinack  noch  Fatbc^t  wird 
leicht  von  kaltem  Wasser,  ziemlich  leicht  und  be- 
sonders in  der  Wärme  in  verdünntem  Spiritus,  aber 
gar  nicht  in  kaltem  wasserfreien  Alkohol  oder  in 
Aether  aufgelöst.  Die  Metallsalze  werden  dadurch 
nicht  gefällt.  In  der  Wäime  wird  es  zersetzt,  ohne 
sich  zu  verilQchtigen.  In  der  Primula  aaricula  ist 
es  nicht  enthalten. 
Qoassiin.  Winckler*)  hat  aus  Quassia  amara  eine  bit- 

tere krystallisirende  Substanz  erhalten,  die  er  Qoas- 
siin nennt.  Sie  wird  erhalten,  wenn  man  fein  pal- 
»  verisirles  Lignum  quassiae  mit  SOprocentigem  Alko- 
hol auszieht,  und  das  Alkoholextract  hierauf  mit 
kochendheifsem  Wasser  behandelt,  welches  die  mit 
Harz  und  einigen  andern  Substanzen  verunreinigte 
bittere«  Substanz  auflöst.  Dann  wird  die  Auflösung 
im  Wasserbade  zur  Trockne  abgedunstet,  der  Rfick- 
stand  mit  wasserfreiem  Alkohol  behandelt,  welcher 
dann  wieder  verdunstet,  und  der  Rückstand  in  Was- 
ser aufgelöst  wird,  welches  eine  harzäbnlicfae  Sub- 
stanz ungelöst  zurückisfst.  Die  gelbe  Lösung  wird 
mit  Bludaugonkohle  entförbt,  und  hierauf  bei  gelin- 
der Wärme  Verdunstet,  wobei  das  Quassiin  in  fei- 
nen, weifscu  Nadeln  ansehtefst.  Aus  dem  Wasser- 
extracte  der  Quassia  kann  man  das  Quassiin  nicht 
krystallisirt  erhalten.  Es  ist  leichter  in  Alkohol  ab 
in  Wasser  löslich,  aber  es  krjstallisirt  nicht  aus  Al- 
kohol, sondern  bildet  nach  dessen  Verdunstnng  ei- 
nen harzähnlichen,  farblosen  Rückstand.  Von  Aether 
wird  es  beinahe  nicht  aufgelöst.  Winckler  glaubt, 
dafs  das  Quassiin  basisch  sei;  es  reagirt  auf  Sulfo- 
sinapisin  alkalisch,  und  seine  Lösung  wird  von  ret- 


)  Bnchner's  Repcrt  2te  Reihe,  IV.  85. 
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nem  Gerbstoff  und  von  Subliinat  gefällt  Salze  schei- 
nen damit  nicht  hervorgebracht  zu  sein;  auch  ist 
keine  Prüfung  gemacht,  ob  es  Stickstoff  enthalte. 
Bis  auf  Weiteres  moCB  es  also  am  besten  sein,  die- 
ser Substanz  unter  den  krystallisirten  Pflanzenstof- 
fen im  Allgemeinen  einen  Platz  anzuweisen. 

Geiger*)  hat  die  Wurzelrinde  von  Comus  Corntn. 
florida,  welche  in  Nordamerika  als  Fiebermittel  ge- 
braucht wirdy  und  in  welcher  Carpenter  eine 
Pflanzenbase  geiiinden  zu  haben  glaubte,  die  er  Co r- 
nin  nannte,  untersucht.  Geiger  fand  darin  zweif 
krjstallisirbare  Substanzen,  wovon  die  eine  sehr 
bitter  schmeckt,  sidi  in  Alkohol  und  Wasser  löst, 
sauer  reagirt,  und  von  den  versuchten  Salzlösungen 
nur  den  Bleiessig  und  das  salpetersaure  Silberoxyd 
ClllL  In  höherer  Temperatur  wurde  sie  zersetzt, 
ohne  sich  zu  verflfichtigen.  Die  andere  war  allem 
Anscheine  nach  ein  krystallisirendes  Harz.  Der  Man- 
gel einer  hinreichenden  Menge  *von  Rinde  verhin« 
derte  die  weitere  Untersuchung  dieser  Substanzen. 
Inzwischen  fand  er  keine  Spur  von  einer  Pflanzen- 
base. Geiger  schlägt  vor,  den  electronegativen 
krjrstallisirenden  Körper  Co  min  zu  nennen. 

Trommsdorff  der  Aeltere  hat  die  in  der  SdiiUerttofT. 
Rinde  der  Rofskastaoie  enthaltene  schillernde  Sub-    Aesculm. 
stanz  **)  einer  ausführlichen  Untersuchung  unter- 

*)  Anhiv  der  Pharm.  XVI.  206. 

**)  Diese  SobsUnz  bat  viele  verschiedene  Namen  erbalten. 
Polychrom,  welcher  nnpaasend  ist,  weil  er  vielfarbig  he- 
deitct,  also  eine  Unrichtigkeit  enthslt  Enallocbrom,  wel- 
dier  Name  onn5thigerweise  lang  ist  S  c  h  i  1 1  e  r  s  ( o  f f ,  welcher 
-rar  der  devtschcn  Sprache  angehört  nnil  in  keine  andere  Spra- 
die  fibertr^en  werden  kann;  nnd  endlich  Aescnlin,  welchen 
I^vnes  ich  vorziehe,  weil  er  knrz  ist,  nnd  weil  die  Rinde  von 
Acscnks  Bippocastannm  davon  mehr  enthSlt,  als  andere  Pflan- 
ttn,  worin  es  enthalten  ist 
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worfen.    (Ich  verweise 'in  Betug  aaf  diese  Sabstanz 
auf  das,  was  im  Jahresb.  1829,  p.  279.»  von  Raab, 
Jahresb.  1833,  p.  274.,  von  Minor,  und  Jahr^sb. 
1835,  p^  322.,  von  Kalbrunner  mitgetheilt  worden 
ist.)    Die  Extractionsmethode  von  TrommsdovCt 
ist  folgende :    Man  digerirt  1  Theil  gepulverte  Riode 
mit  8  Theilen  SOprocentigen  Alkohols,  der  am  Ende 
damit  aufgekocht^  und  dann  warm  davon  abfillrirt 
wird.     Diese  Operation  wird  noch  ein  Mal  mit  4 
Theilen   Alkohols  wiederholt     Der  Alkohol  wird 
nun  bis  auf  I4  Theil  abdestillirt,  und  der  Rück- 
stand der  freiwilligen  Verdunstung  überlassen;  erst 
nacli  einigen  Wochen  hat  sich  das  Aesculin  abge- 
setzt.    Man  rQhrt  es  dann  mit  ein  wenig  eiskalten 
Wassers  an,  welches  daraus  den  Extractivstoff  aof- 
nimmt,   prefst  es  zwischen  Papier  und  wäscht  es 
noch  ein  Paarmal   mit  ein  wenig  eiskaltem  Was- 
ser*    Diese  Waschwasser  werden  nicht  weggegos- 
sen.    Hierauf  wird  das  Aesculin  in  einem  kochen- 
den Gemische  von  5  Theilen  Alkohol  und  1  Theil 
Aether  bis  zur  völligen  Sättigung  aufgelöst,  woraus 
es  sich  beim  Abkühlen  wieder  ausscheidet.    Dieses 
inufe  mehrere  Male  wiederholt  werden,  um  es  farb- 
los und  so  rein  zu  erhalten,  dafs  es  auf  Platinbleck 
ohne  Zuräcklassung  von  Asche  verbrennt. 

Die  Waschwasser  werden  mit  einer  siedend- 
heißen Auflösung  von  Hausenblase  gefällt«  Der  gerb- 
saure Leim  wird  dann  abgetrennt  und  durch  Kntr 
teil  mit  heifsem  Alkohol  ausgezogen;  die  dabei  er- 
haltenen Lösungen  liefern  nach  dem  Verdunsten 
noch  mehr  unreines  Aesculin. 

Das  reine  Aesculin  ist  farblos,  gleicht  im  An^ 
sehn  der  kohlensauren  Talkerde,  und  hängt  sidi 
fest  an  das  Filtrirpapier.  Aus  einer  kochendheifsen 
Lösung  in  Wasser  abgesetzt^  ist  es  blättrig  und  siebt 

wie 
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wie  Borsfiure  aas;  unter  dem  Microscop  zeigt  es  sich 
aber  als  ein  Haufwerk  von  kleinen  Nadeln.  Es  be- 
sitzt keinen  GerucI^  aber  einen  etwas  bitteren  Ge- 
schmack,  der  Weidenrinde  nicht  unähnlich.  Bei 
+  10^,5  löst  Wasser  -^7  seines  Gewichts  auf,  bei 
+  25«'  aber  •^.  Kochendes  Wasser  löst  0,711 
seines  Gewichts  auf  und  erstarrt  damit  beim  Erkal» 
ten.  Das  Auskrystallisirte  enthält  Wasser ,  das  es 
hei  + 100^  verliert,  die  Quantität  des  Wassers  ist 
aber  so  angleich,  dals  nicht  bestimmt  werden  konnte, 
oh  es  chemisch  gebunden,  oder  vielmehr  hygrosco- 
pisches  s^.  Das  getr.ocknete  nimmt  in  der  Luft  i 
bis  I  Procent  an  Gewicht  zu.  Seine  Lösung  in 
kaltem  Wasser  ist  beim  Durchsehen  farblos,  bei  re- 
fledirtem  Lichte  aber  blau;  diese  Eigenschaft  wird 
durch  Zusatz  von  Brunnenwasser,  vermöge  seines  Ge-  ' 
halts  an  kohlensaurer  Kalkerde,  erhöht.  Das  blaue 
Schillern  ist  noch  bemerkbar,  wenn  das  Wasser  auf 
1  Million  und  500,000  Theilen  nur  1  Theil  Aesculin 
enthalt.  Ein  Theil  Aesculin  wird  von  24  Theilen 
kochenden  Alkohols  von  0,790  spec.  Gew.  aufge- 
löst, wovon  sich  das  Meiste  als  ein  äufserst  feines 
Pulver  wieder  abscheidet.  Wasserfreier  Aether  löst 
bst  nichts  davon  auf,  enthält  er  aber  ein  wenig  Was- 
ser, so  wird  es  etwas  davon  aufgelöst.  17  Theile 
eines  (^miscbes  von  5  Theilen  wasserfreien  Alko- 
hols and  1  Theil  Aether  lösen  beim  Kochen  1  Theil 
Aesculin  auf,  und  halten  nach  dem  Erkalten  bis  auf 
+ 10^,5  nur  ^V  ^OQ  ^^^  Aufgelösten  zurück.  Die 
Auflösung  des  Aesculius  im  Wasser  verliert  durch 
Zusatz  von  Säuren  das  Farbenspfel  gänzlich.  Die 
Alkalien  und  alkalischen  Erden  färben  die  Lösung 
weingelb  und  vermehren  das  Farbenspiel  sehr  be- 
deutend. Sie  halten  das  Aesculin  in  ihrer  in  der 
Wärme  gesättigten  Auflösung  zurück,  und  die  durch 

Benclitti  Jahre« -Bericht  XTL  19 
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sie  hervGfgebrachte  gelbe  Farbe  wird  ^ohl  durch 
Säuren  vermindert,  aber  doch  nicht  weggenommen. 
Chlorwasser  Urbt  di^  Lösung  roth,  braanroCfa  und 
dunkelgelb,  und  zerstört  das  Farb^spiel;  Zosafz 
von  Kalk-  oder  Baiytwasser  macht  die  Farbe  dunk- 
ler und  stellt  das  Farbenspiel  wieder  her.  In  der 
Wfirme  schmilzt  das  Aesculin  unter  Aufblähen  m 
einer  dunkelbraunen  Masse,  die  wie  verbrannter 
Zucker  riecht.  Bei  der  trocknen  Destillation  er- 
hält  man  zuerst  dunkelgelbe  Dampfe,  die  sidi  zn 
einer  pomeranzengelben,  in  Wasser  löslichen,  sau- 
ren, ammoniakfreien  Masse  condensiren;  dann  folg^ 
ein  wenig  Brandöl  und  wenig  Gas.  In  der  Retorte 
bleibt  Kohle. 

Die  Lösungen  des  Aesculins  rölhen  Lackmas- 
papier. In  diesem  Falle  verhalt  es  sich  also  wie 
eine  Säure,  sein  Verbindungsvermögen  aber  ist  so 
geringe,  dalÜB  keine  bestimmte  Veibindungen  erk^ 
ten  werden  konnten.  Mit  Alkalien  und  alkalfedien 
Erden  trocknet  es  zu  einer  braunen,  in  Alkohol 
und  Wasser  löslichen ,  formlosen  Masse  ein,  deren 
Lösung  ein  prächtiges  Farbenspiel  zeigt.  Mit  Me- 
tallsalzen erhält  man  keine  Niederschläge  in  keiner 
der  jetzt  angeführten  Lösungen. 

Tr^ommsdorff  d.  J.  *)  hat  das  Aesculin  ana- 
Ijsirt  und  es  zusammengesetzt  gefunden  aus: 

Gefunden;  Atome.  Berechnet 

Kohlenstoff          52,452          8  52,370 

Wasserstoff           4,876          9  4,809 

Sauerstoff             42,672          5  42,811 

Das  Atomgewicht  =  1167,654  konnte  durch  die 
Analyse  einer  zuverlässigen  Verbinduugsproportion 
nicht  controlirt  werden. 


)  Archiv  der  Pharm.  XIY.  205. 
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B u c h n e r  und  Herberger*)  haben  das 
Aesenlin  auch  in  der  Rinde  der  Esche»  und  Jo- 
nas**) hat  sowohl  in  der  Chinarinde^  ab  auch  in 
dem  schwefelsauren  Chinin  eine  schillernde  Substanz 
gefunden,  die  auf  Zusatz  von  Säuren  schillerte,  und 
welche  also  wohl  nicht  Aesculin  ist 

Rigatelli***)  hat  folgende  Methode  angege-  Mooabitter 
ben,  um  aus  dem  isländischen  Moose  den  bitteren  •<!«  Cetraria 

'  ,  i.  •   <.  wlandica. 

Stofl  auszuziehen :  Man  übergiefst  1  Theil  feid  zer- 
stobenen isländischen  Mooses  mit  6  Theilto  Spiri- 
tus TOD  0,900/  kocht  es  damit  i  Stunde j  filtrirt, 
preist,  behandelt  den  Rückstand  mit  2  Theilen  kal- 
ten Wassers,  mischt  das  abfiltrirte  Wasser  zu  der 
Spirituosen  Flüssigkeit,  läfst  die  Flüssigkeit  sich  klä- 
ren, setzt  dann  auf  jedes  Pfund  Moos  7  Drachmen 
concentrirter  Schwefelsäure  zu,  die  vorher  mit  18 
Pfand  Wasser  verdünnt  war,  mischt  alles  wohl  durch, 
und  l&ÜBt  die  bittere  Substanz  sich  ausfällen,  nimmt 
sie  dann  auf  ein  Filter,  und  wäscht  sie  mit  kaltem 
Wasser  ab.  Man  kann  sie  hierauf  krystallisirt  er- 
halten, wenn  man  1  Theil  der  bitteren  Substanz 
durch  Kochen  in  24  Theilen  Spiritus  auflöst,  die 
Lösung  mit  54  Theilen  kochenden  Wassers  ver- 
mischt, sodann  mit  -^  ihres  Gewichts  concentrirter 
Sdiwefelsäure  versetzt,  und  dann  langsam  erkalten 
labt,  wo  sie  sich  in  krystallinischen  Körnern  aus- 
scheidet Von  1  Pfund  Moos  erhält  man  2^  Drachme 
Moosbitter.  Es  ist  löslich  in  kochendem  Wasser 
und  Alkohol,  wenig  löslich  in  Aether,  und  enthält 
diemisch  gebundenes  Wasser.  Stellt  man  Eisen  in 
ein  Gemisch  von  Moosbitter  und  Wasser,  so  färbt 


*)  Bachner's  Repert.  XLIX.  249. 

**)  AniuL  der  Pharm.  XV.  268. 

)  A  a.  O.  pag.  54.  859. 
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dieses  sich  roth  and  verändert  seinen  bitteren  Ge- 
schmack beinahe  in  einen  metallischen.  Die  Ldsmi- 
gen  des  Moosbitters  förben  Eisenoxydul-Lösongen 
roth,  und  föllen  sie,  wenn  hinrefchend  zugesellt 
worden,  mit  rother  Farbe.  Das  Moosbitter  fällt  da* 
bei  ganz  nieder.  Schwefebaures  Kupferoxyd  ^bt 
unter  gleidben  Umständen  einen  hellgrünen  Nieder- 
schlag. -*  Rigatelli  führt  an,  dafs  man  im  nArd- 
liehen  Italien  das  Moosbitter  mit  Vortbeil  als  Sor* 
rogat  für  Chinasalze  anwende,  und  dafs  er  es  za 
diesem  Zweck  fabrikmäfsig  bereite, 

Büchner  und  Herberger*)  haben  das  von 
ihnen  entdeckte  Berberin  (Jahresb.  1833,  p.  275.) 
einer  neuen  und  Tollständigeren  Untersuchung  un- 
terworfen, wobei  es  ihnen  glückte,  dasselbe  rein  za 
erhalten.  Die  Bereilungsmethode  ist  folgende:  Han  ] 
übergiefst  die  zerschniltene  Wurzel  mit  kochenden 
Wasser,  und  digerirt  sie  damit  einige  Stunden  langi 
Die  Infusion  wird  dann  abgegossen  und  neues  Was- 
ser aufgegossen,  und  diej&es  noch  einmal  wiederholt 
Die  Infusionen  werden  hierauf  bis  zur  Consbtens 
eines  dünnen  Extracts  verdunstet,  und  dieses  Ex* 
tract  meBk-ere  Male  mit  82procentigem  Alkohol  be* 
handelt-,  bis  dieser  keinen  bitteren  Geschmack  da* 
von  mehr  annimmt.  Dann  wird  der  gröCste  Theil 
des  Alkohols  abdestiiiirt,  und  der  Bückstand  24 
Stunden  lang  an  einer  kühlen  Stelle  stehen  gelas- 
sen. Während  dieser  Zeit  schiefst  daraus,  das  Ber- 
berin  in  federförmigen  Krystall^n  an,  von  weldbea 
man  die  schmierige  Mutterlauge  auf  Leinen  abtropfeD 
läfst;  die  Krystalle  wäscht  man  dann  mit  ein  wenig 
kalten  Wassers  ab.  Das  Berberin  wird  nun  in  ko- 
chendem Wasser  aufgelöst,  aus  welcher  gesäCtigtea 


')  BacIiBer's  Repert  2te  Reibe,  II.  1. 
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AuflOsang  es  behn  Erkalten  sich  absetzt  Aus  dem 
Waschfässer  and  den  Matterlaugen  erhalt  man  durch 
emeaerte  Concentrirung  eine  neue  Portion  Serbe- 
rio.  UiD  es  Töliig  rein  zu  erhalten,  wird  es  bis  zur 
Ssttigung  iü  kochendem  Alkohol  aufgelöst,  woraus  es 
dann  beim  Erkalten  wieder  auskrjstallisirt.  Diese 
Umkrystallisirang  mufs  oft  noch  einmal  wiederholt 
werdea  Die  Krystalte  werden  mit  kaltem  Spiritus 
gewaschen  und  dann  getrocknet  Die  frische  War- 
tel  liefert  1,3  Procent  Berberin. 

In  diesem  Zustande  ist  das  Berberin  ein  zer- 
rribliches,  schönes,  hellgelbes  Pulver,  weldhes  aus 
feinen,  seidenglSuzenden  Nadeln  besteht,  die  um  so 
pöber  sind,  je  langsamer  man  die  Lösung  erkal- 
ten gelassen  hatte.  Es  besitzt  keinen  Geruth,  aber 
men  starken,  lange  anhaltenden  bitteren  Geschmack. 
Deber  + 100^  erhitzt,  wird  es  röthlich,  nimmt  beim 
Erkahen  aber  seine  gelbe  Farbe  wieder  an.  In 
Markier  Hitze  wird  es  braun.  Bei  + 130^  schmilzt 
es  unter  Aufblähen ;  zwischen  +1^^  und  +200^ 
sntwickell  es  den  Geruch 'nach  angebranntem  Hörn 
Dod  ISfst  eine  schwer  einzutlschernde  Kohle.  Bei 
der  tro<inen  Destillation  gib^  es  eine  gelbe  FlQs- 
Bgkeit,  die  Ammoniak  enthldt.  500  Theile  Was- 
Bcr  Ton  +12^  lösen  1  Theil  Berberin  mit  gelber 
Paibe  auf.  In  warmem  Wasser  ist  es  in  allen  Yer- 
lAltnissen  auflöslich.  Eine  schwächere  Löspng  ist 
plb,  eine  concentrirte  gelbbraun  gefärbt.  Seine 
Lösungen  reagiren  auf  Lackmus  und  andere  Pflan-« 
Mofarben  weder  sauer  noch  alkalisch.  Ein  Theit- 
Berberin  bedarf  250  Theile  kalten  Alkohols  nir 
kvßXknmf.  Von  kochendem  wird  es  in 'weil  grö- 
berer Uenge  aufgelöst,  so  dafs  es  bekn  Erkalten 
israos  auskrystallisirt.  In  Aether,  Schwefelkohlen- 
Btof^  Petroleum  und  rectifidrtem  Brandöl  ist  es  ui^ 
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I<>8lich;  aber  es  wird  etivas  anfgeldst  von  Laveo- 
djelöl»  Terpentinöl  Qod  von  fetten  Oelen,  besof-j 
ders  unter  Beihülfe  von  Wärme.  Durch  eine  Ui 
Menge  Chlor  wird  es  blutisotb  und  löslich  im  W»i 
ser.  Leitet  man  Chlor  in  seine  Lösung ,  so  ent^j 
steht  ein  brauner  Niederschlag,  .und  die  Flüs^kei^ 
wird  darauf  blafsbraun.  Der  brauQß  Nic^< 
ist  unlöslich  im  Wasser,  tbeüweise.  löslich  .in  ki 
chendem'  Alkohol,  vollkommen  löslich  aber  in  veri 
dünnter  kaustischer  Kalilauge,  woraus,  er  durch  SSai 
reu  wieder  ausgefällt  yvird.  Brom  und  Jod  hal 
dei:auf  keinen  Einfiufs.  Concentrirte  MineralsSi 
zerstören  es.  Die  Schwefels&ure  gibt  damit  eine 
vengrfine  Lösung,  in  welcher  Wasser  einen  brai 
Niederschlag  erzeugt,  der  unlöslich  in  Alkohol  iit] 
sich  aber  in  kaustischem  Kali  auflöst,  und  dl 
SSuren  daraus  wieder  abgeschieden  wird.  Salpeti 
afture  löst  es  unter  heftiger  Entwickelung'von  roth« 
Dampfen  auf,  zu  einor  tiefrothen  Flüssigkeit, 
beim  Erhitzen  beinahe  ihre  Farbe  verliert  und 
Ende  Oxalsäure  liefert.  PhosphoreSuce  und  Chli 
wasserstoffsäure  verändern  das  Berberin  nicht 
sigsäure,  Traubensäure.,  W^sänre«  Qtroneosäi 
und  Oxalsäure  lösen  das  Berberin  aul^  und  aas  di( 
sen  Auflösungen  setzt  es  sich  beim  Verdunsten 
verändert  wieder  ab.  Von  Eichengerbsäure  wird 
in  braunen  Flocken  gefäUt.  Es  verbindet  sich 
Alkalien»  Erden  imd  Metalloxyden.  Diese  Verl 
düngen  sind  im  Allgemeinen  braun  gefihi)t;  Säui 
stellen  daraus  aber  das  Berberin  mit  gelber  Fi 
wieder  her.  '.  Alit  Kali,  Natron  und.  Ammoniak 
hält  man  YerbftBdbngenv  die  in,  kleinen  brauorol 
Krystalkn..0Mcli»efsen,  •  Kalkwasser,  fällt  düs 
berin  nicht.  Die  Lösung  desselben  in  warmem  Wt 
ser  fällt  beinahe  alle  Motallsalze,  indem  ca  sieh 
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dem  Metalloxyde  verbindet  und  damit  niederftUt. 
Gelbe  Niederschläge  erhält  man  durch  die  Salze 
von  Quecksilberoxyd  und  beiden  Zinnoxyden,  so 
wie  durch  Silber,  Antimon,  Kobalt  und  Mangan- 
salze ;  pomeranzengelbe  durch  die  Chloride  von  Ei« 
sen,  Gold  und  Platin,  und  durch  salpetersaures  Wis- 
matboxyd ;  .grtine,  durch  die  Salze  von  Kupfer  und 
Nickel.  Gefällt  vi^ird  es  dagegen  nicht  durch  die 
Salze  von  Bleioxyd  (nicht  einmal  durch  Bleicssig), 
Zinkoxyd  und  Eisenoxydul. 

Setzt  man  die  Lösung  des  Berbcrins  in  warmem 
Wa^er  zu  den  Auflösungen  verschiedener  Halold- 
salze,  so  entstehen  merkwürdige  Niederschläge.  In 
den  LAsungen  von  Bromkalium  und  Jodkaliuni  ent- 
steht ein  voluminöser  bellgelber,  in  der  von  Cyan- 
kalium  ein  rothgelber,  in  Wasser  lösliche,  in  der 
von  Cyaneisenkalium  ein  gelbgrfiuer,  in  Alkali  lös- 
licher und  mit  Eisenoxydsalzen  Berlinerblau  bilden- 
der, in  der  von  Schwefelcyankalium  ein  hellgelber, 
und  endlich  in  der  von  Schwefelkalium  ein  reichli- 
cher gelbbrauner  Niederschlag.  In  der  Lösung  von 
Chlorkalium  bildet  sie  keinen  Niederschlag.  Diese 
Verbindungen  sind  nicht  näher  untersucht  worden^ 
ungeachtet  der  theoretischen  Wichtigkeit  ihrer  Bil- 
dung. Im  krystallisirten  Zustande  enth^lU  das  Ber- 
berin Wasser,  und  verliert  dieses  bei  +  1^0^;  die 
Menge  desselben  ist  nichfr  bestimmt. 

Das  bei  -f- 110^  getrocknete  Silberoxyd -Berbe- 
rin besteht  nacl^  einer  Mittelzahl  von  drei  weiug 
von  einander  abweichenden  Versuchen  aus: 

Berberin 74,02 

Silberoxyd  ....    25,98 

Nach  dieser  Analyse  ist  das  Atomgewicht  s= 
41353,  und  die  Sättigungscapacität  =:  2,416.    Di^rch 


Verbrcntiiing  des  bei  +110^  getrocknetes  Beibe* 
rins  mit  Kupferoxyd  wurde  es  zusammeogesetzt  ge- 
funden aus: 


; 


•  Gefanden. 

Atome. 

Beredmet 

Kohlenstoff 

61,23 

33 

«1,16 

Wasserstoff 

5,49 

36 

5,44 

Stickstoff  ' 

4,63 

2 

4,29 

Sauerstoff 

29,25 

12 

29,11 

Hiemach  ist  das  Atomgewicht  =:  4124,00,  £e 
Uebereinstimmung  ist  also  so  Tollkommen,  ak  sie 
erhalten  werden  kann. 

Das  Berberin  kann  als  gelbfärbende  Substanz, 
ohne  Beizung,  auf  Leinen,  Baumwolle,  Wolle  mtd 
am  schönsten  auf  Seide  befestigt  werden.  Durch 
Beizung  mit  Zinn  wird  die  Farbe  schöner  und  dauer- 
hafter. ' 
Bittere  Sab-  Peretti*)  hat  folgende  Methode  angegeben, 

Rh*b*  b^*^    """  ^^^  bitteren  Stoff  der  Rhabarberwurzei  zu  iso- 
warzeL      liren:    Man  bereitet  aus  der  Wurzel  ein  Decoet, 
filtrirt  und  entfärbt  es  mit  Blutlaugenkoble,  welcbe 
den  bitteren  Stoff  nebst  Rhc!n,  d.  h.  den  gelbea 
Farbstoff  (Jahresb.  1836,  p.  323.),  ausfällt     Die 
'  Kohle  wird  mit  Wasser  gewaschen,  getrocknet  und 

mit  Alkohol  ausgezogei^  welcher  den  bitteren  Stoff 
nebst  etwas'  Farbstoff  auflöst.  Der  Alkohol  wird 
dann  mit  ein  wenig  Wasser  \rermischt,  und  ersferer 
'  abdestillirt.  Hierauf  v^ird  der  Rückstand  getrod- 
net  und  mit  Aethef  behandelt;  dieser  läfst  Extract- 
absatz,  und  nach  dem  Verdunsten  eine  weiche  gelb- 
liche Masse  zurtick,  während  das  Rhein  an  den 
Kanten  auskrjstallisirt.  Das  Rbelfn  wird  mit  Baum- 
wolle, die  in  ein  wenig  Alkohol  getaucht  ist,  weg- 


)  Pbarmac.  Centralbhitt,  1835,  pag.  52  a.  85G. 
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genosDmen.  Danp  wird  die  weidie  Masse  mit  de- 
stillirtem  Wasser  wiederholt  geknetet,  hierauf  in  we- 
mgem  Aether  aufgelöst  und  der  Verdunstung  über- 
lassen. Man  erhSit  dann  eine  durchscheinende,  hell- 
gelbe, harte  und  leicht  pulverisirbare  Masse,  die  sich 
beim  Kauen  an  die  Zähne  befestigt,  und  darauf  ei- 
nen bitteren  Geschmack  im  Munde  zurücklSfst.  Von 
Alkohol  und  Aether  wird  sie  leicht  aufgelöst.  Die 
Ldsung  in  Alkohol  schmeckt  höchst  bitter  und  wird 
durch  Wasser  milchig  getrübt. « 

Nees  TonEsenbeck*)  und  Clamor-Mar-  Vtscia. 
qaart  haben  den  Milchsaft  von  Ficos  elastica  uii- 
tenucht,  und  dabei  die  besonders  bemerk enswerlhe 
Beobachtung  gemacht,  dafs  der,  welcher  aus  den 
abgeschnittenen  Holz^weigen  ausfliefst,  Caoutchone 
enthält,  dafs  aber  der,  wekher  am  den  grünen 
SchöfsKngen  aostropft,  Viscin  oder  Vogelleim  ent- 
hält Der  leleiere  trocknet  zu  ^incr  schmntziggrü- 
nen,  weichen  und  klebenden  Masse  ein,  welche, 
wenn  sie  nach  einander  mit  Alkohol  und  dann  mit 
Wasser  ausgezogen  worden  ist,  an  Aether  ein  Ge- 
■lisdi  Ton  Viscin  and  wenig  Wachs  abtritt,  welches 
Ws^chs  dann  mit  kochendem  Alkohol  wcggenom- 
nen  werden  liann.  Dabei  bleibt  dann  das  Viscm 
wei£r  und  klebend  zurück ,  so  dafs  es-  in  lange  Fä- 
den gezogen  werden  kann. 

Zeller^)  hat  gefunden,  dafs,  nachdem  man 
ans  den  gequetschten  und  mit  wenig  Wasser  ge- 
kochten Beeren  von  Sambucus  Ebulus'  den'  Saft 
ditrcfa  Pressen  abgetfefaie^en,  mid  die  Masse  mit 
Wasser  ausgewasdien  bat,  Viscin  zurückbleibe,  das 


• , 


*)  ArchiT  der  Pharm.  XIV.  43. 

**)  Pharmac  CentralbbU,  1895,  pag.  217. 
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mit  Aetber  atugezogea  werden  kann,  der  daoa  bda 
Verdunsten  ein  grünes  Viscin  hinterläfst. 
GährungS'  Fuchs  *)  bat  eine  Methode  angegeben,  ina 

Prff'''^i«  mit  Leichtigkeit  in  wenigen  Stunden  das  Bier  and 
Bien.  gegohrene  Getränke  auf  ihren  Gehalt  an  Alkohol 
und  nicht  flüchtigen  Bestandtheilen  prüfen  za  kön- 
nen« Man  kpcht  1000  Gran  des  Biers  in  dnem 
Glaskolben,  bis  alle  Kohlensäure  und  aller  Alkohol 
ausgetrieben,  sind.  Dann  wird  der  Bückstand  ge- 
wogen ,  und  bis  zur  Tölligen  Sättigwig  retnea  Koch- 
salz darin  aufgelöst.  Dabei  wird  genau  so  viel  Koch- 
salz aufgelöst,  als  das  in  der  Flüssigkeit  eothattene 
Wasser  Auflösen  kann,  was  zwischen  0^  und  +4€* 
^in,  Th^il  Chlomatrium  auf  36  Theile  Wasser  be- 
trägt. Das  Aufgelöste  wird  auf  die  Weise  boalisMit, 
daCs  inan  mehr  fein  zerriebenes  Kochsalz  abwiegt, 
als  die  Flüssigkeit  au&ulösen  Termag;  man  bestioMBt 
nun  das  Yolunpen  des  Salzes  in  einer  gradoiifcft 
Bohre,  worin  sodann  die  Auflösung  geschehen  soU» 
und  bestimmt  hengiach  das  Voluoken.des  UogelMeo. 
Das  Einzelne  des  Verfahrens  bei  dieser  SätCigung 
ist  noch  nicht  angegeben.  Das  au%elöste  Kocbsah 
entspricht  einer  36  fachen  Menge  von  Wasser.  Was 
die  gewogene  Flüssigkeit  mehr  wog,  besteht  in  Ex- 
tractivstoff,  Zucker,  Gummi  u.  s.  w.  —  Hierauf  löst 
man  in  ungekochtem  gewogenen  Bier  so  viel  Koch- 
salz auf,  als  es  aufzulösen  vermag;  dadnrdi  wird 
die  Kohlensäure  ausgetrieben,  die  durch  den  Ge- 
wichtsverlust bestimmt  werden  kann*  Die  Extrad- 
Menge  ist  schon  vorher  bekannt;  man  weiCs  also, 
wie  viel  von  dem  abgewogenen  Bier  aus,  Alkohol 
und  Wasser  besteht.  Dieses  Alkoholgemisdie  löst 
nicht  so  viel  Kochsalz  wie  reines  Wasser  auf,  weil 
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der  Alkohol  da«  Wasser  mit  ^em  Kocbsahe  tbeillf 
Fuchs  beabsichtigt,  io  tabellarischer  Form  bestiio- 
men  za  wollen,  wie  msii  aus  der  aufigelüsiicii  Menge 
▼on  Kochsalz  die  Menge  des  AJ&obols  zu  bereob* 
neu  habe.  Es  ist  klar,  4a£s  ein  solches  Verfahren 
auch  beim  Wein,  Obstwein,  Meth  u*  s.  w«:  anwendt  , 
bar  sd.  I     .  .     . 

Connell*)  hat  untersucht,  wie  sidb  der  was^  YeriMlten de« 
serfireie  Alkohol  TerblUt»  wenn  man  eine  eLectrische  ^i'^^^ElfiiJf* 
Saale  sich  durch  denselben  entladen  labt.  Er  fand,  dansder 
dab  1|  DrachmejDf  Alkohol  von  0,798  spec  Gew.  electn«chea 
bei  -f- 1^^,  worin  beinahe  |  Gran  Kali  aufgelöst 
enthalten  >far,.  d.  h.  welcher  4  Procent  Kali  aufge«- 
löst  enthielt,  bei  der  Ausladung  einisr  72 paarigen 
S&ile  von  izölUgen  Platten,  in  2^  Stunde  24  Cu* 
bic-Zoll  Gas  gab,  welches  blofs  au  dem  negativen 
Ldtung^dratbe  entwickelt. wurde,  and  welches  rei- 
nes  Waeserstof^as  war;  ;(ugleich  wurde  kohlensau* 
res  Kali .  gefüllt,  und  die  Flüssigkeit  durch  eine  neu« 
gebildete  Substanz  roth  gefärbt.  Wurde  derselbe 
Alkohol  ohne  Kali  der  Ausladung  einer  216paari- 
rigen  Sftule  aasgesetet»  so  gab  er  an  den  negativen 
Läter  ebehCalls .  etwas  Gas,,  und  dieses  war  Was^ 
.serstoICgas.  In  dem  Alkohol  wurde  eine  harzartige 
Substanz  gebildet.  Mit  tviftt  I^^U  versetzt,  gab  er 
deutlich  mehr  Gas.  Aus  diesen  Yersocbett  schliefst 
Connell,.  dafs  Wasser  zusetzt  werde,.  wolOr  er 
darin  eine  Beatfttigung  fand,  dafs  eine  gleich  groGie 
Menge  Waaserstoffgas,  wie  die  aus  dem  Alkohol 
erhaltene,  in  eisem  mit  Wasser  gefüllten  Rohr  ent- 
wickelt wurde,  durch  welches  er  den  Strom  hin- 
dorchleitete.  Aber  dieser  SchluCs  ist  weit  entfernt 
riditig  zu  seio^    Wenn  Kalihjdrat  in  dem  Alkohol 


*)  Poggend.  Aimal.  XXZVL  487. 
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anfülltet -ist,80*t«ird  immer  das  Wasser,  welcbci 
das  Hydrat  eüthält,  frei  nnd  zersetzt,  wenn  eidi 
das  Kali  ■  mit  KohlensSdre  Terbindet  "Weno  aber 
a«s  lieh  ^übrif^en  B^standtheilen  des  Aliiohols  Kob* 
leiMfiure  ^ind  Harz  gebildet  werden ,  so  findet  man 
leicht,  da(s  der  entsprechende  Wasserstoff  frei  wer- 
den  mafs,  und  es  ist  ganz  gleicbgOlüg,  ob  man  sid 
.'  vorstellt:,  dafs  dieses  dureb  eine  gleichartige  eJe'dro- 
chemische  TbeUung,  -oder  durch  Zersetzung  des  Was- 
sers geschieht;  ich  meine ^  durch  Trennung  der  Be- 
standtheil^  auf  Absttind , '  oder  durch  Bildung  toq 
Wasser  auf  dem  positiven  Leiter,  und  hierauf  er- 
folgende Zersetzung  dieses  Wassers.  Der  dnzigi 
y  Schlufs,:  welcher  mit  einiger  Sichi&rheit  aus  Cob* 

nell's  Verbuchen  gezogen  ^werden •  kann,  ist  also 
der,  dafs  Iret* der  Zersetzung  des  Alkohols  koblen- 
freies  Wasserstoffgas '  entwickelt  wird ;  daCs'  aber 
dieser  Wasserstoff* <  von  in  dem  Alkohol  enthalte- 

'  neu  chemisoh  gebuBdenen  Wasser  herrührt,  bewci- 

aen  -sie  ni<^bt^  k  :       >. 

C  o  n  n  e  1 1  fand  ferner,  dafs  reiner,  wasserfreier 
Aether  durch  die  Säule  nicht  zersetzt  werde. 

Alkohol  mit  '  Guerin-Vary^).  hat  die  Wirkung  des  Ks- 
Kaliam.  iiQ^g  auf  wasserfreien  Alkohol  ontersifcht.  In  einer 
tubulirten  Retorte,  die  in  kaltes  Wasiser  eingesenkt 
und  an  eine  tubulirte  Vorlage  gekittet  war,  gofs  er 
60  Grammen  wasserfreien  Alkohgls,  warf  dann  eine 
kleine  Kugel  Kalium  hinein,  und  veirschlofs  sie  mit 
dem  Stöpsel  DäS'  Kalimn.  vmrde  unter  Gasend 
i^ickelung  oxydlrt;  wenn  die  Kugel  verscbwundeo 
war,  setzte  er  eine  andere  hinzu,  und  fuhr  damit 
fort)  bis  auf  neuen  Zusatz  kein  Wasserstoffgas  mehr 


*)  Jonm.  fiir  pract  Chemie/ T.267<i 
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entwickelt  wurde.  Dann  erwärmte  er  die  >  aas  dem 
Waeser  genominene  Retorte  geliode»-  und  warf  aufs 
Neue  Kalium  hioeiD,  bis  auch  jetzt  kein  Wasser- 
stofTgas  mehr  entwickelt  wurde.  Die  Wtane  trieb 
er  nicht  höher  als  -f-100^,  weil  so^t  daa,  .Gemisch 
sich  erst  gelh  und  dann  bräunlich  färbte.  Aus  der 
erkalteten  Flössigkeit  krystallisirte  Kalibjdrat  infarb^ 
losen,  zweiflächig  zugespitzten  Krystallen,  wodurch 
die  Masse  zuletzt  wie  erstarrt  aussieht  Er  ver- 
dünnte sie  dann  mit  ihrem  doppelten  Volum  Was- 
ser,  und  sättigte  darin  das  Kali  durch  eingeleitetes 
Kohlensäuregas  bis  zum  Bicarbonat,  darauf  destil^ 
lirte  er  einen  Tbeil  von  der  Lösung  ab,  und  sät- 
tigte diesen  mit  Chlorcaicium,  wodurch  sich  eine 
Flässigkeit  absonderte,  die  durch  Destillation  in  2 
▼erschiedene  getrennt  werden  konnte,  wovon  die 
eine  flüchtiger  als  die  andere  war^  Die  flüchtigere 
von  diesen  ist  farblos,  besitzt  einen  durchdringen* 
den  Geruch,  aber  einen  weniger  scharfen  G.eschmack 
als  Alkohol.  Ihr  spec.  Gewicht,  war  bei. +.23^,5 
=0,79952.  Sie  kochte  bei  +19^  und  einem  Druck 
von  (r,758,  und  erstarrte  nicht  bei  —  20<^.  Sie 
brennt  wie  Alkohol.  Die  Mittelzahl  von  3  über- 
einstimmenden Analysen,  deren  Zahlenwerthe  jedoch 
nicht  angegeben  worden  sind,  gibt  ihre  Zusammen- 
setzung =  C^*H>*0%  was  3  Atome  Alkohol  vor- 
stellen würde,  von  welchen  das  eine  1  Atom  Koh- 
lenwasserstoff verloren  hat;  denn  3  Atome  Alkohol 
sind  =(C*H^«0')X3  =  C*^H^*0»;  wird  hier- 
von  1  Atom  Kohlenstoff  und  ein  Doppelatom  W^s- 
setitoff  abgezogen,  so  bleibt  die  angegebene  For- 
'nel.  Die  weniger  flüchtige  Flüssigkeit  wurde  in  ge- 
ringerer Menge  erhalten;  sie  besafs  einen  brennen- 
den Geschmack  und  einen  eigenthümlichen  Geruch. 
Sie  mischte  sich  mit  Wasser  und  Alkohol,  wurde ^ 
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aber  nidit  weiter  unter^nebt.    Keine  dieser  Fifiasig- 
keiten  glich  dem  Aether. 
W«*iiift€iiwe-  Liebig*)  hat  die  WeiDScbwefelaäureo  einer 

feUiuren.  emeucrleii  Untersuchang  unterworfen.  Seine  Ver- 
soehe  haben  die' Angaben  Marschand's  (Jabresb^ 
rieht  1836,  p«  346.)  völlig  bestätigt,  dafs  nSmIidi  die 
Wemschwefelsfiore  eine  Verbindung  der  Schwefet 
siure  mit  Aelber  und  nicht  mit  Alkohol  ist;  erpog 
dann  ober  zur^  Untersuchung  der  Säuren,  welche  vcn 
Magnus  (Jahresbericht  1834,  p.  333.)  entdeckt 
und  TOP  ihm  AethionsSure  und  IsSthionsfture  genannt 
worden  sind.  Diese  Säuren  werden  durch  Einlei- 
ten von  wasserfreier  SchWefelsäure  in  Alkohol  oder 
Aether  erhalten.  Liebig's  Untersuchung  fQhrt  n 
dem  Resultat,  daCs  die  Isäthionsäure  eine  besondere^ 
mit  der  Weinschwefelaäure  isomerische  Säure,  die 
Aethionsäure  aber  ein  Gemische  von  Weinschwe* 
feisäure,  Isäthionsäure  und  einer  anderen,  noch  nickt 
richtig  untersuchten  Säure  ist,  die  eine  grOfsere  SSt- 
tigungscapacität  besitzt,  und  mehr  Kohlenstoff  ood 
\  Wasserstoff  enthält,  als  die  Weinschwefelsäore. 

Lieb  ig  bereitete  die  Isäthionsäure  auf  folgende 
Weise :    Es  wurde  bei  0^  kalt  gehaltener  Aether 
quit   den  Dämpfen  von  wasserfreier  Schwefekäore 
gesättigt.     Es  ist  nicht  zu  verhindern,  daCs  dabei ; 
nicht  auch  schweflige  Säure  gebildet  werde.     Die 
Masse  bekam  am  Ende  die  Consistenz  eines  Syrups. 
Dieser  wurde   mit   einem   gleichen   Volum  neaeaj 
Aethers  wohl  vermischt,  und  dann  4  Volum  Was4 
ser  hinzugesetzt,  wodurch  unveränderter  Aether  and 
darin  aufgelöstes  Weinöl  abgeschieden  wurden,  wel« 
che  abgenommen  wurden.     Dann  wurde  die  sanr^ 
Fltlssigkeit  3  Stunden  lang  gekodit,  und  das  dabei 
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verduDstete  Wasser  fortnfihrend  ersetzt ,  oder  so 
lange,  bis  jede  Spar  von  schwefliger  Säure  nnd^ 
Alkohol  daraus  abgedunstet  war.  Dabei  färbte  sich 
die  Flfissigkeit  braun.  Jetzt  wurde  sie  mit  kohlen- 
saurer Baryterde  gesättigt ,  filtrirt  und  zur  Hälfte 
verdunstet.  Es  setzte  sich  auf  der  Oberfläche  ein 
Salzhäatcben  ab,  von  welchem  Salz  sie  beim  Erkal* 
.ten  noch  mehr  gab.  Dieses  Salz  ist  das  Baryterde- 
salz der  Dicht  untersuchten  Säure.  Hierauf  wurde 
die  Flfissigkeit  mit  einem  gleichen  Volum  Alkohol 
vermischt,  welcher  daraus  noch  mehr  von  demsel- 
ben Salze  ausfällte,  welches  abiiltrirt  wurde;  nach- 
dem die  Lösung  bis  zur  dünnen  Syrupsdicke  abge- 
dunstet  worden  war,  krystalUsirte  aus  diesem  die 
iiäthiobsaure  Baryterde  ganz  rein  aus.  Dieses  Salz, 
80  wie  seine  Säure,  haben  die  Eigenschaften  und 
Zusammensetzung,  welche  Magnus  davon  angege- 
ben bat  Das  Kupfersalz  krystallisirt  in  regulären, 
durchscbeinenden,  meergrünen  Octaedern,  ist  an  der 
Luft  unveränderlich,  verliert  zwischen  -f-100^  und 
+ 130®  10,3  bis  10,5  Proc.  Wasser,  und  wird  weils 
und  wasserfrei.  Das  Kalisalz  krystallisirt  am  leich- 
testen von  allen  Salzen  dieser  Säure,  theils  in  rhom- 
hisdien  Prismen,  tbeils  in  groben  durchscheinenden 
Blättern,  und  enthält  kein  Wasser.  Es  kann  bei 
+  300®  bis  -f-  350®  ohne  Verlust  zu  einem  farblo- 
sen Liquidum  geschmolzen  werden,  und  erstarrt  zu 
emer  porzellanartigen,  im  Bruche  faserigen  Masse« 
Es  ist  lOslich  in  Alkohol,  und  kiystallisivt  aus  die- 
ser in  der  Wärme  gesättigten  Lösung. 

Das  eben  erwähnte  schwerlöslichere,  in  Alko- 
hol unlösliche  Baryterdesalz  löst  sich  in  40  Thei- 
len  kochenden  Wassers  auf,  und  krystallisirt  ans 
£eser  Lösung  beim  Erkalten  in  glänzenden,  viersei- 
tigen Blättchen,  die  dem  chlorsauren  Kali  gleichen« 


aoo 

Es  erträgt  -f- 200^  ohne  Zersetzung.  DarQb» 
wickelt  sich  daraus  Wasser ,  schweflige  Säore  oad 
Schwefel,  mit  ZurÜcklassung  toq  schwefelsaurer  oad 
sdiwefligsanrer  Baryterde»  ohne  dafs  der  Rückstairf 
besonders  verkohlt,  erscheint.  Durch  SchwefeisSnre 
zersetzt,  liefert  es  66$8  bis  67  Proc.  schwefelsaurer 
/  Barjterde«    Bei  einer  später  damit  angestellten  Ana- 

lyse fand  er  es  zusammengesetzt  aus: 


Schwefel  .  .  . 

.  .  18,515 

Sauerstoff    .  .  , 

.  .  32.212 

Kohlenstoff    .  , 

,  .    3,517 

Wasserstoff    .  , 

.  .    1,722 

Baryterde    .  .  , 

,  .  44,033 

was  der  Formel  S*O^CH*-f-Ba  entspricht;  aber 
Liebig  gibt  keine  Vermuthutig  tiber  die  Veihinf 
dungsweise  an. 

Wiewohl  die  Isäthionsäure  isomerisch  ist  ni 
der  Weinschwefelsäure,  so  glaubt  Lieb  ig  doA 
Grund  zu  der  Yermuthung  zu  haben,  dafs  sie  eint 
Verbindung  von  Unterschwefelsäure  und  einem  as- 
dern  Körper,  als  Aetber,  ist,  auf  die  Weise  en^ 
Stauden,  dafs,  wenn  wasserfreie  Schwefelsäure  uod 

Aether  vereinigt  werden,  sich  anstatt  C^H^^O-hSS 

eine  Verbindung  von  C^H^O  +  S^  +  H  erzeugt,  ia 
welcher  das  Wasser  sich  dann  mit  den  Salzen  ver- 
einigen mufs,  und  nicht  bei  +300^  bis  +350®  dar- 
aus auszutreiben  wäre.  Zu  dieser  Annahme  wurde 
er  durch  folgenden  Versuch  veranlafs't :  Wenn  dal 
Salz  mit  Kalihydrat  zusammengeschmolzen  wird,  so 
entsteht  eine  Entwickelung  von  reinem  Wasserstoff- 
gas,  welches  unter  Aufblähen  der  Masse,  die  sidi 
dabei  nicht  schwärzt,  fortgeht.  Wird  ,aber  das  ge- 
schmolzene Salz  aufgelöst  und  mit  Salzsäure  behan- 
delt, 


dell,  so  riecbt  es  nach  AliwoSiger  SSurel  nUd  gibt  f 

mit  Gblorbariniii  nur  hJalb.so.räl  NiedencUaf^  als 
€8  geben  seilte  ^enn  der  Schwefel  daria  als  Sch^Fe-    % 
felsäHre  Torhanden  wäre.  —  Diese  Angaben  sind 
Ton  dem  grOfßten  biteresse.    Es  ist  jedoch  für  einpn 
dupartheiischen  Beurtheiler  schwer ,  ans  den  ange- 
riebenen Thatsachen  n^t  eioigei:  Sicherheit  ein  Ke-  •  • 
.sultat  über  ihre  Ri^^I^jijgKeit  zu  ziehen.    So  lange  mwi 
nicht  einsieht,  wovon  die  jEntwfckelung  von  reinem 
'Wasserstoffgas  abjbängt,  oder  wohin  dabei  diß  Kohle 
kommt,  kann  es,  .meines J^racht^ns,  grOfsere  Wahr- 
sdieinitchkeit  haben^  dafs  die,  schweflige  Säure  durch 
j^eductioD  von  Schwefelsäuren  gebildet  werde^  als 
f^afs  bei. +350^  in.  einem  Kalisalze  chemisch  gebun-  ' 

^denes  Wasser  zurückbleibe.  -^  ]M(it  eip^m  Worte , 
ie  Sache  kann  noch  keioeswegs  als  entschieden  be*       / 
trachtet  werden. 

Im  Jahresbi  1834,  p.  336.»  erwähnte  ich  eines  WelncUor- 
Kalkerdesalzes  y  welches  durch  Zersetzung  des  AI-  ^«««"toff- 
kohols  mit  Chlor  und  Sättigen  mit  Kalkerde,  oder 
durch  Behandlung  des  Alkohols  mit  unterchlorig- 
saurer  Kalkerde  erhalten  worden  war.  Hajes,  wel- 
'^r  dieses. Salz  entdeckte,  betrachtete  es  als  eine 
'Terbindung  der  Kalkerde  mit  WeincfalorwasserstofF- 
•aiure.  Es  ist  hierauf  von  S'cho edler*)  unter- 
,  Mcbt  worden»  welcher  fand,,  dafs,  wenn  es  mit  Kali 
zersetzt,  dann  abgedunstet  und  hierauf,  mit  35pro- 
centigem  Alkohol  behanddt  wird,  dieser  Chlorka- 
Üom  zurücklasse  und  essigsaures  Kali  auflöse,  wefs- 
kalb  dieses  Salzabo  das  von  Fritzscbe  entdeckte, 
■D  J^esb.  1835^  p..l55.,  beschriebene  Doppebalz 
von  essigsaurer  Kalkerde  und  CUorcaldum  zu  sein 
sdieint. 


*)  Arnui  der  Piurm»  XIV»  38/ 
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Weinmei4k-         .F«Uz  J'Arcet  ^)  bat  gefiinden /^ab  die  Ar- 

^"'^      senik^are  in  cobcenlrirtem  Zustande  bei  der  Be- 

handlnng  mit  Alkohol  eine  Weinaraeniksfture  büdeC, 

die  der  WeiDphosphofsäare  analog  zosaamiaigesetzt 

iat,  nSmIich  =A8  +  2C*H'<'0.     Das  Nähere  ist 
noch  nicht  bekannt  geworden. 
Xanibogen-  Zeise**)  hat  seine  Versuche  Aber  die  Xan- 

fhogensSure  wied^  aufgenommen;'  er  hat  ihre  SSI- 
tigungscapadtSt  und  Zusammensetzung  genügender, 
und  durch  eine  Menge  unter  sich  fibereinstimmen- 
der  Versuche  bestitmnt,  welche  die  im  vorigen  Jah- 
resberichte, p.  377.,  mitgetheilte  Analyse  des  Kali- 
*  Salzes  vonkommen  bestätigen.  Das  Resultat  davon 
ist,  da&  die  Xanthogensäure,  so  wie  sie  mit  Basen 
in  ihren  ton  Wasser  befreieten  Salzen  verbunden 
ist,  besteht  aus: 


♦ 
\ 


Gefbnden. 

Atome. 

VcKchaet 

Schwefel 

56,411 

4 

56,440 

Kohlenstoff 

31,930 

6 

32,169 

Wasserstoff 

4.508 

10 

4,377 

Sauerstoff 

7,151 

1 

7,014 

Werden  diese  zusammengepaart,  so  erhält  nun 
C«H'''a+2CSS  d.  h.  eine  Verbindung  von  einem 
Atom  Aether  mit  2  Atomen  Schwefelkohlenstoff.  Sie 
ist  also  eine  der  Weinschwefelsäure'  analoge  Säore^ 
mit  dem  Unterschiede,  dafs  2  Atome  Sdiwefelsänre  in 
der  letztem  ersetzt  werden  durch  2  Atome  Schwefel- 
kohlenstoff; sie  ist  Aetberschwefelkoblenstoff.  Wird 
die  Xanthogensäin*e  mit  Schwefelsäure  oder  Salr- 
säure  aus  einer  Lösung  des  xanthogensauren  Kali's 
abgeschieden,  was  untsr  künstlicber  AbkOhiung  ge* 


*)  LlnsttlQt,  No.  135.  p.  394. 
)  P«ggeiia.  Aand.  XXXV.iST. 
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scbeben  inirfs,  wenn  die  Sfture  dich  erhalten  soll, 
80  erhält  nvan  sie  in  wasserhaltigem  Zustande.  Die- 
ses bietet  eine  äufserst  merkwürdige  Zersetzungser- 
scheinung dar,  welche  zugleich  die  oben  angeführte 
Zusammensetzung  auf  die  überzeugendste  Weise  dar- 
legt. Sobald  sie  bis  auf  +24^  erwärmt  wird,  ftbigt 
sie  an  trübe  zu  werden,  erhitzt  sich,  gerSth  in's 
Kochen,  und  wenn  der  Versuch  in  einem  Destilla- 
tions-Apparate  geschieht,  so  destiUirt  zuerst  ein  we» 
nig  reiner  Schwefelkohlenstoff  über,  hierauf  eine 
Lösung  Ton  Sdiwefelkohlenstöff  in  Alkohol,  und 
am  Ende  geht  reiner  Alkohol  über.  Diese  Zer- 
setzung geschieht  eben  sowohl  mit  Wasser,  alß  wenn 
dieSSure  vorher  mitChlorcalcium  davon  befreiet  war; 
wenn  aber  Wasser  zugegen  ist,  so  geht  Schwefel- 
kohlenstoff allein  Über,  und  dann  bei  höherer  Tem- 
peratur Weingeist.  In  diesem  Falle  wird  der  Alko- 
hol aus  dem  chemisch  gebundenen  Wasser  der  SSure 
gebildet,  indem  sich  dieses  mit  dem  Aether  verbin- 
det. Es  scheint  ganz  offenbar  zu  sein,  dafs  der 
Aetherschwefelkohleastoff  sich  mit  oxydirten  Basen 
verbindet,  weil  der  Schwefel  sonst  nicht  hinreichte, 
Schwefelkohlenstoff  zu  bilden.  Seine  Sättigungsca- 
padtät  ist  7,014,  oder  gleich  dem  Sauerstoffgehalte 
des  Aethers,  und  sein  Atomgewicht  =1476,679. 
Diese  Säure  wird  immer  gebildet,  wenn  eine  stär- 
kere Base,  z.  B.  Kali,  sogar  in  kohlensaurem  Zu- 
stande, auf  eine  Lösung  des  Schwefelkohlenstoffs 
in  Alkohol  einwirkt.  Aber  sie  wird  aus  alkohol- 
freiem Aether,  worin  Schwefelkohlenstoff  aufgelöst 
ist,  gebildet;  eni  Umstand,  welcher  mehr  als  hin- 
länglich den  Unterschied  zwischen  chemischer  Ver- 
bindung und  blofser  Auflösung  klar  macht. 

Aufserdem  hat  er  einige  neue  Untersuchungen 
in  Betreff  ihrer  Salze  angestellt.  .Das  Kalisalz, 
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dessen  Lösung  zuerst  tiber  Chlorcalcium  und 
über  Schwefelsäure  im  iiifdeeren  Räume  verdunstet 
wird,  bleibt  wasserfrei  zurück,  und  verliert  in  einer 
Temperatur  hld  zu  +200^  nichts  an  Gewicht;  geht 
die  Temperatur  aber  darüber,  so  entstehen  daraus 
kohlensaures  Kali,  Mercaptan  und  eine  dem  Tbial- 
äther  sehr  ähnlicher  Körper.    Eine  concentrirte  Lo- 
sung dieses  Salzes  wird  beim  Kochen  in  einem  De- 
stillationsgeßfs  zersetzt»  und  dabei  destilliren  Schwe- 
felwasserstoff, Schwefelkohlenstoff  und  Alkohol  über, 
während  in  der  Retorte  eine  Lösung  von  kohlen- 
saurem und  unterschwefligsaurem  Kali  zurückbleibt, 
die  mit  Kalium -Sulfocarbonat  mit  Ueberschufs  an 
Basis  vermischt  ist.     Eine  Lösung  in  wasserfreiem 
Alkohol  kann  ohne  Zersetzung  bis  zur  Trockne  ab- 
destillirt  werden;  enthält  der  Alkohol  aber  nur  8 
bis  10  Procent  Wasser,  so   entsteht  dadurch  eine 
theilweise  Zersetzung.    Wird  der  Lösung  im  Was- 
ser ein  Ueberschufs  von  Kalihydrfit   zugefügt,  so 
wird  das  Salz  beim  Kochen  ebenfalls  zersetzt,  aber 
das  was  übergeht  ist  nur  Mercaptan.    Das  Natron- 
salz  kann  krystaliisirt  erhalten  werden,  wenn  seine 
Lösung  in  verdünnter  Luft  über-  Chlorcalcium  ver- 
dunstet wird.    Es  bildet  thcils  farblose,  durchschei- 
nende rhomboidische  Tafeln,  theils  eine  dem  Eis 
ähnliche  IMbsse.     Wird  diese  letztere  wieder  aufge- 
löst nnd  auf  dieselbe  Weise  verdunstet,  so  liefert 
sie  wohl  ausgebildete,  meist  nadeiförmige  Krjstalle. 
Das  Baryt  salz  bleibt,  wenn  man  wasserfreie  Ba- 
ryterde mit  einer  Lösung  des  Schwefelkohlenstofb 
in  wasserfreiem  Alkohol  schüttelt,  und  dann  die  Lö- 
sung in  yerdtSnnter  Luft  über  Chlorcalcium  verdun- 
sten läfst,  als  eine  zähe  Masse  Zurück,  die  im  luft- 
leeren Räume  über  Schwefelsäure  unter  Aufblähen 
zu  einem  vollkommen  harten  Körper  eintrocknet, 
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weldier  zerrieben  ein  weibes  Pulver  gibt  <  Setzt 
man  zu  der  z8heo  Masse  ein  wenig  Wasser;  so  er- 
starrt sie  zu  einem  Gewebe  von  Kiystallen.  Von 
mehr  Wasser  wird  sie  aufgelöst,  und  die  Lösung 
gibt  während  des  Verdunstens  faii)Iose  Krystalle 
▼on  wobi  ausgebildeten  Lamellen  oder  kleine  Stem- 
dien.  Diese  Krystalle  enthalten  2  Atome  Wasser. 
Die  zähe  Masse  scheint  1  Atom  Wasser  zu  enthal- 
ten. Dieses  Salz  wird  leicht  zersetzt;  nicht  nur 
während  des  Abdunstens  im  luftleeren  Baume,  soik 
dem  auch  bei  der  Aufbewahrung  in  verschlossenen 
Gefilben.  Durch  gelindes  Erwärmen  seiner  Lösung 
in  Wasser  oder  Alkohol  wird  es  darin  in  kurzer 
Zeit  gänzlich  zersetzt«  Das  Kalksalz  wird  nur  als 
eine  fimifisähnliche  gummiartige  Masse  erhalten.  Das 
Ammoniaksalz  wird  am  besten  durch  doppelte 
Zersetzung  des  Barjtsalzes  gebildet,  entweder  mit 
Salmiak,  in'  welchem  Falle  die  Salze  in  Mkohoi 
aufgelöst  werden,  oder  mit  schwefelsaurem  Ammo- 
niak, wo  die  Lösung  in  Wasser  geschiehtr  Es  ist 
sdnfrer,  dasselbe  in  den  trocknen  Zustand  zu  brin- 
gen, Weil  dabei  vieles  zersetzt  wird.  Man'  dunstet 
die  Lösung  an  luftleeren  Raum  Ober  Schwefelsäure 
ab,  und  behandelt  den  Rückstand'  mit  Aether,  um 
daraus  die  Producte  der  Zersetzung  auszuziehen.  Das 
Bleisalz -wird  durch  doppelte  Zersetzung  des  Ka- 
lisalzes mit  'Bleizucker  in  Alkohol  erhalten.  Es 
dauert  einige  Zeit,  bevor  e&  sich- absetzt,  dann  aber- 
krystallisirt  es  tbeils  in  Nadeln,  theils  in  Gestalt 
einer  Wolle  aus.  Die  Bestandtheile*  »dieses  Salzes 
werden  mit  einer  bemerkenswerthen  Verwandtschaft 
zosammengehalten;  verdtinnte  Schwefelsäure  wirkt 
unbedeutend  darauf.  Eine  concentrirtere  bewirkt 
jedoch  ziemlich  bald  eine  deutliche  Abscheidung  von 
SchwefelkoblenstoIL    Durch  trocknes  Schwefelwas- 
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serstoffgas  wird  es  nicht  im  Mindesten  Terftodert 
In  Wasser  schwärzt  es  sich  wohl  ^oletzt,  wenn 
Schwefelwa^serstoffgas  hineingeleitet  Yivd,  ohne  dab 
sich  aber  bemerkbar  eine  Spur  der  Siare  abscheir 
det  Dagegen  wird  es  von  Schwefelbasen  zersetzt, 
so  wie  auch  von  Solfliydraten»  unter  Bildung  von 
^  Schwefelblei  und  einer  Lösung  Yon  reinem  Solfo- 
carbonat.  Wird  das  Bleisalz  mit  einer  Lösung  von 
Kalihjdrat  in  Wasser  odei*  Alkohol  erhitzt,  so  wkd 
es  bei  einer  gewissen  Temperatur  schwarz^  und  man 
erhält  in  der  Lösung  eine  Portion  Aetherschwefel- 
kohlenstoff-Kali.  Von  einer  sehr  stiurken  Lauge 
wird  das  Bleisalz  aufgelöst,  und  die  Lösung  setzt 
'  dann  beim  Erhitzen  Schwefelblei  ab.  Uebrigens  ist 
das  Schwefelblei,  welches  nach  der  Zersetzung  mit 
Kali  zurückbleibt,  mit  Bleioxyd  untermischt.  Das 
Bleisalz  kann  mit  Wasser  lange  gekocht  w^rdeo, 
bevor  es  anfiingt  sich  zu  schwärzen  und  zu  zer- 
setzen.  Das  gelbe  Kupfersalz  ist  Oxydulsalzi 
wiewohl  es  durch  doppelte  Zersetzung  von  Oxyd- 
salzen  hervorgebracht  wird«  Es  widersteht  der  Zer- 
setzung besser,  als  die  meisten  übrigen ,  Salze* 
BromaL  X  ö  w  i  g  *)  hat  das  Bromal  ( Jahresb«  1834, 

p.  339.) :  einer  neuen  Analyse  unterworfiui;  und  es 
mit  dem  Chloral  ganz  analog  zusammeogeaetzt  ge-* 
funden  (Jahresb.  1836,  p.  372.)i  nämlich/so,  daCs  es 
vorgestellt  werden,  kann  durch  1  Atom  Formohro- 
'    mid  und  2  Atome  Kohlenoxyd.   Die  Analyse  gab : 

i         Gefandeo.      Atome.     Beregnet 


Kohleoetoir 

8,64 

4 

'  8,50 

WaMentoff    . 

0;38 

2 

:  0,36,. 

Saaentoff 

6,33 

2 

^^1 

Brom 

84,65 

6 

85^3 

')  Poggend.  Annal.  XXZVL  6ftl, 
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Sein  krystalUsiftes  Hyarat  lieafeht  ao^  1  Atom 
Bromal  nodÜ  AtomatblWaaser^  welches.  diirob,conceQ- 
trirte  SchweMsSttfe  daitaos  entferAt  werden  kann. 

.  Bei  der  Einwirkung  des.  Brems  auf  wasserfreiefli 
Aetbef  werden  .mehrere  ProdUote .  erzeugt,  die  mit 
Ldehtigkeit  eirhalten  weiden  L&noen,  webn  man  in 
dem  Aether  so  viel  Brom  auflöst,  -als  er  aufzulösen 
▼ermag,  und  die  l^ösupg  }p  his  12  Tage  lang  in 
einer  verkorkten.  Flasche  stehen  labt..  Während 
dieser.Zrrit  wird  ^er  Aeth^;  yoUständig,  ^set;(t^'  und 
bei  der  Destillation  geht  dai^n  Bromwa^rstofläther, 
6cbwer<^  Bromätber»  Bromyir^sßerstoffsäure  unf]  sehr 
wenig  Ameisensäure  übjer.  In  der  Retorte  bleibt 
das  Bromal  darV^h  et^as'  s^h^reta  6rbniä(ber  und 
Bromwasserstoffsäure  Verunreinigt  zurück.^  Wird  die- 
ser RQckstahd  mit  Wasser  yeriDiseht  Und  12  bi$  24 
Stunden  lang  in  eiüer  flachen  Schale  stehen '  gelas- 
sen, so  wird  der  schwere  Broml^ther  abgeschieden^ 
während  da&.'Bromalhydrat  in  KryMallen  an6chiefst* 
Der  Brömäther  ist  das  specifisch  schwerste  Von 
den  dabei  gebildeten  Pfoducten,  unie}  eben  defswe- 
gen  sehr  leicht  von  den  übrigen  zu  scheiden.  Lö-' 
wig  Isfst  es  unentschieden,  ob  er  eine  selb^tstäU' 
dige  Verbindung  ist,  oder  ein  Geu)isch  von'  mehre- 
ren. Er  i^t.  sehr  flüchtig,  besitzt.ein>h  anigeoehn^en, 
durchdringenden  Geruch,  einen  zuckersüiseti  Ge- 
schmack,  bricht  das  Lidit  sehr  btark/ Sinkt  in  cen- 
centrirter  Schwefelsäure  unter,  und  kann*  Ton  Was^ 
ser  and  Säare'frei  erhalten  werden,  weoni  er  mit 
kaustischem  Kalt  geschüttelt  und  hierauf  ein  Paar 
Mal  über  wasserEceie  Kalker4e  r)9ctificirt  wiird  i  Beim 
Kodien  mit  Schwefelsäase  wird,  er  zersetzt/  wQ)>ei 
Brom,  welches  frei  wird,  und  eine  andere  Flüssig- 
keit überdestillirt.  Wird  ^  da^ipffi^ift  ül^er  glü- 
hende Kalkerde  geleite^  «abgeht  ein <xaa  ttl^ei^  wel- 
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ches  inil  heHel*,'  leocih(6näe.r  Flalniase'  brepiif,  osd  in 
d«r  Röhre  eitäh' maR  Brom^olQioV'^Aolictt  dttrdi 
ein- wenig  Kohle  gesebwärU-teÜ  Würd*  er^dküt  Ter- 
cklDOter  kaustischer  Kalilaiigegelcooht^-  go  "entwickelt 
sieh  Formobromid,  und:  die  iFMasigkeit  (enithSIlt  Brofti' 
k^IiiMB.  und  ameiseiiBaür^fs^iKaU.  ßv'fand  jhn^zo-i 
somiiieQgesetKt  aiis;       -f      •»'    -      ■     *»-  "'^  > 

GelltoJ«ü'    Atome,     ietedtttkl."   ' 
tiöhdmto«       '      dßfy^  '      4  •    '     iB,62 

•  ■•Wasserstoff    •'  "    'l^''^'       »  '   '  '  1,39" 

•  ^wntott  -8-5Ö    •      '»'         W        •• 

■    Brom'      .    •'■"^    804>*"'"'  '''ö'"  ',  '81,72'.     • 

Diefs  könnte  die  Formel  =Ö'^  H^'Ö'+Br»  ge- 
ben.  Die  Frage,  i^ti^ur,  pb  darin  das  JBrom  durch, 
einen  andern  Salzbilden  durch  Sch^  eM  ct^.,.  ersetzt 
werden  kann,  was  von  Löwig  nic^t  versucht  wor^ 

.    .     .      I      ■    t  .    »      I    .       »»  I  «     «^  • 

KorktSare-.  B o u 8 s i n sa Q 1 1  * )    hat    cin^n   JEtotksäqreSther 

"*■'•*'*•  hervorgebracht,  indömjßr  4. Thfeile^ Alkohol,  .1  Tbeil 
Salzsäure  ^.upd  -^.^Theile,  Kqrksäure. zusammen  er- 
hitzte. Er  bildete  eine  ölätinliehe'  farblose  Flös-' 
siekeit.'die  schwerer  ist  als  Wasser,  einen  schvra- 
chen. Geruch  uxid  einen  angenelimen  Geschmack  be- 
sijzty '..Er|, kocht  td  +230°.  ^  Er  bestelji.aus  62,7' 
Kol^Ie'j^tolf^^  9,6  Wjsserkoff^  Wd  %7fi  Sauerstoff 

.3^  I.Atom  Körks^ore;.    o8t(i;  +  12H  +  30 
i:   TiliAtom  Aether^    v  !  :!4C?4r'10H+    Q 
!   >•?  iii'»  li...-    .'   \iv   ]!»  r.l3Cr|-.22lH:4-40  • 
AldehycL      ' '    'Li^b'ig  **.)i.b^|(  ^  'Destillatibti6)>rodiIcfe  \^oil 
AlkohüU )  Schwefelsäure ' vtM  Braunstem »^üfther ^aii> 


*•)  kirn».  «lei'^Aii.''aV.13»."' 
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telfsodit,  oihI  ist  dabd  tu  einer  6ellr  merlwürdigen 
EotdeekoDg  ge&omnieD,  die  zu  mditigen  Folgeruü- 
gen  ftir  die  Lebre  Tdn  den '  ürgattischen  Zdsammen- 
setzangen  i&hile^  lanni     Es  ist  bekannt,  dafo  Bö- 
bereiner  Bobon  Tor  langer  Zeit  angabv  dafs  am 
dem  obigen  Gemideto  dlne  eigentbümficbe  Aetherart ' 
gebildel '^erde,  die*  er  Sauersftoffstbef*  Aannte,  und 
dab  Lieb  ig  bei  der  Untersucbudg  desselben  land/ 
dafis'  er-^ftlbe  Verbindtttfg  von   i  Atom  £8sig^ure 
jAA  3' Atomen"  Aethef  sei,  diel  ^r  delbbalb  Aeetal 
nannte'  indesded 't^e  Böberetn^er,  clafo  dabeir 
zogleklf  ijioch'  etwäft  andlei'ed  gebildet  •  w>erde,  irel* 
ohetf  itflr  AmmodUk'  eine^  krj^tMüsivendld  Verbindung'^ 
badete.  *  Es  «ftt<  die  ÜM^dc^ntfg^  dieser  Verbinäung, ' 
welche  2il  l'febi^^s  £fftdeelJung'fDb^te;    'Die  Atn^ 
näbniakterbindong'  enlbMf'tlfiitfliGbr  iin^n^neurn'Knri' 
per/ W^eloben  er  Aldehyd  kientit  (vön'Atk^bol  d»^^ 
bydrog^natus).  •  VteWt^Widtpy  ^itd  bervorgebrachtr 
tbeik  ^enn  eib  etfi-M'^N^dfinnter  Alkohöt  mit  oij^ 
dbrenden  Substanzen;  z.'&.  mit  seWefeldaurer  Glifoiai^ 
saai^^  Sc!bwefel88f»re^4an<'  Mangansu)^efiMyd;'''Mei^;       i 
dflnoftev  Salpetersäure.  tM^r'CUor  b^Uandek,  thetts|<      i. 
Wenn  Aether  in  Gastorm*  iiurdi'  ein' gltlbsnAes  ^Föi^»      ^ 
celläirobr  geldf^et  wird:-    '    ^^    '-^»  •     ' »-  '^   ^'''^^   '      ^ 

Die  beerte  Be^eituilgsmelliode  isr  Mgmfle:  4^ 
Tbeile  SOpre^entffgen  Alkolibls/  6^Tbtil0>  Sch^fd-*  ^^ 
sinre,  'cKe  vorbei^  mit  ^4  Theiten  Wasser  Temristht 
iel,  und  6  Tbeilb  b*aunst%iii^f%i^rden  mit  einshder 
bei'sfebr' gielinder  WärineV  tind  mit  vi^tfehlossener 
und/  wieil^das  Aldehyd  sehr  flüchtig  ist;  stark  «b- 
gekUhHer  Vorlage  destiUfrt.  Bei  delr  Destillation 
wird  Wohl  ein  Ivenig  KeUenfiäuregas  entwickelt,  aber 
nicbt'^mehrv  als*  die  übergebende  Fitlssigkeit  -  aufge- 
löst Mtbalien  kann. '  Wenn  6  Tbeile  >  FtftssigkeMr 
Qbergegao(;eB  sind»  föngt'  das  Destillat  an  sauer  %n 
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vverden.  Dann  beeDdigt  m^n  4ie  O^atilhtioo.  Vlm 
kiipp  auch  1  TMt  SOprocentigen  Alkohol  mit  2 
Tbeilefi  Wasser  vermiseh^p,  das  Geipisch  mit  Chlor- 
ga^  sättigen  und  sich  8elbsrüb6rla38eD,. und,  wenn 
darin  der  CblQrgeruch  yerscfcwuaden  ist,  es  auf  die- 
selbe. Weise  destilüren ;  ab^  di^eQ  ist  wegjBii,  Al>- 
sf^idu^g  4ßn  d^^  ziigl^ph  siek  bildenden  Sajzsapre 
vifeL,;beßcbwerlicher.     ,. n  ;     ...       .       c.  ..*     . 

.  Das.PesUU^t  wird  in  e^ßf^  Retorte  mi  einem 
gleichen  Gewii^bt,  Cblarcalcjum ., vermischt  -  ond  im 
Wasserbade  uaideäiUirt,  bis.d^von  3  Tbeile  Ober- 
gdgang^  sind. ,  Viie»e  £1  Tb^e  %ire;r4eo  aufs  Neue 
mit  einem.  glei«;heQ.  dewkbt  Ch^orcalcium  vermiscbf; 
und  :davOn  Ij- .Tbeile  abde^UUirt.  Dieße  sind  nim 
fast 'reines  Aldehyde  Die^^  Destilläft  wird  mit  sei- 
nem dopp^ten  Volum  Aether:  Termiscbt,.  up4  mit 
Ammoniakgas  ^.welches  man  Über  grobes  ^Pnlvei^  yon 
g^cbmi»lz6nem  Kalihydrat  sArejchen  ISkfst,  gesfttflgt 
Bei  .der  Sättigung  mit  /immoniak  entwickelt  sich 
viel  Wärme  I  wefshalb  da^  .GeCaCs  ia  kattes  Wasser 
gestellt  werde«  muCs«  ^  Die  Absorption  des  ApmH>- 
ni^lkg^ses  geht  «0  schnell ^  vor,  daCs.  nl^o  d^a  Gaa- 
enlwickelungs  -  Appamt  mit  einem  Sicherbeitsrohre 
versehen  mufs,  um  das  Zurü^teigen  des  A^er- 
gjjBmisches  %ü  ▼ermeidep«:^AlImälig  bilden. sich  dann 
fmrblose  Kry$talld,,  welche,  sich  in  dem  Aether  ab« 
sei^fjuv  Wenn  der  Aethpr.nach  freiem  Ammoniak 
riecht,  ist .  die  Operatioo  . beendigt,  nod  da«  Sah 
wird  herausgenommen  .und. S2-  bis  SjQaal  mit^ifeinmn 
Aether  abgewaschen.  Dieses  Salz  ist  nun  Aldehyd- 
Anunoniak.  Um  d^raü»  da^  Aldehyd  zu  scheiden» 
li)al  qian  2  Theile  davon. ip  2  Theilen  Wasser  au^ 
giefst  die  FUissigkett.  in  eine  tubulirt^^  Retorte  mit 
wohl  sohiieisönder  Vorlage,  und  setzt  ^,. Gemisch 
Yon^S  Th^Uw  Schwef^ure  und  4  Theilen  Was- 
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sers  hinzQ.  Die  Vorlage  mafe  mit.  einer  Kiltemi^ 
sdmDg  sehr  stark  abgcküMt  werden;  beiui  gelinden 
Erbitxen  geht  dann  das  Aldehyd  mit  einlsr  Art  von' 
Attibrausenüberi  imd  vrenn  das  Walser  im  Was« 
serbade  a9fängt  zu  Lochen,  onterbricbt  man  die  De- 
slülation.  Das  Destillat  wird  nun  über  ein  gleiehea 
Volam  Cblorealcium  rectificirt,  wobei  das  Gefttb 
nnter  dem  Gemisch  mit  Ghloroaicinm  stark  abge- 
kehlt werden  muis,  wenn  durch  die  Erhitzung,  wel- 
die  durch  die  Vereinigung  des  Chlorcalduras  mit* 
dem  Wasser  entsteht,  nicht  viel  'Aldehjd  verloren 
gehen  soll.  Wird  das  Destillat  dann  nochmals  über 
sein  gleiches  Volum  Chlorcalduni  rectificirt,  so  be- 
kommt man  reines  Aldehyd.  Diese  *  letzlere  Desäl-'* 
ktioQ  mofs  beendet  werden»'  Wenn  das  Watoeil 
im  Wasserbade  eine  Temperatur  voo'  ^'30^  er- 
rsidit  hat. 

Das  reine  Aldehyd  ist  eine  klare,  farblose  Flüs- 
sigkeitv  von  eigenthümüchem^tfitherartigtoi,'  erstick  eoh 
dem  Gemche,  der  bewirkt,  daii  maa  bei  der  Re- 
spiration der  mit  seinem  Gas  vermischten«  Luft  eiuen 
aogedblicklichen  Krampf  in  dep  Brustmuskeln  be- 
kommt, so  dais  man  nicht  athtnen  kann.  Sein  spec. 
Gew.  ist  =sO,79,  und  sein  Kochpunkt  bei  4-21^8. 
Es  hat  gjoÜBe  Verwandtschaft  zum  Wasser,  mischt* 
äcfa  damit  in  allen  Verhältnissen  und  erhitzt  sieb 
damit.  Chlorcalcium  scheidet  es  gröfstentbeils  aas 
dem  Wasser  ab.  Mit  Aether  kann  es  ans  -Wasser 
nicht  aasgezogen  werden.  Mit  Alkohol  und  Aether 
läfst  es  sich  in  allen  Verhältnissen  mischen.  Seine 
Lösungen  reagiren  nicht  auf  Pflanzenfarben.'  Es 
kann  entzündet  werden  und  brennt  mit  einer  blas- 
sen Flamme.  In  Berührung  mit  Luft  si^ugt  es  all- 
mälig  Sauerstoff  ein  und  verwandelt  sich  damit  in 
höchst  concentrirte  Essigsäure  t  was  besonders  dann 
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8UU  findet,  ivreon  es  dabei  Toa  fein  zertheikem  Pia* 
tu»  berührt  wird.  Es  löst  Schwefel,  Phosphor  und 
Jod  auf,  ohne  daCs  es  dabei  irgend  eine  Verände- 
rung'zu  erleiden  scheint.  Chlor  und  Brom  bilden 
datoit  WasserstofCBäui^en,  und,  allem  Anschein  nach, 
Cbloral^uttd  BroiHal.  Schwefelsäure  wird  davon  ge- 
aebwärzt  und  verdickt.  Salpetersäure  oxydirt  es  an* 
ter  Entwickelung  Von  Stickoxydgas  zu  Essigsäure. 
Mit  einer,  gewissen  Menge  Silberoxyds  verwandelt 
ea  sich  in  larapishsaures,  und  mit  noch  mehr  Sitber- 
oxyd  in  essigsaa/es:  Sflberoxyd.  Hierbei  wird  me- 
tallisches Silber  reducirt  Von  Kalibydrat  wird  es 
zersetzt,  die  Flüssigkeit  wird  bald  trübe,  und  beim: 
Ei-bitzen  scheidet, sich  nach  einigen  Angenbltckenaof 
der  Oberfläche  ein  harzartiger  Körper  ab,  den  Lie-. 
big  A14«thydhatz'..neimt.  Bisweilen  erleidet  das 
Aldehyd  auch  in  hermetisch  verschlossenen  Röhren 
eine  Art  von  Veränderung/  Es  fÜUt  sich  nämlidi 
mit  einen  Netzwerk  von  feinen  Krystallen,  die  ein 
bei  +  lOft?'  noch  nicht  schmelzbarer  Körper  sind; 
der .  sich .  ohne  Rückstand  in  glänzenden  Nadelti 
suhlimirt.  Dtese  Krystalle  besitzeti  keinen  Geruch, 
sind  schwerlöslich  in  Wasser,: in  Alkohol  aber  und 
Aether  leidhtlöslidii;  Das  übrig  geblLejb^ene  Aldehyd 
bat  sich  dabei  iü  eine  andere,  weniger  flüchtige  Flüs- 
silgkeit.  verwandelt,  die  dem  Acetal  glicht;  die  Ur^ 
Sache  didser  Veränderung,  so  wie  der  Vorgang  da- 
bei, ist  noch  nicht  näher  aUsgemittelt  worden. 
Das  Aldehyd  hat  folgende  Zusammensetzung: 

Geronden.  Atome.  Berecbnet 

Kohrenstoft          ^54,711  4  55,024 

'    Wasserstoff             8,991  8  8,983 

Sauerstoff   '   '       36,198  2  35,963 

« 

Das  spec.  Gew;  des  Aldebydgases  ist  =sl,S32. 
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Aas  des  relativen  Atomen  berechnet ,  miC  der  An« 
Dahme,  dafs  sich  darin  die  Yolamina  der  BeBtand- 
theile  von  4  zu  1  verdichtet  haben,  wfirde  es 
=  1,53169  sein.  Das  Aldehyd  hat  ganz  gleiche  Zu- 
sammensetzoog  mit  Essigäther  (=:C^H^*O^X  ^ber 
das  Gas  dieses  letzteren  ist  nur  halb  so  schwer«  Im 
Uebrigen  ist  das  Aldehyd  Alkohol,  der  4  Atome 
Wasserstoff  verloren  hat;  daher  a^in  Name. 

Da^  Aldehyd-Ammoniak  besteht,  nach 
Liebig's  Analyse,  aus  I  Atom  Aldehyd  und  1  Dop- 
pelatom  Ammoniak ;  es  ist  also  klar,  da£s  die  an- 
gefahrte Anzahl  von  Atomen  die  richtige  ist  Ein 
Atom  Aldehyd  wiegt  demnach  =555,666,  und  1 
Atom  Aldehyd- Ammoniak  =:  770,140. 

Das  Aldehyd  -  Ammoniak  wird  erhalten, 
wenn  man  das  Aldehyd  mit  trocknem  Ammoniak- 
gas  vereinigt.  Daraus  entsteht  dann  eine  feste  kry- 
stallisirte  Masse;  aber  es  ist  besser,  das  Aldehyd 
bei  der  Sättigung  mit  Aether  zu  verdünnen,  weil  die 
Krystalle'viel  Aldehyd  einschliefisen,  was  dann  nicht' 
gesättigt  werden  wtlrde.  Man  erhält  es  auch  durch 
Sättigung  der  Lösung  des  Aldehyds  im  Wasser  mit 
liqiuidem  Anmioniak,  und  freiwilliges  Verdunsten  der 
Flüssigkeit  Am  schönsten  wird  das  Salz  krystaUi- 
sirt  erhalten,  wenn  es  bis  zur  Sättigung  in  Alkohol 
aufgelöst  wird,  worauf  man  die  Lösung  mit  Aether 
mischt  und  in  Ruhe  läfst.  Auch  aus  Acetal  und 
Essigätber  krystallisirt  es  sehr  regelmäfsig  beim  lang- 
samen Erkalten.  Es  bildet  spitze  Rhomboeder,  de- 
ren Endkanten  einen  Winkel  von  85^  machen.  Die 
Endkanten  werden  oft  durch  quer  abgestampfte  Flä- 
chen ersetzt.  Die  Krystalle  sind  farblos,  glänzend, 
durchsichtig,  stark  lichtbrechend,  besitzen  die  Härte 
des  Hutzuckers,  sind  leicht  zu  pulvern,  riechen  ter- 
pentinarüg,  schmelzen  zwischen  +  70^  und  4-  80^, 
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und  destiHiren  hü  -+- 100^  unverändert  über.  Die 
Dfimpfe  desselben  sind  entzündlich  und  brennen. 
Es  röthet  Cureumapapier,  und  seine  Lösung  reagirt 
alkalisch.  Von  Wasser  \^ird  es  in  allen  Verhält* 
nissen  aufgelöst,  weniger  leicht  von  Alkohol  und 
wenig  von  Aether.  An  der  Luft  wird  es,  beson- 
ders unter  Mitwirkung  von  Licht,  gelb  und  riecht 
nach  verbrannten  Tbierstoffen.  Wird  das  g^lbge- 
wordene  Salz  im  Wasserbade  destillirt,  so  geht  rei- 
nes Aldehyd -Ammoniak  über,  während  eine  braune 
Masse  zurückbleibt,  die  essigsaures  Ammoniak  und 
eine  andere  Ammoniakverbindung  enthält.  —  Durdi 
Säuren  wird  das  Aldehyd -Ammoniak  zersetzt.  So- 
gar Essigsäure  scheidet  c^as  Aldehyd  daraus  ab. 

Eine  concentrirte  Auflösung  des  Aldehyd -Am- 
moniaks gibt  beim  Vermischen  mit  salpetersaurem 
Silberoxyd  einen  weifisen  feinkörnigen  Niederschlae. 
der  in  reinem  Wasser  löslich  ist,  der  aber  mit  Al- 
kohol, worin  er  schwerlöslich  ist,  gewaschen  wer- 
den kann.  Dieser  Niederschlag  ist  eine  Verbinduag 
von  Aldehyd,  Ammoniak,  Silberoxyd  und  Salpeter- 
säure, und  enthält  auf  1  Atom  Silberoxyd  4  Aton»e 
Aldehyd.  Der  Gehalt  von  Ammoniak  und  Salpe- 
tersäure ist  nicht  bestimmt  worden.  Wird  die  Lö- 
sung desselben  in  Wasser  erhitzt,  so  scheidet  sich 
metallisches  Silber  ab,  während  sich  Aldehyd  ent- 
wickelt. 

Das  Aldehyd  hat  die  Eigenschaft,  sich  höher  zu. 
oxydiren,  dabei  aber  sein  Radical  beizubehalten.  Wir 
haben  gesehen ,  dafs  es  durch  Sauerstoff  in  concen- 
trirte Essigsäure  verwandelt  wird.  Hierbei  nimmt 
es  2  Atome  Sauerstoff  auf,  und*  bildet  d^mit  was- 
serhaltige Essigsäure,  denn  C*H»0*  =  C*H^O* 

-f-H,  was  die  Zusammensetzung  der  wasserhaltigen 
Essigsäure  vorstellt. 
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1^  Ziriidicii  dem  AlcMiyd  and  dei*  tl^gfiSiire  gibt    Ayehyd* 
jcdodi  noch  dneo  anderen  Oxydationsgrady  wel- 
le tcbon  Torher  bekannte  Lampensäore  za 
sdieiDt,  die  nach  Riesen  Versacben  wohl  am 
teo  essige  Säore,  Addum  acetosomy  ge- 
werden müCate.    Liebig  nennt  sie  Aldehyd- 
Ire,  and  hält  sie  noch  nicht  entschieden  för  es- 
Siore.    Diese  Säure  wird  gebildet,  wenn  man 
kjd  im  Wasser  löst,  und  die  Lösung  mit  klei- 
sadi  und  nach  hinzugefügten  Portionen  Silber- 
fermischt  und  erhitzt    Dabei  wird  das  Silber 
vC,  und  das  Glas  bekleidet  sich  mit  einem  spie- 
iden  Hätttchen  von  Silber.  -  Die  Flflssig- 
\mäak  nun  aldehydsaures  Silberoxyd  aufgelöst 
um  zu  viel  Silberoxyd  hinzu,  so  wird  auch 
rt  und  essigsaures  Silberoxyd  gebildet 
diese  Veränderungen  erfolgen  ohne  die  gering- 
[tahridielung  irgend  eines  Gases.    Aus  dem  al- 
Silberoxyd  kann  man  das  ^bero;ryd 
flvjtwaBBer  fidlen,  die  Lösung  filtriren,  und  so 
rdnnre  Baryterde  erhalten«     Wird  die  alde- 
Baryterde  mit  dem   geftlllten  Silberoxyd 
I  so  entsteht  essigsaure  Baryterde  und  metaL 
Saber. 
fivch  eine  Yergleichung  der  Angaben  tiber  die^ 
re  und  ihre  SättigungscapacitSt,   hat  es 
^^i%  wahrscheinlich  zu  machen  gesucht,  dafs 
Iure  und  Aldehyds&ure  einerlei  SSure  sind, 
sind  die  Untersuchungen  über  diese  neue 
mdifare  Eigenschalten,  ungeachtet  des  aofser- 
len  Interesses,  welches  die  Resultate  der* 
ia  theoretischer  Hinsicht  besitzen  würden, 
10  foUsfindig  ausgeführt,  tlals  daraus  mit  Zu« 
^dt  dieser  Schluls  gezogen  werden  könnte. 
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Die  einfachste  Erklämogaart  dieser  Vedblilnisse 
ist  folgende: 

Aldehyd  ist  entweder  .  .  .  .  C*H«0  +B 
oder  C*H»0*-|-2H 

Aldebjdsäare  ist  entweder  .  C^  H«'  O^  +  H 
oder  C*H«0»  +  2H    " 

Essigsäure  ist  entweder   ...  C*H®0'-f-B 
oder  C*H**0*  +  2H 

Aus  diesen  zwei  verschiedenen  ErklSrungsarteOr 
deren  wie  uns  im.  Allgemeinen  bei  den  wasserballi- 
gen Säuren  bedienen  können,  gibt  hier  die  letztere 
eine  gröfsere  U.eb^reiostimmung  mit  den  Thatsacheo, 
dadurch,  daCs  die  Annahme  von  1  Atom  fertig  ge- 
bildeten ,Wassers  in  dem  Aldehyd  für  weniger  wabr- 
scheiplich  zu  halten  ist.  Aber  beide  Erklämogsar- 
ten  führen  zar  Annahme  eines  s&asammengesetilen 
Radicalsi  desselben  nämlich,  welches  in  der  Essig- 
säure enthalten  ist,  C^H^,  und  welches  in  dem  Al- 
dehyd und  .in  der  Aldehydsäure  mit.  bestimmten  Sub- 
mnltiplen  vom  Sauerstoff  der  Essigsäure  verbunden 
ist  Das  Aldehyd  ist  dann  nach  der  letzteren  Hy- 
pothese ein  Analogon  vom  Benzoyi Wasserstoff,  wel- 
cher =C**H»«0« +2  H. 

In  Betreff  der  Untersuchungen  des  harzähnli- 
chen Körpers,  welcher  durch  Einwirkung  von  Kt* 
Uhydrat  auf  das  im  Wasser  gelöste  Aldehyd  gebil- 
det wird,  mufs  ich  auf  die  Abhandlung  verweisen, 
zumal  da  Über  seine  Eigenschaften  und  Zusammen- 
setzung keine  ganz  bestimmten  Resultate  erhalten 
worden  sind. 

,  Lieb  ig  hat  aufserdem  über  die  Producte,  wel- 
che neben  dem  Aldehyd  durch  Zersetzung  des  gas- 
förmigen Aetbers  in  einem  glühenden  Porcellanrohr 
entstehen,  verschiedene  Versuche  angestellt,  and  es 

sehr 
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sehr  wabrscheinlich   geitf acht ,    dafs    aus  '  3  Atomen 
Aelher  gebildet  werden : 

1  Atom  Aldehyd 4C+   8H  +  20 

6  Atome  Olbildepdes  Gas   .    ^C  +  12H 

2  Atome  Grubengas    •  •  .  •    2C+   8H 

1  Atom  Wasser     ...... 2H+    O 

3Atome  Aelher  C*H*«Ox3  =  12C  +  30H-4-3O 

Das  Grubengas  wird  durch  Zersetzung  des  öV> 
bfldenden  Gases  gebildet^  welches  einen  Theil  sei- 
nes Kohlenstoffs  absetzt,  und  dadurch  eine  ^röfsere 
Menge  Ton  CH*  gibt,'  als  die  Berechnung  xror- 
aussetzt 

Die  Nebenprodocte  bei  der  Zersetzung  des  Al- 
kohols durch  Schwefelsäure  und.Braunsteiu' sind, 
au&er  Aldehyd,  noch  Kohlensaure,  Ameisensfiure, 
AmeisenSther,  Essigsaure,  Essigätber  und  eine  Spur 
gewöhnlichen  Aethers.  '      - 

Die  Prodocte  der  Zersetzung,  des  Alkohols  in* 
Berfibrong  mit  Luft  durch*  kataiytischen  Einflufs!  von 
Platin  auf  nassem  Wege  sind:  Acetal»  Aldebyd,  Ea- 
sigsSore  und  Essigäther.  Lieb  ig  hat  auch  gezeigt, 
daüs  die  Zusammensetzung  des  Acetala  vorgestellt 
werde  durch  1  Atom  Aldehyd  und  1  Atom  Acther^. 
Die  frfifaer  angegebene  Zusammensetzung  war  drei 
Atome  Aetfcer  und  1  Atom  Essigsaure« 

In  den  vorhergehenden  Jahresberichten  habe  ich  Oel  des  Albll« 
die  verschiedenen  Resultate  angef(;hrt,  welche  Lie-  ^*"^/°/^*' 
big  und  Dumas  bei  der  Untersuchung  des  äther-  CUorlther. 
artigen  Körpers,  der  durch  Vereinigung  des  ölbil- 
denden  Gases  mit  Chlor  gebildet  wird,  erhalten  ha- 
ben (Jahresb.  ,1833,  p.  289L).     Er  ist  nun  aufs 
Nene  von  Regnault  ^>*«inter8ncht  worden,  wel- 


*)  Aniitles  ie  Ch.  et  ät  Ph.  LTIII.  301. 

B^ncUvs  JdiTC« -Bericht  XTI.  21 
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Atome. 

Berecbn«t 

2 

4,03 

1 

24,65 

1 

71,32 
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'  eher  beetfitigt,  was  zuerst  Mo r in  cmd  hierauf  Lie- 
big, gefunden  hatte,  daCs  nftmlich  neben  dem  Chlor- 
älher  immer  SalzsSure  erzeugt  ^  und  in  dem  Chlor- 
äther andere  Producte  als  diese  gebildet  werden, 
welche  durch  wiederholte,  abwechselnde  Behand- 
lung  mit  Schwefelsäure  und  kaustischem  Kali  abge- 
schieden werden  müssen.  Nachdem  diese  Reagen- 
tien  nicht  mehr  darauf  wirkten,  fand  er  den  Chlor- 
Ulber  zusammengesetzt  aus: 

r 

GefuodeD. 

Wasserstoff  4,09        4,04 

Kohlenstoff         24,21      24,48 
Chlor  71,53      71,28 

der  Formel  C^H*  +  €1  entsprechend. 

Bromither.  Er  bat  ferner  die  ftkere  Erfahrung  bestftCigtt 

dafs  mit  Jod  und 'Brom  dem  Chloräther  entspre* 
chende  Verbindungen  erhalten  werden  können.  Er 
tropfte  Brom  in  ein  Gefäfs,  in  yrelches  da«  aas  6 
Theiien  Schwefelsäure  und;  1  Theil  Alkohol  sich 
entwickelnde  ölbiUende  Gas  geleitet  wurde,  dieses 
Gas  wurde  aber  durch  vorheriges  Durehleiten  durch 
Schwefelsäure,  und  hierauf  durch  eme  concentrirte 
Lösung  von  kaustischem  Kali  gereinigt.  Das  Brom 
verwandelte  sich  aehr-  sdbnell  in  Bromäther,  wo- 
bei aber  ebenfalls  Brorilwasserstoffsäure  und  andere 
Producte  entstanden,  die  durch  eine  wiederholte  und 
abwechselnde  Umdestilialion  mit  concentrirter  Schwe- 
felsäure und  Baryterde  fortgeschafft  werden  muCsteD* 
^  Anfänglich  schwärzte  sich  die  Säure  von  dem  Brom* 

äther  sehr  stark ,  bei  der  letzten  Rectification  damit 
erhielt  sie  sich  aber  fast  farblos.  Der  Bromttther 
besitzt  folgende  Eigenschaften :  Er  bildet  e|ne  farb- 
lose, dQnne  Flüssigkeit  von  sfifslichem  Geschmack 
und  angenehmem  ätherartigen  Geruch,  wie  der  Chlor- 
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Stber.  Er  macht  aaf  Papier  einen  yerscbwindenden 
Fettfleck.  Bei  +2V  bat  er  einspec Gew.:sk24€A. 
Sein  Kochpunkt  ifit  bei  +129^,5  und  0";7.62  Dmck; 
Z^ischesi  -^12'°  ubd  — 15^  erstarrt  er  unU'teiebl 
dami  aus.  wie  Gainpbor.  Sein  Gas  hat  ein  spec. 
Gew.  3=  6,485.  Der  Bromätber  .vrird  dachte  dufcb 
coDcentrirle  Scbwetelsaure,  oder  durch«  Kabfaydrat 
zersetzt»  wie'  man  aas  dem  Retniguiig8pr0defs.  eiv; 
siebt  f  ist  aber  das  Kali  in  Alkohol  aufgelöst,  so 
trird  er  davon  auf  eine  Weise  zersetzt, -die  ich  wel« 
ter  unten  anibbren  werde.  -  Ein  .Ueberacbiifs  tob 
Brom  zersetzt  ibb  selbst,  nicht  .bei  Mitwirkung  de» 
Sonnenlichta.  Chlor  zersetzt  ihn  erst^lwen»  da» 
Gemisch  der  unmittelbaren"  Einwirkung  des  Sonnen*^ 
licbfs  ausgesetzt  wird;  die  Elüssigkeit  wird  dann  gelb/ 
es-  entwickeln,  sich. aaure  Dämpfe,  al)er  es.  settt  sieb 
dabei  nichts  Krj^talliniscbes  ab.  Von  KaBam  vKrd 
er  scholl  in  der  Kälte  zersetzt,  bei  Unterstüfzon^ 
▼oa  Wärme  erfolgt  idie  .Zersetzung  mit  Explosion»^ 
Bei  der  Analjrise  -faiic|  er  den  Bromätber  nach 
der  Formel  C^H^+Br  zjisammengesetzt,  nämboh 


..  Gefvtidfii.  Atome.    Berechnet. 
Wassereloff       .      2,20.  2  2,159   .,.,. 

Kohlenstoff  12,71.  1.      13,^223 

Brom  ..        85,09,:  .        1,,^  .84>618 

In. Betreff . des  Jodäthtirs  fand  Regnault,  dafs  Jodither. 
CS  zu  seiner  Bildang  nicht  der  lyiitwirkuDg  des  Son- 
nenlichts bedarf,  ^enn  das  Jöd  in',  einem  langhalsi- 
gen  Kolben  bei  einer  Temperatur  von  +  50^  bis 
+  60^  erhalten  wihly.wähiend;man  Ölbildendes  Gas 
bineinleitet  Dann  Terbindeitsich  das  Jod  damit,  es 
schmilzt,  und  in  den  böhern  Theilen  des  Glaskol- 
bens sublimiren  sich  gelbe  Nadeln,  die  freies  Jod 
enthalten  y  von  dem  ölbildenden  Gase  aber  atlbnftlig 

21* 
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farblos  werden.  Sie  werden  leicht  (^ib,  wenn  sie 
naeb.  der  Behandlimg  mit  alkalischem  Wasser  ge- 
trocknet werden.  Regnault  gibt  vom  JodSther 
folgende  Beschreibung:  Er  bildet  seideoglinzende, 
weifse  Nadeln,  die  einen  durchdringenden,  Stherar- 
tigen  Geruch  besitzen,  der  die  Augen  reizt  und  Kopf- 
weh verursacht.  Er  zersetzt  sieh  von  selbst,  aadi 
im  luftleeren  Räume,  und  das  Tageslicht  besdilea* 
nigt  seine  Zersetzung  bedeutend  Er  schmilzt  bei 
-f-  73^.  Bei  einer  etwas  höheren  Temperatur  wird 
er  braun,  und  wird  dann  völlig  zersetzt.  Von  Was* 
ser  wird  er  nicht  aufgelöst,  von  Alkohol  aber  vrird 
er^  wiewohl  weniger  als  der  Brom&lher,  aufgelöst. 
Auch  Aether  löst  ihn  auf,  und  läfst  ihn  beim  Ver- 
,  dunsten  in  gelbwerdenden  Krystallen  zurfick.  Cblor 
mid'  Brom  zersetzen  ihn  in  Chlor*  ^nd  Bromi|od| 
^  und  in  die  ihnen  entsprechenden  Aetherarten.  Ka- 
Hnm  zersetzt  ihn  in  der  K&lte.  Klilihydrat  im  VITaa- 
ser  wirkt  nicht  darauf.  Mit  einem  gieidien  Resnl« 
täte  sind  diese  Verbindungen  auch  von  Felix  d'Ar* 
cet*)  analysirt  wordm* 

Bemerkenswerth  ist  es,  dafis  bei  den  UntetBU* 
chungen,  die  mit  diesen  Verbindungen  angestellt 
worden  sind,  zwei  Umstände  unerklärt  gelassen  wur- 
den, nämlich  zu  erforschen,  welche  Substanzen  ne- 
ben diesen  Aetherarten  bei  der  Einwirkung  des  öl- 
bildenden Gases  auf  die  Salzbilder  erzeugt  werden; 
denn  wenn  es  angeht  sie  zu  zerstören,  so  rnüiÜBten 
sie  auch  wohl  abgeschieden  werden  können;  auch 
verdiente  es  wohl  näher:  bestimmt  zu^  werden»  ob 
das  ölbildende  Gas.  auf  eme  andere  Weise  hervor- 
gebracht»  dieselben  Neb^producte  liefert,  wie  das 
aus  dem  Alkohol»  weil  es  möglich  ist»  daÜB  das  Gras 


)  L^bstitat»  No.  10&. 
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ans  Alkohol  flQchtige  VerbindaDgen  eingeniischt  eat* 
halt,  weldie  Ton  Schwefelsäure ,  Kali  und  Chlor* 
calcium  daraus  nicht  abgeschieden  werden,  und  wel* 
che  mit  dem  Chlor  die  beobachteten  Nebenproducte  , 
hervorbringen.  Der  andere  Umstand  aber  ist  der^ 
dais  es  nicht  versucht  worden  ist,  den  Chloräiher 
mit  Schwefelbasen  9  Cyansalzen,  Silberoxjd  u.  s.  w. 
zn  zersetzen,  um  zu  finden,  ob  die  Salzbilder  durch 
Schwefel,  Sauerstoff  u.  s.  w.  substituirt  werden 
können. 

Regnault  fand  femer,  .dafs,  wenn  diese  EMigcUorftr, 
Aetherarten  mit  einer  Lösung  von  Kalihydrat  in  AI-  ^*^2"^o- 
kohol  behandelt  werden,  sie  dadurch  zersetzt  wer-  dttr. 
den.  Dabei  wird  ein ^ Kaliumsalz  gebildet,  welches 
niederfäUt,  und,  wenn  das  Gemisch  gelinde  erhitzt 
wird,  ein  fitherartig  riechendes  Gas  daraus  entwickelt, 
welches  zu  einer  eigenthümlichen  Aetherart  verdich** 
tet  werden  kann.  Aus  2  Atomen  Chloräther  ent- 
stehen 1  Atom  Chlorkalium  und  1  Atom  des  neuen 
Aethers.  2  Atome  Wasserstoff  reduciren  dabei  1 
Atom  Kali  zn  Kalium,  welches  sich  mit  1  Doppel- 
atom Chlor  vereinigt,  dann  bleibt  1  Atom  eines 
Körpers  übrig,  welcher  aus  C^H^ +€1  besteht, 
and  in  welchem  das  Chlor' durch  eine  proportionale 
Menge  von  Jod  und  Brom  ersetzt  werden  kann« 
Es  ist  klar,  dafs  darin  das  Radical  der  Essigsäure, 
C*  H*,  mit  den  Salzbildem  verbunden  ist,  die  einem 

Atom  Sauerstoff  in  dem  Aldehyd,  C^H*0  +  B, 
entsprechen,  wenn  daraus  das  Wasser  abgeschieden 
ist.  Sie  sind  also  dasChlorür,  Bromür  und  Jodür 
des  Radicals  der  Essigsäure,  und  können  consequen- 
terweise  Essigchlortir,  Elssigbromttr  und  Essigjodür 
genannt  werden,  wobei  die  Namen  Essigsuperbromör 
und  -superbromid  in  Bereitschaft  sind  für  die  den 
lM>heren  Oxydatiqnsgraden  entsprechenden  Chlorver^ 
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fainrclangeD.  Regnaplt  nennt  sie  ChIorur< Bromure 
etc. .d' A Idehydene,  indem . er  mit  Aldebjdene 
das  Radical  der  Essigsäure  bezeichnet  Er  hat  diese 
Verbindungen  analysirl^  und  das  Resultat  ihrer  Ana- 
lyse bestätigte  genügend  die  aus  den  Pfoducten  be- 
redinete  Zusammensetzung. 

Das  Essige  hiorür  wird  von  Alliobol  be- 
freit erhallen y  wenn  es  gasförmig  durch  concentrirte 
Schwefelsäure  geleitet  wird.  Bei  gewöhnlicher  Luft- 
temperatur ist  es  gasförmig  und  hat  ein  spec.  Gew. 
=  2,166;  bei  — 17^  verdichtet  es  sich  aber  zu  einem 
faHblosen  Liquidum.  Das  Gas  besitzt  einen  xwie- 
beiartigen  Geruch  und  wird  nicht  durch  einen  elec- 
trischen  Funken  zersetzt.  Kalium  zersetzt  es  in  der 
Kälte  nicht,  beim  Erhitzen  wird^  aber  darin  glü- 
hend, indem  sich  Chlorkalium,  Kohle  und  ^ine 
sublimirte  Substanz,  die  Tielleicht  Naphthalin  sein 
kann,  bilden.  In  100  Theilen  besteht  es  aas  56,33 
Chlor,  38,90  Kohlenstoff  und  4,77  Wasserstoff.  Ein 
Volam  davon  enthält  1  Volum  Kohlenstoff,  1^  Vo- 
lumen Wasserstoff  und  4  Volnm  Ohlor. 

Das  Essigbromür  kann  nicht  mit  Schwefel- 
säure  gereinigt  werden,  indem  es  dadurch  zersetzt 
wird.  M$in  braucht  es  blofs  durch  Wasser,  and 
hierauf  durch  ein  ^it  Chlorcalcium  gefOlites  Rohr 
zu  leiten.  Wird^sein  Gas  dann  in  ein  mit  Eis  und 
Kochsalz  abgekühltes  Gefäfs  geleitet,  so  verdichtet 
es  sich  darin  leicht,  und  weit  leichter  als  das  Es- 
sigchlprür,  zu  einer  farblosen,  äufserst  dünnen  Mas- 
sigkeit von  zwiebelahnlichcm,  aber  nicht  unangeneh- 
mem Geruch.  Diese  Flüssigkeit  hat  ein  spec  Gew. 
=  1,52,  und  ist  ungefähr  so  flüchtig  wie  Chlorwas- 
serstoffäther. In  Gasform  wird  es  etwas  von  Wa^ 
ser  absorbirt.  Das  spec.  Gew.  des  Gases  ist  =3,691, 
und  die  relativen  Volumiua  darin  sind  dieselben,  wie 
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beim  Esrigchlorfir.  DvirA  Chlor  wird  es  zersetzt, 
weldies  anter  andern  CblorStber  damit  zu  erzeagen 
scheint;  auch  darch  Brom  wird  es  zersetzt»  wobei 
dem  Anscheine  nach  BromwasserstoffsAnre  und  ein 
Liquidum,  welches  ans  CH^  +  ^r'  *)  besteht,  ge- 
bildet werden.  Kalium  zersetzt  es  bei  gewöhnlicher 
Lufttemperatur  nur  langsam,  es  bedeckt  sich'  darin 
mit  Bromkalium,  und  dann  hört  alle  Einwirkung  auf. 
In  der  Warme  wird  es  davon  aber  unter  Feoerotv 
scheinong  und  Absatz  von  Kohle,  zersetzt.  Ein  Ver« 
euch,  dasselbe  in  einem  Popcellanrohre  durch  Eisen 
.so  zu  zersetzen,  dafs  sich  das  Brom  mit  dem  Eisen 
vereinige  und  C^H*  abgeschieden  werde,  mifsglü^kte 
bei  der  Temperatur,  in  welcher  der  Versuch  ange- 
stellt wurde.  Sobald  die  Hitze  stark  genug  war, 
um   eine  Einwirkung   hervorzubringen,   setzte   sich  , 

Kohle  ab,  während  sich  nach  verschiedenen  Tem- 
peraturen eine  im  Verhältnisse  variirendc  Menge  von 
Kohlenwasserstof^asen  erzeugte.  Es  besteht  aus 
74,031  Brom,  23,136  Kohlenstoß  und  2,833  Was- 
serstoff 

Das  Essig] odttr  ist  problematisch.  ,Es  wird 
wie  das  Bromür  bereitet  In  dem  abgekfihlten  6e- 
fSlfse  setzt  es  sich  in  geringer  Menge  ab,  während 
Ölbildendes  Gas  fortgeht.  \ 

Dumas  und  Peligot**)  haben  ihre  Unter- Producie der 

*)  Laurent  b'it  za  zeigen  gesapht  (Annides  de  Ch.  et  de 
Ph.  LX.  326.),  clafi^  Re^naalt*8  Analyse  beuer  mit  der  For- 
mel ssC^H'&r'  Gbereinatioime  (was  ^in  mit  der  Zosammen- 
setsmig  der  Essigslnre  proportionales  Snperbromid  wBre).  — 
Regnaait  hatte: 

Oeftin4m.     AtoiM.       BOTechMt 

KoUenstoff  9,377         4  9,280 

WasserBtofT  1,304         6  1,130 

Brom  89,319         6         89^319 

**)  Anoales  de  Ch.  et  de  Pb.  LVUl.  1. 


trocknen    8Q€buiigeD  tiber  HoIz8piiitiu  und  Holzather»  wotoq 

^oScr  *^  ™  ^^*^*^  Jahrcpberichte,  p.  377.,  dl«  Hauplrc- 
sultate  mittheiUe,  nun  ausfiibrlich  mitgetheilt.  Zu 
dem  angeführten  bOchst  interessanten  Beispiel  der 
gleichen  procentischen  Zusammensetzung  des  essig-* 
sauren  Holzätliers  mit  dem  ameiseusanren  Weinä- 
tber  haben  sie  noch  den  ameisensauren  Holz&ther 
ssC^H^O+C'H^O'isiC^H^OS  als  gleich  zusam- 
mengesetzt mit  wasserhailiger  Essigsäure  =C*H^O' 

-f-fi  =  C^H®0*,  biozugefügt,  im  Uebrigen  haben 
sie,  als  AUeruatiTe,  die  Ansicht  über  die  Zusam- 
mensetzung dieser  Verbindungen  aufgestellt,  nadi 
welcher  ich  sie  im  vorigen  Jahresberichte  beCradi- 
tet  habe. 

Bei  ihren  Versuchen,  schwefelsauren  HolzStber 
«  mit  harnbenzoesaurem  Kalk  zu  destilliren,  erhielten 

^  sie  nur  benzoesauren  Holzäther;  ein  Umstand,  der 

dafür  zu  sprechen  scheint,  dafs  die  Hambenzoesäure 
eine  von  den  Säuren  ist,  die  aus  einer  Säure  und 
einem  organischen  Oxjde>  bestdien,  welches  letztere 
mit  in  die  Salze  geht,  welche  die  Säure  mit  Basen 
bildet.  Es  ist^  schade,  dafs  Dumas  und  Peligot 
das  zurückbleibende  Kalksalz  nicht  weiter  untersucht 
haben,  welches  vielleicht  schwefelsaure  Kalkerde  ent- 
hielt, verbunden  mit  demselben  organischen  Oxjde, 
womit  vorher  die  Benzoesäure  verbunden  war. 

Dumas  und  Peligot*)  haben  später  gefun- 
den, dafs  bei  der  Destillation  des  schwefelsauren 
Holzäthers  mit  Fluorkalium,  welche  sich  in  einem 
Glasgefäfs  anstellen  läfst,  Holzäther-Fluorür  als  Gas 
fibergeht,  so  dafs  dieses  über  Wasser,  welches  da- 
'  von  jedoch  sein  l,66faches  Volum  absorbirt,  aufge- 

fangen n^erdeu  kann.    Dieses  Gas  besitzt  einen  an- 


*)  Amial.  der  Pliarm.  2;V.  60. 
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gepAmen  filherartigen  Geruch ,  ein  spec  Gew.  voa 
lylSöy  und  1  Volum  davon  enthält  also  1  Volum 
Fluorwasserstoffsäure  und  1  Volum  Metbyleogas  *). 
£a  brennt  wie  Alkohol  und  entwickelt  dabei  Fluor* 
wasserstoffsäure. 

Weun  schwefelsäurebaltiges  WeinOl  mit  Fluor- 
kalinm  erhitzt  wurde,  so  erhielten  sie  auch  ein  brenn- 
bares Gas,  von  dem  sie  glauben,  dafs  es  Weinäther- 
Fluorür  sein  kOnnte. 

Kane^^)  hat  mehrere  holzStherschwefelsaure    Holzitlier- 
Salze  untersucht,  und  seine  Analysen  stimmen  mit'^^  j^**"^ 
denen  Ton  Dumas  und  P  e  1  i  g  o  t  vollkommen 
liberein« 

Elr  bereitet  sie  auf  die  Weise,  dafs  er  gleiche  ' 
Gewkhtstheile  Holzgeist  und  con^entrirte  Schwefel- 
säure mischt,  wohl  durchschüttelt,  dann  die  Säure  ^ 
mit  kohlensaurer  Baryterde  oder  mit  kohlensaurem 
Bleioxyd  sättigt/  die  Lösung  iiltrirt  und  sie  hierauf 
genau  durch  ein  schwefelsaures  Salz  mit  der  Base, 
deren  Salz  er  darzustellen  wünscht,  zersetzt.                       ^ 

Das  Kalisalz  krystallisirt  in  perlmutterglän- 
zenden, rhombischen  Tafeln.  £s  ist  zerfUefslich, 
gibt  bei, der  trocknen  Destillation  Wasser,  schwe- 


*)  Auf  diesen  Umstand  stützen  sie  eine  Berechnung  der  Zu* 
•ammenseUang  des  FJaomvasserstoflgases  nach  Volumen,  sa  \ 
Yohim  Fluor  und  \  Volumen  Wasserstoffgas,  mit  dem  Bemer- 
ken, dafr  dieses  der  erste  entscheidende  Beweis  daßtr  sei.  Da 
aber  weder  das  Methylengas  gewogen«  noch  fiberhaupt  seine 
Existenz  bewiesen  ist,  und  noch  eine  andere  Ansicht  von  der 
Zusammensetzung  des  Aelhers,  als  die  ihrige,  gleich  richtig 
•ein  kann,  so  ist  es  klar,  dafs  diese  Versuche  nicht  entschei- 
dender sind,  als  ai^dere,  wiewohl  im  Uebrigen  alle  Analogie 
dafiir  spricht,  dsls  dio  Flaorwasserstofisiare  diese  Zosammen- 
setzong  habe. 

)  Lond.  and  Ed.  PhiL  Vag.  VII.  307. 
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fekauren  Holx&ther,  Vrenig  schweflige  SSure,  und 
lUfst  ein  Gemenge  von  schwefekaureih  Kali  und 
Koble  zurück.  Es  enthält  6  Proc«  oder  1  Atom  Kry- 
stallWasser.  Das  Kalkerdesalz  krystalUsirt  in 
Octaedern,  ist  zerflieislich  und  enthält  im  krjstalli- 
sirten  Zustande  kein  Wasser.  Das  Bleioxydsalz 
krystallisirt  in  langen  Prismen,  die  an  der  Luft  zer* 
flieCsen.  Es  wird  leicht  in  schwefelsauren  HolzStber 
und  schwefelsaures  Bleioxyd  zersetzt.  Es  ent^&lt 
44-  Proc  oder  1  Atom  Krystallwasser.  Unter  ge- 
wissen, aber  noch  nicht  erkannten  Umständen  kry- 
stallisirt es  mit  2  Atomen  Wasser,  und  ist  dann  mit 
dem  Baryterdesalz  isomorph«  Kane  hat  a^ch 
die  Salze  von  Kali,  Natron,  Ammoniak,  Talkerde, 
Thonerde,  Eisenoxydul,  Nickeloxydul  und  Kupfer- 
oxyd gebildet,  aber  noch  nicht  beschrieben.  Alle 
diese  enthalten.  Krystallwasser,  welches  sie  beim 
Troqknen  über  Schwefelsäure  verlieren. 

Im  letzten  Jahresberichte  erwähnte  ich,  dab 
Dumas  und  Peligot  einen  Holzäthersichwefelkoh- 
lenstoff  hervorgebracht  hätten.  Die  Analogie  des 
Ilolzgeistes  mit  dem  Weinalkohol  ist  dadurch  nodi 
auffällender  geworden,  dafs  Gregory*)  ein  Holz- 
äthermercaptan  entdeckt  hat.  Dieses  erhält  man 
durch  Vermischung  einer  concentrirten  Lösung  der 
hoizätherschwefelsauren  Kalkerde  von  1,25  speciß- 
schem  Gewicht  mit  einer  gleich  concentrirten  Lö- 
sung des  Kalium  -  SulfbydratB  und  Destillation  mit 
stark  abgekühlter  Vorlage.  In  die  Vorlage  giefst 
man  ein  wenig  concenlrirte  Kalilauge,  um  davon  das 
6i(?h  entwickelnde  Schwefelwasserstoff  aufsaueen  zu 
lassen.  Die  überdestillirte  Flüssigkeit  wird  von  der 
Lauge  abgenommen  und  über  Chlorcalcium  rectifi- 


*)  Annal.  der  Pharm.  XV.  238. 
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drt    Das  erhaltene  Mercaptan  ist  f  ehr  flüchtig  tmd  ^ 

riecht  nie  das  WeiDfithemdercaptan,  aber  unange- 
nehmer.  Es  kocht  bei  +21®,  schwimmt  auf  Wasser, 
worin  es  sich  etwas  auflöst  Mit  esrigsanrem  Biei- 
oxyd  gibt  es  eiueu  gelben  Niederschlag.  Mit  Queck- 
ailberoxjd  verbindet  es  sich  zu  einem  wei&en  Kör- 
per, welcher  aus  einer  in  der  Siedhitze  gesättigten 
Lösung  in  Alkohol  in  glänzenden  Blättern  krystal- 
lisirty  die  bei  +100^  nicht  schmelzen. 

Felix  d' Ar cet  *)  hat  gefunden,  dafs  die  Ben-  Benzin, 
zoesäure,  wenn  sie  in  Dampfform  durch  ein  glü- 
hendes eisernes  Rohr  über  Eisen  geleitet  wird,  «in 
gelbes  Oel  gibt^  welches  bei  der  Umdestillirung  im 
Wasserbade  einen  theerähnlichen  KOrper  zurück- 
lafst,  während  das  Ueberdestillirte  B«nzin  ist.  Das 
Benzin  erhält  man  auch  durch  Destillation  des  ben« 
zoesaur^n  Kaltes  mit  arseniger  Säure. 

Ein  mit  dem  JBenzin  ganz  gleich  zusammenge- 
setzter Körper  wird  erhalten ,  wenn  man  Camphor 
in  Dampfform  durch  ein  glühendes  Rohr  über  Eisen 
leitet;  aber  die  erhaltene  Flüssigkeit  ist  gelblich,  be- 
sitzt einen  ^igenthümlichen,  nicht  unangenehmen  aror 
matischen  Geruch,  der  nicht  im  mindesten  dem  Cam- 
phor ähnlich  ist.  Sie  ist  leichter  wie  Wasser,  und 
kocht  erst  bei  + 140^.  Sie  ist  also  nicht  Benzin , 
welches  bei  +80^  kocht;  aber  sie  besteht,  gleichwie 

dieses,  aus  92,35  Kohlenstoff  Und  7,65  Wasserstofi  ' 

« 

Mitscherlich  **)  hat  das  im  vorigen ' Jahres- CblorbennB. 
berichte ,  p.  433. ,  angeführte  Ghlorbenzin  etwas '  nä- 
her untersucht,  und  gefunden,  dafis,  wenn  Benzin  in 
eine  gröbere  Flasche  gegossen  und  Chlorgas  hinein- 
geleitet  wird,  während  die  Sonne  darauf  scheint. 


*)  L'Ilutitot,  No.  106. 

•*)  Poggend,  Aonal.  ZXXV.  370. 
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eich  da9  Benzin  mit  dem  Chlor  anler  Wänneent- 
wiekelung  verbindet,  und  das  Cblorgas  so  lange  ab- 
sorbirf,  bis  es  damit  gesättigt  ist,  indem  es  sieh  da- 
bei in  einen  krystallisirten  Körper  verwandelt.    Das 
Chlorbenzin  ist  unlöslich  im  Wasser  4  schwerlöslich 
in  Alkohol,  löslicher  in  Aether,  nach  dessen  Ver- 
dunstung es   regelmäfsig   krystallisirt   zurückbleibt 
Es  schmilzt  bei  +132^»    erstarrt   aber   erst  wie- 
der bei  -f- 129^,  wenn  die  Temperatur  schnell  auf 
H- 132''  steigt    Bei  +288''  destillirt  es  zum  Theil 
unverändert  flber,  ein  anderer  Theil  zersetzt  sich 
dabei  in  Salzsäure  und  eine  neue  Chlorverbindung. 
In  Benzin  ist  es  leichtlöslich«    Es  besteht  «us  25,14 
Kohlenstoff,  2,06  Wasserstoff  und  72,8  Chlor,  nach 
Mitscherlich's  Analyse,  die  ako  ganz  mit  der 
von  Peligot  im  vorigen  Jahresberidit  angeführten 
tibereipstimmt.    In  Gi^form  besteht  es  aus  1  Volum 
Benzingas  und  1  Volum  Chlorgas  ==€H+€L    Bei 
seiner  Bildung  erzeugt  sich  keine  Chlorwasserstoff- 
säure.     Eine  geringe  Menge  wird  zwar  dabei  be* 
merkti  aber  diese  scheint  von  der  Bildung  der  fol- 
genden Verbindung  herzurühren. 
CUoiheniid.         Wenn  Chlorbenzin  in  einem  langhalsigen  Glas- 
kolben, worin  die  Dämpfe  sich  wiedel*  verdichten 
und  zurOckfliefsen  können,  erhitzt  wird,  so  zersetzt 
es  sich  allmälig  in  Salzsäuregas,  welches  fortgeht, 
und  in  eine  nicht  mehr  krjstallisirende  flüssige  Ver- 
bindung, die  zurückbleibt.     Diese  Verbindung  hat 
den  Namen  Chlorbenzid  erhalten.     Am  leichte- 
sten wird  sie   durch  Destillation   eines  Gemisches 
von  Chlorbenzin  mit  Baryterdehydrat  oder  Kalk- 
erdehydrat  im  UeberschuCB  erhalten.     Als  Destillat 
erhält  man  dann  ein  wenig  Wasser  und  eine  ölar- 
tige  Flüssigkeit,  die  durch  erneuerte  Destillation^mü 
Baryterde  oder  Kalkerde  sich  nicht  mehr  verändert, 


t  IN 

I 


ud  welche  also  das  Cblorbenzid  ist  Das  Chlor- 
benzid  ist  farblos,  sein  Geroch  und  Geschmack  ist 
aidit  angegeben;  sein  6pe&  Gew.  ae=3 1,457  bei  +7^.  . 
Es  kocht  bei  -H  210'',  ist  unlösKch  in  Wasser,  aber 
Idslich  in  Aether,  Alkohol,  Bentin  u.  s.  w.  Von 
Sioren,  Alkalien,  Chlor  und  Brom  wird  es  nicht 
verändert.  Es  besteht  ans  39,91  Kohlenstoff,  1,62 
Wasserstoff  ^nd  58,47  Chlor  =  C' H  4- €1.  Das 
Chlorbenzin  hat  also  die  Hälfte  seines  Wasser- 
stoffe and  die  Hälfte  seines  Chlors  verloren;  Es  ist 
Chlorbenzin,  wenn  man  1  Doppelatom  Kohlenstoff 
dftzu  legt  ' 

Wenn  man  die  Zasammensetzong  dieser  Ver- 
bindung mit  der  andern  yergleicht,  die  Mitscher- 
lieh,  anter  den  Namen:  Sulfobenzid,  Nitrobenzid 
o.  s.  w,^  bekannt  gemacht  hat,  in  welchen  allen  eine 
Verbindung  von  12  Atom»  Kohlenstoff  und  10  Ato-* 
men  Wasserstoff  enthalten  ist,  so  verwundert  man 
iidi  über  den  Namen  Cblorbenzid,  den  er  einem 
Körper  gegebjsn  hat,  der  aus  4  Atomen  Kohlenstoff 
und  3  Atomen  Wasserstoff  besteht.  Er  mufo  nofh- 
wendig  m  einer  ganz  anderen  Klasse  von  Verbin» 
dongen  gehören,  und  darf  also  nicht  durch  den  Na» 
Ben  mit  Veiiiindungen  zusammengestellt  werden,  zu . 
weichen  er  nicht  gehört.  Wenn  Meister  in  der  Wis- 
senschaft keine  besondere  Anfinerksamkeit  auf  die 
Benennnng  der  Körper  verwenden,  was  «oll  man 
dann  in  dieser  Beziehung  von  den  weniger  Scharf- 
sinoigen  erwarten! 

Das  Brom  verhält  sich  zum  Benzin  ganz  so,  Brombeniin 
wie  das  Chlor.  Bei  gewöhnlicher  Lufttemperatur  ^  ^„.ij 
and  ohne  Einflols  des  Sonnenlichts  löst  sich  das  # 

Brom  in  dem  Benzin  auf,  und  kann  zum  gröfsten 
Theil  davon  wieder  abdestillirt  werden;  unter  Ittit- 
wiriLong  der  Sonnenstrahlen  verwandelt  es  sich  a&er 


/ 
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damit  in  eioe  feste  Verbindung,  die  im  Wasser  mi- 
löslich  ist,  sich  lAer  auflöst  in  Alkohol  und  Aetber, 
\Tiewohl  viel  weniger,  als  Chlorbenzin.  Es  wird 
beim  flchitzen  auf  dieselbe  Weise,  wie  dieses,  zer- 
setzt, und  liefert  Bromwasserstoffsäure  und  Brom- 
benzid.  Durch  Erhitzen  mit  Kalkerde  oder  fiarjt- 
erde  wird  es  ganz  und  gar  in  Brombenzid  verwan- 
delty  welches  eine  Flüssigkeit  ist«  die  dnen  inten- 
siveren Geruch  besitzt»  als  Chlorben^d/—  Wenn 
man  bedenkt,  dafs  Körper,  die  za  einander  Ver- 
wandtschaft haben,  sieb  gern  verbinden,  .wenn  sie 
sich  in  flössiger  Form  durchdringen,  so  mofs  es  of- 
feobur  seiUi  dafs  das,  was  wir  hier  Chlor-  oder 
Brombenzin  nennen,  kein  Benzin  enthfilt.  Richten 
wir  unser  Augenmerk  auf  die  Vereinigungsrerb^lt- 
niase,  welcfie  bei  der  Bildung  der  Benzide  statt  fio* 
den,  so  finden  wir,  dafs  das  Benzin  nicht  aus  einer 
geringeren  Anzahl  von  einfachen  Atomen  bestehen 
kann ,  als  C  ^ '  H  *  ^ ;  indem  es  sich  wohl  nicht  den- 
ken Ififst,  daCs  mehrere  Atome  unzecsetzten  Benzina 
sich  mit  den  Producten  eines  zersetzten  Atoms*  ver- 
einigen werden.  :  Dagegen  zeigt  das-  Gewicht  eines 
Doppelatoms  Chlor  an,  welches  das  AtlMBgewicht 
des  in  diem  Chlorbenzid  mit  dem  Chlor  f  erirnnde- 
nen  Körpers  ist,  nämlich  C^ii^  Dabei  erkennt 
man ,  dafs  der  Einflob  des  Lichts  die  Wirkung  des 
Chlors  unterstützen  mnfste,  um,  wenn  ich  so  sagen 
darf,  1  Atom  Benzin  in  6  Atomen  C^H^,  oder  viel- 
leicht in  3  Atome  C*H^  zu  zerstücken.  Diese  ein- 
faehen  Verhältnisse  von  CH""  und  C.^H''  sind  si- 


cher Theile  von  ganz  anderen . Verbindnngsj 
deten  fibrige  Glieder  vielleicht  bald  aufgefunden 
werden.  Das  Chlorbenzid  könnte  ein  Chlorid  des 
Radialis  der  Citronensäure  sein  sC*H«*«-2€l, 
weldies '  einem  möglicherweise  exastirenden  Qxjde 
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=  C*H^-4r20  enUprScbe.  Wain  die  Reibe,  zu 
welcher  diese  Verbindungea  geboren ,  kfinfü^  be- 
kamit  geworden  ist,  ist  es  noch  früb  genug,  ihre 
wissenscbaftlicben  Nameo  zu  bestimmen. 

Bonssingault  *)  bat  die  Korksfture  mit  Kalk-  Korksfiore, 
erde  im  Ueberschuls  destillirl,  und  dabei  unter  den  ^^fa^'^ 
Destillationsproducten  ein  Oel  erbalten,  i^elchefli  sieb 
im  Allgemeinen  den  -flAchtigen  Oelen  gleich  Terbdlt. 
Es  besitzt  einen  starken,  aromatischen  Geruch,  wird 
bei  —12^  nicht  fest,  und  kocht  bei  +186^  In 
Gasform  wiegt  es  4,392.  Nach  Boussjngault'ff 
Analyse  besteht  dieses  Oel  :aus  76,6  Kohlenstoff» 
10,8  Wasserstoff  und  12,6  Sauerstoff,  der  Formel 
C^H^^O  entsprechend.  Da  aber  die  Forme)  der 
Korksanre  s=C®H^^O^  ist,  so  ist  es  klar,  dafs 
£eses  Oe|  der  erste  Oxydajtionsgrad  des  Radicab 
der  Korke&ure  ist  An  der  Luft  nimmt  es  Sauer- 
stoff auf  und  wird  sauer.  Durch  Salpetersäure  wird 
es  in  KorksSnre  verwandelt.  Es  verhält  sich  also 
zar  KorksSure,  wie  das  Aldehy.d  zur  Essigsäure. 
Ich  werde  auf  diesen  Gegenstand  vielleicht  in  einem 
kfinftigen  Jahresbericht  wieder  zurückkommen,  wenn 
€lie  Bescfar<eibung  der  Versu^ihe  erst  mehr  detaillirt 
wordfBn  sein  wird. 

Felix  d ' Arcet  **)  hat  trocknen  bernsteiasao-    Bernstein- 
reo  Kalk  desüIUrt,  und  dabei  eine  kleine  Menge  <?||^«^\^^£;|^ 
( von  100  Gr.  Salz  Qicht  m^hr  als  0,2  Gr. )  eines       erde. 
farblosen,  ölähnlichen  Körpers  erhalten,  den  er  Suc- 
cinon  genannt  hat;  welcher  aber,  da  er  nur  in  so 
geringer  Bifenge  erhallen  wurde,  nicht  anders  zu  be- 
tracbten  ist,  als  ein  zufälliges.  Product.    ]£r  fand  ihn 
zosamniMgesetzt  aus:  80,41  Kohlenstoff,  9,63  Was* 


•)  L'hatitiit,  No.,  142.  p.  27. 

**)  Amales  de  €h.  et  de  Ph.  LVIIi.  297. 


aerttoff  imd  10,66  SaoerstofT,  weldies  d 
C"»H'»0  (=C.  793,  H.  10,35,  O.  1 
«pridit.  Er  sieh!  aiaö  in  keioem  solche 
niMe  zar  BeniBteioBiare,  wie  das  Benzi 
eben  erwähnte  Körper  zu  jeder  ihrer  S3 
iUrte,  Fremy*)  hat  Zacker,  SlSike  nad  ( 

^mi^^  Kalkerde  destillirl,  nad  gefundeD,  dafs 
lilUrtndt  ben  Prodncte  geben.  Er  rieb  1  Theil  Z 
■Herde,  feierten  Paker,  and  vermiichle  es  mit 
ebenfalls  fein  zerriebenen  nngelöschlen  E 
Yennischung  mnfs  de  Fs wegen  sehr  inni 
werden,  damit  kein  Zucker  ohne  den  I 
Kalkerde  durch  die  Ritze  zersetzt  werd 
wandle  er  nicht  weniger  als  500  Grannr 
«n.  Die  Retorte  mnfs  noch  zneimal  so 
als  das  Volum  des  Gemisches  betragt.  I 
langsam,  weil  die  Zersetzung  bei  einer  n 
Temperatur  anfiingt,  und,  wenn  sie  eil 
leitet  ist,  die  Masse  darch  das  Lttschea 
erde  sich  von  selbst  so  erhitzt,  dafs  die  ] 
ganz  heftig  and  ohne'  Safsere  Erhitzun 
geht.  War  die  Vermisehong  vollkommen 
so  entwickelt  sich  kaum  eine  Spar  von  ! 
Gasen,  und  das  Destillat  ist  ein  gelblicl 
ger  Körper  von  etwas  ätherarligem  Gei 
Uebcrgegangene  besteht  aus  3  Substanz« 
durch  Wasser  geschieden  werden  kOnnei 
die  eine  davon,  die  Spiritus  pyroaceticus 
Aceton  der  Franzosen  ist,  auflOst  und 
zurflcklafst.  Ans  dem'Wasser  wird  dam 
ton  erhallen,  wenn  es  destillirt  und  dt 
mit  Chlorcaldnm  behandelt  wird.'    Diei 


■)  Aaules  4«  Oi.  et  Ae  Pk  LXESL  S. 


atthaft»  tmä  Jmftt  Za- 


ck lOdk^ea  TMl  hM  er  M^tm 
Um  dieses  von  Acet«B  a 
Imt  Ow  toent  Uefcer^ 
id  W«Bae(,  wd  wüd  Jicih 
t  UdMf^ebeadc,  and  wom 
icr  Hiebt  aebr  vekwDdtM 
«  Voria^  voft  T^nna  lafal 
Icr  -3  Tag«  Ober  GUorcat 
al^«*oi|UMo  pod  re^ficiit 
aa  farbUMfl  FlQsaigkoit  pion 

DiüfieUcb.  ia  Was««r»  9b» 
iher;  ood  Aceton,  und  iocjtt 
it  leichl  ▼on  Aceton  vAUig 

data '  mit  Waager  ^e4er- 
moü.    .Er  fand  es. '  viufwiir 

man.     Atsme.     Btfctftaet. 

S^       ■■  «    .     7*7  ■  •■■ 

0,04         10         10^» "   < 

5^  1  16,3 

s  bei  dieser  Zersetzung  des 

hlepsSurev  Aceton  und  Me- 

^ise  enlBtetien: 

C»H*  O  X3=  9C  +  18H  + 

q    ..M?,?fi^=?=  aq  + 

H»  o  xa^     I        ^H+ 

.  , ;,.    =12C  +  22H  +  ] 

C'Hl°Oi  X3  =  i8G*30H  + 
C  .ci  0'X«=  «C,  +] 
,i.H»  0;x7=  •  .14H  + 
..;.:.;.  ...  =24C  +  44H  +  ! 
22 
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DSe  Stärke  gibt  daS'  Metaceton  iin  gröCseren 
Verhältnisse  ak  der  Zucker^  «id  Gomini  gibt  mehr 
Aceton  als  Metaceton.  Das  Aceton  kann  durch  Hin- 
flberleiten  über  gelinde  erhitzte  ii^alkerde*  nicht  io 
Metaceton  verwandelt  werden* 
Destillation  Fremy  hat  femer  Ha»,  theils  für  sich,  theili 

Tnd  dln?^^"^  Verbindung  mit  Kalk  destiUirt.  Er  schmolz  das 
Kalkerde.  Harz  voriier  so  lange,  bis  alles  darin  enthaüeoe 
Terpentinöl  daraus  ansgetriden  war,  und  unterwarf 
es  hierauf  dev  Destillation.  Bei  der  DestUbtion  in 
gelinder" Hitze  gibt  es  ein  etwas  ^«dickliches,  gelbb> 
ches  Oel,  welches  durch  Umdestilliren  gereinigt  wer» 
den  kann»  Dieses  Oel  ist  farblos,,  beinahe  ohne  Ge- 
ruch und  Geschmack,  dickflissig,  kocht  bei  4-  Sött^^ 
ist  unlöslich  im  -Wasser,  wenig  löslich  in  Alkohol 
und  leicht  löslich  in  Aether.  Es  rediicirt  -BlelexjMl^ 
womit  es  gekocht  wird,  wird  nidit  von  KaHifdrst 
zersetzt ,  zersetzt  die  Salpetereiure  utkl  verwandelt 
sich  dabei  in  einen  gelben,  harzähnlkheB  KörpeD 
Es  brennt  wie  ein  fettes  C^l,  aber  vielleicht  mit 
Resinsm.  etwas  mehr  Rauch.  Fremy  nennt  es  Resineio. 
Er  fand  es  zusaiomengesetzt  aus: 

.  Gefunden.  Atome.  Beredmet« 

Kohlenstoff  84,6  20  84,4 

W^asserstoff  10,7  30'  ,  10,3 

Sauerstoff  4,7  1  5,21 

Bei  der  Annahme,  dafs  die  Zusammrc&setzong 
des  Harzes  saC^^H'^0*  ist  (im  Vorhergehenden 
haben  wir  gesehen,   dafs  sie  ist  3:C'^H*^0'), 
^  glaubt  er,  dafii  das  Harz  bei  der  ^Tiockoen  Destilla- 

tion nur  in  Wasser  und  Aesineia  verwandelt  wfirde. 
•  Bei  der  oorri^en  Zusammensetzung  kann  aber  die- 
ser Schlufs  nicht  richtig  sein.    .  .  - 
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Wird  aber  das  Harz  mit  Kalkerde  oder  mit 
Kalkerdehjdrat  in  denselben  relativen  VerbältDissen, 
mrie  bei  dem  Zucker  angefOhrt  worden  ist,  destil- 
lirt,  so^erbält  man  Wassei*  und  ätherartig  riechen- 
des Oel.  Dieses  Oel  wird  dann  in  einem  Oelbade, 
dessen  Temperatur  bei  +160^  so  lange  unterhal- 
ten wird,  als  noch  etwas  übergeht,  umdestillirt*  Der 
Rfickstand  dabei  ist  ein  mit  Brandbarz  unteroiisdi- 
tes  Resinein. 

Dp8  Ueberdeslillirte  besteht  aus  2  besonderen 
Hfiwigkeiten,  die  auch  Terpentinöl  enthalten  kön- 
nen, wenn  dieses  vorher  nicht  völlig  ausgetrieben 
worden  war.  Man  erkennt  dieses  dadurch,  dafe  ^e 
von  Alkohol,  mit  Hinterlassung  von  Terpentinöl,  auf- 
geltet werden.  Diese  beiden  Flüssigkeiten  können 
y  nur  durch  Destillation  geschieden  werden,  auf  die 
Weise,  dals  man  das  besonders  anffUngt,  was  zu- 
erst fibergett,  und  ebenso  das,  was  zuletzt  ki9iii9mt. 
Die  flftchtigere  von  diesen  bat  den  Namen  Resinon 
erlialten.  Sie  ist  eine  farblose,  tttherartige,  dünne 
flftssiglkeit,  die  einen  starken,  Stherartigen  Geri^ch 
und  einen  brennenden  Geschmack  besitzt,  bei-h^S^ 
kocht,  wie  Alkohol  brennt,  in  Wasser  unlösUch 
ist,  sidi  aber  auflöst,  in  Alkohol  und  Aether.  Sie 
wurde  zusammengesetzt  gefunden  aus: 


Resiooit 


Gefbnden. 

Atome. 

Berecbnet 

Kohlenstoff 

78,6 

10 

78,9' 

Wasserstoff 

11,6 

18 

11,5 

Sauerstoff 

9.» 

1 

10.2 

Die  weniger  flüchtige  Flüssigkeit  hat  er  Resi-    Resraeon. 
neon  genannt    Sie  ist  welliger  dünnflüssig,  schmeckt 
weniger  brennend,  kocht  erst  bei  -f-148^,  und  ist 
weniger  leichtlöslich  in  Alkohol  als  ResinoA.     Er 
&nd  sie  zusammengesetzt  aus: 

22* 
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CreAmcleii. 

Atome. 

-  Berechnet. 

Kohlenstoff      85,07 

29 

85,23 

Wasserstoff      11,20 

46 

11,05 

Saaentoff          3,73 

1 

3,71 

Fremy  berecbnet,   dafs  2  Atome  Harz  = 
C*«H««0*   gleich  8iDd  C*«H»«0  +  C**H**0 
+  CO*;  wenn  aber  die  Analjse  des  Harzes  um  4^ 
Atome  Wasserstoff  unrichtig  ist,  so  ist  diese  AqI- 
.  stellong  ohne  Wertb. 
Campbor  mit         Nach  der  Siteren  Analjse  des  Harzes., war  der 
■Suirt.      Camphor  damit  isomerisch.    Dieser  Umstand  veraa- 
lafete  Frem  j,  welcher  die  neuen  Analysen  des  Har- 
zes noch  nicht  kannte,  zu  versuchen,  ob  der  Cam- 
phor nicht  gleiche  Destillations  «Producte  liefere,  was 
er  aber  nicht  bestätigt  fand.    Er  leitete  die  DSmpfe 
▼on  Camphor  durch  Kalkerde,  die  bis  zum  dunkeh 
GlQhen  erhitzt  war.    (Bei  höherer  Temperatur  ent- 
stehen ganz  andere  Producte:  Naphthalin,  EohleD- 
oxyd  und  Kohleäwasserstoffgas. )    Dtibei  erhielt  er 
ein  schwach  gefärbtes  Oel,  welches  er  durdi  Recti- 
fication  reinigte.     Es  ist  nun  farblos,  leichtflOssig, 
besitzt  einen  eigenthtimlichen,  starken,  characteristi- 
{      sehen  Geruch,  dear  aber  nicftt  im  Mindesten  cam- 
phorartig  ist,  kocht  bei  +  76^,  und  löst  sich  leidit 
in  Alkohol   und  Aether.     Es  erhielt   den  Namen 
Camplvoii.   Camphron  und  wurde  zusammengesetzt  gefun- 
den aus: 


Gcfimdeou 

Atome. 

Bereehoet 

Kohlenstoff 

mjso 

30 

86,1 

Wasserstoff 

ipM 

44 

10,3 

Sauerstoff 

Zß6 

1 

3,6 

Drei  Atome  Camphor  geben  2  Atome  Wasser 
und  1  Atom  Camphron: 


npbron   .  .  .  =30C+41H+   O 

^auer  .  .  ■  .  = 4H+20 

"■H'*0»X3  =30C+48H-|-3O 
!iat  ^dundeii,  dab  der  Theer,  wel-  Kkoml 
>rf  ertiAlten  wird,  viel  mehr  Kreo- 
er  am  Tannenbolz  liefeH.  Er  er- 
iA  (Uetes  .Tbeers  10  Drachmen  g»- 
Es.  Der  Tbeer  wird  destillirt,  «od 
it  nicht  mehr  auf  -Wauer  schwimm^ 
>solbereitutkK  aufgesammelt  Gegen 
)  dicklich  «OD  NaphtbaÜD.  Es  wird 
tud  12  Stunden  lang  anf  einer  kal- 
en,  woranf.  das  l^aphthaUn  auskty- 
aoD  wird  das  Flttssige  abgepreßt, 
wird  bis  za  seiner  Sdunelzong  mt 
Die  abgekühlte  Holzdore  entfallt 
t,  Sie  wird  mit  kohlensaureiB  Kali, 
ie  gesammelten  Oele  mit  -^V  ^l"**-. 
ttlelt,  und  dareul  mit  i einem  glet-. 
»er.  '  Das  so  gewaschene  Oel  wird 
ler  zDeret  übergehende  Theil;  wel-  ' 
Wasser  ist,  abgenommen.  Hierauf 
it  mit  Kali  und  PKosphorsSura  nach 
:h's  Methode  behandelt.  Calde- 
tafs  Thecr  aus  Hola  mehr  Kreosot 
ror  der  DeaÜllatioD  :  mit  Kalkerdia 

Jahresb.,  ip..320.,  fühcte  idi  an,  Dratilbliai 
laod  aus  deoiCaoDtchbafi  ein  flach-  ''^,,^1^ 
trockne  DeatÜlation  bercito«  weU 

r  Auflösung  des  Caoutchoucs  ange- 
»II.     Es   kommt  im  Handel   unter 

i.  et  de  Pfa.  XLB.  331.  ' 

kUt  dec  Pbtmi.  DL  U. 
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den  Namen  Caoatchoacin  vor*  Es  hat  lamdi- 
reren  Versuchen  Anlafs  gegeben ,  sowohl  in  Betreff 
seiner  Danstellung,  als  auch  seiner  Eigenschaften; 
diese  Versuche  sind  Ton  Himl j  ^\  von  Tromms* 
dorff**)  nnd  von  Gregory***)» 

Von  diesen  sind  die  Versuche  TonHamly  die 
^  ansführlidisten.  Er  fand,  di&  das  weifse»  trübe 
Caeutthouc,  welches  ia  Handel  vorkooutity  niofalB 
anderes  ist,  als  ein  Gaoutchouc,  welches  13^7  Pn»c. 
Wasser  mechanisch  eiosehliefst,  die  es  über  Sdivre- 
febtare  verliert;  dabei ^ wird  es  den  gewöhnliehen 
gleich',  in  der  Luft  aber  nimmt  es  wieder  Wasser 
auf;  Soll  es  zur  Destillation  angewendet  werden,  so 
mufs  man  zuvor  das  Wasser  aostreib^i.  Die  Destil- 
latioa.igeschiefat  aus  einer  Retorte  ton  Glas  in  einem 
Sandbade,  mit  tubulirter  Vorlage  und  mit  2  oder 
3!  Wonlfischen  Flasdiien^  Von  diesen  werde&  die 
gasfönnigen  Producta  zuerst  durch  Schwefetsfiore^ 
ain' besten 'in  den  von  Liebig  beschriebenen  Kit- 
gelepparat  zur  organischen  Analyse,  und  dann  in 
ekdten  Gasbehälter  geleitet.  Man  leitet  die  Destil- 
lations^Prodtictev  ehe  sie  in  die  Vorlage  •  kommen, 
durch  ein  abgekühltes  Rohr.  Die  gasförmigen  Pro- 
dodte  besitzen  einen  sa  äufeerst  unangenehmen  Ge* 
nich',  dais:  er. nicht  zu  ertragen  ist,  wenn  man.  sie 
nicht  : über  Schwefelsäure  leitet,  welche  :^as  Rie* 
chende  absorbirt  und  zerstört.  Anfänglich  kommt 
«1  em  Glemeoige..voaXohlQns&uregas  und  Kohlenoxyd- 
^'  gab;  livennuBbeiJ  die  DestiUatidn  .  In  Vollem  Gange 
iet^'koinmt   blofis   ölbiMendes  Gas,   welches ,   wie 


*)  Pbarmaceot  Ceotralblatt,  1835,  No.  55.  p.  863. 
**)  A.  «.  O.  N(h  53.  p.  834. 
**♦)  Arcbi?  der  Pharm.  XVI.  61. 
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Hinly  glaubt^  «nf  diese  Weise  mit:  VoHheil  be- 
reitet  werden  könnte. 

Im  Anfange  der  DestillaliMi  werdeof  nur.  das  £i- 
weib  und  solche  fremde  Sdbstanzen  sersetzt,  die  in 
dem  eingetrockneten  Milchsafte  neben  dem  Caout- 
choQc  enthalten  sind.  .Die;TeQ)peralury  bei  w.elc(ier 
diese  zerstört  werden,  < erträgt  das.  Caootchouc,  und 
M&mibt  nar;  nfichdem^ diese. zerstifrtsindy. kann  die 
Temperatur  bedeutend  erhöht  werden,  ohne  daia  sich 
etwas  verflQcbtigt;. 

Die  Desttliationsproducte  dieser  ersten  Einwir- 
kung sind  daher  ihrer  Quantität  nach  unbedeutend. 
Sie  bestehen  aus  einbm  ammcmiakaliacbeu  Wasser 
md  ans  Krystalien,  die  sich  in.  der.  abgekühlten 
Rdiire  absetzen.  Mit  Aether  behandelt,  tritt  die 
Ftesstj^eM  an  diesen  ein  Oel.TQh  Ukhst  widrigem 
Gervdi  ak  I]|ieses  Oel  scheint  'eine  Sahbasia  zu 
•ein,  die  durch  trockne  Destillalion  bervorgdl»racbt 
wird.  Es  verbindet  sich  mit  Säuren«  und  die.Yer* 
bjndnngcli'^haben.aen  Geruch  des  Ocis- gröCstentheils 
Terkwen,  der  aber  durch  stärkere  Basen.  wiedeK  her- 
▼mgemfen  wird  Es  ist  ^  auch  inSfÜzform,  durch 
den  Einflob  der  Luft  sebr  vertinderlicb;  es  färbt 
sidi,  und  setzt  braune  FJocken  ab:  Da^'Od  ist 
leiditer  als  Wasser,  wird '  an  der  .Luft  roth  und 
braun  getrübt  Von  Alkohol  und  Aether  wird  .es 
an^elöst.  Die  von  diesem  Oele  *  befreite  Flüs- 
sigkeit enthält  kohlensaures  Ammoniak  und  Am- 
monium^Snlfliydrat,  die  beim.  Verdunsten  fortge» 
ben,  während  ein  Ammoniaksalz  zurückbleibt,  des- 
sen Säure,,  bei  der  Abscheidung  des  Ammoniaks 
Adttelst  kohlensaurer  Baryterde,  mit  dieser  Basis  ein 
krystailisirendes  Salz  gibt  Mit  AlkaUen,  Bletozyd, 
Snkoxyd  und  Kupferoxyd  gibt  sie  leichtlöslidie 
Salze;  gefällt  wird  sie  aber  von  Bleiessig  und  salpe- , 
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terBaorenr  QaeekBÜberdxydalj  Jene  Ktystelle 
nen  nichts  anderes  zu  sein,  als  das  Ammomaksids 
-dieser  SSure*  Sie  bilden-  secbsseiiige  Prismen,  wel- 
che sieb  sdbon  bei  +A5^  verflüchtigen.  .Im  Was» 
sersind  «ie  leiditlöslicb^:  aber  edhwerlteltcb  in  At 
kohol.  Ihi*e  Lösung  fäilt  Baryttede  und  SUberoxjil- 
saltteund  deaBleizucfcerniebt»  aber  wohl  den  Eis- 
essig 1  und  das  Salpetersäure  <Que(^silberoxy duL  Mit 
Chiorcalciuib' geben  sie  einen  Niederschlag  der  sldi 
jedoch  in  mehr  zugesetztem  Wasser  wieder  ^oflöet. 
Hinrlj  hält  <  diese  Sfture  für  wenig  Tarsehieden  von 
der  Brenzschleinisftüre. 

Sobald  di^e  Produole  aufgehört  babefa»  werden 
sie  aus  der  Vorlage  benHisgenommen  und  dieHÜBe 
gest^gel-t^ifio  dalsdas^'Gaoutehouc  aufs  Neue  jq's 
Kocfaea-klimmti  dann*m»fs  das  Feuer  schndl  weg- 
gdnomtaeii  werden, :  nieil  die  Dfimpfe  mit  grsfser 
SbbDdiligkeit  «htwiokelt  w^den,  und  die  EortSetzubg 
der'Beetillutiou  nur  einto'sehr  mttfsigen  Hitze  bedarl 
Jetzt»  g^ht  ein  Oel  über,  welches- aaftfnglich  farbloe 
ist, <- dann  aber^gelbv  braun  und  am. Ende  eoh^am 
und  ^dick'Wtrdj<:^wo  dann  die  Hitze, i^eder  verstdlikt 
Werde»)  mnfa. :  Zuletzt  bleibt  bei  vftlligedi  Gtüheii 
Imr ^Kdhie^ in  dijr  Betorte  zurück«  "t:     .,  <. 

*  Das*  ephaltcne  Oel  •  betragt  ungefähr  r^  von  dem 
angewandten 'X^aoolchouQj  Es -ist  ein  Gemiacfae 
von  'mehreren'  Oelen.  vipn  verscfaiedeni^r  Flüssigkeit. 
Hiiniy«ver^udito  ifat*e  Trennung  dirGah4siBe  ftäcfio* 
nirteoBectificaffion/dieiei^  nach  .dem  ungleichen  Sie* 
dei^uukte^des  RückstandiBSi  regulilrte;  Er  kochte  Im 
-f-Su^,  und  das  DestilGrende  ^urde  aufgefangen, 
bis  der  Siedepunkt  auf  +96^*  gestiegen  war.  Dann 
wediselte  er  die  Vorlage,  was  dann  wieder  geediab, 
als  der  Siedepunkt  auf  +200"",  250^  280'',  3 
360^  und' darüber 'Sich  erhöht  hatte« 


ite.dyrck.  bactionirfs' 
io  Oelolven  TCraehie- 
deD^  iDas  gaoUtigste 
133°  uMl  ein  specifi- 
4  Ufaeraitig,  labfreHt- 
]  wie  es  iMioh  Sab#«T 
■nüirerteiaadere  .Kör- 
p-'ib  aichl  vei^dtcblet 

Bron  VerbiBdoogtor 
Ttrediiedeneita.  Kecfe 
r  i&ef  ;drhittte  Kalk.< 
Im  Qdi::inU  ^leicbc» 
der.  <iniw«tiMn»j»^ 
ia  die  SfctiUldbr  b«^ 

dancu  abg4adied«4> 
iUiiw«d<(B  *«n  cofki 
werFs^beiMid  oblw 
iarle  «ifeelittst  .hi«h 
nwj  debtiUirteflütb-^ 

Heb,  oacb'.ichtTofligert 
«M4r  xngafQgt:  norde, 

^4dfi|Hink,t  flao  aber 
ein  vQrlbQdertes  .  Qe) 
ffebl  dij^es,  wie  auch 
lOblemi^ff  mv)  W»», 
S^erbfihnbWfi),  iwüe  iiq 

de«  »eaif/et  Bfid^i* 
tLabe»  inEtigUiid  be- 
gaaannt  wkd> 
keriff  Temperatur  ai^  - 
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+M''  Obergehmi^  «iad  cbenrdb  tiemeiige.  : 
nitigcachüU^-  Klebt  Bin  -Kwäg  Kreosot  au. 
lelt  man  sie  hieranf.mit.'Verdüonter. Schwel 
so  ^iohcidet  siGh  ein^hrtniDes  Dan  ab,  und 
lieren  ihrcD  Ablea'Gehtobji  SSttigtaun  fb 
mit  Alkali,  so  ^M  st«  eiaen  weifien  Niixh 
und  es  eniBteht  eia  GerUeb  naidi  Opiam. 

'  Diese  Oele,  die  Me  fest '  dieselbe  Zos 
setzanf;  wie  das  TeipeniiaOl  babeni  Vereioi] 
nie  Saluflure^s; '  DieiVeiWodunf^  ist  fltinif 
<  S«faw«fel8äai«  ^erdeo^we  -Mfnektat;  uad< 
Wime  ein  Oet  daraos  abgesdneden,'  n«Ic 
▼erftadeit  umdestülirt  werd«n''kaDD  ooditiel 
ZD  eMb^UcD  :i^eiatJ  Au  dw-Sabwerelsloi 
bietanf  Mrbb  Wasser  ^eio  Od  «bgest&iAd« 
den.  welcbes  {irOolicIi  .>|eAhiH '  ist:  'Lafsti 
Saure,  welobedorcb  ^rmiscbtiitg  mit  Was 
Wbltkttatv  hbjgs'Ht'diesisr  Vempet-atoi-t '  m 
den  Gicb  daraos^  2'Ods'')ib,  «iir  IsiGhteres 
ediWCrereB.  Das  Idtiter«:  chllOH  Sehwefelsäa 
diese  beidkn.Oele'^leie&'eü-dAni'ia'der'Saan 
lOBtenh  Ode  (iicbt.-^iml^  fand  doroh  diwJ 
dafii  'di%'<0eliei' welche  filck  bei'  verschtedeato 
perafdrni'  verflilAtlgeb',  aUe  -aus  ELofaleast 
Wassentoff  ohne  SauerslofF  bestehen,  uod- 
dm  Mi'  mehr  Kohleosfoff  eDtbellen;  {e  ht 
Kochpudkt  ist. 

£b  gelang  ihin,  tod  diestn  OeJea  eii 
scbeideBiiad-tu  stndiren,  Was  erKaultchli 
Es  wird  aof  Tolgende  -Weise  cibaltrac  I 
Undestilliren  der  Oele  sammelt  mao  das  bei 
wetches  '  zwischen  '  den  Kocbponkten  + 14 
+280*'  flberdestülirl.  Dieses  Prodbct  wird 
nem  Geinische  von  1  Theil  Schwefelslore 
Thcilen  Wasser  gescMUtdf,  und  dies  mit  neui 
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80  oft  wiederholt,  ab  sie  skh  iloeh  damit  fSrbt. 
Das  abgeschiedene  Oel  wird  dann  zaerst  mit  Was- 
ser und   hierauf  mit  Kalihjdrat  ein  Paar  Mal  ab- 
wechselnd geschfitteit.    Hierbei  verliert  das  Oel  sei^- 
neii  widrigen'  Geitich  und  nimmt  einen  anderen  an- 
genehmeDy  fttherartigen  Geruch  an.    Es  wird  nun  mit 
Wasser  destillirt,  was  man  in  raschem  Kochen  er^ 
hSit  und  in  deos  Maafee  wieder  zttfögt,  als  es  mit 
dem  Oel  abdestillirt     Wenn  die  Wasserdfiit^fe^nur 
noch  SpureA  von  Oel  absetzen,  unterbricht  man  die 
Destillation;  man  nimmt  das  in  der  Vorlage  gesam- 
meite  Oel  ab,  und  rectifidrt  es  noch  ein  Paar  Mal 
auf  dieselbe^  Weise.     Darauf  befreit  man  es  durch 
CUorcakiuflk  vod  Wasser,  und  rectifidrt  es  fOr  sich; 
ftngt  das  Üebefgebende  aber  in  FractiOnen  auf,  in« 
dem  das  KanCschin  iid  dem  enthalten  ist,  was  zwi- 
sdien  -f- 166<*  und  + 170<>  (ibergeht.     Dieses  Oel 
wird  wieder  umdestillirt,  aber  ohne  es  kochen  zo 
lassen ;  Alles,  was  Übergeht,  bevor  die  Temperatur 
+  166^  erreicht  hat,  ist  ein  flüchtigeres  Od,  was 
abgeschieden  wird.  -  Der  Rückstand  wird   hierauf 
überdestillirt.    Das,  was  nun  tibördestillirt  ist,  wird 
aars  Neue  rectificirty  indem  man  abscheidet,  was 
nqter  +  166®  verdunstet,  und  unterbricht  die  Recti- 
ficatioD,  wenn  die  Temperatur  auf  -t- 17 1*®  gestie- 
gen ist,  wodurch  man  ein  Oel  eriiSlt,  dessen  Sie- 
depoQkt  nicht  niedriger  ist,  als  +168^»  und  der 
bei  der  Destillation  nicht  hoher  als  +17P  steigt. 
IKeses  sättigt   man   mit   trocknem  Salzsäuregas  in 
^oem  mit  Eis  umgebenen  Gefäfs,   und  leitet  das 
Gas  so  lange  hinein,  bis  di^  Farbe  des  Oels  sobwarz- 
S^ln  geworden  ist  und  es  an  der  Luft  einen  Rauch 
ansstöfst    Die  Verbindung  verwahrt  man  in  einem 
bedeckten  GefSfse  an  einem  kalten  Orte  einige  Tage 
biadttreh  auf,  um-  eine  geringe  Portion  dner  bräunli- 


344. 

\ 

cliM»  harsSlviUdiien  Subataqi;  absetzen  zulassen,  von 
welcber  das  Oel  i^vi.  mit  Yorsicbt  abgenommen- 
ivird.  Die  braune  FlOssigkejt  lOst  man  in  v^asser- 
freiem  Aiiu^hol,  fi&lU  »sie  daraus  durcb  Wasser,  und 
scbüUelt.sie  mehrere  Male  mit  lauwarmem  Wasser; 
hierauf  befreit  man  dienVerbinduag  mit  Chlorcalr 
cium  von  Wasser,.  d^tiiUrt  sie»  eiq  Paar  Mal  fiber 
kaustische  Baryterde,  und  dann  mehrere  Male  tib^- 
Kalium,  bis  sich  dieses  dabei  nicht  mehr  braun 
förbt  und  das  Ueberg^^nde'  eine  wasserUare  Flfis- 
sigkeit  ist,  die  ihi'en  <3iedepufi)^jt  uqvertodedich  bei 
+  17P.  hat.         .   .,  5  ,•       •..  _. 

Das  Kau^tschin  b^t  folgende  Eigenschaften:  Es 
ist  ein  wasserUares  JUiquidum,.  uogefäbr  von  der 
FiOssigkeit  wie  .Wasser^  ps  rievcht  dem  CitronenOl 
niebt  imähnlich,  .der  Genich  aber  haftet  laqge  an 
detv '^Fingern.  Es  s^Mef^Kt  ^enthümlich,  aroma- 
liischv  brennend,  hat  bei>f- 16^  : und  0'",748  Druck 
Din^speq«  Gew.  =0,8423;'  .Das  spec.  ^w.  seines; 
Gases  =s  4,461.  Sein  Si^depupM  ist  =  +171^,5 
bei  0"*,75  Drucke,  J£j^  .erstarrt  nicht  bei  —39^, 
macht,  auf  Papier  ein^n  Fi^ttfleck,  welcher  bald  ab* 
dunstet,  hinterläfst  dabei  aber  einen  Fl^ck,  der  von 
dem  Eiofluüs  der  h^tt  auf  die  Zusammensetzung  des 
Oek  hcnflhrt  .  Es  bewirkt  l^eii^e  Reaqtipn  auf  Pflan- 
zenfarben;  Wasser,  qimmt  davon  ^irnnkr  meines  Ge- 
wichts auf,  und  bekommt  dadurch  sei^ep  Geruch, 
Es.  selbst  löst  aber  Weisser  in  giröfserem  Verhält- 
nisse auf,,  so  dafs  es,  wenn  es  damit  g^ättigl  ist, 
bei. +80^  trübe  wir5|,  qp^r  Abdunstung  und  Ab* 
Setzung  des  Wassers. ,  W^serfrei^er  Alkohol,  Aether, 
Schwefelkohlenstoff,  flüchtige  iind  fette  Oele  rai* 
sehen  sich  damit  in  allen  Verhältnissen.  >  Durch  län« 
geren  EinfluC^  der  Luft  wird  es  gelblich  und  be- 
kommt einen  bitteren  Geschmack,  was  von  einer 
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geringen  Menge  einer  gelblichen,  btttefen  Substanz 
herrQhrty  die  Kalibydrat  daraus  auszieht.  Mehrere 
Jahre  der  Luft  ausgesetzt,  verharzt  es  sidi  am  Ende. 
Das  Harz  ist  gelb,  zähe  und  bitter.  Es  absorbirt 
allmalig  Sauerstoffgas  bis  zu  seinem  45  fachen  Vo- 
lumen, ohne  sich  scheinbar  zu  verändern.  E^' ab- 
sorbirt sein  doppeltes  Volum  Wasserstoffgas  ^nd 
sein  Sfaches  Volum  Stickgas.  Beim  Kochen  löst 
es  die  Hälfte  seines  Gewichts  Schwefel  ,  auf ,  der 
beim  Erkalten  zum  gröfsten  Theil  wieder  auskrjstal- 
lisirt.  Von  Phosphor  löst  es  1)eim  Kochen  nur  sehr 
wenig  auf,  der  dann  beim  Erkalten  theils  in  Tro- 
pfen, theils  krystallisirt  sich  wieder  ausscheidet.  Se- 
len wird  davon  nicht  aufgelöst.  Mit  Chlor,  Jod 
nnd  Brom  vereinigt  es  sich  zu  ölartrgeil  Körpern. 
Kalium  wirkt  nicht  darauf. 

Durch  Wasserstoffsuperoxyd  ii^ird  es  in  ein 
Harz  verwandelt,  es  reducirt  aber  nicht  die  Metall- 
superoxyde. ^£s  absorbirt  sein  ll'facfaes  Volum  Koh- 
lensänregas.  Verdfinnte  Salpetersäure  wirkt  nicht 
darauf,  concentrirtc  verwandelt  es'  aber  unter  Ent- 
wickelang von  Stickoxydgas  in  ein  braunes,  zäbe& 
und  bitteres  Harz.  Salpetrigsäuregas  wird  von  'Eant- 
sclun  in  grofser  Menge  absorbirt,  wodurch  es  zu« 
erst  gelb^,  danA  grön,  und  am  Ende,  in  ei»' gelbes 
Harz  verwandelt  wird.  Stickoxydulgas  und  Stick- 
oxydgas werden  >davon  nur  wenig  absorbirt.  Was- 
serfreie Schwefelsäure  vereinigt  sieh  damit  unter  frei- 
williger Ei'hltzung  und  Entwickelung  von  schwefli- 
ger Säure.  Set2t  man  mehr  Kaotschin  hinzu,  als 
die  Säore  zu  sättigen  Termags  s'o  scheidet  sich  idie- 
ses  ab,  während  die  Säure  eine  braune;  schmierige 
Masse  bildet,  die,  in  IVasser  gelöst  und  mit  koh? 
leBsaorer  Baryterde  gesättigt,'  ein  lösiicbes  Baryter- 
desälz  liefert,  welches  ^  out  den  scbwefebauren  Sal- 


zen  TOD  Kali 9  Nabron,  Zinkoxycl,  Nickeloxjd,  Ko>. 
baltoxjd,  CadmiuiDOxyd,  Bleioxjd  und  Kupferoxyd 
zersetzt,  in  Wasser  lösliche  Salze  biMet,  die  nicht 
krjstallisirt  erhalten  werden  können.  Concentrirte 
wasserhaltige  Schwefelsäure  löst  viel  -Kautschin  auf, 
färbt  sich  damit  rothbraun,  hierauf  braun,  schwarz 
ui\d  verdickt  sich.  Nach  24  Stünden  wird  ein  farb- 
loses flQchtiges  Oel  abgeschieden,  welches  wie  Pe- 
troleum riecht,  ein  spee.  Gew.  =0,86  besitzt,  und 
bei  +203^  siedet.  Aus  der  darunter  stehenden 
sauren  Flüssigkeit  scheidet  Wasser  Nein  bräunliches 
Oel  von  RöSmaring^ruch  ab,  welches  durch  Recti- 
fication  nur  gelblich  wird  und  einen  aromatischen 
Geruch  erhält. 

Das. Kautschin  verbindet  sich  mit  den  Wasser- 
stoffsäuren der  Salzbilder  zu  ölähnlichen  KörpenL 
Fluorwasserstoffsäure  scheint  fedoch  ohne  Einflafs 
darauf  zu  sein.  Schwefelwasserstoff,  Selenwasser- 
stoff und  Phosphorwasserstoff  vereinigen  sich  nicht 
damit  Essigsäure,  Ameisensäure,  Citronensäure  und 
Weinsäure  haben  keinen  Einflufs  darauf.  Di^  Ben- 
zoesäure und  fetten  Säuren  sind  darin  sehr  leicht 
auflöslich.  Die  Alkalien  wirken  nicht  dutiuf,  aber 
es  absorbirt  sein  dreifaches  Volum  Ammoniakgas. 
INe  Metalloxyde  wirken  darauf  gar  nicht.  Im  All- 
gemeinen löst  es  keine  Salze  auf.  Eimge  ChlorQre 
und  Chloride  werden  davon  in  der  Wärme  zersetzt, 
unter  Bildung'  von  Ghlorkautschin. 

Das  Caoutchouc  schwellt  in  dem  Kautachin 
sehr  stark  auf,  und  wii!d  beim  Kochen  etwas  darin 
au%elöst  Wird  es  aber  mit  ein  Wenig  von  einem 
der  üflchtigeren  Oele,  die  bei  der  Destillation  des 
Caoutchoucs  erhalten  werden,  vermischt,  so  löst  es 
das  Caoutchouc  leicht  und  schon  in  der  Kälte  auf. 
Nach  Abdnnstung  dfer  Ode  bleibt  es  sdinyerig  zo- 


mit  Wasser  Eeioe 
Es  iöst  Camphor, 
aat,  aber  et  wirkt 
Dstein  ond/Copal 
stellte  Analyse  er^ 
mensetEnng,  K^jt- 
88,44  Kohleostoff 
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Das  Bronika9t«cHin  gllBicht  den 
henden  voUlLomiAeii. 

Das  salzBaare  Kautachin  iat  eine  bi1laiili> 
che  Flflssagkeit  von  einem  starke  angeDehmen  Ge^ 
mch  und  ekelhaften.  Geschmack.  Es:  besitzt  bei 
«4-15^  ein  spec«  Gew.  ac  0,950  und  erstattt.  .nicht 
bei  ~59<'.  Bei  der  Umdeatillirang  gibt  es  Sahu 
sünre.  Von  Wasser  wiM  es  wenig  au%elö8t»  aber 
sehr  leicht  von  Alkohol  und  Aether.  Sehwefelstare 
entwickelt  .daraus  Sakstare  und  .  zerstört  das  Kaut* 
sdiin*  Chlor  und  Brom  treiben  daraos  die  Salz- 
^ure  ans,  and  bilden  Chlor-  und  Bromkaotachia 
Eine  Lösung  vou  Kalihydrat  zersetzt  es:mcb%  aber 
wohl  die  DestfUation  mit  trocknen  Basen.  Es  war 
zusammengesetzt  ans;  .  ^ 

Crelbndeii. 

Kohlenstoff  70,07 

Wasserstoff  9,57 

CUor  20,36 


Atome.  Beredih«! 

10  70,02 
18  9,72 

2  2ft,26 


Das  Bronrw.asserstoffsa.nre  Kaiite^bin 
iatdem  TOrhergebenden  volikomlieQ  .tbnKcbi  .  »• 
Od  ans       .  •  Simon*)  bat  gefunden,  daf^ldas  aw.Brraa^ 
^'*^^^"^'  koUentfaeef  erbelt^iie  rQcti6cirte  Braiwlöl  die  Eigen- 
schaft hat,  wie  das  B^msteinöl, ;  kCtastJicben  BSoschns 
zur  bilden.     SSese,  XbatsiuJie  ist  aus  dem .  Gnwde 
von,' um  so  gpöfsereiti  Interesse;) als  d^  Bernstein 
mit  der  BtaubkoUe  siets  zusammen  vorkom«^     j 
NaphthaUn  In  den  Jahreabedcbteii.  1834,  p.  356^«  19^, 

V?äb&  P*''^-^  »">  183fi^;lrt  437,,  heb«  ich  Körper  a^ 
gen  mit  Sak-fÜhrt,  die.  Toa,  Dttknns  .und  Laurent  dorch  Sifh 


bildem. 


.1 


i.   •. 


^)  P eggend*  Ainiak  ItXXT.  MD. 
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vnrkiing  des  Chlors  auf  Naphthalin  hervorgebracht 
worden  sind.  Diese  Verbindungen  hat  nun  Lau^ 
rent*)  zum  Gegenstande  einer  sehr  ausführlichen 
Uotersochnog  gemacht.  Er  hat  sie  mit  einer  er- 
neoerten  Analyse  des  Naphthalins  begonnen  ^  wel- 
ches er  auf  die  vorher  schon  angenommene  Weise 
zosammengesefzt  fand  aus  C^  H^^  Wenn  Chlor  oder 
Brom  auf  das  Naphthalin  wirken,  so  wird  immer 
Wasserstoff  in  Form  von  Wasserstoffsäuren  ausge- 
schieden r  und  dieser  Wasserstoff  durch  eine  glei- 
che Anzahl  von  Chlor- Atomen  ersetzt  Diese  Yer- 
bindungen  ertragen  keine  Erhitzung»  ohne  nicht  aufs 
Neue  eine  Portion  Wasserstoffsäure  zu  verlieren, 
g^nz  so,  wie  es  der  Fall  mit  Chlorbenzin  ist  Hier- 
bei  bleibt  dann  immer  eine  andere  Chlorkohlenwas- 
serstoff-Verbindung*  librig,  und^  um  diese  mit  einem 
Namen  bezeichnen  zu  können,  der  sich  von  dem 
primitiven  Körper  ableiten  läfst,  hat  sich  Laurent 
das  Naphthalin  als  aus  20  Atomen  Kohlenstoff  und 
16  Atomen  Wasserstoff  zusammengesetzt  vorgestellt 
¥fir  jedes  Mal,  als  ein  Doppelatom  Wasserstoff  dar- 
aus fortgeht,  bleiben  jene  20  Atome  Kohlenstoff  mit 
U,  12,  10  und  8  Atomen  Wasserstoff  verbunden 
zorflck,  ftlr  welche  Verbindungen  dann  die  Namen 
auf  folgende  Weise  gebildet  werden :  Naphthalase, 
Naphthalese,  Naphthalise,  Naphthalose,  wovon  je- 
dodi  nicht  alle  Glieder  gefuiiden  sind. 

Wenn  Chlor  auf  Naphthalin  einitirkt,  so  er-  Hjdrodüo- 
halt  man  eine  feste  und  eine  flüssige  Verbindung.  "^J^^^ 
Die  flfissige  ist  schwer  von  der  festen  zu  trennen,  läse  (di.flfls- 
Um  dieses  zu  bewirken,  labt  jnan  fü>er  Naphthalin  ^^^j^J^r 
so  lange  Chlorgas  streichen^  bis  es  in  einen  Olarti- 
gen  Körper  verwandelt  ist,  aus  -^dem  sich  feste  Kör- 


'')  Aanaks  de  Ob.  et.de  VL  UX.  196. 
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ner  abzusetzen  anfangen.  AnCser  der  ölartigea  Ver- 
bindang  ist  darin  nun  Naphthalin  und  die  feste  Chlor- 
Verbindung  enthalten.  Um  ein  wenig  Naphthalin 
daraus  abzuscheiden,  läfst  man  es  in  dnem  offenen 
GefäCse  bei  +  50<'  bis  +60^  einige  Zeit  stehen, 
löst  es  hierauf  in  Aether  auf  und  ktihlt  die  LOfltmg 
bis  — 10^  ab,  wobei  sich  der  grOfste  Thcil  des  fer 
sten  Chlorürs  absetzt.  'Dann  vermischt  man  die 
AetherlOsung  mit  Alkohol  und  l&fst  sie  freiwilBg 
verdunsten.  Wenn  |-  von  dem  Aufgelösten  sich 
daraus  abgeschieden  haben,  wird  die  Lösung  davon 
abgegossen  und  der  ferneren  Verdunstung  überlas- 
sen. Wenn  sich  dann  ungefähr  j-  wie4er  abgesetzt 
hatte,  wurde  dieses  als  rein  betrachtet  und  unter- 
sucht. Die  in  der  Lösung  zurückgebliebenen  ^  vmr- 
den  für  zu  naphthalinbaltig  angesehen »  um  ange- 
wandt werden  zu  können.  Es  bildet  eine  hellgelbe, 
in  Alkohol  und  Aether  löslich^  Flüssigkeit,  die  bei 
der  D^sfillatton  Salzsäure  abgibt,  sich  mit  noch  mehr 
Chlor  verbindet  und  verschiedene  Producte  liefert, 
je  nachdem  die  Einwirkung  in  derKSlte  oderWttrme 
geschah.  Von  Kalium  wird  es  langsam  zersetzt. 
Durch  Kali  wird  es  bei  der  Destillation  zersetzt. 
Salpetersaure  verwandelt  es  in  eine  z&he  Masse.  Er 
fand  es  zusammengesetzt  aus*. 

,  Gefimdm.  Atome.  Berechnet 

Kohlenstoff  61,435  20  60,9 

Wasserstoff  3,525  16  3,9 

Chlor  35,040  4  35,2 

Hiemach  berechnet  Laurent  die  Zusammen- 
setzung =  C* *»  H» *  Cl*  +  H«  CP.  Dieses  ist  eine 
sehr  willkührliche  Annahme,  wofür  er  keinen  «i- 
dem  Grund  hat,  als  dafs  man  es  durch  mehrere  auf 
einander  folgende  Destillationen'  mit  Ktdihydrat  da- 
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hm  tykigen  kann,  dais  die  Hälfte  von  Chlor  daraus 
tpitgeht, .  und  Waaser/Btoff  zur  Redactiea  des  Kali's 
abgeschieden:  werden  müfste.  Die  Formel  kann 
eben  so  gut  durch  C^^H®4-€1  ausgedrückt  wer- 
den» und  es  ist  ganz  einfach  das  frühere  Gblornapb- 
tbalin;  man  erhSlt  aber  dadurch  nicht  die  Reiben 
der  as-,  es*  und  ia- Theorie  be)3ttttigt. 

Die  Yerbindungi  welche  maß  durch  die  Destil- 
lation des  Chlomaphthalius  für  sich  erhält,  und  wo- 
bei Salzsäure  fortgeht,  wiewohl  so  langsam,  dafs 
erst  nach 'der  6ten  Destillation  ein  Atom  Salzsäure 
daraus  abgeschieden  worden  ist,  fand  er  zusammenge- 
setzt aus  C*^H**CP,  was  er  zu  HC1+C'°H**C1' 
zusammenstellt;  eine  Formel,  die  deutlich  einen  un- 
Tollkommen  ausgebildeten  Yerbindungsgrad  anzeigt, 
also  ein  Gemenge  tob  zersetztem  and  unzersetzlem  ,  , 
CUomaphtbalin« 

Wird  das  Cblomaphthalin  3  bis  4  Mal  nach  Chloronaph- 
onander  Aber  Kalilauge  abdesüllirt,  so  verliert  e^  ^^*'''' 
die  Hälfte  seioes  Chlors  und  eine  ^diesem  eotspre- 
dicndf  Menge  Wasserstoffs,  aber  nicht  aus  dem 
Gni&de,.dals  das  Chlor  als  Chlorwasserstoff  darin 
anhalten  war,  sondern  weil  für  jedes  Volum  Chlor, 
welches  sich  mit  dem  Kalium  vereinigt,  ein  Volum 
Wasserstoff  ans  der  Verbindung  zur  Reduction  des 
Kali's  verwandt  werden  mufs.  Hierbei  entsteht  ein 
^l»er,  ftirbloser,  ölartiger  Körper,  welcher  durch 
VtidestilUtion,  oder  durch  Einwirkung  von  Schwe- 
Msjim'e,  nicht  weiter  zersetzt  werden  kann.  Er  ist 
^osaun^gesetzt  ai^: 


Gcfimdea 

Atom«. 

Beredmet 

KoUeösteff 

73,1 

20 

74.25 

Waasentoff 

4,0  . 

14 

4,24 

CUor 

22,9 

2 

21,51 

liaaient  macht  daraus  die  Formel  cpC**>H*«+€l. 

23  < 

t 
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Hjdrochio*  Defi  festen  Chlomaphthaliiie  ist  bereits  in  des 

"  onfplSa-^  vorigen  Jahresberichte  erwähnt  worden.    Es  bildet 
l^c  (d.i.  fe- sich  nSmIich,    wenn  das  Naphthalin  mit  Chlorgas 

nlph£!jrn).  6^*"'!6^  ^»»"^  ^^^  flüssige  Theil  wird  dann  mit 
kaltem  Aether  aasgezogen,  und  ^er  feste  Theil  in 
einer  bedeckten  Flasche  in  kochendheifsem  Aetber 
bis  zur  völligen  Sllttigmig  aufgelöst,  worauf  er  aus^ 
kiystallisirt.    Er  fand  ihn  zusammengesetzt  aus: 

Gefimden.    Atome.    Berechnet 

Kohlenstoff  44,79        20        44^7 

Wasserstoff  2,70        16  2,90 

Chlor   '  62,51  8        52,13 

Laurent  gibt  dafür  die  Formel  ==C**>HM«* 
+  2H€K  Aber  es  ist  offenbar  sC'^'H« +  2 €1, 
und  eben  so  wie  der  flüssige  das  Chlorür  des  Naph' 
thalins  ist,  so  ist  der  feste  davon  das  Chlorid;  aber 
diese  einfache  Ansicht  pabt  nicht  in  die  as*,  es*, 
is-  und  OS -Theorie. 
CUoronaph-  Wenn  das  vorhergehende  Naphthalinchldrid  bb 

tbaltee.  j^^^  Kochen  erhitzt  wird,  so  erhält  man  die  Chlo- 
ronaphthalese.  Dabei  entwickelt  sich  SalisSore^ 
wShrend  ein  Ölartiger  Körper  übergeht,  der  in  der 
Vorlage  erstarrt.  An  Anglich  ist  dieser  fsrblos,  er 
wird  aber  gegen  das  Ende  braun.  In  der  Retorte 
bleibt  am  Ende  ein  wenig  Kohle.  DassDesliliat 
*  wird  durch  Rectification  gereinigt,  ^uch  bildet  eich 
dabei  ein  ölartiges  Product,  welches  man  von  Pa- 
pier einsaugen  läfst,  worauf  der  Rückstand  in  Al- 
kohol bei  +15^  bis  +20^  bis  zur  Sättigung  auf- 
gelöst wird,  ans  welcher  Lösung  es  dann  bei  der 
Abkühlung  bis  +5<>  bis  +8<>  anskrystallisirt  Es 
bildet  durchscheinende,  lange,  oft  paarweise-  dsr 
LSnge  nach  zusammengewachsene,  prismatische  Na- 
deln, mit  langer  Zuspitzung,  ist  ohne  Gemdi  mid 
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Gescbmaek,  unUtelich  im  Wasser,  aber  aofldslich  in 
Alkohol  und  Aether.  Es  schmilzt  bei  +44®  abd 
erstarrt  krjstalliuisch;  es  ^kann  entzündet  werden 
und  Brenat  mit  nitsender/ grün  umsäumter  Flamme. 
SSaren  uad  die  Hydrate  der  Alkalieo  wirken  nicht 
darauf.  Kalium  zersclzt  es  über  +30®  mit  Feuer- 
erscheinong.  Chlor  nnd  Brom  vereinigen  sich  da^ 
mit  In  Gblorgas  erhitzt,  gibt  es  Salzsäure*  Es  be- 
#  steht  ans: 


Cefandco; 

Atome. 

Bere^at 

Kohlensfoff 

61,40 

20 

6^4 

Waasentoff 

2,95 

12 

3>0 

Chlor 

35,65 

4 

35,6 

Es  ist  =C*®H'*  +  2€1  =  C»®^H«  +  €I. 

lllan  erhält  einen  gleich  zusammengesetzten,  aber  Panebloro- 
anders  beschaffenen  |COrper,  wenn  Salzsäure  aus  »«phtkal^se. 
dem  Naphtbalinchlorid  auf  nassem  Wege  mit  KaU- 
hydrat  abgeschieden  wird,  auf  die  Weise,  dafs  man 
das  Chlorid  in  einer  AlkohoUösung  yon  Kalihjdrat 
Miflftst,  upd  die  LOsung  in  einem  sehr  langhalsigen 
Glaskolben,  worin  sich  die  Dämpfe  wieder  verdich- 
ten und  niederfliefsen  können,  kocht.  Nac&  ein^r 
Stande  wird  Wasser  zugesetzt,  worin  sich  das  ge- 
ftllte^  Chlorkalium  auflöst  und  ein  Oel  abgeschie- 
den wird,  welches  derselben  Behandlung  unterwor- 
fen werden  mufs,  so  lange  sich  bei  neuem  Kochen 
noek  Chlorkalium  bildet  Anßinglich  ist  es  eine  öl- 
artige  Flüssigkeit,  die  aber  nach  lind  nach  zu  einer  ' 

weifaen  Masse  erstarrt.  Es  ist  ohne  Geruch,  im 
Wasser  milOslich,  auflöslich  in  Alkohol  nnd  Aether, 
schmilzt  bei  +  28^,  erstarrt  aber  erst  wieder  zwi- 
sdien  +18^  und  +20^^,  langsam  Blätter  bildend; 
es  kann  ohne  Zersetzung  destillirt  werden,  wird 
oidit  von  Sänren  angegriffen,  wird^  aber  von  Chlor 
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zersetzt.  Katiam  entziebt  ihm  über  +40^  unter 
FeuererscheinuDg  das  Chlor.  Mit  dem  Voriierf^e- 
henden  kajin  es  zusammengeschmolzen,  durdi  Krj- 
stallisatioD  aber  davon  wieder  getrennt  werden.  Er 
fand  es  mit  dem  Vorhergehenden  procentisch  gleidi 
zifsammengesetzt,  wefsbalb  er  ihm  den  l^amenPa- 
rachloronaphthalese  gab. 
Perchloro-  Der  Körper,  welcher  entsteht,  wenn  Chlorgas 

naphthal^e.  ^j^er  Chloronaphlhalese  oder  Parachloronaphlhalese 
bei  gewöhnlicher  Lufttemperatur  geleitet  wird,  hat  den 
'Namen  Perchloronaphthalese  erhalten:  Das 
Chlor  wird  absorbirt,  ohne  dafs  Salzsäure  frei  wird. 
Darauf  wird  es  mit  Aether  geschüttelt,  und  dieser 
wieder  abgegossen,  der  Rückstand  hierfiuf  in  ko- 
chendheißem Aether  aufgelöst,  der  es  dann  beim 
Erkalten  absetzt.  Es  wird  auch  durch  Behandlung 
des  Naphthalinchlorids  und  Naphthalinchlorfira  mit 
Chlor  erhalten.  Es  bildet'  kleine,  glänzende,  farb- 
lose Prismen,  besitzt  keinen  Geschmack,  ist  wenig 
^     ,  löslich  in  kaltem  Alkohol   und   etwas  löslicher  in 

AeAer.     Es  schmilzt  bei  +141^,  erstarrt  kryatal- 
'    linisch  und  sublimirt  unverändert.    Von  Säurta  oder 
Alkalien  wird  es  nicht  angegriffen.    Er  fand  es  zu- 
sammengesetzt aus  : 

Gefanden. 
Kohlenstoff     26,91 
^  Wasserstoff       1,27  . 

Chlor  72,12 

Laurent  repräsentirt  es  mit  =C*<*H*«CI* 
+,C1*  ^.  Diefs  ist  aber  eine  zu  Gunsten  dieser  Theo- 
rie an  den  Haaren  herbeigezogene  Formel.  Man 
könnte  sogar  behaupten,  dafs  die  Analyse  noch  zu 
gar  keiner  Formel  berechtigte.  1,2  Proc.  Kolilen- 
atoff  und  1,28  Proc.  Chlor  sind  zu  groCse  Abwei- 
chungen.   Ich  habe  2  Berechnungen  hinzugefügt,  die 


At 

Berechn. 

At. 

Berech. 

20 

25,4 

3 

25,29 

12 

1,2 

2 

1,37 

20 

73,4 

3 

73,24 

35^ 

erste  ist  vba  Laurent,  und  die  zweite  ist  von  mir, 
um  «tU  zeigen,  dafs  die  Analyse  eben  so  gut  zu 
einer  vi^l  einfacheren  Zußammensetzung^art  pafst 
s:€^fi^rf-3€l,  mewobi  auch,  diese  nicht  beson- 
ders wahrscheinlich  ist,  so  lapge  nicht  andere  nie- 
drigere Chlorverbindungen  bekannt  geworden  sind. 
Jedenfalls  zeigt  sie,  dafs  die  Wichtigkeit,  welche 
Laurent  auf  eine  Verbindungsreihe  von  ^0  Ato- 
men Kohlenstoff  mit  16.  14,  12  u.  s.  w.  Atomen 
Wasserstoff  legt,  ganz  imaginär  ist,  und  dafs  diese 
Reihe  wahrscheinlich  aus  mehreren,  aus  einer  ge- 
ringerw  Anzahl  von '  einfachen  Atoif^en  zujsammep- 
gesetzter  Koblenwasscrstoffarten,  inVerUnd^ng  mit 
Chlor,  gebildet  wird. 

Wenn  man  das.  Naphthalin,  oder  eine  seiner  CUoroDaph- 
vdfheiigehenden  Verbindungen  bei  ihrem  Siedepunkt,  »«!<>•«• 
einem  Strom  von  Chlor  so  lange  aussetzt,,  als  nodi 
Salzsöuregas  entwickelt  wird,  wobei  jedoch  die  völ- 
lige Umwandlung  nur  sehr  langsam  vor  sich  geht,  so 
erhält  man  noch  einen  anderen  Körper,  den  Lau- 
rent Chloronaphthalose  genannt  hat.  Mankann 
die  Operation  unterbrechen,  wenn  die  Verbindung 
bei  geringer  Erniedrigung  der  Temperatur  erstarrt. 
Durch  wiederholte  Auflösung  in  kochendheifsem  Al- 
kohol und  Umkrystallisir^n  kann  man  es  von  den 
mit  Chlor  weniger  verbundenen  Theilen  trennen* 
Die  einzige,  wodurdi  es  verunreinigt  sein  könnte, 
wäre  die  vorhergehende  Verbindung,  die  mpn  aber 
durch  die  Krystallform  davon  unterscheiden. kann, 
oder,  wenn  sie  eingemischt  ist,  durch  Zerstörung 
mit  Chlor.  £s  krystallisirt  in  langen  i-  bis  6sei- 
tigen  Nadeln,  die  auf  verschiedene  Weise  gruppirt 
sind,  ist  farblos,  ohne  Geruch  und  Geschmack,  in 
Alkohol  und  Aethcr  au^öslicher,  als  das  Vorher- 
gehende, schmilzt  bei  +126^,  sublimirt  sich  un- 
verändert, brennt   mit  rufsender,   grün  umsäum ter 
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Flamme,  mrd  dmrch  Säuren  ond  Alkalien  nidit  ver- 
Sndert,  zersetzt  sich  beim  Erhitzen  mit  Kaliam  an- 
ter  FeuererscheinuDg,  ond,  wenn  seine  Dämpfe  doich 
glQbende  Kalkerde  geleitet  werden,  so  werden  At 
davon  absorbirt,  indem  sich  Chlorcaldum  bildet, 
welches  mit  Kohle  untermischt  ist«    Es  besteht  aus: 


Gefimden. 

Atome. 

Berechnet. 

Kohlenstoff 

45,62 

20 

45,64 

Wassentofif 

1,64 

8 

1,49 

Chlor 

52,74 

8, 

52,87 

tfaabse. 


Laurent  gibt  dafür  die  Formel  =: G^^H* 
+  8 Gl.  Offenbar  aber  kann,  nach  den  gewöfanli- 
eben  Regeln  für  unsere  Vergleicbangen,  nicht  an- 
genommen werden,  däfs  8  Atome  Chlor  in  ein  zn- 
sammengesetztes  Atom  eingehen,  und  es  Ist  klar, 
daCs  dfese  Verbindung,  weit  entfernt  C'^H'  za  ent* 
halten,  nach  der  Formel  G^H^  +  €i  zusammenge- 
setzt sein  müsse. 
Bromnaph-  Das  Brom  vereinigt  sich  unter  Wänheentwicke- 

lung  mit  Naphthalin  zu  einem,  anftnglich  Olähnli^ 
eben,  und  hierauf,  wenn  mehr  Brom  hinzukommt, 
feisten  Körper,  Diese  zwei  Verbindungen  kOnnea 
nur  schwierig  vollkommen  von  dnander  geschieden 
werden,  so  dafs  sie  ihren  Analysen  einen  gewissen 
Grad  von  Unsicherheit  geben.  Auch  hat  Laurent'« 
Analyse  nicht  zu  einem  annehmbaren  oder  mit  Wahr- 
scheinlichkeit übereinstimmenden  Resultate  geführt. 
Er  nimmt  an,  aber  ohne  hinreichenden  Grund,  daÜB 
die  flüssige  Verbiodoug  ist  ==C***H**Br*,  wovon 
die  Analyse  bedeutend  abweicht.  Es  scheint  jedoch 
mit  vielem  Grund  vermnthet  werden  zu  können,  da^ 
hier ,  gleichwie  mit  Ghlor,  ein  flüssiges  Naphthalin- 
bromür  und  ein  festes  Naphthalinbromid  gebildet 
werde. 


X 
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Behandelt  nan^  Naphthalin  mit  Brom  id  der  Bronmaph. 
Wärme  so  lange,  als  dabei  Brom wasserstoffiBäure  "'*'^*^* 
gebildet  wird)  so  erhält  man  einen  Körper,  der  beim 
Erkalten  erstarrt,  und  welcher  durch  Aufl(Vsen  in 
Alkohol  und  Kr^tallisation  gereinigt  werden  kann. 
Er  krystallisirt  in  farblosen,  langen,  sechsseitigen 
Prismen,  ist  geruchlos,  unlöslich  in  Wasser,  leicht- 
löslich in  Alkohol  und  Aether,  schmilzt  bei  +  59^, 
erstarrt  zu  einer  fasrigen  Masse,  kann  unverändert 
soblimirt  werden,  ist  entzündlich  und  brennt  so  lange 
er  Ton  aufsen  erhitzt  wird.  Kalium  zersetzt  ihn  beim 
Erhitzen  unter  Feuererscheinung.  Concentrirte  Sal- 
petenäore  zersetzt  ihn  erst  beim  Erhitzen;  Schwe- 
fekäore  verändert  ihn  wenig  oder  nicht«  Chlor 
▼erwandelt  ihn  beim  Erhitzen  in  Chlomsfphthalase. 
Schwefel  wird  in  der  Wärme  davon  aufgelöst,  aber 
beide  Körper  trennen  sich  wieder  beim  Erkalten, 
indem  der  Schwefel  anskrystallisirt.  (Werden  sie 
Zusammen  erhitzt,  bis  die  Verbindung  brandgelb  ge- 
worden,  8Ö  erhält  sich  die  Verbindung  noch  bei 
+  10^  flüssig,  und  werden  sie  noch  stärker  er- 
hitzt, so  vereinigt  sich  das  Brom  mit  dem  Schwe- 
fel- und  Wasserstoff  und  geht  damit  fort,  während 
Kohle  zurückbleibt.  Er  fand  ihn  zusammengesetzt 
ans: 


Gefonden. 

Atom«. 

Bercdinet. 

Kohlenstoff 

42,17 

20 

42,9 

Wasserstoff 

2.25 

12 

2,1 

Brom 

55,58 

4 

55,e 

Es  iai  also  nicht  Naphthalinbromid,  sondern 
s:C^^H*  +  Br,  und  das  Brom  scheint  daher,  nach 
diesen  Untersuchungen,  auch  in  diesen  Naphthalin- 
▼eibindnngen  dem  Chlor  analog  zu  bleiben. 

Die  dieser  Verbindung  entsprechende  Chlorver- 
bmdong  kann  mit  Brom  verbunden,  werden,  wenn 
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sie  in  eaiem  ▼enchlossenen  Geftfse  mit  Brom  Über- 
gössen Yrird.  AnfangUcb,  löst  sie  sich  darin  auf, 
erstarrt  aber  dann  damit  zu  einer  iLiystailinisdrai 
Masse.  Dabei  wird  keine  Chlor-  oder  Bromwas- 
seratoffsäare  entwickelt.  Das  überschfissige  Brom 
wird  mit  kaltem  Aether  abgewaschen,  and  die  Ver- 
bindung durch  Auflösen  in  heifsem  Alkohol  oder 
Aefher  und  KiyßtaUisation  geri^nigt.  Die  Krjstalle 
sind  denen  des  Perchloronaphtbalose  ähnlich.  Mach 
|j^urent's  Analyse  bestellt  die  Verbindung  aus 
C*"H*€l»  +  C»°H*8rS  Das  Jod  wirkt  nicht 
auf  Naphthalin,  und  die  Cyanv erbindungen ,  deren 
Existenz-  er  vermutbet,  sind  nicht  näher  untersucbt 
worden. . 

Ich  will  nun  die  Reihe  von  Laorent's  Ver- 
bindungen nach  seiner  hypothetisch  angenommenen 
Verbindungsweise  anführen,  und  hierauf,  nach  mei- 
ner Betrachtungsweise,. das  wahrscheinlich  Unricb- 
tige  in  dieser  Zusammenstellung  nachweisen^ 

Naphthaline .  =t=C*®H*« 

Chloronaphthalase    .....  =C«<>H»«CP 
Salzsaure  Chloronaphthalase  zsC^'H'^CP+SHCl 
Basisch  -  salzsaure  Chloro- 
naphthalase   . =C»®H**CP-1-   HO 

Chloronaphthalese =C*^H»»C1* 

Salzsaure  Chloronaphthalese  =C''''H^'^CH+4HCI 
Perchloronaphlhalese  ....  =C*^H*«C1*-1-  160 
Chloronaphthalose =C*^H*  Cl« 

Wenn  es  sich  darum  handelt,  zu  beurtheilen» 
was,  vergleichungsweise  mit  einem  anderen,  das  Ge- 
wicht von  einem  Atom  ist,  so  bedienen  wir  nns  jd 
der  unorganischen  Natur  der  einfachsten  Verhält- 
nisse, in  welchen  die  Körper  unter  einander  sich  ver- 
binden, und  nehmen  dton  die  kleinste  Anzahl  voo 


i  der  Veitimdiing  enthallcD 
Eo^ammengesetzteo  KOrpera 
)»,  HdO*,  Mn*0'.  Dab 
Des  Atoms  eei,  finden  wir 
ligt,  dab  es  sich  mit  1  Atom 
der  organischeD  Natur  kOn- 
Weise  die  vereinigten  KOr<- 
iUtire  Anzahl  von  Atomen 
sduciren;  aber  wir  sudteo 
Örpem  zu  verbinden,  und 
igenicht  des  unorganischoa 
tnicht  des  damit  verbunde- 
Wir  können  uns  dab« 
I,  dab  der  organieebe  oder 
'  zu  2  Atomen  in  die  Ver- 
eser  Irrthum  ist  von  wenig 
uner  bericbligt,  wenn  eine 
deren  Verb&llnisse  bekannt 
r  damil^.anfJMigen,  das  or- 
I  bestimmVu,  and  nach  die- 
viele  unorganische  Atome, 
tbetischen  Atome,  berecb- 
iwiEsenaohaftlich  und  gelao- 
UtDllalea,  die  auf  keinem 
Einfällen  des  Theoretisiren- 
io  ikommt  mir  auch  Lau- 
Aüf  welchen  Grund  stfltit 
dats'  das  Naphthalin  ans 
Dsere  Art,  das  Atomgewicht 
a,  es  verbunden  zu  erhaU 
Jnler  den  hier  angefahrten 
Welche  unmittelbar  aus  der 
mit  Naphthalin  entstehen. 
Aloft  ist  gewöhnlich  ein 
lom  des  KOrpera,  welcher 
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sich  damit  verbmdee.  Das  flüssige  CUoinaphtbaliii 
besteht  ans  C^^H^  +  €l,  und  das  krjstailisirte  aas 
C'^H»4-2€L  Hieraus  Wird  es  klar,  daCs  das 
vAtom  des  Naphtbalins  C^^H*  sein  maCs,  imd  dab^ 
wie  bereits  erwähnt ,  das  eine  ein  Chlorflr^  und  das 
andere  ein  Chlorid  sei;  diese  Ansicht  ist  einfach, 
leicht  fafslich,  den  Verbindungen  des  Chlors  mit 
nicht  zusammengesetzten  Radicalen  analog,  und  deCs« 
halb  wahrscheinlich.  Nach  LaureAt's  Ansicht  ent* 
halten  diese  einfachen  Verbindungen  dagegen  Salz- 
säure; sie  sollten  daher  z.  B.  dem  sauren  Flaorka^ 
lium  und  den  Verbindungen  mehrerer  Haloidsahe 
mit  ihren  Wasserstoifsäären,  welche  alle. sauer  sind, 
und  ihre  Säure  sehr  leicht,  selbst  durch  die  schwä<^ 
sten  Baseü  vertieren,  analog  sein.  Aber  hier  ist 
die  Verbindung  nicht  sauer,  und  tritt  nur  mit  der 
gröfsten  Schwierigkeit  die  darin  angenommene  Salz- 
säure an  Basen  ab.  Es  ist  also  klar,  dafs  sie  keine 
Salzsäure  epthalten,  und  dafs  die,  welche  sie  abge- 
ben, erst  durch  die  Zersetzung  des  Zusammengesetz* 
ten  Radicak,  und  durch  eine  stärker  eingreifende 
Umsetzung  der  einfachen  Atome  entsteht  AoCser- 
dem  kann  man  wohl  fragep,  ob  eine, weniger  wis- 
senschaftliche Fojcmel  aiifgestellt  werden  kann^  ah 
diese;  C^^H^ ^ Cl^+  16C1»  was  ein  einfadies  Atom 
ansmachen  soll  Nach  mdner  Ansicht  umfassen  Lau-, 
rent's  sehr  TerdienstvoUe  Versuche  Chloryerbindan- 
gen  von  mehreren  verschiedaien-KohlenwasserBtoS- 
verbindungen,  nämtieh  von  Naphthalin  s=C  ^  ^H*,  Ton 
Naphthalase=C*^H%  von  Naphthalese  =C*«H«, 
von  Kaphthalose  sC^  H^,  und  vielleicht  von  C^H'. 
Da  Laurent  eine  Zusamtaenstellung  voa  Theilea 
gemacht  bat,  welche  zu  einem  Ganzen  nicht  zusam- 
mengestellt werden  kOonen  oder  dürfen,  so  moCs  die- 
8^  zerfallen,  wobei  es  sdir  zu  wüasdien  ist,  dafs 
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Beine  NomeDclator  mit  einer  vertaiidcbt  würde,  worin 
die  Naneo  der  verschiedeDen  YerbinduDgen  von  ei* 
nem  weniger  sicheren  Gedachtnisse  nicht  so  leicht 
verwechselt  werden  können*). 

Bei  einer  Vergleichung  zwischen  Benzin  und  NUronapfa- 
Naphthalin  ist  es  ganz  einleuchtend,  daCs  sie  zu  ei«  thalaae. 
tter  und  derselben  Art  von  Körpern  gehören,  wel- 
che sidi  in  ihren  Verhaltnissen  einander  nachahmen. 
Diese  Yergleichung  hat  Laurent  verfolgt,  und  ist 
bei  der  Behandlung  des  Naphthalins  mit  Salpeter- 
saure  auf  die  weiteren  Analogien  mit  den  Yerbtn« 
doQgjBwosen  des  Benzins  gekommen  **). 

Wird  Naphthalin  mit  kochender  Salpeters&ure 
behandelt,  so  sammelt  sich,  unter  Entwickelong  von 
loäien  Dämpfen,  auf  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit 
eine  Lage  eines  gelben  Oels,  welches  nach  15  bis 
äOBIinuten  die  Eigenschaften  des  Naphthalins  ganz 
und  gar  verloren  hat.  Sich  selbst  tiberlassen,  er- 
starrt es  langsam  zu  einem  Gewebe  von  gelben  Krj* 
staDen,  welche  aus  Nitronaphthalase  bestehen,  zwi- 
tcbn  welchen  sich  noch  ein  flüssiger  Körper  be-^ 
findet,  der  zwischen  Papier  ausgepreist  wird ,  wie- 
wohl die  Kiystalle  noch  viel  davon  zurückhalten.  ^ 
Dann  sftttigt  man  damit  kochenden  Alkohol,  wel- 
dier  beim  Erkalten  Tropfen  von  Nitronaphthalase 
nnd  der  flüssigen  Verbindung  absetzt,  die  man  ent- 
fernt Hierauf  krjstallisirt  die  Nitronaphthalase  aus, 
die  dann  ferner  durch  mehrmaliges  Umkrystallisiren 
mit  Alkohol  völlig  gereinigt  werden  muCB.     Durch 


*)  Diese  Namen,  *iuid  selbst  ihre  franaösiscbe  Form,  sind 
Uob  der  YentSn^gaog  wegen  hier  beibehalten  worden;  es 
•tebk  za  hoffen,  dafs  man  im  Deutschen  nie  wieder  Gehraach 
davon  machen  werde.  .  W. 

**)  Annaks  de  Ch.  et  de  Ph.  LIX.  376. 
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erneaerte  Anflösang  des  aus  der  MatterlMige  abge- 
setzten Oels  glückt  es,  noch  mehr  Nitronaphthalase  , 
daraus  abzusondern.    Das  Naphtbalia  absorbirt  dBe 
Dämpfe  der_rothen  Salpetersäure,  und  Terwtodell 
sich  damit  ohne  Beihülfe  Ton  Wärme  in  Nitronapb- 
tbalase  und  einen  flüssigen  Ki0«per,  der  aber  Ter- 
schieden  zu  sein  sdieint  von  dem,  welcher  mit  der 
flüssigen  Sfiure  erhalten  wird.     Die  Nitronapbtha- 
läse  bildet  schwefelgelbe,   vierseitige  Prismen,  mit 
sehr  langer  vierseitiger  Zuspitzung.     Sie  adunilzf 
bei  +43°;  beim  Erstarren  steigt  das  Thermometer 
schnell  auf  +54°.    Zu  Tropfen  geschmolzen,  kam 
sie  abgekühlt  werden,  ohne  zu  erstarren ;  sie  erstarrt 
aber,  sobald  sie  berührt  wird.    Sie  kann  ohne  Zor- 
setziing  snblimirt  werden;  steigt  die  Temperatur  dsi- 
bei  aber  hodi,  wenn  man  mehr  davon  auf  eimnal 
erhitzt,  so  zersetzt  sie  ach  mit  einer  Art  Detona- 
tion, die  nüt  einem  dnnkelrothen  Feuer  hegleitel 
wird.     Sie  kann  entzündet  werden  und  brennt  mit 
rufsender  Flamme  fort.    Sie  reagirt  nicht  auf  Pflan- 
zenfarben ,  ist  unlöslich  in  Wasser,  aber  leicbtlte- 
lieh  in  Alkohol  va\d  Aether,     Durch  Chlor  viird  sie 
zersetzt  und  in  ein  pomeranzenrotbes  Oel  verwan- 
delt welches  beim  Erkalten  erstarrtj   Daa  dabei  Kiy- 
stallisirende  ist  Chloronaphthalase  (=:C'H^  +  d)L 
—  Brom  zersetzt  sie  in  Bromnaphthalese  (sC^^H* 
«InBr).     Jod  greift  sie  nicht  an.  —  Mit  Schwefel 
läCst  sie  sich  ohne  Veränderung  zusammenschmelzen. 
Das  <^emisch   entwickelt  bei   höherer  Temperatur 
schweflige  Säure  und  färbt  sich  grün.     Das  Grüne 
kann  mit  Aether  ausgezogen  werden.     Wenn  das 
in  diesem  Unlösliche  starker  erhittt  wird,  so  bläht 
es  sich   auf  und^  lä(st  eine  vielfach  voluminöeere 
Kohle  zurück.     Von  Kalium  wird  sie  bei  +43^ 
mh  einer  Art  Detonation  zersetzt.    Salzsäure  wirkt 


wird  eie  auff^elOst,  i 
n  sefilUl.     Wird 
ie  sich  braun,  und  , 
nehr  geftllr.     Sie 
(o-sulfariqae,  die 

Alkohol  löBlichM 
^  Ton  Kalihjdnt 

oder  nicht  verln- 
.ÖBong  TOD  Kali  in  , 
■'arbe  auf.    Tropft 

Schwefel»Hure,  <o 
li  forigeschrittun 
:(.  Bei  fortgesets- 
n  Ende  unter  AnF- 
eine  blasig  aufge- 
Hi  der  Nitronapb- 
lieder  Naphthalin, 
ich  nicht  beschrie- 

imA  BerediDfL 

0  69.73 
4  3,i)7 
4  18,28 
2  8,07 

0+91.  IhreEnt- 
erklärt:  3  Atome 
2  Atome  Watser- 
iaaeratofF  sof,  n»- 
ehe8atisC"R'*0 

1  Atom  salpetriger 
icheint  in  isolirter 
kOonen,  nenn  die 
iwichtsmenge  Kalk- 
rird.    Als  DesttUnt 
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erhSlt  man  ein  braonea  Oel»  Ammoniak,  oaverio- 
derte  Nitronaphthalasey  onct  im  Halse  der  Retorte 
ein 'dickes 9  gelb^  Liquidum,  welches  beim  Erkid« 
fen  erstarrt«  Dieses  ist  Naphthalase,  welch.e  mit 
Aether,  worin  sie  beinahe  unlöslich  ist,  von  den 
übrigen  Destillationsproducten  befreit  werden  kann. 
Die  Naphlhalase  ist  unlöslich  in  Wasser,  Alkohol 
und  Aether,'  schmilzt  nicht  bei  +  250^,  ftn^  dabei 
aber  an  sich/.zu  sublimiren.  Darüber  schmilzt  sie^ 
gerttth  in*B  Kochen  und  gibt  ein  gelbes  Gas,  wel- 
ches sich  zu  gelben  Blättern  und  Nadeln 
Von  Schwefelsaure  wird  sie  aufgelöst  and 
derselben  schon  in  kleinen  Mengen  eine  sdiOne^veil* 
chenblaue  Farbe*.  Wasser  ftllt  sie  daraus  unver- 
ändert. In  dieser  Hinsicht^  gleicht  sie  dem  Idrialii^ 
^  wovon  sie  fibrigens  Tcrschieden  isf«  Sie  wurde  m- 
sammengesetzt  gefunden  aus: 

Gefunclen.      Atome.      Berechnet. 

Kohlenstoff      87,00  20  88,80 

Wasserstoff       4,80  14  6,10 

Sauerstoff  8,20  1  6,10 

Lauren t  betrachtet  sie  demnach  als  C* ^H'  *0» 
oder^  ab  Naphthalasoxjd.    Die  Analjse  konnte  we» 
•    gen  Mangels  an  Substanz  nur  einmal  angestellt  wer- 
den.    Vorausgesetzt,  dafs  eine  neue  Analyse  dem 
berechneten  Resultate  näher  kommt,  mufs  ihre  ra- 
tionelle Formel,  verglichen  mit  der  der  Chlomapb* 
thalase,  =  €^  ^  B^  +  O  sein,  oder  das  Oxyd  beateht 
aus  2  Atomen  Radical  und  1  Atom  Sauerstoff  -^ 
Laurent  macht  darauf  aufmerksam,  dafs  die  richtige 
Zusammensetzung  des  Idrialins  yielleicht  ssC^^H'* 
aei,  so  daCs  es  also  die  Naphthalase  wäre» 
lüitronaph-'         Kocht .  man  die  Nitronaphthalase  mit  Salpeter- 
thaltee.     aäore,  oder -setzt  man  die  Behandlung  des  Naphtlia- 
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SdMtun  «u  StrinhoUcntheer,  imnle 
rent*)  mit  SalpctersAire  belund«!!,  noi 
krystalUniseltei]  Körper  «rhi«l(,  der  4ur 
fioDgereinüt  werd«D::koBDte,  und  welc 
rBBaphibale»«  neonti  Er  ist  ohne 
roch  uod  '6«MhDMck,  Mbyrnin  unter  tbeil 
eetzäagt-  vflAreBDl  -ohne  KQckstand,  ni 
iMlich'ia'iWaner  uod'Alkobol,  weni'f 
Aeibsf ,  8bHr''lfeiebtlOfiIieh'  in  ScbwefeisSi 
er  d*rA'Wa*CT' gefKIk  ffird/  Kochen« 
MM*«  Ittst  äai^  etwta  daVo»  anf  Sffizi 
hjdrat  mdKalbertffrTerHDdeili  fha  Dich 
ihn  zosauMneDgeeettt  *iu: 

GeWden.       Atome.     ] 
Koblenstoff        8l,0  15 

Wassersioff-        3,6  8 

Sauerstott  15,4  2 

Hienwih  b«atebt  er  rdb  C'*H*-I- 

Naae  Paranaphthaleefl  konnte  leidit  t«i 

seO)   daU  er  mit  Napblhalese  isomefuc 

dieses.ist  uicbt  d^ioit  gcmeinl.     Der  Nj 

tbea  44  'g*9<bqa,(;k|op.Bl8  anpffsseod. 

eudtr         W.  Gregory  *•)  bat  da«  Pelroleu 

'^^r  *""''  °P**'^"cht.    JEa  ist  bulterarlig,  br; 

amen  einem  Slicli  in's  Crflne,   und   wird  erst 

'J^""    QQfisig.     Sein  spec.  Gew.  =  0,860,    £s 

ilaam.    onangepehm,  gemischt  nach  Blumen  oud  '. 

der  BeclificatioB  iBt  das  erste  Drittheil 

blafsgeib  und  von  angenehmerem  Gera 

nicht -destilUrte.    Dm  zweite  DrillKeA  riet 

rauchShnUch,  and  setzt  in  der  Kalte  eil 
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nisdie  Substanz  ab,,  die  bei  +20^  darin  nieder 
aofgelöst  wird.  *  Das  letzte  Driftbeil  erstarrt  ganz» 
kann  aber  durch  Auspressen  ^on'  eipem  dk:ken  Oel, 
welches  die  festen  Theile  zurückhalten,  und  durch 
erneuerte  Auflösungen  in-Acther  und  Krystaliisatio* 
nen  rein  und  farblos  erhalten  werden,'  worauf  es 
in  allen  seinen  VerhSltniseeH^  dem  Paraffin  gleicht 
Sein  spec.  Gew.  =0,915.  Es  schmilzt  bei  +56^ 
Sein  spec.  Gew.  ist  dann  viel  geringer,  denn  es 
schwidumt  nun  auf  Alkohol  von  0,740;  es  sinkt  darin 
aber  beim  Erstarren  wieder  unter.  Es  erstarrt  bei 
-f^-51^l  Abfser  in  diesen  beiden  Punkten,  nämlich 
spec  <yewi;  und  Sledepntikt^  slfAimt  es  Bbrigefis  ganz 
ottd  gar  niil  t^araffin  übei^in  (d^s  spec*  Gew.  des 
Asrafflliis'  ist'  2=süi,87 ,  uiMl  sein  Schmelzpunkt  bei 
•1-4S^75),  und  dftrfte 'wohl  als  Paraffin  zu  be- 
trachten sein,  wenn  mtttt-es  auch  zur  Auszeichnung 
90trol- Paraffin  nennen  l^Öunte. 

Den-flöchttgstenTheil  des  Pett^oleuths  fand  Gre* 
^^J  dejDOiBupHm  so  ähnlich,  dafs  er  es  fOr  sehr 
^abr8cfa0nilieh>'liök,  «dafs  dariii  Eupion  enthalten  sei. 
Sein»^ec«  Gew;Wär'=ss  0,760,  und  sein  Korhpunkt 
bei  +93^  wibwohi' dieser' den  Anfang  des  Kochens 
anzeigt,  indem  der  Ko^hpcHikt  später  sich  erhöhte. 
IMircb  HeibigUug  mit  &cf>wefl»lsäiire  nnd  Kali  ^rnte- 
-dirigle^sibfa  d^  s^G>e4r;Wf  10,744,  und  der  kotfb* 
^b^t.  adf  f-4-' 82^  >  i-  '  •     '  •  '      • 

*  */  liefst*)  hat  ebenfalls  da^^Petii^Ieiim  untcrdoeftf, 
«md  er  ist'^däbe»  zu  6inetnl  gleichen  Resultate,  wie 
•Gregory;  gekommen ,'  dafs' li^mlicifa,  um  mich 
H«fs'8  Ausdruck-  zu  beidi^nen,' ReicheubäC'h'^a 
Eapion  Naphtlni  enthalt^]^}  Das  Eupion,  welches 
He<b  aus  dem^Theer  vo»  Bfsrkearinde  Abschied, 
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battc  alle  Eigensdiafteo  der  Naphlha,  imd  hatte 
der  Behandlung  mit^Schwefelsftare  ond  Kali  dee 
eigeothümiichen  Geruch  des  EupioDs  Terlorea«  Es 
ist  also  wohl  rrahrscheinUchy  daCs,  weno  auch  ffi- 
rade  nicht  das  Eupion,  welches  Reichenbach  m 
seinein  reinsten  Zustande  erhalten  hatte,  Napbtba 
ist,  wofür  es  sowohl  w  leicht,  als  auch  zu  flüchtig 
ist,  doch  mit  Petroleum  identische  Oele  io  dea 
Brandöteu  enthalten  sind,  die  nicht  durch  Schwe^ 
/  fclsäare  zersetzt  und  von  Kali  nicht  aufgelöst  wer- 

den.   H  e  f  s  fand,  dafs  die  Zusammensettong  abwobl 
'der  natürlichen,  als  auch  der  von  ihm  künstlich  be- 
)  reitet en  Naphtba  =sCH^  war,  und  data  sie  alae 

eine  von  den  poljmerischen  Formen  der  Zusaauneii- 
setzungßweise  des  ölbildenden  Gases  ist  SeUbal  der 
weniger  flüchtige  Theil  des  Petroleums  und  des  Pa- 
raffins haben  gleiche  Zusammensetzung. 
Brot  im  Torf-  Hünefeld*)  hat  einige  Versuche  bescbiie* 
°^^®'*  beo,  über  einen  im  Jahre  1806  in  einem  Torimo«»' 
bei  Borrebj  in  Schonen  gefundenen  Kürper,  wet 
eher  im  Aeufsem  ganz  dasselbe  Ansehn  eines  Bro* 
tea  hatte,  und  von  dem  man  mit  Gewilkheit  seq  wis» 
seu  glaubte,  dafs  er  keine  kürzere  Zeit' als  80  Jahre 
in  dem  Torfmoor  gelegen  haben  künnte.  '  Er  fand 
ihn  zusammengesetzt  aus  163  Harz,  löslich  m  Al- 
kohol, 40,0  eines  asphaltähnlichw»  in.Aether  Idefi- 
chen  Harzet,  2,2  Wachs,  38,0  einer  kohligen  Sdb* 
slaaz  mit  Spuren  von  Humus,  und  3,0  Eisenosjd 
und  GypSf  —  Eine  solche  Verwandlung  der  Be> 
^taadlheile  des  Brotes  in  Harz  hat  wenig  Wahr* 
scheinHcbes  für  sich.  Man  kann  also  wohl  fragea, 
ob  das  Untersuchte  wirklich  Brot  gewesen  ist,  oder 
etwas  Anderes,  dem  »an  die  Fotm  eines  Brotes 
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gegeben  hatte.  Professor  Hfinefeld,  welcher  iiu 
September  des  vergangenen  Jahres  bei  der  Ver- 
Sammlung  deutscher  Naturforscher  in  Bonn,  wo  anph 
idi  gegenwSrtig  war,  diese  Untersuchung  vortrug, 
hatte  die  GOte  mir  das  Stück  zu  zeigen,  wovon  das  ^ 
zur  Analyse  verbrauchte  genommen  war;  der  Form 
nach  sah  es  allerdings  wie  ein  Stfick  von  einem  Laib 
Brot  aus.  Ich  erwähne  dies  defsbalb,  weil  Prof.  Hü- 
ne feld  äufsert:  »es  war  eDtschieden  ein  Mehlbrot 
—  dafür  erkannte  es  auch  Berzelius.«  —  Prof. 
Nilsson,  welcher  sich  so  viel  mit  Untersuchungen 
über  die  in  den  Schohen'schen  Torfmooren  vorkom- 
menden Aherthümer  beschSfligt  hat,  hat  mir  über 
diesen  Fund  Folgendes  mitgetheilt:  »Vor  ungefähr 
90  Jahren  wurden  in  einem  Torfmoor  bei  Borreby 
5  bis  6  Stück  Kuchen  gefanden,  die  auf  verschie- 
dene Weise  veHheilt  wurden;  ein  Stück  befindet 
nch  in  dem  Museum  zu  Lund,  ein  anderes  bekam 
der  Besitzer  von  Tosterup,  kam  aber  später  durch 
Tausch  nach  Greifswald,  und  war  vielleicht  das,  was 
dem  Professor  Hünefeld  zur  Untersuchung  ge- 
dient hat.  Sie  bestanden  aus  einer  harzartigen  Sub- 
stanz, und^  allen,  welche  ich  gesehen  habe,  kann 
man' mit  einer  Loupe  Stückchen  von  eingemengtem 
Bernstein  entdecken.  Dasselbe  Harz,  welches  darin 
die  Hauptmasse  ausmacht,  habe  ich  als  Kitt  zur  Be« 
festigung  der  Feuersteinspitzen  an  den  Wurfspiefsen 
gefunden.  Diese  Kuchen,  welche  von  den  Bauern 
PyssIingebrOd  genannt  werden,  sind  von  Zek  zu 
Zeit  unter  steinernen  Geräthschaften  gefunden  wor^ 
den,  nnd  sind  also  nicht  blofs  mehr  als  86,  son- 
dern mehr  als  800  Jahre  alt.  u  —  Nach  diesen  Um- 
standen ist  es  ako  wahrscheinlich,  dafs  die  von.Hü- 
nefeld  analysirte  Masse  eine  in  Kuchenform  ge* 
gpssene  Masse  von  dem  Harzkitt  gewesen  ist,  w6nii 


870 

man  in  früheren  Zeiten,  steinerne  Spitzen  und  Beile 
an^ie  hölzernen  Giiffe  befestigte.- 
Baregla.  .  Turpin  ^)  hat  die  organischen  Sqbatanzen»  die 

in  den  Mineralwa$«ern  zu^Barege  und  Neris  Tor* 
'  kommen  und  Baregin  getiannt  worden  sidd»  micros- 
copisch  untersiiclil.  Die  aus  den  erateren  Wassern 
waren  eine  schleimige  Masfee  von  yerscbiedentirligen 
Theilen,  bleiche  dedtUdb  Ueb er bleibsel  zerstörter  In- 
fusionslhierchen  waren.  Die  aus  den  ielzterea  sind 
Tremella  Nostoc,  w4>für  sie  auch  Rabiquet  *) 
erkannt  hat. 

K  o  e  n  e  ^)  hat  analysirt  die  Radix  Pyrelbri; 
Blej  die  Samen.*),  Blumen^)  und  das  Kraut*} 
▼on  Achillea  nobilis;  Dumedil  ')  die  Rinde  von 
Pinus  sylvestris;,  Nees  von  Esenbeck  ^}  und 
Marqunrt  den  Saft  der Ficus  elastica;  Geiger') 
die  Wiirzelrinde  von  Corous  florida;  Tromms* 
dorf  ^")  den  Coriandersamen;  Jori  ^')  die  faba 
St.  Ignatii;  Semmola  ^^)  die ; Wurzel  von  Cype- 
riis  esculentus;  Payen  ^^)  die  WurzelknoUeo  voa 
OxaliS'Orenata;  Manheim  ^^)  die  Gubeben;- Ca- 
sanova ^^)  die  Radix  Mudarii;  Radig  ^^)  and 
Poggiale  ^^)  die  Digitalis  purpurea;  Winck- 
ler  ^®)  die  frischen  Mbhnköpfe;  und  Bley  ^^)  die 
Apricosen. 

^1  ■!  I  I 

1)  Llnstitat,  No.  140.  p.  12.  —  2)  Aoniles  de  Cb.  et  d« 
Pb.  LX.  14.  -  3)  A.  n.  O.  LIX.  327.  —  4)  Archiv  der 
Pbarm.  I.  69.-5)  A.  •.  0.  IL  123.  '^  6)  A.  a.  O.  IR  43. 
—  7)  A.  a.  O.  I.  61.  —  8)  Annal  der  Pbarm.  X!Y.  43.  -- 
9)  A.  a.  0.  XiV.  206.  -^  10)  ArdiW  der  Pbarm.. R  lia  - 
II)  A.  a.  O.  111.  53.  ~  12)  Jo«rn.  de  Cb.  med.  2de  Serie, 
pag.  256..  -*  13)  A.  a.  O.  p^..260.  —  14)  A.  a.  O.  pag.  352. 
^  15)  A.  a.  O.  pag.  413.  —  16)  Pharmac.  Centralblatt,  1835, 
pag.  209.  —  17)  Joorn.  de  Pharm.  XXI.  130.  —  18)  Buch- 
ner'a  Repert.  2te  Reihe,  III.  289  d.  363.  -*  19)  Joaip.  ftr 
pnct  Chemie,  YL  294. 


I 

\  t 


>  . 


371 


w      ^ 


I     •     « 


Thierchemic. 


Lassaigna*)  bat  die  Verschiedepheit  io  der  Gehirn. 
Zcis^iDineDselzuDg  der  grauen  and  der  weifsen  Ge- 
birosubstaDZ  untersucht;  die  dazu  genommene  Ge- 
biminasse  war  jedoch  Ton  einem  Wahnsinnigen.  Das 
spec«  Gew.  derselben  war  =1,048»  und. ihre  Zu* 
sammenaetzung  im, gemischten  Zustande; 

Wasser .  .  .  •  77,0 

11  TVSUnmM  .  *  ' .         H  ■■ 

A^Wf?lle       •»••.•••*••••.••«•••••    «  V||W 

FarUoses  Fett   • 7^2 

Rotbes  Fett  . .  . ..  ^l 

Eitraetahnlicbe  Subslanz,  Milcfasfti^e  und  Sabe  %0 

Erdige  phospb^rsaare  Salze  .  .  •' •  .  .•  1,1 

* 

Nachdem  er  das  Gehirn  in  die  Substantia  cor- 
ticalis  und  Substantia  medullaris  getrennt  hatte,  fand 
er  diese  zusammengesetzt  aus :  \'  ^ 

Snbst.Gort  Sobstined. 

Wasser    . 85,0  73^ 

Eiweifs 7,5          9,9  .  .        ,     . 

Farbloses  Fett  .  .  .  ! 1,0  '      13,9  ' 

Rolhes  Fett .  .  .  .  3,7          0,9 

Fleifichextract,  Milchsäure  und  Salze  14           IfO 

Erdige  phösphoi:saure  Salze     ...  1,2  .  1,3 

Um  ztt  i>«atimmen4  ^b,  iia<h  der  Angahiiiifaii 
Conerbe»  A^  Gehimfftt  .voni  W^hnsiMigeo*  Hm^ 
Phosphor  enthalte,  als  das  Gehirn  von  Gesunden 

.  . 

"")  Joon.  de  Cbim.  mR  2de  Serie»  L  3AL 
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(Jahresb.  1836,  p.  442.).  naten 
phorgehalt  *)  io  dem  in  Alkohi 
Feite,  welches  durch  AuBkochi 
Alkohol,  woraus  es  dann  beim 
erhatten  wird.  Wenn  dieses  Fi 
oxydin,  und  die  dadurch  gebi 
gefällt  und  auf  Phosphor  berec 
Lassaigue  1,93  und  1,97  Proi 
scbiedeaen  Versnchen.  Inxwisch 
saigoe's  Vt^rauche  der  Einwu 
dafs,  da  Couerbe  den  Phosph 
denen  Arten  von  Gehimfeft  besi 
sehen  2  und  2i  Proc  variiVen 
dabei  deutlich  zu  erlLennenjjihl 
von  das  Gehirn  am  meislen  .en 
lesterin,  gar--keineD  Phosphor  ei 
uifolge  der  Angaben,  das  Fett,  ' 
-ubierwicfal  hat,  (rein'ahe  alles  ( 
habe  nichts,  von.  CoufSrbe's 
er  am.phosphorreicbsten  fand,  i 
rTOQ  Lasfiaigne's  (Jut^i^uchui 
nichts  beweist,  weder  für  poch 
Aüjgabep. 

,  Banson  **)  bat  Über  das 
chui)!;  angegteUt,  um  Über  den 
1  kommen.  Er  ^ib 
dene  Farbstoffe  darin  gefunden 
wenigstens  einer  ganz  neu  ist. 
blau  und  wird  durch  Alkali  grün 
tion  durch  Alkalien  ist  gewib 
'kanM  «ad  beobachtet  gewesee, 
Wofete,  Twa  welcher' Substanz  i 

*)  Jooni.  de  Cbiro.  med.  2de  Scrii 
")  Jonra.  dw'num;  XX£  43b>' 
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Der  bUoe  Farbstoff  des  Btuts  kann  auf 
folgende  Weise  abgeschieden  werden :  Man  tsllt  das 
Blut  mit  Bleiessig,  wäscht,  und  trocknet  den  Mie« 
deiBcbfag.  Dann  kocht  man  diesen  Niederschlag 
nach  einander  mit  kleineren  Portionen  Alkohol  von 
033,  so  lange  die  siedend  abgegossene  f  Ifissigkeit 
Mch  nocb  trfibt.  Diese  Lösungen  sind  blau,  nnd 
der  Niederschlag,  welchen  sie  absetzen,,  ist  Fett, 
mit  welchem  der  Farbstoff  sich  vereinigt  hat.  Hierauf. 
erhSlt  man  nene  blaue  Abkochungen,  die  kein  Fett 
enthalten,  und  woraus  der  Farbstoff  rein  erjialten 
werden  \^xm,  indem  er  nach  Verdunstung  des  AI» 
kohols  zurückbleibt.  Mit  Aether  scheidet  man  da« 
yon  das  Fett  ab,  so  wie  durch  Erhitzen  mit  Alko* 
hol  bis  +  40^,  welcher  ihn  dabei  nicht  auflöst.  Die- 
ser Farbstoff  ist  unlöslich  in  Wasser,  in  kaltem  AI* 
kohol  und  Aether.  Von  kochendem  Alkohol  wird 
er  in .  geringer  Menge  aufgelöst.  ^  Die  Lösung  ist 
himmelblau.  Mit  Ausnahme  der  höchst  concentrir- 
ten  Schwefelsäure  wird  er  durch  concentrirte  Sftu- 
ren  nicht  verändert.  Ammoniak  verändert  die  blaue 
Falbe  der  Auflösung  in  eine  grüne;  Söuren  steUen 
aber  die  blaue  Farbe  wieder  her.  Chlor  zerstört 
die  Farbe.  Seine  mit  Säure  versetzte  Auflöeüng 
wird  nicht  durch  Blutlaugensalz  gefillit,  und  nadi 
Einwirkung'  von  Chlor  und  dessen  Verdunstung » 
wird  durch  BIntlaogensalz  kein  Berlinerblau  ge- 
bildet. 

Den  rotbeb  Farbstoff  des  "Bluts  stellt 
Sanaon  auf  folgende  Weise  dar:  Das  glst^bck» 
nete  Blut  wird  mit  Alkohol  ausgekocht,  antenglich 
mit  50-,  und  hierauf  mit  SOprocentigem.  Der  erste 
Alkohol  zieht  Salze  und  Extraetivstoffeaus,  der  letz- 
lere aber  Fett  und  den  blauen*  Fubstoff.  Darauf 
wird  die  Blasse  getrocknet;  z».  Pulver  xerriebeD, 
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ood  in  toütetitiriet  ScbweCdbäure  aof  die  Weise 
anigelltet,  dafs  maD  kleine  Portionen  nach  eioamler 
io  die  Säure  acküttet,  um  Erhitzung  zu  verneid 
Dieses  Geoiiscbe  «cbättet  man  dann  in  Wasser, 
kall  erhalten  wird.     Boreh  das  Wasser  coagnUrt 
die  Masse,  und  das  Walser  zieht  daraus  die  SSai« 
aus.  .  Das  Coagulum  vi^ird  mit  Wasa^r  dnrchgerQhfft 
wd  ai^f  einem  Filtrum  damit  gewaschen,  bis  es  an- 
föngt  rothgeßirbt  durohzulaufen  (d.  b.  bis  di^  Ober* 
schßssi^  SMre  ausgezogen  und  das  neutrale  schwe» 
fislBaUce  Blutrölh  sich  aufzulösen  anfängt);  man  legjl 
es  dann  auf«  Löschpapier,  damit  davon  die  Feuck- 
tigkeit  eingesogen  werde,  und  macerirt  es  hierwf 
mit  SOpfooentigcm  Alkohol  24  Stunden  lang«    Hier- 
bei erhält  matt  eine  dunkel  rosenrothe  Auflösang» 
die  man  ahgiefst ;  der  Rückstand  wird  mit  mehr  Al- 
kohol macerirt,  so  lange  er  sich  noch  stark  ffirbL 
'Diese  .Lösungen  ia  Alkohol  werden  genau  mit  Am* 
moniak  gesfittigt,  dann  der  Alkohol  bis  zu  eioeia 
gewissen  Grade  ab^eslillirt,   und  das' Uebrige   in 
Wasserbadel  eingetrockneL     Der  RückaCand   wird 
nun  zuerst  mit  Wasser  behandelt,  welches  daraas 
das  sdiwefelsanre  Ammoniak  auflöst,  hierauf  mit  At 
kohol,  Welcher  den  Farbstoff  auflöst  und  ihn  beits 
Verdunsten  zurückhibt;  hierbei  bleibt  eine  br^oD«^ 
puUerförmige  Substanz  ungelöst  znctick,  welche^  nadi 
Sanson,  der  dritte  Farbstoff  des  Bluta  ist;     Von 
diesem  ist  auch  eine  kleine  Portion  in  dem  RQck« 
fltanue,  welchen  der  Alkohol  beim  Verdunsten  hin- 
terlttÜBt^  eothahen,  und  bleibt .tmgelöal,  wenn. die- 
aar  in  Salzsäure,  die  mit  6  Theilen  Wassems  ver- 
dflnnt  .i^t,  aufgelöst«  mrd,  worauf  der  reine  Fatrb- 
atolf  .durch.  Ammoniak,  welches  nicht  im  UebecScbnfa 
«ttgesetzt  /Werden  darf,  in  Gestalt  ^on  durchsehe»* 
Maden,  iebbalt  jroihen  FIodLen  ausgalttlt.  wird. 
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Aus  dem  mit  kAhem  Alkohol  behaodelten'  saa« 
ren  Blute  erhält  man  mehr  Farbstoff,  wettn  es  mit 
Alkohol  gekocht. wird,  der  sieh  dabei  anfangs  poi^- 
piu;.  und  hierauf  nach  und  iiadh  bräuA  ÜahL  Wer^ 
den  die  Alkobollösungen  ▼^mischt,  destillirt  und 
auf  ebea  angeführte  Weiso  J>ehandeil,  so  erli|U 
laan  mehr  Farbstoff  und  eine  grdüsere  Portion  dos 
braunen  uogetost. 

Der  so  erl>altene  rothe  Farbstoff  ist  unlOsIicb 
in  Wasser,  (iti  Alkohol  und  Aetber  a^r  in  allen 
Yerhftltnissen  auflöslich;  er  Idet. sich  aber  in  Was** 
ser  mit  bluCrother  Farbe  auf,  wenn  dieses  ein  we- 
nig freies  oder  kohlensaures  oder  borsaures  Alkali 
enthält,  und  mit  dunliler  Rosenfarbe,  wenn  es  Saht- 
sSöre  enthält.  Seine  saure' Auflösung  n'ird  durcb 
Chlor,  'Galläpfelinfusion  und  . Blutlaugensale  .nicht 
getollt.  Chlor  ^e^stört  dii^  rolhe  Fat-be  ond'fftrbt 
ne  gelb.'  Wird  das  Gemisch  zur  Trockne-nretdui»« 
stet,  nnd  dicr  trockne  Rückstand  mit  Wasaer  .hch 
handelt,  so  enthält  dieses  kein  Eisensalz,  Woilauis 
Sanson  den  SchluCs  zieht,  dafs  dieser  FarbstbCf 
kein  Eisen  enthalte;,  leia  Uinstand»  der  jedoch!  nicht 
als  bewiesen  betrachtet  werden  kann,  beror  nkht 
geFunden  ist,  dafs  »er  beim  Verbrennen  ioHie  eisenr 
ballige'  Asche  Unterläfst.  .  Durch  conceofrirteskutt* 
stisehes  Kidi,  so  wie  auch. durch  Schwefelsaurer. wird 
er,  unter  Beihfilfe  Ton  Wftrme,,  in  eine  grftnlick- 
braune*  Scd>slaiiE  ▼erwiandelt 

HA  hvauiue  Farbstoff,  .dessen  Bsreilnng 
eben?  aagefiibit  wtirde^ivird  beim  Trocknen  xrioletl 
Er  gibt  eine  stark  eisenhaltige  Asche  nach  dem  Yer* 
brennen.  Sanson  glaubt,  dafs  diese  Substanz 
durch  eine  zerstörende  Einwirkung  der  Säure  her« 
vorgebracht  sei;  sie  ist  von  derselben  Beschaf- 
fenheit, wie  die,   in  welche  '4er  rotbo  Farbstoff 
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ab»orbä«nde  £od*a  bat,  i 
slindigea  Ver9oderangca  u 
riKLe  Becquerel  *)    und 

"^-  Rabe  yon  Versuchen  übei 
4a  Körpers  and'  über  di 
geoi  welcbe  sie  dorcb  ^e 
leideD- kaiiD,  begonaeiL 
OHt  ziuammengelöLboten'  Ej 
«ogeatelU,  die  ip  die  KOi 
oder  Tbierw'D&De  Verlelzui 
'  and  wislcb»  durch  die  Vei 
weicbmigen  der  Magneinai 
chea  electrsmagneliBchea  0 
timeD  der  Temperatur  an 
gaben,  ito  die  Verbindoniif 
Veradi^e  nod  nickt  za  all 
Mn-l'  babeu , '  und  wiCtiM-ch) 
sprochen  tsl^  ab  Tersctiisbc 
Mlberen,  bis  sich  grOTsere- 
tate  «iaräus  entbchnrea  lus« 
VDri^nftg  angefObrt  we^deji 
in'  einem  .  Muskftl  eine  Sit 
Abwcicbadg  d^MlMlelbe 
die  Juuctnr  der  Nadel  in 
Aiinsciaev  Pereon  geaelEl- 
dem  Arm  sSgt»,  die  Abwe 
xa  c^brnoea  gQbi"'d<if8  ,die 
jnBtig  ofD  eine»  gatiten  Gri 
fttutt  '  BrB«onn'ot  ••)  aoaty 
loDdea.  nmden,  welcher  vennittc 
SvhftKmne,  die  nach  3  Sl 
xogen  wurden,  gesaflineU  i 

*)  Au^M  da  Ch.  «1  de  W>. 
")  A.  k.  O.  |Mg.  948. 
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drüAte  Flflmi^eit  war  etwas   triSbe  vob  Magen- 
scbleiofr,  unA  wurde  filfrirt.    Sie  war  nun*  nicht:  ab* 
solut  klar,  aber  iadt  voUkoinmen  farblos,  Und  be- 
safs  ein«i  sauren»  scharfen,  salzigen 'und  etwas  «i* 
Bammenziebenden  Gescbinac|i.      Mit  Bluflacigendalz 
ißfurd%  sie  blaogrttn,  und  setzte  aHiDlllig^eHi  ^^enig 
BerlinerMaa  ab,  was  beweist,   dafs  dep*  zusammen^ 
zicfaetfde'G^chinack  «Ton  «inem  aüfgeloifen  -Eisen* 
salze   herrührt,  worin- Bi^aconnot  das  Eisen  als 
Qxjd,  nicht  als  Oxydul^  anfnnant.    Sie  fveränderle 
sieb  und  faulte  nicht,  ohgleichr  sre  laligeiao  «inem 
Orte  verwahrt  wurde,  wo  die.  Tempera^tor  einc>*F4%iK 
mb  veranlasse». konnte.     Bis.  zur  SyrufilBKlicke  de* 
stillirt,  gab  sie  ein  Wasser,,  wovi»  keine  ^SfMir  too 
Emgpfiure  enthalten  war.-  Dann  wurde  *die  Verlage 
gewechselte  und  nun  iging  ein  sanreB  Nasser  über; 
welches  nur  Salzstare  entbieltl.    Der  Rüi^kstsand  ga^ 
dann  beim'  Verdunsten  in  einer  'Schale  mit  tlb^ge- 
legt em  Glase  noch  scharf  sMre  Dampfe  von  Saiz* 
saure«  und  wurde  sehr  dunkel;  «aiA  Ende  setzten 
flicb  an  dem^  Glase  Dämpfe /T<en  Salmiak  ab.     Um 
ZorQckbleibende  zog  aus  der  Luft  Feuditigkeit  an» 
worauf  das  Zerflossene  untersucht  wurde,  .was>Ghlor* 
calciuni  enthielt.     Ein  Theil  der  Masse  verbrannt, 
hinterlieCs  einen  kohligen  Rückstand,  woraus  Was- 
ser   Koefasalz  und  €bIorcalctoiB  auszojg,    die   frei 
T6n  Oberschüssigem  Alkali  waren.*  Kalkwäss'er  bo- 
vrirkte  keinen  Niederschlag  darin,  was  beweist,,  dafs 
kein   phosphorsaures  N^tfop  <l^rin  ,ei\(baj|tf^  ..war, 
AieL  .anagelaugfe'  Kohle  hiQterliefs  J9reim:.Veffbl*eiiaea 
zu  -Asche  ein  Gemisck  von^  Ei^eubxyd  mit  phospboN 
eaurer  Kalkerde  und  Talkerde  *). 


*)    kh  kmi  hierbei  hinsefllgtBy  i§lk  idi'bei  int  IMermh 
chsag  de«  im  Torigan  JahreabeliiciÄe,  p»  456.»  4<jrv4Ümtin  Mi- 


Um  zu  bestioimeii,  nveldie  andern  SeJbsteaiCB 
noch  in  dem  Magensaft. entbalien  waren,  yerfohr  Bra- 
connoC  aaf  folgende  Weise:  Der  Magensaft  wurde 
bei  gelinder  Wärme  bis  sur  Sjrupsdicke  ahgedi 
stet»  und  dann  der  Rückstadd  ntiederholt  mit 
ausgezogen.  Der  Aetbcr  liefs  einen  gelblichen,  scharf 
sauren  Sjrup  zurück,  der  mit  Wasser  verdünnt 
farbloses  Oel  von  schai:fem,. pfefferartigem 
absetzte«  Dieses  Oel  röthete  Lackmnspapier,  und 
wurde  von  vrannem  Wasser  iiufgelöst,  schied  sich 
aber  beim  Erkalten  nieder  aus.  Braconnot  vep* 
gleicht  ea  mit  der  scharfen  ölartigen .  Substanz  im 
alten  Kftse.  Die  Flüsägkeit,  woraus  das  Oel  ab- 
geschieden war,  wtirde  mit  .Zinkoxyd  gtoättigt;  nack ' 
der  Verdun^iuog  wurde  aber  nur  Cblorzink  erhal- 
ten, ohne  Spur  von  milchsaurem  Zinkonjd,  «od 
wurd^nach  völliger  Aust^Qcknung  durch  Zerfliefacft 
wieder  flüssig.  Es  enthielt  zugleich  eine  thieriseha 
Substanz  und  ein  wenig  von  dem.  scharfen  OeL 

Das, !  was  Aelher  ungelöst  gelassen  bätte,  wor^ 
mit  wasserfreiem  Alkohol  bdiandelt.  'Dieser  Allu^ 
bol-Auszng  enthielt  dann  neben^freiei*  Salzaime 
Chlorcalciom  und  den  gcdfsten  Tbcil  der  in  dem 

geasaftes  tod  eiaem  Mcnsebsn .  ein  damit  fibereiaiftiaMBendsa 
Resoltat  erhielt:  Der  Xbgensaft  fastte  aijch  in  ehwr  TerkoilElea 
Flasche  zwei  Jalire  lang  erhalten,  ohne  dab  er  sichtbar. vci^ 
Indert  war,  noch  einen  faulen  Geruch  angenommen  halte.  Er 
wurde  aicht  durch  freie  Ozalalure  geflillt;  Tmrde  er  aber  tdÜ 
ksastischtBi  Amaioiibik  geaitigt^  dann  filtrirt  iiod  mitihtiil» 
slure  vermischt»  ^  fiel  oxabaurer  Kalk  nieder.  Voa  Galloi* 
sSare  wurde  er  nicht  gefärbt»  von  Kaliumeiaencjanid  wv^ 
er  aber  sogleich  grünblau;  von  KaUumeiaencjahür  nahm  er 
diese  Farbe  erat  nach  mehreren  Stunden  an.  Hieraus  geht 
deatlkh  hecvor,  dsb  sadi  derflagensaft  yom  KcDsbhMCliior- 
eisen  mid  iCUarcAldoi»  enthife 
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MageBsafte  befiudiicben  thiemchen  SutiBtanzen.  Und 
diese  scheinen  dieselben  zu  sein,  welche  in  dem 
Fleischextnicte  enthalten  sind.  Aus  dem  im  Walser 
aufgelösten  Extract  •  fällte  Kalkwasser  eine  von  den 
Üueriecben  Substanzen.  Diese  Substanz  ist  brftunlich 
gefiSürbt  und  mit  ein  wenig  Talkerde  vermischt^  weU 
che  Kalkerde  auslallt.  Seine  Lösung  in.  seh  wach 
angesAaertem  Wasser  wird  durch  Alkali,  Eisenoxyd- 
salze und  essigiBanres  Kupferoxyd  gefällt»  Die  mit 
Kalkwasser  gefällte^Lösung  enlhält  eine  andere  tbie- 
riacbe  Substanz,  die  durch  diese  Reagentien  nicht 
geßült  wird.  Ihre  Menge  beträgt  mehr  als  die  der 
vorhergehenden.  Von  Sublimat,  so  wie  audi  von. 
GallSpfelinfosion,  wird  sie  gefällt*  Der  letztere  Nie« 
dersoblag  ▼«reinigt  sich  bald  zu  einer  braunen  und 
zähen  Masse,  gleichwie  der  Niederschlag  mit  Thier-- 
leÜB;  aber  diese  Substanz  kann  doch  nicht  Thier» 
leim  sein,  weil  sie  in  wasserfreiem  Alkohol  aoflös« 
lieh  ist  Eine  Portion  dieses  sauren  Exlracts  liefs 
beim  Sättigen  mit  Zinkoxyd  die  zuerst  angeführte' 
thlerische  Sebstanz  fallen,  gab  aber  nach  dem  Filtri« 
reo  and  freiwilligen  Verdunsten  keine  Spur  von  milch* 
saurem  Zinkoxyd.  Aus  diesen  Versuchen  schlielst 
Braconnot,  dafs  die  freie  Säure  des  Magensaftes 
mir  Salzsäure  sei. 

I>as  in  Alkohol  unlösliche  bestand  hanptsädi» 
lieh  aas  Chlomatrium  mit  Spuren  von  Chlorlalium, 
Magenschleim,  einer  geringen  Menge  einer  in  Was- 
ser toslichen  thierischen  Substanz,  und  wenig  phos« 
l^ioffsanrer  Kalkerde. 

Nach  diesen  Versuchen  enthält  der  Magensaft: 
1)  freie  Salzsäure  in  bemerkenswerther  Menge;  2) 
Kochsalz  in  groCser  Menge;  3)  Salmiak;  4)  Chlor- 
calcioro;  5)  Chloreisen;  6)  Cblorkalium;  7)  Chlor- 
magnesium;  8)  ein  scharfes  farbloses  Oelj  9)  eine 

Beneliat  Jakref-BtHcht  XTI.  25 
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in  Wusser  und  wasserfreien  Alkohol  lAslidie 
durch  -  Gerbstoff  fiillbare  thierische  Sabatanz;  10) 
eine  nur  in  verdünnter  Stture  auflösliche  and  darmis 
durch  die  Salze  ron  Eisenoxyd  und  Knpferozjd 
fiillbare  Ihieriscbe  Substanz;  11)  eine  in  -Wasser, 
aber  nicht  in  AUohol  lösliche  thierische  Substanz; 
12)  Magenschleim,  und  13)  pbospborsaure  Kalk«rde* 
Verschiedene  sehr  merkwürdige  Versuche  fiber 
die  Auflösung  der  Nahrungsmittel  in  den  Magen, 
sind  Ton  Eberle*)  angestellt  worden.  Er  fand, 
dafs  ein  künstlich  zusammengesetzter  Magensaft  nidit 
das  Vermögen  hatte,  die  Nahrungsmittel  yollkomnEien 
aufzulösen,  wenn  nicht  zugleich  ein  wenig  Magen- 
scbleim  oder  ein  Stückchen  von  der  Schlehnbaai  des 
Magens  hinzugefügt  würde;  dann  aber  erfolgte  die 
Chymification  vollkommen.  Eine  völlig  aosgewa- 
scheue  Schleimhaut,  auch  die  ans  der  Haroblaae, 
leistete  dieselben  Dienste,  wefshalb  es  also  ans- 
sieht,  als  übe  die  Schleimhaut  des  Magens  bei  der 
Verdauung  zugleich  eine  kataljtische  Kraft  aus, 
die  kein  Lösungsmittel  ohne  dieselbe  hervorbringeii 
kann.  Auf  diese  ftufserat  wichtige  Forschung  boffe 
ich  später  zurückkommen  zu  könuen. 
Speichel  Donne  **)  hat  den  Speichel  bei  verschiede- 

nen Krankheiten  untersucht,  und  glaubt  gefunden 
zu  haben:  l)  Dafs  bei  allen  Reizungen  in  den  er- 
sten Wegen  inflammatorischer  Art  der  Speichel  sauer 
werde  und  das  Lackmuspapier  röthe.  Wenn  der 
Mund  des  Kranken  trocken  ist,  und  die  Secretion 
des  Speichels  beinahe  aufgehört  hat,  io  findet  nuA 
em  in  den  Mund  gelegtes  Lackmuspapier  nach  einer 
Weile  geröthet.    2)  Dafs  in  dem  Maafse,  als  der 


*)  Schmiilt's  Jihrb.  der  gesamml.  Medic.  1835,  VL337. 
**)  Joorn.  de  Chim.  med.  ide  Serie,  1.  470. 
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»ritche  Charakter  der  Krankheit  abniamit, 

saare  Beschaffenheit  des  Speichels  Termindert 

I,  weoa  er  fguaz  aufgehört  hat»  wieder  alkalisch 

3)  Bei  Unterleihsbieacbwerden  ohne  Inflam* 

wird  der  Sf^eicbel  nicht  saner,  aber  wohl 

Pleoritis,  Encephalitis,  intermittirenden  Fte- 

I,  Rbeamatisnins  acutps»  Affectimien  des  Uterus, 

bei  Frauen;  mit  unregelmäfsiger  Menstruation , 

id  derselben.    In  Betreff  dieser  letctereo  F^lle 

Donne,  dab  die  saure  Beschaffenheit  des 

▼on  einer,  die  symptpmatische  Krankheit 

lenden  inflammatorischen  Disposition  «in  den 

ipwerkzeugen  herrühre,  und'^rsuoht  eeine     .   , 
»rüder,   diese  Indicationea  zu  Tejrfqlgi^tf  lim 
eioen  höheren  Grad  von  ZuFerIfissigKek  zu 
,  ab  ans  seiner  eiqzelnen  ErCabning  erhal- 
rerden  könnte. 

Bncbner  ^)    hat   die   Flüssigkeit   untersucht,  ^eocctjon  in 
aas  der  Schleimhaut  der  Nase  während  ^es    „1^^  j  ? 

.  .    ,  .  I  r      1  1  r    während  des 

»fern  secermrt  wird,  und  hat  gefundeu,  dafs  Scbnopfent. 
len  Nasenschleim   entjiäit»  soqde^  eine  se- 
itiwciCshaltige  Flüssigkeit  mit  bedeutendem  Salz^ 
and  nur  Spuren  von  Scbleimflocken  ist,  und 
dickere  Schleim,  welcher  gegen  das  Ende 
lapfens  abgesondert  wird,  zwar  noch  etwas 
serösen  Flüssigkeit;  enthält,  dafo  er  aber 
»tsacbe  nach  Schleim  ist,  iffdcber  6  bis  10 
von  seinem  Gewicht  beträgt,  undeif^  Fett 
(eothümlicher  Beschaffenheit  enthält,  welches 
11t,  «ich  teicht  verfl^lchtigty  und  mit  Eüoter-  , 

einer  geringen  Spur  einer  alkalischen  Basis 
lt.    Dieses  wurde  aus  dem  trocknen  Schleim 
^ber  ausgezogen,  der  es  dann  beim  Verdun- 


Bsekver*»  Rcpert  2te  Reihe,  IL  181. 
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8(en  xürOckliefs,  von  der  Farbe  and  Consistenz  des 
Obrenscbmalzes,  and  also  die  Ursache  d^r  gelbeo 
Farbe  des  Schleims.  Dieses  Fett  fand  er  audi  in 
dem  Auswarf  'eines;  Schwindsüchägen. ' 

Kafcnconcre-  Herberger*)  hat  Co^cretionen  aus  der  Käse 

'"*"^'  eines  Mannes  nntersucfat,  der,  in  Folge  Torh<^e^ 
gangener  syphilitischer  Affectionen,  eine  inwendig 
farockne'Nase  hatte,  und  bei  dem  sich  von /Zeit  xa 
Zeit  diese  Concretionen  bildeten.  '  Sie  bestanden 
mir  aas  eingetrocknetem  Nasenschleim,  'enthiehen 
aber  dabei  14,6  Proceot  phosphorsaurer  Ammoniak- 
Talkerde. 

Langenstetn.  L.  Gioaelin**)'  hat  einen  aa^gehösteten  Lnn- 

genstein  untefsyclrt,  And  ihn  ans  68,4  phosphorsau- 
rer Kalkerde,  iO,5  kohlensanrer  KaHcerde  mit  Spn* 
red  von  ^alkerde,  and  21,1  thierischer  Sabstaox 
zusammengesetzt  gefanden.  '      *  * 

Grauer  9tnr  Würz  er***)  hat  eine  trübe  Linse  von  einen 

eioesBIreti.  Bären  untersucht,  und  sie  zusammengesetzt  gefon* 
den  aus: 

Phosphorsaorer  Kalk  erde 68^ 

Kohlensaurer  Kalkerde    «  .- 1  .  12fi 

Kohlensaurer  Talkerde    ......: 3,6 

Eisrenoxjd  nnd  Mänganoxjd    ..........    0,4 

Schleim 7,5 

Phosphorsaorer  Kalkerde  mit  thierischdr  Substanz  2,1 

Kochsalz  mit  thierischer  Substanz 3ß 

Festem  Fett ;  ;  .  .  .  .  .  .    1,1 

Creatio.  Bei  einer  Analyse  der  Bouillon  hat 'C  h  eV  r  e  ul  |) 


t  ;  <      I 


*)  Jouro.  fiir  pract  Chemie,  VL  273. 
**)  AnntL  der  Pharm.  XIO.  95. 
***)  A.  a.  O.  pag.  Ö3. 
t)  Joont  de  Pharm.  XXI.  23i. 
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die  im  Jahresbericht  1834,  p;  383.,  angeft^hne  Sab- 
ataoz  aus  Fleisch,  welche  erCreatin  Depot,  nther 
beschriehen.    Sie  kana,  auch  aus  trockaer  BouUloB 
erhalten  werden,  wenn  man  sie  mit  kochendem  Al- 
kohol anszieht,  woraus  sie  dann  beun  Abdunsten 
allmälig  in  wasserklareii,  rechtwinkligen  Prismen  aus- 
krystalliairU    Sie  hat  weder  Geruch  noch  Gescl^mack. 
Ihr  spec.  Crew.  =:  1,35  und  1,84.    Sie  reagprt  nichjL^ 
aof  Pflanzenfarben.    Bei  -f-lS«'  litoen  1000  Tbeile 
Wasser  12,04.Theile  davon  auf.    Diese  LOgung  wird 
durch  Chlorbarium,  oialsaores  Ammoniak,  salpeter« 
saures  Silber,  salpetersaures  Quecksilber,  schwefel- 
saures Kupferoxjd,  schwefelsaures  Eisenoxyd,  Blei- 
essig und  concentrirtes  Platinchlorid  nicht  verändert 
1000  TbeUe  Alkohol  lösen  bei  + 15|''  kaum  i  Theil 
auf..  Concentrirte  SSoreu  lösen  sie  auf.     Sal^ieterr 
säure  wird  davon  zersetzt,  und  sie  hinterläfst  einen 
beinahe  nicht  gefärbten  Rückstand,  der  sich  jn  Was- 
ser löst,  das  Platinchlorid  föUt  und  in  Kömern  krj- 
stallisirt     Bei  + 100^  verliert  sie  Krystallwasser, 
bei.  noch  höherer  Temperatur  schmilzt  sie,  ohne  sich 
dabei  zu  Cftrben.    Dartiber  wird  sie  zersetzt  und  entt 
wickelt  Ammiyniak,  einen  Geruch  nach  Blausäure 
and  phosphoriger  Säure,  und  hierauf  ein  gelbes  Gas» 
welches  sich  wieder  verdichtet,  theils  zu  Tropfe'h, 
tiieils  zu  KrystaileB7     Die  zurückbleibende  Kohle 
läfst  eine  unbedeutende  Menge  Asche  zurück.   Che- 
vreul,  dejr  sie  mit  dem  Asparagin  verglich,  wel* 
diem  sie  zwar  ähnlich  ist,  von  welchem  sie  aber 
in  Betreff  ihrer  Kiystajlform  und  ihres  Verhaltens 
zu  Reagentien  abweicht,  fand,  dafs  sie  mit  Baryt 
erde  Ammoniak  und  eine  Säure  |;ibt,  die  nicht  Aspa- 
raginsäure  ist,  und  hält  es  für  möglich,  dafs  sie  ein 
Amoioniaksalz  voa  einer  Säure  mit  Zusammengesetz- 
tem  Radfcal  sei. 
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Hm,  diabe-  Hiiiiefeld  *)  bat  an  Reagens  fflr  die  diabe- 
twcher.  fjg^^  Besdiaffenheit  4^e8  Harns  angegeben,  pSmlidi 
Chromsäure,  ^rovon  ungefthr  6  Tropfen  (die  SlUrke 
der  Lösung  ist  nicht  angegeben)  in  4  Unzen  Hani 
getropft  and  damit  in's  Fenster  gestellt  werden.  Die 
Flüssigkeit  f^rbt  sich  nach  einer  Weile  anRingUck 
brann;  und  am  Ende  schmutzig  braun-,  was  aebr 
rasch  tot  sich  geht,  wenn  das  Gemisch  gelinde  er- 
wärmt wird.  Diese  Veränderungen  entstehen  nickt 
in  gesundem  Harn,  auch  nicht,  wenn  Traubenzacker, 
Manna,  Honig,  Milchzucker  und  dergleichen  darin 
aufgelöst  werden.  s 

HambenzoS-  Lehmann  *^)  hat  bei  Untersuchung-  eines  dia- 

•Sare  in  dia-  betischen  Hams  eine  freie  Säure  darin  gefunden, 
Harn.  die  alle  Eigenschaften  der  HambenzoesSnre  hatte. 
Sie  wurde  erhalten,  als  der  verdunstete  Harn  raeb- 
rere  Male  mit  Aether  behandelt  wurde,  der  sie  dann 
nach  dem  Abdestilliren  und  freiwilligen  Verdun- 
sten als  ein  Gewebe  von  gelblichen  KrjBtallen  zn- 
rückliefs. 
Harnsteine  Bley***)  hat  zwei  Harnsteine  eines  Mannes 

von  Men-    untersucht,  welcher  lange  daran  gelitten  hatte.    Der 
lohlensaare  ^iQ^  bestand  aus  57,00  kohlensaurer  Talkerde,  36,75 
Talkerde  ent- phogphorsaurer  Ammoniak  -  Talkerde  und  6,25  Cy- 
stin.    Der  andere  bestand  aus  75,0  phosphorsaurer 
Ammoniak -Talkerde,  6,5  kohlensaurer  Talkerde  und 
18,5  Harnsäure. 

Loirf)  hat  einen  Harnstein  beschrieben,  der 
5  Unzen  wog,  und  der  im  Innern  einen  Kern  von 
Hamsäiare  hatte,  dessen  darüber  abgelagerte  Haupt- 


*)  Journ.  (ttr  pract  Chemie,  VII.  42. 
**)  A.  a.  O.  VI.  113.  *• 

***)  Bnclincr's  Repert  2te  Reihe,  ß.  165. 
t)  AonaL  der  Pharm.  Xm.  217. 


387 

Blasse  aber  aus  unregelmttfsig  abwechseloden  Lagen 
▼OD  oxakaurer  und  phospborsaarer  Kalkerde,  harii- 
saurem  Ammopiak,  kohlensaurer  Kalkerde  und  phos- 
phorsaurer  AomioDiak'» Talkerde  bestand. 

Jofs^)  bat  eipen  Nierenstein  unlersucbt,  be- 
slebend  aas  70,0  HarnsSare,  10,5  saurer  bamsaurer 
Kalkcrde,  6,0  Blasenschleim,  13,0  Wasser  und  0,5 
einer  sauren,  in  Aetber  löslicben,  unbestimmten  Sub- 
stanz. Dieser  Stein  besafs  einen  Geruch,  wie  alter 
Kttse,   welchen  er  von  einem  Gehalt  von  caproin-  , 

saurer  Kalkerde  ableitet  ^ 

Glaube  *^)  hat  Gallensteine  beschrieben,  wel-  GaUensiem«. 
che  sich  in  der  Gallenblase  eines  Ertrunkenen  fan- 
den. Sie  waren  gegen  einander  etwa  wie  ein  Mais- 
korn abgeplattet,  und  gegen  das  Tageslicht  halb- 
durchscheinend  wie  Eis.  Sie  vbestanden  aus  56  Gal- 
lenfett, 15  Gallenfarbstoff,  9  Eiweifs,  &  getrock- 
neter Galle  und  12  Gallenblasenschleim.  Der  Gal- 
lenfarbstoff scheint  den  Kern  derselben  gebildet  zu 
haben,  und  seine  Menge  nahm  nach  den  äufseren 
Lagen  zu  ab. 

Brandes*^*)  hat  zwei  andere  anaijsirt,  wel- 
che bestanden  aus: 

Galtenfett 81,250  69,754 

Gallenharz 3,125  5,660 

Gallcnfarbstoff 9,375  11,378 

Extractahnliche  Theile,  Schleim  und 

Salze 6,250  13,202 

Anbe  f )  hat  bd  einer  Lucanus -Art  in  den  Galleotteine 

_     bei  loBecteo. 

*)  Joom.  ftr  pract  Chemie,  IV.  375. 
**)  ArdiiT  der  Pharm.  L  249.  ' 

***)  A  a.  O.  pag.  253. 
t)  LlostHat,  No.  135.  p.  304. 
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'GallengSnf^en  ein  Paar. Millimeter  dicke  Steine  ge- 
funden. Diese  Steine  bestanden  hauptsächKdi  ans 
Harnsäure.  Audouin  sucht  daraus  den  Schfaiis  in 
ziehen,  dafs  diese  Gallengänge,  welche  sich  weit 
hinunter  in  •dem  Darmkanal  öffnen,  auch  zur  Ab- 
führuDg  des  Harns  der  Insecten.  bestimmt  seien. 

FranenmilcL  Herbcrger^)   hat   eine  Frauenmilch   unter- 

sucht  und  sie  zusammengesetzt  gefunden  ans:  2,330 
Butterfett,  1,835  KSsestoff,  2,683  Milchzucker,  0,082 
Salzen  von  Milchsäure  und  PhosphorsSure,  3,358 
Kochsalz/u.  s.  w.,  0,167  einer  thierischen  Substani» 
die  Gold  reducirte  und  sich  in  Terpentinöl  auf- 
löste, und  89,542  Wasser  und  Verlust 

CMtorenm.  Brandes  **)  hat  eine  Analyse  vom  Castoreun 

n^oscoviticnm  gemacht,  um  dieses,  mit  dem  Casto- 
reum  canadense,  welches  er  bereits  früher  analysirt 
hat,  zu  vergleichen.  Die  Vergleichnng  verhält  sidi 
foIgendermaCseh : 

CasL        €a8t 
canad.       raotc 

Flüchtiges  Oel i,  1,00  2^80 

Castoreumharz 13,85  58,60 

'       Cholesterin   .  .  - —  1,20 

Caslorin : .  0,33  2,50 

Eiweifs    0,05  1,60 

LeimShuliche  Substanz 2,30  2,00 

In  Alkohol  utkd  Vf^^^^^  lösliches  Er- 

tract 0,20  2.40 

Kohlensaures  Ammoniak 0,82  0,80 

Phosphorsaure  Kalkerde  ........  1,40  1,40 

Kohlensaure  Kalkerde .  33,60  2,60 

Schwefelsaures   Kali,    Kalkerde   und 

Talkerde 0,20  — 


*)  Jonrn.  fOr  pract.  Chemie,  VI.  279. 
**)  Arehiv  der  Pfaann.  I.  182. 
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Citt        CaftL 

canad.       mosc. 

Mit  Kali  aasgezagene  leimähnlichc  Sub- 
stanz   .....'  2^30      8,40  ) 

Wt  Kali  ansgezogeDC  leimähnliche,  in 

Alkohol  lösliche  Substanz  ...     —        1,60 

Membranen,  Haut  u.  s.  w 20,00      3,30 

Wasser  und  Verlust .  .  .  22,83    11,70 

Ans  dieser  Yergleichung  erkennt  man,  dafs  das 
Castoreum  moscoviticum  ungefilhr  doppelt  so  gut 
ist,  wie  das  von  Canada,  welcbes  31  Proc.  Iu)blen- 
saurer  Kalkerde  und  16,7  Proc.  Membranen  und 
Hant  mebr  enthält,  als  das  erstere. 

Dumas*)  und  Peligot  haben  gefunden,  dafs, Spenoa  Ceti, 
wenn  Ethal  mit  wasserfreier  PbosphorsSure  destil* 
lirt  wirdy  es  sich  yerändert,  indem  die  SSure  Was- 
ser und  einen  Oläbniichen,  farblosen  Körper  auf- 
nimmt, der  bei  +260^  fiberdestillirt.  Nach  ihren 
Angaben  besteht  er  aus  C'^H^^,  d.  h.  er  ist  eine 
polymerische  Modification  von  der  Zusammensetzung 
des  Olbilden^en  Gases.  Diesen  Körper  nennen  sie 
Ceten.  Behandelt  man  das  Ethal  mit  SchwefeK 
sSure,    so  erhält  man  Cetenschwefelsäure,  welche 

aas  CH*^  +  HS  besteht,  und  die  sich  mit  Basen 
verbindet,  die  dann  aus  dem  letzten  Gliede  das 
Wasser  austreiben. 

Aus  diesen  l%atsachen  berechnen  sie  nun  fol- 
gende Resultate:  Das  Wallrath  ist  dem  Aether  ana- 
log, und  besteht  aus  1  Atom  Oelsäure,  1  Atom  Mar- 
garinsSure,  3  Atomen  Ceten  und  3  Atomen  Was- 
ser. (Nach  der  gewöhnlichen  Aethertheprie  =€*j{^ 
-f-O,  besteht  dieser  neue  Aether  aus  C"H**  +  0 
und  ist  in  dem  Wallrath  mit  fetten  Säuren  verbun- 
den; von  der  Analogie  weicht  er  aber  dadurch  bc- 


)  Jooni.  d«  CJifan.  med.  2de  Sciw,  I.  M5. 
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deutend  ab,  dab  in  ihm  1  Atom  Sänre  mit  14-  Atn« 
Aether  verbundea  ist)    Das  Etbal  ist  die  dem  AI- 

• 

kobol  eotsprecbende  Verbindung  von  C'^H**-|*2B 
(=G'''>H*"  +  20),  und  kann  also  Cetenalkohol 
genannt  werden.  Des^illirt  man  Etbal  mit  Chlor- 
phospbör,  so  geht  ein  dünner,  Olartiger  Körper  tiber, 
welcher  bei  +320^  kocht,  und  mit  einer  an  den 
Kanten  grünen  Flamme  brennt.  Er  besteht  ans 
C»*H«*  +  €III,(=C*«H«»  +  €I),  und  ist  also 
die  Cblonreibindnng  dieser  Aelberart. 
CantharidiQ.  Tbierry*^  hat  Folgendes  über  das  Gantha- 

ridin  angegeben:  Es  wird  am  besten  erhalten,  wenn 
man  die  Spanischen  Fliegen  in  einem  Verdrängungs- 
Apparat  mit  Aether,  einem  Gemische  von  Alkohol 
nnd  Aether,  oder  auch  mit  Alkohol  von  0,84  aoa- 
ziebt.  Nachdem  man  das  Meiste  von  der  Flüssig- 
keit abdestillirt  hat,  findet  man  in  der  Betorte  zwei 
Lagen.  Die  unterste  ist  eine  braune  Flüssigkeil« 
und  darauf  schwimmt  ein  grünes  Oel,  welches  nadi 
völliger  Abkühlung  der  Masse  sich  ganz  mit  Kry- 
stallen  von  Gantharidin  angefüllt  bat.  Man  frenot 
dann  das  Gantharidin  durch  ein  Filter,  preist  «s 
zwischen  Löschpapier,  und  reinigt  es  durch  AoflO-  ^ 
sen  in  kochendem  Alkohol  und  Krystallisiren,  'be- 
sonders wenn  es  noch  einmal  aufgelöst  und  die  Lö- 
sung mit  Blutlaugenkohle  behandelt  wird.  Das  Gau* 
thäridin  besitzt  keine  Farbe  und  keinen  Gemdi, 
schmilzt  bei  +  210^,  kann  in  Nadeln  sublimirt  wer- 
den, krystallisirt  auf  nassem  Wege  aber  in  Blftt* 
tem.  Es  löst  sich  in  SchwefelsSure  a^f ,  Wasser 
fallt  es  aber  wieder  aus,  wobei  es  oft  in  Nadeln 
kiystallisirt.  Dasselbe  ist  der  Fall  mit  Salpetersäure 
und  SalzsSure,  welche,  wenn  siet  in  der   Wftrae 


/ 


^)  Joani.  de  Chim.  med.  2 de  Serie,  L  187. 
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mit  Cantbaridin  gesSttigt  sind»  es  beim  Erkalten  m 
Nadeln  absletzen.  Von  kaastischem  Kali  wird  es 
aufgelöst,  and  durch  Essigsdare  in  Krystallnadeb 
gemit*  Ammoniak  löst  es  nicht  auf.  Fette  und 
flüchtige  Oele  lösen  es  auf.  Aus  einer  in  der  Wärme 
gesättigten  Auflösung  krjstailisirt  es  beim  Erkalten. 
Ein  Gran  Cantharidin  auf  1  Unze  Fett  ist  ein  ganz 
wirksames  blasenziehendes  Mittel.  Zusatz  von  Al- 
kohol unterstützt  die  Vermischung. 

Hornung*)  und  Blej  haben  die  Blaps  ob-  Analjae  der 
tusa,  ein  Insect,  analysirt,  und  darin  gefunden:  £[.  *"P»  ^*«"«« 
weifs;  Fieiscbextract  ftiit  Gblorcaicium,  Kochsalz  und 
phospborsaurer  Talkerde;  ein  gelbes,  ein  rothes  und 
ein  braunes  HaVz;  fettes  Oel;  flüchtiges  Oel;  Faser- 
stoff und  Farbstoff;  einen  rothen  Farbstoff;  Wachs; 
Ameisensäure;  Harnsäure;  Chitin  und  Wasser* 

Bley  ^  hat  die  Taenia  cucurbitina  untersucht,  Anaijse  der 
nnd  gefunden,  dals  sie  der  Hauptsache  dach  ^us  *^^|||![^^^ 
einer  in  Wasser,  Alkohol,  Aether  und  Säuren  un- 
löslichen Masse  besteht,  die  sich  aber  in  kaustischem 
Kali  auflöst.  Neben  dieser  enthält  sie  ein  wenig 
Harz  und  fettes  Oel,  so  wie  EiweiCs  und  Fleisch- 
eztract. 

Ragazini*^^)  hat  in  Spongia  usta  eine  Spur  Brom  aod 
Kupfer  und  Brom  gefunden.  Das  letztere  hatte  schon  ^°p!5'  |^ 
Win  ekler  vor  ihm  darin  gefunden.  In  Folge  die- 
ser Angabe  hat  Herberger  f)  die  Spongia  usta 
aoaljrsirt  und  zusammengesetzt  gefunden  aas:  0,7376 
CUorcaldum,  0,7020  Bromkalium,  1,160  Jodkaliom, 
6,640  Gjrps,  26,664  kohlensaurer  Kalkerde,  3,800 


*)  Jovni.  ftr  pnct  Chemie,  TL  257. 

**)  A.  a.  O.  pag.  2^1. 

***)  Pbarmaceat  CentralbUtt,  1835,  No.  19.  p.  289. 

t)  Baebner's  Repert  2te  Reihe,  11.  d09. 
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pbosphonaarer  Kalkerde  y  3,868  koblensaiirer  l^alL- 
erde,  8,5772  Eiseaoxydul,  Spuren  voo  Kupferoxj- 
dul,  9,492  Kieselei'de,  38^2428  Kohle  (0,0164  Yer- 
loat). 
Aüfbewab-  Ganoal  *}  ^bt  %av  Aufbewahrung  von  Thier- 

Thiento^eii  !^^^^^^  ^^^  Lösung  an,  die  aus  2  Tbeilen  Alaoa, 
2  Tbeilen  Kochsalz  und  1  Theil  Salpeter  in  so  viel 
Wasser  gemacht  ist,  daCs  ihr  spec  Gew.  ist  =  1,1L 
In  dieser  FlOssigkeit  kann  man  in  den  warmsteo 
Jahreszeiten  ganze  Leichen  zu  Dissectionen  aufbe- 
wahren. Aber  vor  allen  kräftig  wirkt  eine  Lösung 
▼on  essigsaurer  Thonerde  von  1,064  spec  Gew.  ia 
die  Adern  injicirt;  sie  scheint  die  Fäuloifs  ganzlid 
abzuhalten« 


*)  L*bistitat,  No.  115;  aad  No.  138. 
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Greologie. 


S  e  f 8 1 r  0  m  *)  hat  äas  geologische  Phänomen ,  Asar  and  Ge- 
weicht mit  der  Biidong  unserer  Asak*  nud  der  darin       ^^'®* 
vorhandenen  GerOlle  zusammenhängt,  nähier  studirt.-- 
Die  lang  gedehnten  Höhenzüge,  welche  wir  Äsar  nen- 
nen, und  die  aus  Anhäufungen  abgerundeter  Steine 
von  verschiedener  GrOfse  gebildet   sind,    scheinen 
Schweden  und  Finnland  eigenthtimlich  zu  sein,  we- 
nigstens '  findet   man  ihrer  von  Geologen  anderer 
Länder  nicht  erwähnt     Em  solcher  As   erstreckt 
sich  Beben^  dem  Nordthor  bis  in  Stockholm,  wo  die 
Sternwartd*  auf  demselben  steht,  und  ehemals  reichte* 
er,  unter  dem  Namen  Brunkeberg,  bis  zum  Mälar- 
See  herab,  ist  aber  in  letzter  Zeil  abgegraben  und 
fortgefahren.    Sie  werden  an  mehreren  Stellen  von 
Sdiwedeo  angetroffen,  und   oft  sieht  man  sie,  mit 
kurzer  Unterbrechung,  dicht  und  in  derselben  Rich- 
tung, von  Nord  nach  SOd^  mehrere  Meilen  weit  auf 
einander  folgen;  ein  Umstand,  welcher  veranlagte, 
diese  einzelnen  Äsar  als  Fortsetzungen  eines  und 
desselben  zu  betrachten. 

SefstrOm  hat  bemerkt,  daCs  man  fast  überall, 
wo  man  die  Oberfläche  vom  Urgebirge  gereiriigt; 
und  die  Sand  und  Erddecke  gut  mit  Wasser  fort- 
gesptllt  hat,  nicht  nur  Spuren  von  Abnutzung  findet, 
sondern  auch  eine  Unzahl  tiefer  Furchen  oder  ge- 


*)  Ein«  der  Kongl.  Vet  AcaJ.  eiDgereiehte  Abbaadlang,  wel- 
die  in  ihren  Handl.  fllr*8  Jahr  1896  abgedracki  werden  ^rd. 
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rader  Riefen,  welche  alle  einand^  parallel  laofea» 
und  zwar  in  der  Rtchtang  Fon  Nord  nach  SOd.  Diese 
flrscbcinunf;,  welche  bisher  von  den  Geologen  we> 
nig  beachtet  worden  ist»  hat  Sefatröm  zuerst  in 
der  Nkhe  von  Fahlun  verfolgt,  später  audi  in  niek* 
reren  Gegenden  des  schwedischen  und  gothischen 
Reichs.  Dabei  hat  er  mit  guten  Instrumenten  und 
mit  der  flufsersten  AufmerlLsamkeit  auf  alle  hierher 
gehörigen  üipstfinde  die  Richtung  dieser  Furchen 
auf  verschiedenen  Theilen  eine^  und  desselben  Ber- 
ges, und  auf  verschiedenen  Bergen  in  derselben 
Landschaft,  bestimmt.  Dadurch  hat  er  ansg.emitteltv 
dafs  die  Furchen,  wo  sie  sich  finden,  unter  sich 
parallel  sind,  ganz  wie  wenn  sie  durch  Hioscbarren 
von  Steinen  queer  auf  der  Oberfläche  der  Ber]ge 
entstandi^n  wären.  Die  Richtung  derselben  geht  im 
Aligemeinen  von  Nord  nach  Süd,  aber  nicht  alle« 
mal  in  verschiedenen  Landschaften,  sondern  weicht 
auch  auf  demselben  Berge  um  eine  gröfsere  od^ 
genogere  Zahl  von  Graden  davon  ab,  zuweilen  n^dk 
Ost,  zuweilen  nach  We&t. 

Wenn  man  die  Resultate  der  ausgedehnten  Uo» 
tersifehungen  mit  einem  allgemeinen  Blick  umfaCu, 
so  scheinen  sie  zu  folgendem  Scblufe  zu  ftthren. 
Dne  allgemeine  Fluth,  welche  in  ihrer  Masse  eine 
unzählbare  Menge  von  grOlBt^en  und  kiäneren  Stei* 
nen,  von  Grand  und  Sand  mit  sieb  führte,  mub  in 
der  Ricbtung  von  Nordost  nach.  Südwest  über  Skan- 
dinavien hinweggegangen  sein«  Sie  hat  sich  mit  gro- 
fser  Schnelligkeit  fortgewälzt,  und  auf  ihrer  Fahrt 
die  Nordseiten  aller  festen  Gegenstände  abgescbiil- 
fen  und  abgerundet,  so  dafs  daselbst  keine  sc:har- 
fen  Konten  und  Ecken  tibrig  blieben;  sie  hat  durch 
Hinwegschleppen  von  Steinen  Qber  die  RQcken  nnd 
auf  den  Ost-  und  West* Abhängen  der  !Berge  die 
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daftell»!  befindlichen  Farchen  gebildeL  Durch  ihre 
bastige  Fahrt  hat  sie  diese  Steine  in  Art  von  Bo- 
gen binter  die  Südseiten  geworfen,  welche  sie  da* 
her  nicht  so  abnutzen  und  furchen  konnte,  vielmehr 
haben  diese  ihre  scharfen  Kanten  und  Ecken  be* 
ha|ten>  und  man  kann  auf  ihnen  keine.  Furchen  ent- 
decken,  wenn  anders  diese  Abhänge  nicht  sehr  flach, 
geneigt  waren.  Man  kann  Iiinter  solchem  Südab- 
hange  die  Stelle  sehen,  wo  die  Geschiebe  von  dem 
oberen  Theile  herabgeworfen  worden,  erkennbar  an 
der  tieferen  Abnutzung  daselbsL  Die  Abweichung 
in  der  Richtung  der  Furchen  an  der  Seite  der  Berg^ 
ist  allezeit  so  beschaffen,  wie  sie  sein  mufs,  wenn 
die  Richtung  der  Fluth,  durch  den  Widerstand  des 
Berge«,  an  der  Ostseite  nach  der  Linken,  und  an 
der  Westseite  nach  der  Rechten  abgelenkt  worden 
wäre.  Bei  Yergleichoog  der  Furdienrichtungen  in 
Terscbiedenen  Gegenden  findet  man  ebenso,  dafs  die 
Höhenzüge,  )e  gröber,  höher  und  breiter  sie  sind, 
um  ihre  Ab|itage,  die  Fluth  in  fthnlicher  Weise  ab- 
gelenkt haben;  allein  obenauf  hat  die  Fluth  immer 
ihre  nrsprüngliche  Richtung  behalten.  Diese  Fluth 
bat  immer  eine  Menge  loser  Felsen  von  älteren  und 
jüngeren  Formationen  ganz  zertrümmert  und  weit 
fortgeführt  Wir  wissen  z.  B.  dafs  von  der  Ueber« 
gangs- Formation  in  Westgothland  grofse  Stt^ecken 
weggerissen  worden  sind,  von.  welchen  an  den  aus 
dieser  Formation  aufgestiegenen  Trappmassen,  die 
der  Gewalt  der  Fluth  widerstanden,  noch  deutli- 
che Ueberreste  angetroffea  werden.  Auch  auf  die- 
sen hat  Sef ström  die  Furchen  der  darauf  hinweg- 
gescharrten  Steine  wahrgenommen. 

So  weit  man  aus  den  bisher  angestellten  Beob- 
achtungen schliefsen  kann,  hat  die  von  der  Fluth 
fortgeschwemmte  Steinmasse  wenigstens  eine  Höhe 
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von  1500  Fnis  gehabt,  denn  auf  Bergen  höher  ab 
1500  FoiJB  findc^n  sich  keiae  Furchen  mehr..  Dk 
Zeit  dieser  Flalh  scheint»  nach  geologiscdier  Zeit- 
rechnung, offenbar  entweder  mit  der  des^DiluTknaa 
zusammenzufallen  y  oder  möglicherweise  etwas  jOn- 
ger  als  diese  zu  sein.  Aber  sie  ist  Alter,  als  die 
Verbreitung  der  Geschiebe,  d.  h.  der  tosen  Fek» 
blocke,  welche  in  so  groCser  Menge  auf  der  Erd* 
Oberfläche  verbrettet  liegen;  denn  diese  ^  Blöcke, 
wenn  sie  bei  Asam  ;irorkommen,  liegen  immer  auf 
denselben,  häufigst  nahe  am  Kamm  derseUien. 

o 

Die  Asar  bildeten  sich  immer,  wie  es  scheint« 
an  der  Leeseite,  d.  h.  an  der  Südseite  hoher  Ge» 
genstinde,  welche  die  Kraft  des  Stromes  so  bra- 
chen, dafs  das  Geröll  sich  hinter  ihnen  ablagern 
konnte.  Durch  weiche  Kraft  der  Strom  -in  Bewe- 
gung gesetzt  ward,  ist  zu  vermutfaen  unmöglich.  Die 
Richtung  ^eigt,  dafs  es  nicht  die  Rotation  der  Erde 
war  gegen  eine  flOssige  Masse,  welche  die  Roia- 
tionsgeschwindigkeit  noch  nicht  angenommen  hatte. 

Sefström  gtaubt,  dafs  die  Riesen  topfe 
(Jfittegrjrttor^  kessel förmige,  glattwändige  YertieEun- 
gen  in  festem  Gestein)  eine  Folge  der  Wirksam- 
keit dieses  Stromes  sind,  und  er  scblietist  aus  der 
Zeit,  die  zu  deren  Bildung  nöthig  war,  dafs  dieser 
Strom  eine  sehr  lange  Dauer  hatte,  ehe  das  Gleich- 
gewicht auf  dem  Erdball  zu  Stande  kam.  Es  ist 
noch  nicht  bekannt,  ob  Etwas  unseren  Äsam  und 
den  Furchen  auf  unseren  Bergen  Entsprechendes 
in  andern  Ländern  gefunden  werde;  allein  wahr- 
scheinlich hat  ein  so  gewaltsamer  Vorgang  sich  nicht 
auf  einem  nur  gelingen  Theil  der  Erdoberfläche  ein* 
geschränkt.  Wir  können  mit  ZoTcrsicht  hoffen,  dais 
Herr  Sefström,  welcher  bald  eine  Reise  in  meh« 
reren  Theiien  des  europäischen  Conttnents  zu  on- 
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das 

XU  Vasen  uod  andereo  BiMhauerarbeiteo.  Zu  die- 
ser Gebirgsart  gehört .  d^  sogeoanote  Porpbyre- 
Napoleoa  (  Kugel -Diorit)  von  Corsica, 

2.  Der  Diorit-Porphjr  besteht  aus  einer 
noch  nicht  so  genau  untersuchten  Hauptmasse,  de* 
ren  Farbe  theils  grünlich  oder  schwärzlichgrau,  theik 
grün  oder  grauvfeils  ist,  aber  immer  trübe,  und  da- 
bei von  unebenem,  feinspUttrigem,  mattem  Brach; 
sie  läfst  sich  kaum  mit  einem  Mesaer  ritzen.  Vor 
dem  Löthrohre .  schmilzt  sie  zu  einem  schwarzgcfi* 
nen  Glase,  durch  die  in  dieser  Masse  eingespreng- 
ten Kry$talle  von  Albit  und  Hornblende.  Der  AI- 
bit  befindet  sich  darin  in  glänzenden,  leicht  spalt- 
baren, hemitropischen  KrjsCallen.  Bisweilen  ist  die- 
ser Albit  grünlich  und  dann  schwer  zu  spalten.  Bis- 
weilen ist  er  von  der  Grundmasse  so  durdidrungen, 
daCs  er  nicht  eher  zum  Vorschein  kommt,  als  bis 
man  ihn  schleift  Die  Hornblende  ist  grauschwarz, 
und  hat  sehr  vollkommene  und  glänzende  Durcb- 
gangsflächeu.  Die  Krjstalle  sind  oft  bnge  Prismen 
und  bedeutend  dick;  sie  sitzen  mehr  oder  weniger 
fest  in  der  Grundmasse,  und  trennen  sicli  im  Uebri- 
gen  so  scharf,  dafs  man  auf  der  Bruchfläche  des 
Steins  geradlinige  Umrisse  findet.  Er  enthalt  die- 
selben zufälligen  Einmischungen,  wie  der  voijierge- 
hende  Diorit  Zu  dieser  Klasse  gehört  der  von  den 
Alten  oft  verarbeitete  Granito  amandolo. 

3.  Der  Hypersthenfels  ist  ein  körniges 
Gemenge  von  Labrador  und  Hjpersthen.  Auch  der 
Labrador  läfst  sich  in  zwei  Richtungen  spalten,  die 
^ich  unter  einem  Winkel  von  93^  schneiden.  In 
den  grobkörnigen  Arten  ist  der  Labrador  grauweifs, 
stark  durchscheinend,  und  hat  oft  das  gewöhnliche 
Farbenspiel.  In  den  feinkörnigen  Arten  ist  er  achnee* 
weils,  und  ohne  Farbenspiel,  und  im  Ansehn  schwer 
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vom  Albit  zu  unterscheiden.  Der  Hypersflien  hat 
zwei  Dorcbgäuge,  die  sich  unter  einem  Winkel  von 
88^  schneiden,  und  einen  dritten,  der  'gegen  4^eBe 
einen  Winkel  yon  134^  bildet,  indem  er  eine  Ab- 
stumpfunggfläche  des  spitzeren  Winkels  des  Prid- 
ma's  vorstellt,  und  dieser  ist  der  vollkommenste  und 
glänzendste.  Hierdurch  unterscheidet  er  sich  selir 
wohl  vom  Augit.  Sciqe  Farbe  ist  schwarzbraun,' 
schwarzgrün  bis  in's  Grünschwarze.  Bei  einigen  tst 
der  vollkommenere  Durchgang  beinahe  kopferroth. 
Sein  Glanz  Perlmutterglanz  bis  Fettglanz.  Der  Hy- 
persthen  ist  schwer  schmelzbar.  Der  kömige  Hv» 
persthen  wird  oft,  statt  mit  Labrador,  mit  einer 
grünschwarzen  Hornblende  umgeben,  die  man  bis* 
weilen  kleine  Risse  ausfüllen  sieht.  Aber  diese 
Romblende  sdieint  eine  Epjgenie  zu  sein,  und 
aolser  dieser  Zusammenwachsung  mit  Hjpersthen 
kommt  die  Hornblende  niemals  frei  im  Hypersthen- 
fels  vor.  Zufällige  Einmengungen  sind:  Olivin,  Glim> 
mer,  Apatit,  Titaneisen  und  seltener  Schwefelkies. 
Zu  dieser  Gebtrgsart  gehört  das  Gestein,  welches 
miter  dem  Namen  Granitell  zu  Elfdalen  zu  Vasen 
verarbeitet  wird. 

Diese  drei  Gebirgsarten  geben  ^eim  Schmelzen 
im  Kohlentiegel  im  Porzellanofen  Eisenreguli,  durch- 
setzt mit.  Titankrystallen.  Von  bloCsem  Titaneisen 
erhält  man  bei  gleicher  Behandlung  diese  Krystalle 
nicht. 

4.  Der  Gabbro  ist  ein  körniges  Gemenge 
von  Labrador  uüd  Diallag.  Er  ist  dem  vorherge- 
henden sehr  ähnlich.  Der  Labrador  ist  von  der- 
selben Beschaffenheit  wie  im  vorhergehenden,  nur 
ist  er  nicht  immer  so  deutlich  spaltbar.  Den  Dial- 
lag selbst  kann  man  als  einen  Augit  ansehen ,  von 
dessen  Divehgängen  die  nach  den  Flächen  des  ge- 

26* 
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scbobenen  yiersmtigen  Prisma's  von  88®  nicht  mebr 
bemerkbar,  und  nur  die  nach  den  AbstumpfongsflS- 
eben  der  scharfen  und  stumpfen  Seitenkanten  die- 
ses Prisma's  geblieben  sind.  Oft  zeigen  die  Diat 
lagkömer  rechtwinklige  Conturen,  Und  bilden  sjm- 
netrißche  Sechsecke,  mit  denselben  Winkeln ,  die 
den  yollkommensten  Durchgängen  des  Hypersthens 
angehören.  —  Seine  Farbe  ist  trübe  grtin,  in*s  Graoe^ 
Braune  oder  Schwarze.  Oft  ist  er  gränlichweiÜB, 
oder  graulichweifs.  Der  vollkommenste  Durchgang 
hat  metallischen  Perlmntterglanz,  die  übrigen  Dordi- 
gSnge  haben  nur  Fettglanz.  Er  schmilzt  nur  an  den 
Rändern  äufserst  dünner  Splitter  *).  ZufilUige  Ein- 
mengungen sind :  Glimmer,  Schw^elkies  und  Titan- 
eben, oft  auch  Serpentin,  der  dann  in  Menge  darin 
vorkommt.  Da  der  Querbruch  des  Diallags  dem 
Serpentin  fihnUch  ist,  so  kdnnen  diese  beiden  leicht 
mit  ieinander  verwechselt  werden« 

^  Der  Augit- Porphyr  besteht  aus  einer 
Grundmasse,  worin  Krjstalie  von  Labrador  **)  und 
Augit  liegen.  Die  Grundmasse  hat  eine  trübe  grüne 
oder  graue  Farbe,  die  bisweilen  dunkel  und  basalt- 
ähnlich, zuweilen  auch  ziemlich  hell  ist.  Seine  Härte 
ist  so  grofs,-  daf^  er  kaum  mit  dem  Messer  geschabt 
werden  kann.  Er  ist  so  schwer  schmelzbar,  dafs 
er  nur   an  den  Kanten   zu  einem   schwarzgrünen 


*)  Bei  dieser  Gelegenbeit  bemerkt  Rose,  dafs  die  von  mir 
in  der  Abhaadlong  über  das  Lötbrobr  geOlbrteii  Angaben  fiber 
das  Verhalten  des  Diallags  ond  Hyperstbens  Tor  dem  Ldtb- 
robre  nicht  mit  denen  fibereinstimmten,  welche  er  gefonden 
habe,  nnd  glaubt  daher,  dafs  die  von  mir  angewandten  jBioiy 
ralien  nicht  Diallag  oder  Hypersthen  gewesen  wSren.  Indea- 
sen  hatte  ich  sie  als  Proben  von  Hanj  erhalten. 

**)  Im  Original  steht:  Hornblende,'  was  jedoch  ein  Drad:- 
feUer  sa  sfein  scheint. 
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Glase  abgeitindet  wird*'  In  Salzsfttire  Mst  er  sich 
unvollstfindig,  wenn  er  ab  feioes  Pulver  damit  be- 
handelt /wird.  Die  Lösung  enth&lt  Thonerde,  wenig 
Eisenoxjd  und  viel  Kalkerde.  Die  Labradorkry« 
stalle  sind  dem  Feldspath  fthnlich,  und  bilden  bei- 
nahe symmetrische  sechsseitige  Prismen,  welche  oft 
sehr  breit  und  platt  sind,  und  dann  im  Querbruch 
nur  aas  dOnnen  Streifen  zu  bestehen  scheinen.  Sie 
sind  hemitroilisch,  wenig  durchscheinend,  schnee^ 
weiisy  grau  oder  granweifs.  Die  Augitkrystalle  ha- 
ben die  gewöhnliche  Form  des  eingewachsenen  Au- 
giCs.  Sie  bilden  geschobene ,  Vierseitige,  verftcale 
Prismen  von  88°,  mit  abgestumpften  spitzigen  und 
stumpfen  Seitenkanten,  und  endigen  sich  in  ein  ge- 
schobenes vierseitiges  Prisma  von  120°.  Sie  sind 
sehr  schwer  schmelzbar,  und  runden  sich  nur  an 
dünnen  Splittern  ab.  Bisweilen  haben  diese  An- 
gptkiystalle  alle  die  Durchgänge  der  Hornblende; 
und  diese  nennt  Rose  Uralit.  '  Bisweilen  hat  der 
Kern  die  Durchgänge  des  Augits,  und  das  Aeufsere 
die  Durchgänge  der  Hornblende.  Von  zufälligen 
Einmengungen  ist  Schwefelkies  fast  die  einzige,  wel- 
che vorkömmt,  und  dann  immer  darin  fein  einge- 
sprengt. In  Blasenräumen  sind  nur  Quarz,  Kalk* 
Späth,  Zeolithe  und  Epidot  enthalten.  —  Zu  dieser 
Klasse  gehört  der  Nadelporphyr  aus  dem  sQdlichen 
Norwegen. 

Fonrnet*)  hat  auf  eine  längst  bekannte  Einwidnmg 
Erscheinung  aufmerksam  gemacht,  dafs  nämlich  da,  ^«rGebir^- 
wo  verschiedenartige  Gebirgsarten  mit  einander  in    aoder,  in 
BerUirung  ^Lommen,  wie  z.  B.  in  metallffibrenden  ihren  Berah- 
Gängen  9    oft  Bestandtheile    der   einen    Gebirgsart  "^'"^ 
in  die  andere   eindringen.     So   findet  man   z.  B. 


*)  Amuiles  de  Ch.  et  de  Pb.  LX  291. 
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bei  Gängea,  welche  Kopferm»  Schwelelkies  und 
3kiglflnz  ftihreof,  diese  nicht»  selten  auch  an  den 
3citeD  des  Ganges  ein  Stück  weit  in  die  sonst  taobe 
Hauptgebirgsart  eingedningen«. Diese Umsttede  sndit 
er  auf  eine  zweifache  Wdse  zu  »erklären e  Entwe- 
der dringen  durch  eine  Art  von  CemeDtation ,  Be- 
standlbeile  der  einen,  in  flftssigem  S^ustande  befind- 
lichen Gehi^gsart  in  die  andere  feste,  in  derselben 
/  "Art,  wie  die  Kohle  in  das  Stabeisen  bei  der  Stahl- 

bereitung  eindringt,  oder  die  flftesige  Gebirgsart  er- 
weicht und  zersprengt  di&~  feste,    in  ^eren   aufge« 
wieichte  Theile  und  Sprünge  sich  die  flüssige  bin- 
einfiltrirt.      Als    ein   weiteres   Beispiel    dieser    Ce- 
mentation  führt  er  .an,  dafs  Magnesia  alba  bis  in  ' 
ihre  innerste  Masse  eisenhaltig  wird,  wenn  man  sie 
in  einem  etwas  eisenhaltigen  Thontiegel  glüht,  in- 
dem das  Eisenoxyd  ans  dem  Tiegel  weggeht,  und« 
alimälig  die  ganze  Tiegelmasse   durchdringt.      Anf 
diese  Weise  erklärt  er,  wie  die  kohlensaure  Talk- 
erde den  Kalkspath   in  Dolomit  verwandelt,    und 
dafs  verschiedene,  gewühnlich  aus  kohlensaurer  Kalk- 
erde bestehende  Petrefacteu  aus  Kieselerde  beste- 
hend gefunden  werden.     Es  werden  mehrere^  Bei- 
^piele  von  diesen  deutlichen  Einwirkungen  zwischen 
ungleichen  Gebirgsarten  in  ihren  BerührongsflSchen 
angeführt,  die  sehr  interessant  sind;   aber  ich  mnb 
sie  übergehen,   da   hier  nur  die  Absicht  sein  kann, 
das  Prinzip  anzuführen. 
Kohlensaare  Daubeny*)  hat  bei  Untersuchung  der  kürz- 

^"ikonl^cben  ^^^^  durchbrochenen  Lagen  von  vulkanischen  Ge- 
Gebirgsarteu.  birgsaiien   bei  Torre   del  Annunciata   kohlensaure 
Talkerde  in  Blasenräumen  gefunden,  und  hat  dar- 
aus  einen  Schluüs   zu  Gunsten   der  Meinung  von 


"*)  Ed.  N.  Phil  Joam.  ZDL  221. 
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T.  Ba«ii  ziehen  vroHeta,  dafs  nSmticIt  tohleosanre 
Tftikerde  snblimirt  werden  könne ,  und  dtifs  tiele 
Dolomite  dtfdarcb  aus  Kalkstein  hervorgebracht  wä- 
ren, dafa  Aeser  von  deb  Dämpfen  der  kohlensanren 
Tatkerd^  dorchdrongen  worden  sei.  Mah  könnte 
dann  noch  fragen,  ob  die  Zeolithe  in  den  Drusen- 
bdhlen  der  valkahiscihen  Gebirgsarten  durch  Stibii- 
mallon  dahin  gekomtnen  wären. 

Boussingault^)  bat,  in  einer  Abhandlung  Erdbeben. 
Aber  die  Erdbeben  in  den  Agden,  es  wahrschein-  ^"^/i^*;^*'" 
Btb  m  machen  gesucht,  dafs  die  Ursache  diteer 
Erdbeben,  welche  oft  die  gröbten  Zerstörungen  be- 
wirken und  ganze  Städte  zertrOmmern,  darin  he- 
stehe,  dafs,  nachdem  diese  Gebirgsmasse  durch  eine 
Von  unten  kommende  Kraft  in  früheren  Zeiten  zer- 
sprengt und  erhoben  worden  sei»  sie  nun  wieder 
zurück ftflle,  theils  in  längsamen,  theils  in  raschen, 
momentanen  Senkungen.  Boussingault  hat  die 
Höbe  des  Vulkans  Purace  in  der  Nachbarschaft  von 
Popayad  gemessen,  und  ihn  niedriger  gefunden,  als 
Caldas  ihn  vor  30  Jahren  fand.  Dieser  Unter- 
schied könnte  wohl  von  den  Unsicherheiten  her- 
rühren, welche  Barometermessungen  mit  sich  führen 
können.  Aber  ein  anderer  Umstand  zeigt,  dafs  es 
sich  damit  nicht  so  verhalte;  denn  das  Volk  dieser 
Gegend  hat  beobachtet,  dafs  die  Schneegrenze  auf 
diesem  Berge  sich  allmälig  dem  Gipfel  desselben  nä-  ^ 
bere,  «^"ährend  die  Mitteltemperatur  seit  30  Jahren  ^ 
unverändert  geblieben  ist. 

K  e  i  I  h  a  u  hat  in  der  zu  Christiania   heraus-  Erdstsrse  Sa 
kommenden  Zeitschrift  für  Naturwissenschaften  eine    ^?TT^^'^ 
Uekersicht  aller  zu  seiner  Kenntnifs  gekommenen        ^en. 
Erdstöfee  in  Norwegen  und  Schweden  vom  Jahre 


*)  AooilM  de  Ck.  et  de  Ph.  LVIH.  8t. 
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Mofse  Fictioft  betrachtet  tverdea  Eam.  —  Inxwi- 
schea  Dimnit  Poiffson  *)  «n,  dats  die  Erde  in  glQ- 
liendem  Flofs  gewesen  sei;  aber  er  hSk  es  fär  wabr- 
scheinlich,  dafe  der  anermerslicbe  Dnick  der  tafie> 
ren  Lagen  eine  im  Kern  beginnende  Erstarrang  be- 
wirkt habe,  die  sieh  dann  bis  rar  Oberfläche  er- 
streckt habe.  —  £s  ist  gewib  bekannt,  dafs  Dmck 
auf  dto  AggtegatzuRtand'  Ten  Gasen  Einflöfis  h^, 
indem^  sie  dadurch  flüssig  gemacht  werden  kOtmen; 
eher  "eb  iit  nicAit  beklinnt,  dafs  der  Schraelzponkt 
eitles  Köipers  dbifcb vermehrten  Dmck  erhöht  i^erdii 
Bei  allem  'diesem. findet  Poisson,  da(a;  wenn  die 
innert  Tempel-atair  der*  Erde  von  einer  solchen  aih 
ftnglich  hohen  inneren  Temperatur  herrtlhre,  sie 
}ettt'die  Temperatur  der  £rd(HiierflScfae  tu  Paris 
um  i:^^  Centesimalgrad  erbdhen  witrde;  um  sie  aber 
anf  die  Hälfte  oder  nur  bis  zu  ^V  Grad  za  ver- 
mindem,  würden  mehr  als  1000  Millionen  von  Jahr- 
hunderten erforderlich  sein.  Es  ist  sehr  schwer, 
dieses  mit  dem  Folgenden  in  Einklang  zu  bringeD, 
was  ich  mit  seinen*  tignen  Worten  anführen  wiH: 
»Es  verdient  bemerkt  zu  werden,  dafs  die  Alter- 
nativen in  den  Temperaturen  des  Rauids  sichere 
auf  die  Temperatur  der  Erde  ^einwirkende  Ursachen 
sind,  wenigstens  nahe  an  der  OberfiSche,  w&hreod 
die  ursprüngliche  Wflrme  des  Erdballs,  wie  langson 
sie  auch  zerstreut  werden  mag,  doch  nichts  anders 
ist,  als  ein  vorübergehender  Umstand,  dessen  Vor- 
handensein man  in  der  gegenwärtigen  Epoche  nicht 
würde  beweisen  können,  und  zu  welchem,  als  Hj- 
polhese,  man  seine  Zuflucht  nicht  eher  würde  neh- 
men können,  als  bis  permanente  und  nothwen<Sge 


*)  Aaaales  de  Ch.  et  ds  Pb.  LDL  «5. 
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UysaiAeD  ZOP  EvkUinnig  d^i^iBrftdb^dtig' iiiehl  mehr      -     * 
ansreicben  ¥rOrd«B.« 

Ea  ist  bekafint,  dafs  man'  d^n  SQdpol  Steil  Tempcrator- 
kSNer  gefunden    hat^    und   die  Eismassen  daselbst  ^^T^^^^^^^T 

»'■  .  1^.        1  «.T      1      1  hcit  der  Erde 

Tief  weiter  erstreckt,  als  am  Nord{kiie,  was  'zu  aaf  beiden 
beweisen  scbeint,  dafe  diese  Halbkugel  wenlgel*  ^<^>t«n  ^^^ 
fltaVk'von  der  Sonne  erwftrmt  werde.  Prevöst*)  .**■"* 
hat  diese  Verbaltnisae  nttber-  beleuchtet.  Bekannt* 
lieh  ist  die  sOdliche  Heoiisphtre  während  ihres  Som* 
mera  der  Sonne  naher ,  als  die  nördliche  während 
ihres  Sommers.  Daraus  folgt  auch,  dafe  die  Ter^ 
mehrte  Schnelligkeit  der  Erde  in  ihrer  Bahn,  durch 
die  gröfsere.Nl&he  der  Sonne,  die  Sommerzeit  der 
sfidlicfaen  Hemfsphflre  abkfirzt,  was^  Tage  ausmacht; 
om  welche  die  Sommerzeit  der  nördlichen  ▼erlSn» 
gert  wird.  Die  darrOber  angestellten  Bereehnungen 
zeigen  gleichwohl,  dafs  diese  Unterschiede  einander 
'genau  compensiren,  so  dafs  beide  Hemisphftren  von 
der  Sonne  gleich'  erwHrmt  werden.  AberPrevost 
hat  dabei  auf  einen  bis  jetzt  noch  nicht  wahrge- 
nomraenen  Umstand  aufmerksam  gemacht,  namKefa 
auf  die  eigene  WSrme- Radiation  der  Erde,  wo- 
bei es  klar  ist,  dafs  die  Radiation  der  südlichen 
Hemisphäre,  während  eines  um  8  Tage  längeVeii 
Winters,  bewirken  mufs,  dafs  diese  Halbkugel  im 
Winter  stärker  abgekühlt  wird,  als  die  nördliche, 
wefshalb  ihre  Mittel -Temperatur,  wenn  sie  auch  im 
Sommer  gleich  erwärmt  wird,  doch  stets  niedriger 
als  die  der  nördlichen  Halbkugel  ausfallen  mufiB. 

Webster**)  hat  einige  Untersuchungen  über  Vermathuiix 
den  bekannten  Erdpech -See  auf  Trinidad  mitge-**^' «^'®,^'*- 
theilt    Er  ist  eine  Masse  yon  Erdpech,  die  beinahe  StelnkoUea. 


*)  Anaales  de  Cb.  et  de  Pb.  LX.  303. 
*«)  £d.  N.  Ph.  JoQffi.  XVIU.  331.    . 
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ErdMch-See  €»ne.  epgli^ohe.&fitfc  .kng;. aberidemiich  fidunal  lA 

raf  Trinidad.  j)j^  ^^q^o  Gegefid  scheint  auf  eiMm  solcbäi.  Ei4^ 

pechUger  -zu  robßiir .   Bei  Däheiier  Betrachlnog  die* 

ser  Ansavmilqng  und  .der  Oppigen  Pflanzen,  wekk^ 

.  tliells  darauf,  theils  um  ihn  hemm  wachsen,   alle 

von  analoger  Beschaffenheit,  wie  die  in  den  Stda- 

j^oblqnlagem,  fand  es  Wehster  fQr  ganz  wahr* 

8«))0inlich,  dafis  diefs  eine  «nfan^ende  Steinkohlen» 

bildun^.un^erer  Zeit  sei,  und  dafs  die  Lager  von 

Steinkohlen,  die  wir  Jettt  antreffen,  alle  in   dem* 

selben .  Zustande  gewesen  wfiren,  ehe  sie  mit  der 

Länge  der  Zeit  zu  d^n  geworden  seien,  was  sie 

)efzt  sind.    Diese  Ansidit  scheint  vieles  fQr  sich  » 

haben.    Aber  wo  ist  ursprünglich  diese  Masse  her- 

gekoDunen?     I)«rgleichen  kohlehaltige  Massen  ^e* 

hören  nicht  d^r  eigentlichen  unorganischen  Masse^ 

der.  Erde  an.   . 

Fossiles  Holz  .  , .  Robert  Walker  *)  hat  ein  fossiles  Hob  ans 

.wSbntlcler   ^^^^   Sandsteinbruch   bei    Craigle^h   beschrieben, 

Zasammen-  welches  nach  seiner  Untersuchung  aus:  50,36  koin 

setKODg.     leipuBaurer  Kalkerde,  24,65  kohlensaurem  Eisenoxj- 

dal,  17,71  kohlensaurer  Talkerde  und  6,15  Kohle^ 

Kieselerde  und  Wasser,  =98,87,  bestand«  Gewöho- 

lich.ist  das  fossile  Holz  ans  Kieselerde  gebildet 

AnaWsefossi-       ,  Connel*^)  hat  verschiedene  Ueberreste  von 

'*'d  S^h****  Fischen  von  Burdiehouse  analysirt. 

pen.  Einen  Strahl  von  einer  Simfoia  fand  er  be8(^ 

hend  aus : 

Phosphorsaurer  Kalkerde  mit  einem  Wenig 

Fluorcalcium 53,87 

Kohlensaurer  Kalkerde 33,86 


*)  Ed.  N.  Ph.  Joimi.  XVUl  363. 
**)  A.  a.  O.  pag.  387.  —  ZQL  300. 


....  i  .....  .  M,M 

lieit  ab  Ctilorür  .  .  4t,71 

,.....;..  .  ;  .  0,64 

und  pbospboraanrer 

99,30 
lappe,  von  der  er  glaabt, 
isosteug  aogeliOre,  bestand 

:  mit  Chlorcalciuin  .    50,94 

11,91 

33,10 

3,48 

0,47 

0,12 

Substanz  und  pbos- 

le ^ 

100,02 
«ReBDltat  mit  CbeTreul's 
'on  jetzt  lebenden  Lepiso- 
als  hätten  sie  dieselbe  Zu- 
I  die  thierische  Substanz  in 
ircb  Kieselerde  eraelzt  wor- 

»ricbte,  p.^482.,  fDbrte  idi  Nivem  dct 
an,  dal«  der  von  ihm  aus  ^jjjji^ 

igene   Schlufs,    das  Niveau 
sei    niedriger  als  das  des    . 

h  eine  spätere  Messung  wi- 

inrch  neue  Messungen  von 

HB  *)  ist  diese  Frage  wie- 

l'Acad.  Imp.  if  Sc  de  St.  P«- 
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der  ontersacht  worden,  und  aas  ihren  mit  vid 
Genauigkeit  angestellten  Messungen  folgt,  dab  i 
Niyeaa  des  Caspischen  Meeres  100,6  Pariser  F 
niedriger  ist,  al$  das  des  schwarten  Meeres,  i 
einem  wi^rscheinlichen  Beobachtungsfehler  von  ' 
Fofs. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Beriin. 
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Die  SchaUwellea  Wurden  inattdst.des  Uni* 
st&cks  dber  Znngenpfeiffe  vor  a  oder  d  Kervw* 
gebracht.     Die  Tonreihe   war  in  dem  kürzeren 
Rohr  E'.  E^ß^E'^.,   imd  in  dem  iSngeren  A. 
A'.  iL".  A\  C".  lET.    Wenn  beide  Arme  zusammen 
angestimmt  worden,    blieb  die  letztere  Tonreihe 
▼oükömmett  dles^e,   wfihrend  die  erstere  ganz- 
lidi  vernichtet  wurde;    aber  die  beiden  gemein* 
schafiUchen  TOne,  E"'  imdE'S  wurden  mit  grito- 
screr  Deudiehkeit  gehört,  und  A''  und  B^  sdiienen 
in  ttnander  za  fliessen.    Da  andere  Vereuehe  ge* 
zeigt  haben,   dass  Rfihren.  durch  gewisse  Vihr»> 
tionsmethoden  gezwungen  werden  können,   TBns 
zii  gdben,  die  lueht  zu  ihrer  natürlidien  Beihe  ge 
hören»  und  da  es  mögUoh  war,  dass  das  Ausbl» 
ben  der  Töne,  welche  dem  kürzeren  Bohi:  ange- 
hörten ,  nicht  von  Interferenz  herrührte,  sonden 
davon,  dass  es.  gezwängt  würde^  mit  dem  Un» 
geren  Rohr  m  MnUang  ta  stimmen ,  so  versachts 
Kane  efaie  andere  Sinriditttng,    in  welcher  nicki 
die  ganze  Tonreihe  keiner  derROitren  unterdrookt 
werden  konnte,   sondern  nur  gewisse  Töne  aas 
jeder  Reihe.    Das  Rohr  wurde  mm  wie  die  figir 
gemacht,  woran  a  b  c  e  31  und  a  b  d  e  18  Zel 
laog  war.   Die  Tonreihe 
ftr  das  kürzere  Rohr  war 
F.F.C".F%undföida&  « 
längere  D.D'.A'.D".F".  d 

A^D^  Wenn  die  Schallw^ien.  vor  der  OeffiMf 
e  erregt  wurden  ^  so  war  die  Tonreihe  des  Sf« 
stems  =  D.F.D'?.F."A''.C'".  Aqs  der  Toiumbe 
des  kürzeren  Rohrs  waren  also  F^.  und  CT  ver* 
Schwunde,  und  ans  der  des  l&ageren  D^.  und  A% 
während  F.  F''  und  &".  in  der  eisteiren,  und  D.D' 


keOee 

Dg  TOD  latestervaz 

le  faiseeten  gebe»,  ^"^ 
der  Bewegung  deb  der  Im 
;r  bolie  Ton  i«e 
f  Anzahl  von  Flk- 
eioe  OD^ai^ebe 
an^w^en  wfijrde. 
,  dass  der  Mecb»- 
ist ,  nnd  nicht  aaf 
,  weil  fiese  ver- 
II  k&nnm ,  vaA  die 
t  Ton  sich  geben, 
ad  TCreacIiea  we^ 
binden,  dass  b^ 
iskeln,  welche  sie 
ndemngen  in  der 

wodurch  die  Lvft- 
»gezogcm  werden, 
len  der  Loft  durch 
diall  bewirkt,  der 
Jit,  wie  dasPfdt 
Qsect  tftnen  lasseA 
Etbgescbnitten  wor- 

obne  Laat  fliegen 
I  verstopft  werden. 
Dicht  mdir  lange, 
UtidtHnen  ffir  b^ 
en. 

Lichts  hat,  nach      Lte 
ron  Fresnel,  «ä-  **^' 


^ 


BetreffselDer  wttk  gleidk  gUlckliGliea  Bearbeiter  in  Ca>EickyfB- 
^  ^  W^Hinen,  wdcher  jedoch  niclkt,  wie  Fresiiel, 
Versuclie  und  Speculation  gleichzeitig  zu.  Bäte 
zidit,  s<mdera  yorzügUch  die  Theorie  bekaimter, 
.aber  nicht  zur  Genüge  von  der  Theorie  hergd» 
leter  Thatsacben  bearbeitet.  Sein  Memoire  sur  h 
-dfepersion  de  la  lumiere  ist  von  der  Kdniglidu» 
Geaeilschaft  der  Wissenschaften  zu  Prag  heraiM» 
gegeben ,  und  macht  einen  bedeutend»  Quardiand 
aas,  worin  die  am  wenigsten  entwickelten  Thefle 
der  Undulations- Theorie  mit  einem  ihm  eige» 
thumlichai  Scharfsinn  und  mit  einer  Uebereinsä» 
mung  zwischen  Theorie  und  Erfahrung  bdiandclt 
werden,  die  Bürge  fiir  die  Richtigkeit  der  Specs- 
lationen  ist«  Diese  Arbeit  gehört,  gleichwie  die 
von  Fresnel,  zu  der  classisehlen  Literatur  über 
Lidit,  und  niuss  in  ihrer  Gesammtheit  von  denea 
studirt  werden ,  welche  in  diesen  hohen  Theil  der 
Physik  eindringen  wollen.  Mit  Anwendung  der 
darin  entwickelten  Theorien  hat  Cauchy  ausser* 
dem  in  di*ei  an  Ampere^)  undinfiinf  anLibri^). 
addressikten  Briefen ,  der^d  Inhalt  jedoch  keineB 
Auszug  gestattet,  über  eine  Menge  Lichterschei- 
aungen  Klarheit  zu  verbreiten  gesucht,  die  zam 
Theil  zu  denen  gehören,  welche  polarisirtes  Lidtf 
genannt  werden»  Auch  andere  Naturforscher  ha*, 
ben  Cauchy's  Ideen  aufgenommen  und  ansn 
fiihren  gesucht.  So  hat  Tovey***)  das  Verhfill- 
niss  zwischen  der  Schnelligkeit  und  der  Lbige 


*)  Comptes  rendues  hebdomadaires  des  s^imces  de  l'acid. 
Royal,  de»  Sciences  de  Paris.  1836.  T.  I.  S.  182,  207und.)&i 

**)   Ebenda«.  S.  34  i ,    427 ,    455.     Diese  Briefe  «lad  'm 
Poggend.  Ann.  XXXIX.,  39—66  mitgethellt. 
**«)  Lond.  and  Ed.  Plül.  Mag.  VIU,  7.  IX.,  420. 


gesacht,  und  Bn- 
heOrie  für  dieDis- 
mung  des  Disper- 

r  flüssiger  und  fe- 
etgentliclk  als  eine 
orie  bestaoden  hat, 
einen  Beitrag  Kiü* 
»nacht, 
i  ihm  unternomme-  '^'^  duntlon 

,       Y  3  3  Llnitn  iui 

der  Lage  und  der     Specitum. 

Speotnim  prisnia- 

uenhofer's  vor- 
angezeigt.    Diese 

id  veranlasst,  dass 

lurch  Gas  von  sal- 

eotram  in  so  wun- 

m,  (Jahresb.  1^5, 

1  Linien  in  einem 
auf  dieselbe  Stelle 
Linien  beider  ge- 

h  er  also  eu  der 

s  alle  diese  Linien 
und  auf  denselben 

,  wenn  es  anders 

.    Ausgerüstet  nüt 

wissenschaftliches 

und  durch  Künst- 

pacbt  werden  kön- 

durchstudirt,  und 

eiche  jedoch  noch 

hat  nicht  weniger 

jieftuiden,    welche 

384. 
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Ansalil  viebnal  die  Qberstidgly  wekhe  Frau«*- 
hofer  fand,  der  nicht  mehr  als  864 beobaiditafe. 
Brewster  wirft  letzterem  mangefa^eGaiaiiifipcfiit 
in  der  Bestimmung  der  Stellen  dieser  Lhuen  tw, 
und  g^bt  an,  dass  er  bemerkensweHhe  Abwcidra»- 
gen  T<mFrauenhofer*8Resultaten  eriiidteii  habe. 
Er  fand  jedoch  sdiMst,  dass  wemi  die  Sotoe  ni^ 
am  Horizont  steht,  das  Resultat  verschieden  asns*. 
ftUt,  und  andere  Linien  und  Zonen  sich  z^gen, 
die  vorher  nidit  angetroffen  werden,  mid  wddie 
Brewster  von  dem  Afosorplions  -  Vermögen  der 
Atmosphäre  herleitet.  Da  Fräuenhofer's  ge- 
wissoihafte  Genauigkeit  bekannt  ist,  so  dftifte  es 
doch  eine  fernere  Bestfitigung  erfordem,  dass  A 
Ursadie  des  Unterschiedes  z.wische&  der  Lage  der 
lanien,  die  sowohl  dieser  wie  Brewster  beob- 
achtet hat,  in  der  mangelnden  Geaanigkeh  v» 
Frauenhof  er  Uege.  Poggendot*ff*)  hatdar* 
auf  aufinarksam  gemacht,  dass,  in  Bucksidit  mi 
die  verschiedene  Höhe  der  Beobachtongsorte  über 
dem  Meere,  Brewster's  Versuche  mit  einem 
Licht  angestellt  wordaoi  sind,  welches  eine  1,600 
bis  1,900  Fuss  tiefere  Schicht  der  AtmosphSre 
passirt  habe,  als  das,  worin  Frauenhof  er  sei- 
ne Versuche  gemacht  hat.  Im  Uebrigan  behant 
Brewster  dabd,  die  Ursache  dieser  Linöen  in 
einer  licht -Absorption  begröndet  zu  betrachteo, 
die  in  einer  von  ihm  angenommenen  Sonnen -At- 
mosphäre vor  sich  gegangen  sei.  Dass  es  sieb 
hiermit  nicht  so  verlialte,  sucht  Forbes^)  da* 
durch  zu  zeigen ,  dass  er  das  ^eotrum  prisma- 


^  Poggend.  Ann.  XXXVIII. ,  63. 
*^)  L.  and.  E.  PbB.  Mag.  IX.,  522. 
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Schatten. 


nntaniftdute  9  wdcMl  während  der  beinalie 
nof^migeMk  Sonotenfinslecnlss  am  15.  Mai  1^6 
erlügt«»  wurde  9  and  dabei  keinen  Unterschied  in 
der  Lage  nnd  der  AnzaU  der  linien  bemerkte^ 
iBigeachlet  das  Lieht  ^  wovon  das  Spectram  gebil* 
det  wurde  >  wfi]ik*end  der  Tersdhiedenen  Perioden- 
4»  Soanenfinslemiss  darch  höchst  verschiedea 
tiefe  Liagen  diea^  Atmosphäre ,  imFall  sie  wirk- 
lich existirt^  httte  hiudnrchgehen  müssen. 

Pohlmann*)  hat  durch  verschiedene  auf-  Gefib-bte 
klirende  Versuche  dargelegt ,  dass  die  bekannte 
Erschdnung  geförbter  Schatten,  die  entsteht, 
wenn  man ,  bei  schwachem  TagesHeht  nnd  gleich- 
zeitiger B^nutsong  von  Feuer-Licht,  -  einen  Kör- 
per so  stdlt,  dass  er  für  jedes  Licht  emen  Schat- 
Usi  gibt,  welcher  auf  weisses  Papier  föUt,  und 
wobei  der  Schatten  des  Feuer-Lichts  bLm,  und 
der  des  Tageslichts  gelb  erscheint ,  von  dem  in 
diesesi  beiden  Lichtarten  vorherrschenden  Ueber- 
gewicht  von  Blau  im  Tageslichte  und  Gelb  im 
Feuer  -Lichte  herrühre.  Dass  das  Gelbe  im  Feuer- 
lichte  vorherrscht,  ist  ein  Umstand ,  den  alle  mit 
eignen  Augen  er&hren  haben ;  so  verhält  es  sieh 
ludit  mit  dem  Sonnenlichte.  Betrachten  wir  je- 
doch an  einem  klaren  Tage  den  blauen  Baum  der 
Luft 5  durch  welchen  das  Licht  hindurchgeht,  be- 
vor es  zu  unsem  Augen  gelangt,  so  ist  es  klar, 
dass  dies  einen  Ueberschuss  von  Blau  im  Tages- 
lichte veranlassen  muss.  Betrachtet  man  in  der 
Dämmerung  ein  durch  Feuer -Licht  erleuchtetes 
Papier,  so  erscheint  es  weiss,  verschliesst  man 
dann  die  Augen,  löscht  das  Licht  aus  und  stellt 


*)  Poggend.  Ann.  XXXVII. .  319. 
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sic|i  80,  dass  man  bei  WiederCiBnuig  der 
das  Papier  im  Tageslidite  sieht,  so  hat  es  ein« 
starken  Stich  in*s  Blaue«  Macht  man  den  Ver* 
such  umgekehrt^  so  hat  es  einen  starken  Stidk 
in's  Gelbe.  Aus  den  mehreren  Versuchen  ^  die 
Pohlmann  hieraber  angestellt  hat,  zieht  erfoir 
gende  Schlüsse :  Gefärbte  Schatteii  entstehen  nur, 
wenn  zwei  verschiedene  Lichter  in  verschiedeDen 
Kichtangen  auf  einen  Körper  fallen.  Sind  beide 
Lichtarten  gefärbt,  so  entstehen  zwei  Schatten, 
welche  beide  objectiv  geförbt  sind«  Ist  das  eine 
licht  ungefärbt,  so  werden  zwar  beide  Schatteii 
gefärbt,  aber  der  von  dem  gefärbten  Licht  ist ob- 
jectiv;  dagegen  der  von  dem  weissen  licht  sub- 
jectiv  gefärbt,  und  hat  die  Complem^itf&rbe  voa 
ersterem. 
'  Ungleiche  Madame  Somm er ville*)  hatbanerkt,  dass, 

t&t*5Sr*o"'-  wiewohl  Chlorsilbfer  unter  Bedeckung    von  gdt- 
nannten  che-  ^em  Glimmer  oder  grünem  Glas  nicht  gesdiwfinEt 
'c^^l^f*"^  .  wird,    dies  doch  unter  Bedeckung  von  sriinem 

Strahlen  bei    «  .  . .  _  _    _  ^^      ..    ^      .  ^ 

gleich geförb-  »maragd  gescineht,  und  dass,  wiewoU  es  meht 

ten  Körpern,  unter  rothem  Glase  geschwärzt  wird ,  es  sich  doc^ 

merklich  unter  einer  Scheibe  von  rothem  Granat 

schwärzt.     Diese  Versuche    soheinen  zu  zeigen, 

dass  die  sogenannten  chemischen  Strahlen^    wie 

die  strahlende  Wärme,    sich  in  dem  Vermögen, 

durch  Körper  zu  gehen,   nicht  nach  den  licht« 

strahlen  richten« 

Polarisation  Seebeck  **)  hat  auf  Veranlassung  der  ge* 

durchSpk^^   naueren  Theorie  für  doppelte  Strahlenbrechung, 

luQg«        welche  aus  Cauchy's  und  Neumann'/s  Be^ 


*)  Pos^gend.  Ann.  XXXIX. ,  219. 
••)  Poggend.  An*  XXXVllI.,  276. 


kanAmgen  dieseB  CSegenstandes  folgt,  Fres- 
B  6 1 '  8  dieoretische  Exposition  der  Polarisation  des 
UohtS'  Airch  Reflexion  von  spiegelnden  Flächen^ 
näier  beleuchtet.  Fresnel  nahm  an,  dass  die 
Ostifllatlonen  des  Aethers  senkrecht  anf  die  spie- 
^cfade  Oberfläche  geschehen,  und  dass  in  den' 
zwei'  Medim ,  auf  deren  Grenze  die  Spiegelung 
getjcldeht,  der  Aether  eine  gleiche  Elasticität  und 
versdUedaie  Dichtigkeit  habe,  und  dass  das  mit 
diMer  Grenzfläche  parallele  Yorschiesi^en  der 
Aethertheile  in  beiden  Medien  gleich  sei.  See- 
beck's  Berechnungen  gehen  darauf  hinaus  zu 
zeigen ,  dass  man ,  unter  Beibehaltung  des  Uebri-  <  '" 
gea  in  FresnePs  Voraussetzung,  die  richti- 
gen Formeln  erhalte^  durcli  Umwechselung  sei- 
ner Snpposition  über  die  Dichtigkeit  und  Elasti- 
cität des  Aethers,  indem  man  annimmt,  dass  die 
IHckUgkeit  gleich,'  die  Elasticität  aber  ungleich 
sei.  Fast  gleiche  Untersuchungen  sind  über  die- 
sen Gegenstand  von  Mac  CuUach*)  gemacht 
worden. 

Biot*)  hat  auf   Veranlassung  des  verschie-   Aij\vcndiing 
denenVerhaltenszum  polarisirten  Licht,  wodurch  trii Ächte  all 
sich  Stärkegummi  (B  i  o  t  *  s  und  P  e  r  s  o  z '  s  Dex-    chemisches 
tritt,  Jahresb.  1835  S.  280),  von  gewöhnlichem     ^^^^l 
Gummi  unterscheidet,    seine  Versuche  über  das 
Verhalten  anderer  Körper  zimi  polarisirten  Licht, 
unter   verschiedenen    Umständen  von  Auflösung 
und  Verbindung,  ifortgesetzt ,  und  sich  besonders 
an  einige  Verhältnisse  der  in  verschiedenen  Alen- 
gen  Wassers  aufgelösten  Weinsäure  gehalten.  Die«^ 


n  LoDd.  and  fid.  Phil.  Mag.  VIII. ,  103. 
*')  Poggend.  Ann.  X^J^VllL,  179. 
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66  Untersuekniigeii  dad  noek  in  flwem 
sie  können/ vieUeicht  zu  Resultaten  yo|i 
Werth  föliren ,  die  Anwendung  dieses  VecMfim 
des  JAcibts  aber  als  cbemisdhes  EAj&üOKmffuit 
tel )  bleibt  immer  beschrSnkt  und  onsicher ,  nia- 
wohl  es  als  physikalische.Eigensdiaft  bei  KS^Pfn 
unter  ungleidien  Umstfindea^  immer  .seine  Widyig- 
keit  bebält.,  Als  Beweis  seiner  Unsicherheit  kam 
angeführt  werden  5  däss  Stärkezuicker ,  weiditt 
nach  seiner  Bildung  noch  nicht  krystaSi^rt  WQ^ 
den  ist ,  die  Polaiisations -Ebene  na«äi  links  drek^ 
gleichwie  ditsStärkegununi,  oassersiejaber,  moA^ 
dem  er  krystallisirt  und  wieder  au%dfist  wordn 
ist,  nach  rechts  dreht.  Dass  dieses  a«f  tinor  ge- 
ringen Veränderung  in  der  relativai  Lage  detBa* 
standtheile  beruhe,  dfirfte  wahrsdieinlidt  seis, 
aber  diese  VerSnderung ,  obwohl  sie  Asfinerksaar 
keit  verdient,  ist  jedoch  nicht  Von  der  Art,  i$m 
sie  in  seinen  chemischen  Verbältnissen  kcomte  be- 
merkt  werden,  und  zeigt  also,  dass  bei  ohemisd 
identischen  Stoffen  grosse  Verschiedenhdiien  ii 
dem  Verhalten  zürn  polarisirten  licht  stattfindea 
kennen.  Daher  will  ich  keinesweges  in  Ahttik 
stellen,  dass  es  Fälle  gibt,  wo  dieses  V^haliet 
auch  dem  Chemiker  als  Leitung  dienen  kann;  aber 
schwierige  und  langwierige  Untersuchungen  M 
erforderlich ,  um  dabei  einige  Sidierheit  zu  c^ 
laugen. 
Lage  der  op-  Miller*)  hat  die  Lage  der  optischen  Axa 
deffoyÄ  der  KrystaUe,  welche  zu  dem  hemiprismatisch« 
des  hemipiis-  System  rgehören ,  untersucht.  Diese  TJntersucboa- 
^*BiOTr     fS^  gestatten  keinen  Auszug,   und  ihr  Resuta* 

*)  Poggend.  Ann-  XXXVIL  >  366 
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iü' VMi  der  Art ,  das»  i  es  nicht  Inder  Efirzege- 
geben  werden  Itaim.  Die  KrystaUe^  welche  er 
nneh  sdner  Methode  imtersucht  ;hat  ^  sind :  schwe-  % 
fökninres  Ammcndak  •  Ei6enosyd[,  wehssanres  Am- 
nmdak,  BenaseAsänre^-  Feldspath^  Pyiroxte,  Epi* 
doty  Borax*  nnd  ohromsaiues  Bteioxyd. 

Talbot*)  hat  in  den  Krystalkxi  von  Borax,    Licht- Er- 
ndt  Hfiife  eines  pblarisirenden  Micröscops,  Kreu-  ^^^^^^"^ 
se  enIdedLt,  die  mit  verschieden  gefärbten,  grii- 
nent,  rothen  nnd  weissen,  Bfiomen  nmgeben  sind,^ 
deren  Ursache,  wie  er  glaubt,  nodb  nicht  atoge-'' 
geben  werden  könne. 

Volckmann^)  hat  die  verschiedenen  Stellen  ^^  *"nTiau' 
nntersnckt ,  die  das  Bild  auf  der  Nervenhaut  des  im  Au^. 
Anges  eimidunen  kann,  je  nach  ungleichen  rela- 
trraoi  Steünngen  des  Auges  und  des  Gegenstandes. 
Al#  Nebenresultat  d&eser  Untersuchung  hat  er  ge- 
fanden, dass  die  Stelle,  wo  die  in  das  Angedrin- 
goiden  Strahlen  sich  ui  einem  gemeinschaftlichen 
Panct  kreuzen ,  bei  dem  Menschen  zwischen  0,423 
und  0,522  emes  Zolles  (was  fär  ein  Zoll  ist  nicht 
angegeben)  von  dem  vordersten  Punct  der  Cor- 
nea «atfemt  sei  und  ungef&hr  ^  Zoll  hinter  die 
Unse  falle«  -  ^ 

Krause  ***)  hat  specielle Resultate  seiner  im    t-estalt  der 
Jahrb.  1836'.  ^p.  10  erwähnten  Messungen  des  Um-    '^^'^^^J^ 
kreises  der  Theile   des  Auges  mitgetheilt.     Ein 
*  Auszug  davon  kann  hier  nicht  gemacht  werden. 

Brewstert)  hat  untersucht ,  1n  wie  wdit    Theorie  der 
die  Eigenschaft  der  Körper,    geiÄrbt  zu  sein ,  in   B^genschaft 

'  *)  Poggead.  Ann.  XXiKlX. ,  284. 
♦♦)  Poggcnd.  Ann.  XX»VII.,  342. 
•'^  Poggwd.  Ann.  XXXIX. ,  529. 
f)  L.  and  £.  Pbil.  Mag«  VIII.,  465. 
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der  Körper  Newton's  Theorie ^Sarüber  richtig  ansgedridEt 
**  ^o.*'*  sei.  Diese  Theorie  setzt  voraus,  1)  dass jeder  ge- 
ftrbte  KScper  die  Strahlen  seiner  eignen  Failie 
mehr  zurückwirft,  als  andere  Strahlen,  und  die* 
ser  Ueberschnss  ist  die  Ursache  der  Farbe^  nd 
3)  dass  die.durchschehienden  IlieQohen  der  Kte- 

:  per ,  nach  ihrem  rnigleichen  Volmioito ,  die  Strah* 
len  von  einer  Farbe  zurückwerfen ,  und  die  Strah* 
len  einer  anderen  durchlassen,  ans  deraselbea 
Grunde,  zufolge  dessen  dünne  Häute,  z.  B.  Sei- 
fenblasen, diese  Strahlen  durchlassen  oder  zurA^« 
werfen. 

Um  besonders  die  letztere  Erklärung  zu  prü- 
fen ,  wandte  Brewster  Blattgrün,  Chloraphyü, 
welches  mit  wasserfreiem  Alkohol  aus  frischon 
Laub  ausgezogen  war ,  auf  eine  der  drei  folgen- 
den Arten  an;  entweder  wurde  die  schön  grase 
Flüssigkeit  in  ein  hohles  Prisma  mit  einem  grös- 
seren refractirenden  Winkel  gefUllt,  und  dasBüd 
dieses  Prisma's  aufgenommen ,  oder  inan  liess  das 
lacht  durch  eine  gleichförmig  dicke  Lage  der 
Flüssigkeit  durchgehen  und  analysirte  es  hierauf 
in  einem  gewöhnlichen  guten  Prisma,  oder  es 
wurde  das  Bild  eines  gewöhnlichen  Prisma's  durdi 
eine  gleichförmig  dicke  Lage  der  grünen  Flüssig-' 
keit  betrachtet.  Iq  allen  diesen  Fällen  war  das 
Resultat  einerlei.  Wäre  Newton's  Ansicht  rich- 
tig, dass  nemlich  die  Farbe  des  Blattgrüns  von 
reinem  grünen  Licht  mit  Einmischung  von  ein  we- 

^  nig  Blau  und  Gelb,  oder  von  dem,  was  man  Grün 
der  dritten  Ordnung  nennt,  ausgemacht  werde, 
so' setzt  die  Theorie  voraus,  dass  das  Spectnuu 
nur  dessen  grünen  Theil  mit  ein  wenig  Blau  auf 
der  einen  Seite  und  ein  wenig  Gelb  auf  der  an- 
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dem^Seite  endia&eBlW&rd»;  statt  Mseii  itacläm 
aber,  ein  Spectrom  in  versdiiedeii- ^eftrbte  Streik 
fett  Ton  Qiigldcber  Bireite  und  diB*eli^Ab80rptioii 
von  bedeutend  veärfinderten  Farben  getbeOt.  Von 
eiBer"  gewissen  Dicke  der  grünen  ilüssigkeit .  en€^ 
standen  drei  rotbe  StreiÜBn;  Wenn  dietDickaTt»- 
mehrt  worde^  so  Yersobwanden  der  yiolette ,  dcdr 
blaue  und.  die  a^wd  inneren  rdtben  Strafen*  J)iurdi 
allnifilig  vennebrte  Dicke  ffaig  tlofraiif  die  TSiitle 
des  grünto*.an  zu  verscbwinden  ^  nnd^  naebdem 
^er  am*  st&rksten  gebrocbene  Tbeil  de$  grOiiea 
Tersohwunden  war  ^  blieb  ein  scbwacber  Streif« 
des  änssersten  reiben  übrig  >  darauf  kam  dn  weisr 
aer  und  auf  der  anderen  Seite'  an  diesem  ein  grü* 
ner.  Aber  aucb  naebd^n  die  grüne  Tinctur  durch 
Bleichen  anfdisr.  Spane  ihre  Farbe  verloren  batt^e^ 
zeigte  sie  auf  das  Spectnun  einen  ganz  eigeiitbüm* 
Ucfaen  Eiuihiss  9 ;feui';. Umstand,  .^i^eMier  verfolgt 
s^U  werden  verdient  5  da  hier  nicht  mehr  ein  ger 
ftrbtes  Medium  mitwirkt.  Das  S^usst^iilta^ 
aus  diesen  uqA  noch  mehreren  von  Brewster 
angestellten  Versuchen ,  die  hier  anzuführen  zu 
weitläuftig  werd^i  würde,  kann  sefaier  Ansicht 
nach  in  Folgendaa  ausgedrückt  werden.: 

»9  Die  wahre  Urssache  der  natürlichen  Farben 
der  Korper  ist  y  dass ,  wenn  Licht  in  .einen  Kör* 
per  dringt,  und  entweder  zurückgeworSm  oder 
zum  Auge  durchgelassen  wird,  eine  gewisse  Por- 
tion seiner  verschiedenen  brechbaren  Theile  in- 
nerhalb des  Körpers  verloren  geht ,  und  die  Far- 
be, welche  der  Körper  dann  zeigt,  ist  natür* 
licherweise  der  Rückstimd  von  den  Theilen ,  die 
lacht  verloren  gmgen,  und  die  in  Vermischung 
mit  den  verlorenen  Theilen  farbloses  Liplkt  herVM- 


•  ■  •    f 


^  <  .  i  *>/ 
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1*       ^ 

igdUraaht  Iiab#i  w&rdeaL  Wie  Aeter  UolitwlaM 

.  -sngeht»  wissen '\iär  110dl  nie&t.  << 
Strahlen  nm         Moiissen  ^)  liat gidiseigt ,  dass  die  gewOtat^ 
flamme     ^^^^  ErseÜemaiig  von  UchlairidilQay   die  imi 


wenn  das ,  dämme  eines  brennendeii  Lidvte  auszngdu 
^^^^^1^^^^  nen,  wenn  es  mit  beinahe  Tersdiiosseneii  Am^gem 
wird  ^    betrachtet  wird,  nicht 5   wie^nan  gewShnlidi  wm- 
genemmeh  bat,  voader  Beflection  desLiolits  dnrdb 
tdie  Augenwimpern  Im  deh  Augenliedeni  herrillixt^ 
eondem  von  einer  im  Gestalt  eines  Meniskus  g^ 
Uldeten  Lage  der  Thrfinenfl(iS3|igkeit  im  Auge ,  die 
ttR  jedem  Augenliede  entsteht^  Er  hatdto  Ersekei* 
nung  mit  offenen  Aug^  herviffgebracht,    indlea 
er  dieLidhtflanune  durch  einfeiees  Loch  betradi- 
tele,  welches  ndt  einem' sxditibm,  duvoh  einfadie 
Vorriditung  hervorgebrachtenr  M eidskes  von  Was- 
ser bedeickt  war. 
^Ki^d  Ueber^die  in  den  vorhei^hendea  Jahresbe» 

Wärme,      ricbten  angeführten  Untemchungen  von  Melloni 
PolarUaüon  ^]^^  ^e  strahlende  Wärme  ha«  Bi  ot  ^)  in  seim 


derselben.  .^^  poisson*s  und  Arago^s  Nan»en  der  firaa- 
zSsischen  Academie  der  Wissenschaften  einen  sdff 
distaillfarten  Bericht  übergeben,  wdcher  diese  gan- 
.  ze  Untersuchung  in  einem  besonders  Idbrr^ehen 
Zusaimnetihang  darstellt.  Da  die  Bauptversache 
•  bereits  schon  angeführt  worden  sind ,  so  kann  idi 
natOrlicherweise  nur  auf  diesö  selir  les^DusPwerdie 
Abhandlung  hhiweisen. 

Die  Frage ,  welche  aus  den ,  im  letzten  Jalh 
i>esb.  S.  23  ai^efilhrten  Versuchen  von  Melloni 
fiber  die  Polarisation  der  strahlenden  WSrme  zu 


«  * «   -  «  «. 

•)  Joggend.  Ana  XXXIX. ,  244. ^ 

-^  Poggend.  Ann.  XXXVllL,  1.  XXICL,  290,  «6. 


da  dte  Poktttmtlea 
ansfiält,  alle  Arten 
;t  polarislribarfrW&r- 
n  der  Brechbarkett 
rbenbiltfes,  flei>  Po^ 
nd,  bat  Mellonf^ 
snoi  Tormalm^  und 
len  angestellten  Ver- 
ende Weise  erSrtert. 
Attchen,  die  ernack 
..  1837  9.  311.)  an 
''ärmestrahten  gldeh 
0^7  Ton  den  enffal- 
anssergewStmlichen 
iux  W&nn«qa«lle  er 
ite.  Forbes's  Re- 
reiclmngea  gegebcai. 
diese  davon  beirfih- 
tt  allein  ir<Hi  der  ps- 
i  von  der  angewand- 
Bdrt  wurde,  sondern 
}ar8cliaft  doreh  eine 
len  erwärmt  wurde, 
uns  gsnz  Termieden 
Turmalinen  dagegen 
rttnen  bemafae  nich^ 
polartsirm.  Tnrm»- 
blangrfiner  nndrodi- 
cben  liegende  Resnl- 
irdi  Körper  ftm  nu- 
ll dorcliKalftsGen,  d.ii> 
Körp^^  dnicbgeben 

t.  'xxxvia.i  1. 
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M 

^säBß$m  v^vürisür  e^gbb]  e»  sidi,  dass  rem  im 
StrableDi  9  ^e  durch  Walser»,  Berasteiii  und  Alavii 
gingen,  der  grössteH^eapolarisirt  wurde.   Pmk 
eine  solche  Anwendimg  von^vf^rschieden^  duther* 
manen   Schirmen  und   voni  verschiedenea  Aitoi 
von  Turmalinra,  wurde,  er  endlich  zu'dopifiesdt 
tete^geAihrt,  dass  in  den  Tujrmajinen,  zufolge  de» 
Mangels  an  diathermaner  Eigenschaft  der  firendcB 
Körper^  von  den»  ihre  ungleiche  Farbe  heRüto^ 
Portion»  von  der  polarisirten  strahlenden  Wfimie 
absorbirt  werden,  die  aUo  %ajf^  erfolgter  Polaris»- 
tion  ganz»  verschwindet»   und  dass  dieses  die  Ur- 
sache des.  abweichenden  Verhaltens  ist,   welches 
die  Turmaline  zeigen,  nicht  nur  unter  sich,  boüt 
dem  auch  «wischen  ihnen  und  znsanunengel^tcn 
GUmmerblflttem.^    Die  ganze  Reihe  von  Melle* 
ni's  Versuchen  hiei^ub^r  ist  noch  nicht  pubüdit 
wordei).  •  , 

tlJrrTe;.         Maif«kall  Hall*)  bat  zur  Messung  feiner 
sung  kleiner  Temperatur  r  Unterschiede  ein    Thermometert  be- 
Unterschiede,  schrieben,  welches,   wenn  ihm  auch  kein  eigei^. 
lieh  neues  Messung^  •*  Princip  zu   Grunde  lieg^  J 
doch  beq«em  anzuweÄid^i  ist    Es  ist  ein  gewfilm- 
liches  Thermometer  n^it  grosser  Kugel  oder  Cy- 
linder  und  höchst  enger  Bohre,   die  an  d«i  obe*  \ 
ren  Ende  <  eine^  leere  Kugel  hat  und  unterhalb  .die- 
ser in    einen'  fechten  Winkel .  gebogen  ist.    Bei  ; 
der  Füllung  wird  so  viel  Quecksilber  genonuneo,  J 
dass  noch  etwas  ifi  di^er  Kugel  bleibt,   worauf . 
man  ^  auf  die  gewöhnliche  Weise  zubläst,  so 
dass  es  luftleer  wird*    Zw^chen  der  Thermome- 
terkugel  imd.  der  ob^ßn  .J^oigel  .wird  die  Bohre 

♦)  L.  and  S.  Pbn.  Mng  Yin, ,  56. 


;,  dasa  10  Grade» 
Ige,  wie  100  Gra- 
mnometer  eiundi- 
iaes  Grades ,  eben 
1  Grad  auf  einem  '  > 
Grade  kAnn  nun 
iUe  der  Skale  ber 
Ute  eine  Tempera- 
shr  gebati  messen, 
Iner  sehr  geneig- 
tingeaeoktiuWaa- 
4»eratHr  angenon» 
über-  Ueberschuss 
a  Kogel  gefallen, 
lass  dieses  erfol- 
istrument  vertical 
rete  Pu«ct  +  30*, 
iter  faUeaden  Gra- 
iche  Vortheil  die- 
dass  es  greise 
l  eme  unbequeme 

de  CUmie  et  da  ^"? 
netnscnes  Prmcip   neues  | 
verschiedene  Mas-    ^f*" 
icbt  schmelzbaren 
n  dazu  ein  Metall 
t,  um  Fehler  von 
meiden;  nachdon 
tQTX,   welche  ge- 
hat,  und  sie  Ge- 
leit sie  allmäUg  ii^ 

334. 
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Masseil  von  Wasser  m  und  m'  gelegt  ^  m  oi 
tn'  ist  zugleich  das  kupferne  Geföss,  wenn  di 
Wasser  enthalten  ist,  mit  inbegriffen),  und  desstt 
Temperatur  t  ist.  Wenn  dann  ^  und  ^  die  Ta 
peratur  ist,  welche  das  kupferne  GefSss,  das  Was- 
ster  und  die  eingelegten  M  und  M'  anriehmai,  9 
erhält  man,  wenn  c  die  specifisohe  Wärme  dei 
Mietalls  ist: 

Mc  (x  — ^)  =m(^—  t) 
.M'c(x  — ^^0  =ni(^— t), 
werden  diese  Gleichungen  getheilt  und  redacif^ 
so  bekommt  man,,  zur  Bestimmung  von  x,  ehe 
von  dem  veränderlichen  c  unabhängige  Gleichuoft 
nämlich 


X  = 


h  (^  — t)  ~n  (^  — t), 
woriii  h  und  n  repräsentiren  M'm  und  Mni'.  Wi 
ehe  Schwierigkeiten  dabei  durch  Verdonstoiig  d* 
Wassers,  Abkühlung  durch  die  Luft,  u.  s.w.eal« 
stehen  können,  ist  nicht  ermittelt;  es  handelte skk 
hier  nur  darum,  die"  Theorie  zu  geben* 

Ein  ähnliches  Pyrometer-Princip  ist  vonPeitt 
lel*)  ausgefuhii;  worden.  Er  wandte  als  MetaM 
Platin  an ,  und  suchte  dessen  verschiedene  W&^ 
mecapacitfit  für  verschiedene  TemperatureB  «wi* 
sehen  lOOo  und  600°,  zu  bestimmen.  Bei  +  lW* 
fand  er  sie  =  0,0335,  bei  +  500»  =  0,08518,  \A 
-h  lOOOo  =  0,03728,  bei  +  ISOO»  =  0,03938,  ^ 
bei  jedoch  der  Fehler  in  den  Bestimmungen  zute* 
merken  ist,  der  aus  der  unrichtigen  Zahl  ftr  ft 
Ausdehnung'  der  Luft  durch  die  Wärme,  entstehen 
kann,    welche    bei  1500  bis  fast  auf  40®  gehen 


*)  Poggönd.  Ann.  XXXIX.,    567. 


der  varilrendfln  specific 
5  für  Terschiedene  Tem- 
in einziges  Stück  Metall 
elches  eine  178  Grammen 
>ie  Wassermenge  nebst 
wogeu  1706,4  Grammen, 
t  die  Unbequemlichkeit, 
img  eine  besondere  ün- 
en  mass. 

bedient«  er. sich  noch 
lie  in  einem  Luiltherrao 
,    mit  einem  Rohr  von 
mit  Silber  wid  dann  mit  ■ 
mgekehrten  Heber  endi 

Ende  verschlossen  war 
Silber  enthielt,  so  dass 
jleichgewicht  Haltende, 
'.  Von  der  Biegung  c|e5 
ifwSrts  gebogenes  Rohr 

kleinen  Zapfen;  es  i^t 
Is  Quecksilber,  welches 
lirj  werden  kann,  dass 
indem  Schenkebi  gleich 
iatinkugel  erhitzt  wird, 

stark  bi  d«n  ofleuen, 

verschlossenen  Sehen- 
hinaufgeht  Xl^d  sich  in 
«■  deshalb  graduirf  ist. 
chs  wird  das  Gleichge- 
irallen  drei  Schenkeln' 
a  das  Lufivolum  in  dem 
e  Temperatur,  welche 
.    geme.ssen  wird.    Da 

Apparats  die  Tenpe> 
..    2*- 


so 

rator  der  Kii{pel  haben,  so  bedarf  das  ResdlM 
einer  Berechnung  znr  Correction  des  daraos 
stehenden  Fehlers,    fiii^  welche  auch  Data  mi 
Methoden  angegeben. worden  sind.    Diese  Meäio- 
den  werden  eigentlich  angewandt,  nm  noch  eine 
dritte  zu  controliren,    die  viel  leichter  anzuwen- 
den ist,  deren  Angaben  aber,  durch  VergleichiBi* 
gen  mit  positiveren,  obgleich  unbequemeren  Metho- 
den, in  Temperaturgrade  verwandelt  werden  mjäs- 
sen.    Diese  dritte  Methode  besteht  in  der  Anwen- 
dupg  eines  thenno  -  elektrischen  Paars,   und  der 
Messung    der   Abweichungen    der  .  Magnetnadel 
Dieses  Paar  besteht  aus   einem  Flintenlanf, 
dessen  Schwanzschraubengänge  das  Ende  eines 
langen  und  festen  Platindrahts  gelegt  ist,    über 
welchem  dann  die  Gftngezugenietet  worden  sind^ 
so  dass  er  vollkommen  bedeckt  wird.    Das  freif 
Ende  geht  durch  den  Kanal  des  Laufs  aus«    Ajd 
das  andere  Ende  des  Laufs  ist  ein  anderer  Pia- 
tindraht  föstgelöthet    Wenn   das  Instrumait 
gewendet  wird,  so  setzt  man  die  freien  Enden 
ser  Drähte  durch  Quecksilber  in  leitende  VerM^ 
düng  mit  einem  elektro- magnetischen  Mjoltiplica^ 
tor,    und   der  Grad  der  Abweichung  der  Nadel 
zeigt  den  Temperaturgrad  des  erhitzten  imterea 
Endes  des  Laufs  an,   nach  den  VergleichungeSi 
die  man  mit  einem  der  yorhergehenden  Pyrome- 
ter erhalten  hat. 

Mit  diesen  Pyrometern  sind  folgende  Tempe- 
ratur-Bestimmungen gemacht  worden: 

Anfangendes  Rothglüheti 5^«C. 

Dunkelroth 70O 

Kirschroth,  anfangendes, 80O 

—  stärkeres, 90O 


1000 

1100 

1200 

. : 1300 

1400 

1500  bis  1600 
rerden  nach  seinen 
ben: 

. .  tooo«c. 

1200 

I  Roheisen  1050 

-     noo 

Rohelsen  1200 
V.  1300  bis  1400 
I  1500  bis  1600. 
las  Schmelzen  der 

Versuchen  in  un- 
uind ,  ist  es  schwer 
Leichter  Bchmelzbar 
ghr  kann  man  leicht  ■. 

>acaten  schmelzen, 
das  kleinste  K6rn- 
auch  bd  gehöriger 

hat  £e  Anwendung, 
itin  .vorgeschlagen, 
sratur  verändertem 
von  ihm  angege- 
(verden  können. 
ene  Beobachtungeii  Destillailo 
itÄlt,  welche  Stau-  ^'"'  "■»''^ 


»1 

flflGhtigen  ^  finden  9   vrean  zwei  Flüssigkeiten  \sak  rniglriclMr 
"*"'«*'^*^- nüchtigkeit  zusanimen  dastfflirt  wer^         ein  Ge- 

goistand,  dessen  theoretische  Einzelheiten  bereiis 
von  Gay-Lussac  erörtert* worden  sind.    DieBe* 
snltate  seiner  Versuche  sind]:  1)  Wenn  zwei  Flfissig- 
keiten,  die  ac&  nicht  mischen,  zosanunmi  destil- 
lirt  werd^i^   und  die  weniger  fluch^ge  spe^ufisdi 
leichter  ist^  und  also  auf  der  flüditigeren  schwinuut, 
z.  B.  wenn  man  Terpenthinöl  mit  Wasser,    oder 
Wasser  nüt  Schwefelkohlenstoff  destillirt,  so  wird 
'  dier  Kochpunct  der  flüchtigeren  Hüssigkett  höher, 
die  Temperatur  der  gemischten  Dämpfe  aber  nie- 
driger,  äL$  .wenn  die  fliichtigere  Flüssigkeit  allr 
^  destillirt  wird.  Wasser  mit  Terpenthinöl  kochte 
bei  +102<*,  und  die  Temperatur  der  Dämpfe  war 
=94»,  5,    Schwefelkohlenstoff'  kochtö^  unter  Was- 
ser bei  -i-AT^j  und  die  Temperatur  der  Dftoipfe 
war  =430,5,    Die  Ursache  dieses  Verhaltens  is^ 
dass  die  Schicht  der  oben  au&chwimmenden  FloSr 
sigkeit  einen  Druck  auf  die  untere  ausübt,   irail 
dieser  Druck  entspricht,  wie  Magnus  fand,  der 
erhöhten  Temperatur  des  Kochpunctes ;    die  ver- 
.minderte  Temperatur  der  Dämpfe  dagegen  ent- 
steht aus  der  Verdmistmig  der  weniger  flüchtigen 
Flüssigkeit  in  -dem  Gas  der  flüchtigeren ,  was  >Ke 
im  vorigen  Jahresberichte  S.  .66.  gegebene  ErUa- 
mng  der  Dampfbildung  in  kochenden  Salzlösim- 
gen  zu  bestätigen  scheint    Geschieht  das  Kochen 
in  Glasgefössen,    so  jBndet  bei  diesen  Destillatio- 
'  ^  mea  noch  ein  Umstand  -statt ,    nämlich  das  söge* 
nannte  Stossen,    wobei/  die  Flüssigkeit  für  eiiii 
Wefle  aufhört  zu  kochen ,   und  die  Dämpfe  dam 
mit  einer  kleinen  Esplosion  die  oberste  Sducht 
der  Flüssigkeit  durchbrechen ,  bei  welcher  Gde> 


♦ 

geiiheit  sAers  The&e  der  gemkdilen  FtOssigkeit 
ftbergewodSen  werdep,  worauf  das  Kochep  elaige 
Au^^eDblicke  fditiahrty  dann  wieder  aufhört,  und 
das  Stossen  aufs  Neue  erfolgt.  Magi^ug  leitet 
dieses  von  einer  Zähigkeit  oder  G)h&5iondu*aft 
der  oberen  Schicht  her ,  nnter  welcher  die  untere 
vrie  in  einem  versclüossenen^  aberzerhrechliehen 
Gef&ss  erhitzt  zu  betrachten  ist ,  welches  bei  je* 
deai  Stossen  jserbrochen  wird.  Die  Temperatur 
des  Wassers  steigt  dabei  bis  zu  + 103^9  wenn  di^ 
obere  Sobicht  Terpenthinöl  ist ;  nach  dem  Stossen 
föUt  sie  wieder  auf  -j-' 102^9  und  erhält  sich  dabei 
so  lange,  als  das  Kochen  fortfahrt.  Ein  hinehi^> 
geiYorfener  Platindrabt,  od^r  selbst  J^isendrafat, 
^weicher  jedoch  vor  dem  Anfange  des,  Koc^punc- 
tes  raigelegt  werden  muss ,  verhindert  diese  Er- 
scheinung, und.  d^as  Wasser  kocht  von  dem  Draht 
aus  ohne  aUes  Stossen.  Wenn  von  zwei  gemisch- 
tem Fliissigkeiten  die  am  toenigsten  flüchtige  auf 
dem  Baden  liegt ,  so  besitzt  die  obere  ibren  ge* 
-HToImlichen  Kochpunct  und  kocht  >von  der  Ober* 
fifiehe  der  unterliegendem 

2)  Wenn  Fliissigkeiten  sich  mit  dnander  mi- 
schen, was  d^rch  eine  gegenseitige  Verwandtscbaft, 
geschieht,  so  änd^  sich  das  Verhalten,  und  diese 
Verwandtschaft,  die  mit  in*s  Spiel  kömmt,  wirddid^n 
Ursache,  dass  die  Dämpfe  nicht  mein:  in  dem  Ver- 
hSltnisse  der  Tension  dner  jeden  dieser  flüchtig . 
(^«a  Fliisst^eiten  übergehen,  und  dass  der  Kochr 
pimct  beständig,  steigt,  bis  das  Gleidigeivicht  zwi* 
sehen  der  Verwandtschaft  und  den  Tensionen  be^ 
wurkt,  dass  er  stationär  wird,  und  beide  fortwäh-^ 
rend  in  demsdbad  unveränderten  Verhältnisse 
idbcrgdien.  Ein  Gemisehviui  viel  Alkohol  mit  wenig 
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Watoer  Kefeit  aeverst  ebn  wei^;er  \niSBefliiAlig<» 

Alkohol,  gegen  dasEnd^  aber  kann  er  durch  De- 
stillation nicht  mehr  concentrirt  we;pden,  indem  daan 
beide  in  miveräliidertem  Yerhfiltnii^se  "übergehe 


EMbrUüät.  In  mehreren   der  vorhergehendai  J&hresbe- 

feletoidtAtih  >*ehte  habe  ich  der  Untersuchungen  erwähnt ,  wrf- 
Brngnnc.'  che  von  verschiedenen  Naturforschem ,  besonders 
voü  Aug.  de  la  Rive,  angestellt  worden  sind, 
um  darzulegen,  dass  die  Ursache  der  Elektrici- 
'  tftts  -Erregung  in  der  elektrischen  Säule  nicht  in 
der  Berühnmg  der  da  wirkenden  Körper  lieg^ 
sondern  primitiv  in  der  chemischen  Wirkung^ 
welche  sie  auf  einander  ausüben.  De  la  Rive^ 
setzt  noch  seine  Forschungen  zurSf^tze  fiir  diese 
Meinung  fort.  Die  von  ihm  mitgetheilten  Versa- 
die  sind  nicht  ohne  Interesse  in  Betreff  vo&  Kl^ 
neren  Einzelheiten,  die  sie  darlegen,  wiewoiil  sie, 
wie  mir  scheint ,  f&r  die  dabei  bezweckte  Haupt* 
frage  nichts  entscheiden.  Diese  ist  meiner  Mei- 
nung^ nach  auf  einen  solchen  Punct  gebracht, 
dass  si^  nur  durch  einen  richtig  aufgefassten  Be- 
griff entschieden  werden  kann.  Durch  seine  Ver* 
suche  ist  De  la  Rive  zu  folgendem  Schluiss ge- 
führt worden,  welchen  ich  hier  in  wörtlicher 
Uebersetzung  seiner  eignen  W6t|e  anfthren  wiS: 
nDer  Zusammenhang  zwischen  der  Krafi, 
•  "  welche  wir  chemische  Verwandtschaft,   und   der, 

welche  wir  Nektridtät  nennen ,  scheint  mir  ein 
solcher  zu  sein  ^  dass  er  mehr  und  mehr  darlegt, 
dass  diese  beiden  Kräfte  nichts  anders  sfaid,  als 
zwei  ungleiche  I^ormen,  unter  welchen  sich  ein 
X  und  dieselbe  Kraft  offenbaret  ^ 


^  Ann.  de  Ck  el  de  Phyi.  LXL,  38.  LXH.,  147. 
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wie  die  LuA ,  an  dieser  Erscli'einiiiig  auf  diesdbe 
Weise  theilnebmen  sollte ,   wie  die  -Treimung  der 
Bestandtheile  in  einer  FHissigkeit*    Ich  habe  be* 
reite  seit  18  Jahren  zwei  sogenannte  trockne  Sau« 
len  ,    ohne  äussere  Bekleidung  und  also  der  Luft 
vOUig  zugänglich  9  die  noch  eben  so  wirksam  sinä, 
als  za  der  Zieit,  wo  ich  sie  erhielt,  und  um  wel- 
che die  Figuren;  von  Staub ,   welche  sich  auf  die 
nebenstehende  Wand  legen,    die  Auswechselung 
der  E£  durch  die  Luft  anzeigen  ^  welche  zwisch^i 
ihren  nahe  an  einander  stehenden,    entgegenge- 
setzten Polen  beständig  iortföhrt.    Ihre  Metallflfi* 
eben  sind  inwendig  noph  rein;  wenn  nun  die  der 
£iektricitäts  -  EntWickelung  entsprechende  andere^ 
Form  der  Aeusserung  der  Grundkraft,    nämlich 
die   Ausübung    der    chemischen  Yerwandtschafi, 
fär  die  erstere  eine  absolute  Bedingung  s^  wür^ 
de^  so  müssten  Spuren  ihrer  Wirkungen  sichtbar 
Trerden,    und  innerhalb  einer  kleineren  AnzaU 
von  Jahren ,  als  ich  vorhin  anführte ,  das  eine  der 
Metalle  in  Oxyd  verwandelt  haben«    Verhälthisse 
dieser  Art  reden  eine  weit  deutlichere  Sprache, 
eis  delicate,  augtoblickliche Versuche,  bei  denen 
unbemerkte  Irrungen  leicht  möglich  sind,    oder 
bei  denen  die  Abweichungen  des  Resultats  von. 
dem,   was  hätte  eintreffen  miissen,  fremden  Ein- 
wirknngen  von  zu  kleinem  Moment,  um  sich  deut- 
lich zu  offenbaren,  zugeschrieben  werden. 

Nach  dieser  allgemeinen  Uebersicht  des  Ge- 
genstandes komme  ich  etwas  näher  zu  De  la 
Bi  V  e '  s  Arbeit.  Er  stellt  darin  drei  Principe  auf, 
nSinfich: 

,  1)  Wem  zwei  rersduedenartlge  KSrper  rieh 
ciaander  in  dner  Flfissigkdt  ber&hren^   oder  iß 
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ekkem  Gas^  welches  auf  den  einen  ader^  mtf  ^€fiie 
(Gemische  Wirimng  amisiibt^  i$o  i¥Ü*d  Elektridtai 
entwickelt. 

2)  Wenn  wed«r  das  Gas  noch  die  flfissig- 
keit  einen  chemischen  EinflttSs  auf  dnen  dieser 
Körper  ausübt^  so  wird  keine  Elektricität  entwik- 
kelt,  sofern  nicht  mechanische  Mitwirhmg  öder 
eine  MUtoirkung  der  Wärme  stattfindet 

3)  Die  durch  die  chemische  Wirkung  entwik- 
kelte  Elektricit&t  hat  nicht,  unter  allen  Umstän- 
den und  Formen  9  eine  Intensität ,  die  der  Lebhaft 
tigkeit  der  chemischen  Wirkung  entspricht«  Zwei 
Umstände  haben  auf  diese  Intensität  hauptsäi^ 
lieh  Einflttss,  nämlich  die  unmittelbare,  mdir  oder 
weniger  erfolgende,  Sättigung  der  beiden  Elek- 
tricitäteh  mit  einander,  und  di^  eigenthfiinliche 
Natur  des  chemischen  Processes,  dui:ch  welchen 
die  Elektricität  erregt  ^nrd«  * ,  , 

In  Rftckslcht  auf  das  erste  Princip  und  den 
Tlieil  desselben,  welcher  sagt,  dass  Elektricität 
entwickelt  werde,  wenn  zwei  ungleichartige  Kör- 
per sich  in  einem  Gas  einander  beröhren,  mtotod 
der  eine  angegriffen  werden  k^nn ,  so  zerfSIlt  der 
Beiteis  daför  in  1)  darzulegen,  dass  Elektricität 
durch  Berührung  mit  Gasen,  wovon  die  Körper 
angegriffen  werden,  wirklich  entwickelt  whrd, 
und  9)  dass  die  Gontaets- Elektridtai  in  yolta's 
Versuche  darauf  beruht« 

Den  beweis  f&r  den  ersteten.  Fall  nimnit  er 
davon  her,  dass,  wenii  man  ein  wasserfreies  G«^ 
misch  von  Iiuft  und  Chlorgas^  zuerst  dutch  ein 
Platinrohr,  welches  mit  der  Erdein  l^endarVer- 
Uhdtng  steht,  iäu  alle  -f'E.,'  dfe  daisr  Gas  Von  sei* 
net  Entwickehmga^* Quelle  nAfbÜreA  kann,  abzu- 
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lettoiy    und  kierauf  durch  du  isoUrtes Rohr  m 
sehr  dfinneifi  Kupfer ,  und  davon  wieder  zu  eineBi 
Platinrohr,  welches  ebenfalls  isolirt  ist,  leitet,  nun 
das  Kupfarrohr  negativ  und  das  Platinrohr  posil^ 
elektrisch  findet;  letzteres  davon ,  dass  das  Platin^ 
robr  von  der  4*^9  ^^  ^^^  ^^^  mitf&lirte,  positiv, 
elektrisch  wird.    Bei  diesem'  Beweise  kann  mit 
Recht  bemerkt  werden ,  dass  er  von  der  Art  isl^ 
dass  die  Folge  der  chemiscbea  Verbindung  zwi- 
schen Cblor  und  Kupfer  eine  solche  sei,   dass 
das  elektrische  Gleichgewicht  darin  nicht  gestSrt 
werden  konnte,    da  die  positive  £•  des  einen  ge- 
nau mit  der  negativen  des  andern  gesättigt  wird, 
wie  er  auch  anmerkt,  dass  es  der  Fall  sei,  wenn 
das*  Gas  reines  Chlorgas  und  die  Wirkung  also 
stark  ist    Dann  kann  man  nicht  einsehen,    wes- 
halb das  Kupfer  mit  negativ  elektrischer  Tension 
nicht  die  positive  Tension  ifis  Gases  eher  weg- 
nimmt, als  das  Platinrohr,  denn  wenn  die  Frag^ 
fiber  die  Tensi<m  entsteht ,    kann  die  Anlaufimg 
odek-  der  porSse  Ueberzog  in  dem  Rohr ,  der  ein 
Benes  Anfressen  nicht  hindert ,  auch  nioht  die  Ab- 
sorption der  -^E  verhindern,  welche  an  den  An- 
fressungspuncten  in  dem  Gase  von  der  —  IL  frei 
wird,  die  av^r demselben  Anfressungspuncte  in  d«i 
Metall  frei  wird.    Wie  also  auch  diesda  Factum 
erklärt  werden  mag,   so  ist  es  Uar,   dass  es  zn 
einer  anderen  Klasse  von  Eleetricitftts-Entwidce- 
bmgen  gehört,   als  die,   welche  von  .AffinitiUs- 
Aeossemng  hervorgebradit  werden.    Den  Bew^eia 
für  die  letztere ,  oder  dass  die  Oxydation  die  Ur- 
sache des  Residtats  in  Volta's  Versuch  sei;  Elektridtan- 
leitet  er  "v^on  der  Eigenschaft  des  Zinks  her,  sich    'Yj^'^^ 
bei  völlig  reiner  mletallischer  Oberfläche  sehr  bald 
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mit  einem  grauen  Hftntchen  von  Snboxycl  zu  fiber- 
ziehen. Volta*»  Versuch  leite  sich,  nach  set- 
ner  Meinung,  von  der  Bildung  dieses  oxydirteB 
Ueberzugs  her;  die  Oxydation  ist  in  jedem  Au- 
genblick (Schwach ,  ftigt  er  hinzu ;  aber  nach  Fa- 
rad ay*s  Berechnung  soll  die  ])Ienge  von  EE, 
die  entwickelt  wird ,  wenn  sich  1  Gran  Zink  auf- 
löst, die  Menge  der  EE  in  dem .  stärksten  Blitz- 
schläge übersteigen.  Wir  lassen  die  Sicherhdt 
dieser  Berechnung  und  die  Vergleichung  mit  ein^ 
absolut  unbekannten  und  unbestimmbaren  Menge 
auf  sich  beruhen ,  und  halten  uns  zur  Hauptsache^ 
dass  nämlich  die  Möglichkeit  der  Oxydation  des 
ZinkB  in  der  Luft  nicht  beweist,  dass  äie  ^e  Ur- 
sadie  des  Resultats  von  Volta's  Versuch  ist, 
dass  sie  nichts  ttber  ^e  Rolle  des  Kupfers ,  wel- 
ches dabei  doch nothwendig  ist^  angibt,  denn  das 
Zink  allem  bewirkt  nicht  das  Phänomen,  wiewoU 
es  oxydirt  wird.  Es  sind  einige  Versuche  Aber 
elektriscl^e  Ströme  auf  na$sem  Wege  ohne  chemi- 
sche Wirksamkeit  angestellt  worden.  Dahin  ge* 
hört  ein  Versuch  von  Becquerel,  mit  Crold  und 
Platin  in  Wasser  einen  am  Multiplicator  deutlidicB 
Ström  zu  erhalten.  Diesen  Versuch  erklfirt  er 
durch  die  Oxydation ,  welche  das  Gold  in  Wasser 
Erleiden  soll,  demi,  f&gt  er  hinzu,  bekanntüdi 
wird  auch  das  Gold  an  der  Luft  matt,  und  dM 
andere  Erklärung  dieser'  Erscheinung  ist  nicht  sn 
geben.  Er  scheint  dabei  ganz  übersehen  zn  lia* 
ben,  dass  gerade  der  Satz,  welchen  er  widerle- 
gen will,  darüber  eine  einfache  Erklärung  gibt: 
dass  Grold  in  Wasser  oder  in  der  Luft  nicht  oxf- 
dirt  wird,  ist  allgemein  bekannt;  Jfifartausende 
hindurch  aufbewahrte  Goldstücke  sind  auf  ihrer 
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noch  Yollkommen  metallisch;  zwischen 
Beschmutzen  oder  Bestäuben  und  Oxydation  ist 
ein  ^osser  Unterschied.  ^  Ein  Versuch  von  Fara«- 
day  zeigt,  dass  gut  und  gleichförmig  mit  QaeclL- 
süber  aberzogenes  Zink  von  Wasser,    dem  man 
ein  wenig  Säure  zugesetzt  hat,  nicht  angegrilTen 
iFTird ,  wird  es  aber  in  der  flfissigkeit  von  Platin 
.  berfihrt,    so  wird  das  Wasser  zersetzt  und  das 
Zink  oxydirt    Diesen  Versuch  erklärt  er  auf  die 
Weise ,  dass  das  Zink  wirklich  angegriffen  werde, 
sich  aber  mit  einer  so  grossen  Anzahl  microsco- 
pischer  Wasserstoffgasblasm  bedecke,    dass  die 
Säure  das  Zink  nicht  berfihren  könne.    Kommt 
dann  Platin  hinzu,   so  gehe  die  Wasserstoffgas - 
Entwickelung  zu  diesem  über,  und  die  Oberfläche 
des  Zinks  werde  wieder  fiir  die  Säure  zugänglich. 
Der  angenommene  Wasserstoffgas -Ueberzug 
auf  dem  Zink  ist  jedoch  nichts  anders,   als  ein 
Vorwand, ^und  ist,  als  physisches  Hindemiss  für 
den  Zugang  der  Säure,  eine  Unmögliclikeit.   Pa- 
yen's  Erfahrung,  dass  das  Eisen  in  dner  Lösung 
Ton  kohlensaurem  KaU  nicht  oxydirt  wird,-  hat 
er  ebenfalls  für  seine  Beweisführung  migewmidt« 
Eine   reine  Eisenscheibe  und    eine  Platmschdbe 
wmrden  in  eine  Flasche  gestellt,   die  eine  Auflö* 
svng  von  kohlensaurem  Kali  entliielt;   die  Schd-^ 
ben  gingen  durch  den  Kork  und  kamen  ausiser* 
halb  in  metallische  Beilihrung.     In  drei  Jahren 
rostete  das  Eisen  in  der  Flftssigkeit  nicht«    Dar- 
aus zieht  er  die  Folgenmg,  dass  Eisen  und  Pia* 
tin    durch  BorBhrung  keinen  elektrisdien  Strom' 
durch  Contact  hervorbringen  können,  ungeachtet 
die  aQudische  Flüssigkeit  wohl  leitend  ist.    Die- 
ser Versuch  scheint  für  die  Abwesenheit  aller 


9% 


OcfffiBÜm  des  Eisens  entscheid^  9^  a^t 
Ifjfoffk  dalier  dienlich  schefinen ,  gerade  das  Geget* 
dieU  VQH  dem  911  beweisen»  was  De  la  Riveda^ 
jsiit  bezweckte.  Stellt  man  ihn  so  an,  dass  t$ 
j^den  des  Eisens,  und  Platins  mit  den  E^iddrAr 
ten  des  MultipUcators  mittelst  Ideiner  Qnackslt 
bersohalen  «canunmucir^i ,  so  zeigt  eio^  gewüm^ 
Udie  Afagnetnadel ,  die  keinen  ausgezekbiielcn 
Grad  von  Empfindlichkeit  besitsst,  dass  ein,  dh 
scImhi  schwacher,  Strom  entsteht,  and  diese  Wir- 
kung auf  die  Nadel  üst  deutlich  und  umzukehro^ ' 
wenn  die  Drähte  in  den  Schalen  umgewechsdt 
werden.  Inzwischen  findet  bei  dem  Etsen  ual 
Platin  ein  eigner  lAnstand  statt,  auf  welchen irir 
weiter  unten  a^uruckkommen  werden ,  der  Ui-sade 
ist,  dass  sie  als  Beweis  f&r  oder  gegen  diese 
Frage  nicht  angewandt  werden  können^ 

De  la  Rive  ha$  sp&ter  dnige  Ideen  über  die 
Tlieorle  der  elektrischen  Säule  ang^^ben,  ll 
Betreff  welcher  ich  apf  die  Abhwdlung 
sen  muss,  %amal  er  anfthrt,  dass  er  kfinftig 
vollständig  ausgdfiihne  Theorie  iur  dieselbe  vor? 
Tul^gen  beabsichtige«  Er  hat  feiner  seine  Metho* 
den  beschrieben ,  die  von  der  Säule  hervorgd[>rach* 
ten  Erschwungen  eu  messen.  Die  Tension  der^ 
selben  wird  mit  einem  Ciondensator  und 
einfiBMhen^  GoUiblatt- Elektrometer  geaie^sen,  o 
tvocikne  Sänleii ,  welche  bisweilen  zu  Fehlem  fUk- 
ren ;  die  ch^misl(dhe  Qn^tität  ihrer  WirksaadkcÜ 
wird  qdttelst  des  Gasyolums  g^ness^b,  welche» 
Ton  saurem  Walser  entwickelt  wird;'  anstatt  aber 
das  Gas  zu  messen ,  misst  er  das  Wasser ,  wa- 
ches wälur»d  der  Operation  aus  dnem  beim  Ad- 
feoge  des  Versuchs  damit  gefiOUen  Appan^t 


drSn^t  wird  9  unter  Beobaelitimg  der  Correcdonen 
fiir  iv^eränderten  Druck  und  Temperatur.  Die  Wl^r-  . 
ine-Entwickelung  wird  auf  die  Weise  gemesseq^ 
4as5  der  Strom  durch  ein  Breguetsches  Ther- 
mometer  geleitet  wird  ^  weldies  aus  eineoEi  spiral- 
fömug  gewundenen  Metalldraht  bestellt,  desseu 
Index  also  sogleich  nicht  nur  die  Wärme -Entwik-  " 

kehing,  sondern  auch  die  entstehende  Gradzahl^ 
zu  erkennen  gibt«  Zur  Messung  der  Intensität  des 
Stroms  bedient  er  sich  Becquepel's  doppelten 
elektro  -  magnetischen  jl\^ultip)[icators.  In  Betreff 
der  .Einzelheiten  der  .angestellten  Versuche,  die 
Tiel  hiteressantes  enthalten,  ohne  eigentlich  etwa^ 
Neues  von  Wichtigkeit,  darzulegen,  muss  ich  auf 
die  Abhandlung  verweisen. 

Schönbein,*)  welcher  die  zuerst  von  Keir  5^**^^*'* 
angeregten  und  hierauf  von  {lerschel  d.  J.  un4  gen  die  Exl- 
J^Tetzlar  weiter  verfolgten  Untersuchungen,  (Jah-  ^"**"**  ™' 
resb^  1829  S.  103.  und  1831  S.  1200  über  die  Ver-      SdiJ 
änderui^gen  in  den  elektro- chemischen Reacdcmea 
des  Eisens ,  wieder  aufgenommen  und  weiter  aus- 
geführt hat,   wie  ich  in  dem  Folgenden  noch  nä- ' 
her  berichten  werde,  hat  den  veränderten  Zustand, 
m  welchen  das  Eisen  gebracht  werden  kann,  als 
Beweis    der  Ungültigkeit   der    Cöntact-Elektrici« 
tat  benutzen  wollen ;  um  aber  diesem  Gegenstande 
mehr  Gewicht  zu  geben,  beginnt  er  damit,  zuer- 
Idären,    dass  die,   welche  in  diesem  Fall  anderai 
denken,  es  bis  zu  einem  gewissen  Grade  aus.Man« 
gel  an  eignem  Urtheil  thun.    »Dieses  Festhalten 
an  einer  Ansicht, '^   sagt  er,    n  deren  Grundlosig- 
keit bewiesen  ist,  r&hrt  wohl  zum  Theil  von  der 


^  Pogg«n.d.  Ann.  XXXIX.  ,^  351. 
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.  grossen  Anctorität  Volta's, 
Urhebers,  her."  Der  neue 
dass  Eisen  in  dem  Tcrfind 
KupferaoflOsnngen  redncirt, 
es  in  der  Ij5finng  mit  Platin 
nnd  dass  Ton  diesen  heida 
AuflCsnng  von  schwefelsaui 
fim  Moltiplicator  bemerkbar« 
nicht  hervoi^bracht  werden 
'gMch  geschieht,  wenn  das 
wöhnUchen  Zustand  verseti 
Todesstoss  t6r  ^e  Contacl 
es  sich  so,  dass  wenn,  wie 
nommen  zu  werden  scheint, 
mische  Verwandtschaft  dies« 
hieraus  folgt,  dass  mit  der^ 
nit&t  sich  auch  diedcktriscl 
und  daraos  muss  wieder  folj 
des  Eisens  dabei  zu  einem  s 
gativität  übergegangen  sein 
Berührung  mit  Platin  nicht  n 
Rhodium,  EE  entwickelt.  D 
die  Contact-Elektricitfit  ist 
Faraday-*)  ausgegangen,  ; 
fand ,  dass  zwischen  Eisen 
Abstände  kein  hydro  •  elektri 
wohl  aber  zwischen  Eisen  n 
Silber  die  Rolle  des  Zinks, 
Platins  oder  des  elektronega 
Dieser  Versuch  bewdst  alsf 
gen  die  Wirklichkeit  der 
er  zeigt  bloss,   dass  das  Eis 

•)  L.  «n«  B,  PbiL  Mag.  l^  « 


Metall  ist,  welches 
tletallen  f^t,    aber 

gen  fiber  die  Unfein  Elel[tri«di« 
elektrischen  Sänle,  4^^ie. 
D  verschiedenen  Me* 
kSnnen,  angestelU,  . 
ichlnss- Resultat  ge- 
SpanmiDgen  zweier 
ntreten  anderer  Me- 
innen,  und  nm  ieü 
'Jter  Versoche  rich- 
rsehen  werden  dilr- 
chtigung  dieser  Zwi- 
dgnamüchett  Versn« 
*  Vergleichimg  der  ■ 
eUt,  dass  ierS^HM- 
lie  iS^}taaiuttgen)  der 
Ikührlich  gewählter 
be  ist,  welchen  die 
Ber&briuig  erlangen 

le,    beständig  wirk-  Elgeno  Con. 
truirt.    Jedes  Paar  T^H?".*'" 
lyUndnschen  Becher       Säule. 
oliden  Cylinder  T<m     ^»"'^ 
einen  Abstand  nin4 
lisenblase  oder  Am- 
chen  dne  verdfinnte 
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Schwrfels&ur^  ans  100  Theilcn  Wasser  md  ^ 
Theil  concentrirter  Schwrfels&are  gegossen  Triri 
Ausserhalb  des  Beutels  wird  eine  gesättigte  L5» 
sung  von  schwefelsaurem  Kupferoxyd  gegossen. 
Dadurch  besieht  die  Flüssigkeit  ans  zweien,  die 
mit  einander  durch  die  nasse  Haut  in  Idtender 
Gemeinschaft  stehen.  Der  Knk-fCylmder  innere 
halb  des  einen  .Kupfer -Cylinders  wird  mit  dem 
nächsten  Kupfer -Cylinder  in  leitende  Verbindung 
gesetzt,  und  so  die  ganze  Reihe  durch.*  Der 
Zweck  ist,  die  Schw&chung  d^  Apparats  zu  ver- 
hindern,, welche  durch  diaReducti'on  des  Kupfers 
auf  das  Zink  entsteht  (was  sonst  nothwendig  an- 
treffen wlirde),  und  die  saure  Flüssigkeit  wedi- 
seln  zu  können,  ohne  die  andere  wecliseln  zu  mfis- 
seh.  Weim  die  Säure-  anfioigt  gesättigt  zu  wer- 
den 5  wird  etwas  mehr  Säure  zugesetzt, 'und  wenn 
d^eÜB  Liquidum  auf  diese  Weise  eine  gewisse  Con- 
eentration  erhalten  hat,  so  zieht  man  es  nu^Ndsi 
eines  Hebers  von  dem  Bodm  ab,  und  ^ersetzt  es 
von  oben  durch  neue  Säure.  Um  die  Knpferl5- 
sung  genau  gesättigt  zu  erhalten,  werden  St&ck- 
cheh  von  Kupfervitriol  in  die  Oberfläche  der  Fllis- 
sigkeit  gestellt,  die  dann  in  dem  Maasse  aufge- 
löst werden,  als  sich  da^  Kupfer  redu^irt  Diese 
Batterie  soll  willkfdirlictL  lange  in  gleicher  Wikk- 
samkeit  erhalten  werden  können.  Eine  Endos- 
mose scheint  hier  nicht  in  Anschlag  gebrad&t  zu 
sein,  auch  nicht  das  allmälige  Zuwachsen  der 
Kupfer- Cylmder  durch  dais  sich  darauf  befesti- 
gende reducirte  Kupfer ,  was  doch  schwerlich  zu 
venneiden  sein  dürfte,  wenn  es  darauf  ankäme, 
den  Versuch    läiigere*  21eit  fortzusetzen.    Hui- 


lins  *)  wendet  in  änem  filudich  efa^geticliteten  Apr     Mollins. 

parate  eine  Lö^img  von  Salmiak  in  20  Tbeüen 

Wasser  anstatt  der  Säure  an,   nnd  erhSlt  davon     * 

eine  länger  dauernde  Wirkung,     Cullaa**)  hat      ^"*'^ 

dne  Riesenbatterie  von  20  Zink-  und  Kupfer  -  Paa.* 

ren  beschrieben ,  in  welcher  das  Zink  eine  Qua«  > 

dratelle  und  das  Kupfer  doppelt  so  viel  beträgt.  ^ 

Sie  ist  so  bequem  .eingerichtet  ^  dass  mian  jed^  ' 

Paar  mit  Leichtigkeit  einzeln  anwendep,  oder  eine 

beliebige   Anzahl   zu  einem   einzigen  verbinden 

kann. 

De  la  Rue  ***)  hat  gezeigt,  Aash  eine  gesät-  ®^^®'f*^g" 
tigte  Lösung    von   schwefelsaurem  Kupferoxyd,  sungaUFlOs- 
ohne  die  eben  angeführte  Vor^chtung  von  I^ani-  «Igkeit  in  der 
eil,  in  Trogbatterien  als  Flüssigkdt  angewandt, 
von  ungewöhnlicher  und  lange  dauernder  Wirk- 
samkdt  ist,   die  so  lange  fortfShrt,  als/  noch  Ku- 
pfer in  der  Lösung  zurück  ist,   und  selbM  noeh, 
warn  nur  noch  schwtfelsaures   Zinkoxyd  übrig 
ist.    Es  fidlt  gewiss  sogleich  I^upfeir  auf  das  Zink, 
bevor  die  Batterie  in  WirlLsamkeit  kommt,   aber 
dieses   scheint  die  Kraft  desselben  nicht  bedeo.- 
tend  zu  verändern. 

Der  von  Becquerel  beschriebene  Apparat  B«cqiierel*g 
(Jahresb.    1837  S.  38.),   worin  efai  elektrischer  4??**"^^  \^^ 
Strom  durch  Sättigung  von  Salpetersäure  mit  Kau   r«,  KaU  n. 
entstehen  sollte,  ist  von  Mohr+)  genauer  unter-    ^l^f?'^^' 
sucht  worden.    Mohr  hat  Faraday's  Angabe,  ^ 

dass  hierbei  keine  Elektricität  entstdie,  vollkom- 
men bestätigt  gefunden.    Dagegen  zeigte  sich  hei 


*)  L.  and  E.  Phil.  Mag.  IXl,  283. 
'*)  L.  and  B^  Phil.  Mag.  XI.,  472. 
***)  L.  and  S.  Phil.  Mag.  IX.,  484. 
t)  Poggend.  Ann;  XXaIX.,  129. 
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9er  AnwendaQg;  ^er  Salpeters&ure^  die  verlier 
durch  Kocheo  nicht  von  salpetriger  Sfiore  befreit 
worden  war^  in  der  Ber&hnmg«fläche  des  Kali's 
nnd  der  Säiire  eme  Gasentwickelnng,  nnd  dieses 
Gas  war  Stickoxydgas.  Bei  dieser  GelegeiAeik 
gab  dei*  Multiplicator  einen  sehr  schwachen  Strom 
ssu  erkennen.  Mit  Schwefelsäore  oder  Salzsäure 
^  und  Kali  entätaj^id  nicht  die  geringste  Spur  eines 
elektrischen  Stroms. 
Z^Rtreaung  Belli^  hat  zu  zeigen  gesucht,  dass  die  ne- 

Splteen!^^  .gative  Elektricität  äurch  Spitzen  weit  stärker  zer- 
streut werde,  als  die  positive.  .Hiei^  wandte 
Belli  ein  Quadrant- Elektrometer  an,  dessen  Ku- 
gel W^'  bedurfte,  um  von  W^  auf  1(H>  zufallen, 
wemi  der  Cbnductor  positiv  elektrisch  war,  die« 
/        selbe  Gradzahl  aber  auf  4'30"  fiel,   wenn  er  ne- 

'^  gativ  dektrisch  war,  unter  übrigens  gleichen  Um* 

stSuden.  Peltier  **)  hat  darzulegen  gesucht,  dass 
dieses,  gänzlich  falschen  Angaben  Mes  Quadrant- 
Elektrometers  zugeschrieben  werden  kann,  und 
sich  daher  auch  niemals  bei  Co,ulomb*s  wdt 

Pelüer*8  *  genaueren  Versuchen  zeigte.    Um  den  Fehler  bei 
®*^"^**    Messungen  von  Tension^i  zu  vermeiden,    hat  er 
daher  ein  neues  Elektrometer  construirt  und  be- 
schrieben,   dessen  Beschaffenheit  ohne  Figuren 
nicht  deiftlich  gemacht  w^erden  kann,  dessen  Prin- 

^  dp  aber  sehr  sinnreich  ist.    Es  besteht  nämlich 

in  einer  dlinnen  Idchten  Kupfemadd,   die  an  d- 

,    f  nem  Ende  ein  kugelf&rmiges  Gegengewicht  vmi 

Gummilack  hat,  Sodass  deren  Schwerpunkt  nahe 

an  die  Kugd  föllt.    An. diesem  ist  sie  mittekt  d- 


«)  BIbHötbeqae  Universelle  de  Geneve  Sept  183Gu  152, 
^  Anm  de  Ch.  et  de  Pbys.  LXU..  422, 


»es  polirtea  Stabjizapfens  «ielir<  leicht  bewe^eh 

angehangen.    Um  ihr  eine  bestiinihte  Richtung  ^n 

geben,  ist  ihr  ein  feiner,  schwach  magnetisirter 

Stahldraht  hinzugefügt»    Bei  Anstellung  eines.  Ver-*  ,         i 

snchs  wird  sie  so  gestellt,    dass  die  magnetische' 

*  * 

Kraft,  der  Erde  sie  an  den  Körper  zu  halten  sitrebt^i 

dessen  Tension  gemessen  werden  sbll,  und  wel«^ 
che  dann  durch  die  Anzahl  von  Graden  ausge- 
drückt wird,  un  welche  dieP^ad^l  von  dem  mag^ 
netischen  Meridian  des  Ortes  abweicht.  Es  ver-« 
steht  sich,  dass  man  Nadeln  von  mehreren  veiv  \ 
schiedenen  Graden  von  magnetischer  Polaritllt, 
daß  h^isst  hier  von  verschieden  starker  Tensions^ 
Ipraft,  anwenden  kann«  « 

Mehrere  englische  Naturforscher,   und  unter. I^»*""« ][«^ 
Ibnen  Faraiday,  haben  die  Flammein  Rücksicht^  Fla^^e  mir 
ihres  Vennögens,  den  elektrischen  Strom  zu  lei^   den  elektri- 
ten,  so  betrachtet,  als  sei  sie  nur  erhitzte  Luft,  ""^^"^  ^^'^^ 
die  die  ££  weit  besser  durchlasse,   als  bei  ge-* 
WöImlicheiC  Temperatur,  ohne  dabei  das  vonEr<^ 
man  entdeckte  Vermögen  derselben,  ftir  die  po-^ 
sitive  Elektricität  ein  specifischer  Leiter,  und  für 
die  negative  £•  ein  Isolier ^u  sein  ^   in'  Betracht 
zu  nehmen.  '  Dieser   Gegenstand  ^ist  von  An-^ 
d  r  e  w  s  *)  wieder  aufgenommen  worden ,  welcher 
dirch  eine  sehr  interessante  Reihe  von  Versuchen 
diese    specifische   Leitungskraft   der  G^flamme, 
der  Flamme  von  Alkohol  und  von  Kohlen,  nach^ 
gewlesen  hat,    welche  Leitui^Iuraft  er  dagegen 
gv  nicht  bei  Luft  fand ,  die  so  stark  erhitzt  war, 
dass  Platindrähte  darin  glühend  wurden«    Ausser-^ 
den^  fand  er,    dass  diese   Eigenthümlichkeit  im 


«)  L  and  E.  Phil.  Mafp.  UC.,  176. 
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LritmigsvermSgeii   glelcli  stattfinlet  f&r  Ströme, 
erregt  durch  Trictilons^-Elektricitat,  dnrcli  hydro- 
elektrische oder  durch  magneto  -  elektrische  Ap- 
parate. 
Elektroma^  G  u  r  j  o  n  *)  hat  versucht ,  den  Draht  in  dem 

A^tiplicator  elekti^magnetischen  Multiplicator>  anstatt  mit  Sei- 
mit-  Gummi«*  j^^  mit  einem  Gummilack-»  Ff miss  zu  überziehen, 
Caoufchouc  welches  dem  Zwecke  sehr  wohl  entsprach;,  aber 
fibenogen:  dabei  nahm  er  einen  besondem  Umstand  wohr, 
dass  nämlich  9  wenn  in  einen  solclien  fnsch  ibit 
Gummilack  überzogenen  Multiplicator  eine  Ma- 
gnetnadel gesetzt  wurde,  ohne  dass  die  Enden  mit 
einander  vereinigt  waren ,  die  Nadel  das  Vorhan- 
densein eines  sehr  starken  elektrischen  Stroms 
zu  erkennen  gab,  der  sogleich  verschwand,  wenn 
die  Enddrähte'  vereinigt  wurden.  Dieser  Zustand 
dauerte  6  bis  8  Tage ,  wqrauf  er  ganz  aufhörte, 
ohne  wiederzukehren«  P eitler  versucbte,  die- 
ses aus  <Sler  Oxydation  auf  der  Oberflädie  des 
Atetalldrahts  zu  erklären ,  die  so  lange  stattfinden 
sollte ,  so  lange  noch  Alkohol  in  dem  Fimiss  a^- 
rück  wäre,  und  die  durch  Vereinigung  der  Drähte 
dadurch  aufhöre,  dass  die  durch  die  Oxydation 
gethejlten  EE  Gelegenheit  erhielten,  ihr  Gleich- 
gewicht augenblicklich  wiederherzustellen.  Die 
Erklärung  ist  nicht  befriedigend,  und  die  Oxyda- 
tion des  Drahte ,  unter  dem  Fimiss  nach  den  er- 
sten Augenblicken  seines  Aufstreichens  nicht  wahr- 
scheinlich. Die  richtige  aber  noch  unbekannte 
Erkläi*ung  wird  sicher  ganz  anders  ausfallen. 
MulUns**)  empfiehlt  für  einen  gleichen  Zweck, 


*)  Joun.  de  Chim.  Med.  2  S.  IL,  557. 
^  li.  aad  E.  Phil.  Mag.  IX»  120. 
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nSmBch  als  tIcYA  leitende  Bekleldimg  ^es  Dftifti-' 
plioator-Drahts,  einen  Ueberzu^  durcliCaoutclioa<v 
liösung,  wodnit^h  die  •TiHndüngen  des  Drahts 
volÜLonimen  isolirt  werden,  und  der  Draht  seine 
Biegsamkeit  behalte,  ohne  dass  der  Fimiss  ab- 
springe oder' sich  abl5se. 

Es  ist  lange  bekannt  gewesen ,   däss  Metalle 
durch   Beiben    ini    isolkten  Zustande  elektrisch 

4  • 

Trerden.    Dieses  Verhalten  ist  von  De  laBive*) 
untersucht  worden,  welcher  unsere Kenntniss  dar- 
Über  durch  eine  Menge  bestätigender  Versuche  ip 
dieser  Beziehung  bereichert  hat ;   dabei  triffl;  al^er 
auch  eifae  solche  Menge  von  sonderbaren  Abwei- 
chungen ein,    dass  fiir  die  Art  von  EE,    welche 
das  Metall  dabei  annimmt ,  keine  allgemeinen  Ge- 
setze hergeleitet  werden  können.    Iß  Betreff  des 
Torhin  erwähnten  Versuchs  von  Volta  mit  Con- 
tacts  EE,    wirft  De  la  Rive  die  Frage  auf,  . 
99  Rfihrt  auch  dies  von  Frictions  -  Elektricitfit  her  ? 
Ich  kann  es,"  fugt  er  hinzu,    » nicht  behaupten, 
obgleich  ^s  wohl  möglich  wäre;    durch  Reiben   ^ 
zweier  Metalle  an  einander  kann  man' einen  deut- 
lichen  elektrischen    Strom  hervorbringen,     aber    " 
Elektricität  im  Tensions  -  Zustande  habe  ich  dabei  . 
niemals  entdecken  können. "  ^ 

Magnus^)  hat  verschiedene  sehr  interessan-    Magneto-,  ^ 
te  Versuche  über  den  elektrischen  Zustand  ange-  „*'|^gfgttro- 
stellt,  wo  viel  Ei^en  von  einem  Multiplicator  um^  magnetUcbe 
geben ,    durch  den  man  einen  elektrischen  Strom  Brsci*«^«"«»- 
leitet^    magnetisch  polarisch  wird.     Aus  Fara- 
d  a  y '  s  Versudiea  über  diesen  Gegenstand  ist  es 


•)  Poggend.  Ann.  XXXVII.,  506. 
n  Poggend.  Ann.  XXXVIIL,  417. 
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bekannt»  d^  in  allen  GegenstSnden^  die  in  dSe 
Nachbarscliaft  eines  elelLtrischen  Stroms  konanen^ 
/das  in  ihnen  enthaltene  EJektricqm  auf  eine  sfjir* 
che  Weise  afficirt  wird,  dass  es  in  Vertheilungs- 
zustand  geräth^  dessen  Richtung  der  I^chtong 
der  Elektricitäten  im  Strom  entgegengesetzt  ist» 
vras  Faraday  durch  bukctUm  elektrisch  nennt. 
Wenn  die,  Beschaffenheit  des  unter  dem  Einfluss 
von  Induction  sich  befindenden  Gegenstandes  eine 
solche  ist  9  dass  kein  eigentlicher  Strom  darin  ge- 
bildet werden  kann ,  so  entsteht  doch  ein  solcher» 
wenn  der  Inductions- Zustand»  durch  Aufhören 
seiner  Ursi^che,  verschwindet»  und^  das  Elektri- 
cum  augenblicklich  das  Gleichgewicht  wieder  an- 
nimmt. Aus  dieser  Ursache  wird  in  einer  Person 
ein  schwacher  elektrischer  Strom  erregt»  die  sich 
in  diesen  Zustand  von  Induction  versetzt  hat, 
wenn  er  angenblicUich  abgebrochen  wird«  Ueber 
die  dabei  vorgehenden  Umstände  hat  Magnus 
sehr  lehrreiche  Beobachtungai  mitgetheilt. 

Man  stelle  sich  vor»  dass  die  Leitungsdräliie 
von  einem  grösseren  hydro- elektrischen  Paar  zu 
zwei  mit .  Quecksilber,  gefüllten  Schalen  gehen» 
und  dass  ein  so  genannter  Elektromagnet»  von 
weichem  Eisen,  in  Hufeisenform  gebogen  und  auf 
die  gewöhnliche  Weise  mit  mehrten  hundert  Win- 
dungen von  einem  mit  Seide  umsponnenen  Kupfisr- 
draht  umwunden  ist ,  durch  Eintauchen  «einer  End- 
drähte in  die  Schalen  in  leitende  Verbindung  mit 
dem  hydro  -elektrischen  Paare  gesetzt  ist»  so  ver- 
wandelt sich  das  weiche  £isen  in  einen  'starken 
Magneten  durch  sogenannte  Induction»  was  hiör 
nichts  anders  sagen  will»  als  dass  es  die»  gegen 
den  elektrischen  Ström  in  dem  Spiral  rechtwink- 


4S 


^  magnetisclie  Polaritftt  arniimmt,  .welclie  eine 
von  den  Eigenschaften  des  elektrischai  Stiroms 
unSd  davon  nnzertreni^icli  ist;  und  diese  Polari- 
tät dauert  so  lange,  als  der  Strom  fortführt,  und 
hört  auf 9  wenn  dieser  endigt.  Magnus's  Ver* 
Sache  gehen  darauf  hinaus ,  darzulegen ,  ddss  die- 
ses Aufhören  nicht  augenblicklich-  ist,  yvie  es  ge-: 
schehen  müsste ,  wenn  kein  Eisen  durch  die  Spi- 
rale ginge ,  sondern  dass  zum  Zurückgehen  in  das 
Eisen  eine, bestimmbare  Zeit  nöthig  sei,  während 
wdcher  der  Rückgang  der  magnetischaoi  Polari- 
tät zuOM  einen  elektrischen  Strom  in  der  Spirale 
errege ,  welcher  in  entgegengesetzter  Biclitimg^e- 
gen  den  geh^e,  von  dem  das  Eisen  polarisch  wur- 
de. Dieses  hat  er  nun  auf  folgende  Weise  be- 
merkbar gemacht  Wir  setzen  die  Vorstellung 
von  dem  fai  Wii;ksamkeit  befindlichen  Elektroma- 
gneten /ort.  Eine  Person  fasst  mit  wohl  befeuchr 
teten  'Händen  einen  metallischen  Leiter  mit  jeder 
Hand  und  berührt  das  Quecksilber ;  sie  empfindet 
dabei  nichts,  weil  die  Ableitung  des  elektrischen 
Stroms  von  dem  Paare,  die  sie  verursachen  kann, 
viel  zu  gering  Ist,  um  bemerklich  zu  sein.  Wenn 
aber  nun  der  eine  Leitungsdraht  von  dem  Paare 
ans  dem  Quecksilber  aufgenommen  wird,  so  ist 
der  magnetisirende  Strom  geschlossen,  und  nun 
empfindet  die  Person  ein  Zucken  in  den  Qandge- 
lenken  von  ^em  in  entgegengesetzter  Richtung  ge- 
benden Strom,  der  durch  das  Aufhören  der  ma- 
gnetischen Polarität  entsteht,  wobei  -|-M  und  —Bf 
fai  dem  Eisen  sich  umkehren  und  in  entgegenge* 
setzter  Richtung  gehen,  um  OM  oder  magnetische 
Indifferenz  zu  bilden.  Nun  setzen  wir  wieder  den 
we^enommenen  Draht  ein  und  das  Eisen  wird 


^      % 
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iprieder  p'dlärisch*  Jetst  wfard  dn  Anker  a&  4m. 
Elektromagnet  ^legt.  Dieser  Anker  hat  gewSlm- 
lieh  die  Eigenschaft 9  nachher  Untevbrechung  dee 
indncirenden  Stroms  haften  zu  bleiben ,  wenn  er 
i^ht  zu  schwer  oder  au  sehr  bdastet  ist«  IMe* 
ser^  Umstand  kömmt  davon  ^  dass  der  Anker  ei- 
nen grösser^i  oder  kleineren'  Theil  von  der  AarA 
den  Strom  in  dem  Eisen  hervorgebrachten  Polart* 
tat  zurückhält.  Wir  stellen, uns  nun  vor,  dass 
dieselbe  Person ,  vrie  vorher ,  durch  £intau«Aai 
der  gefassten  Leiter  in  die  Schalen ,  si<:h  in  lei-  ' 
tende  Gemeinschaft  mit  dem  Elektromagnet  stcttt, 
und  ,dass  der  eine  Leitungsdraht  des  Paares  aus 
dem  Quecksilber  herausgenommen  wird«  Auch 
nun  empfindet  sie  einen  elektrischen  Schlag , .  aber 
sclvwächer,  als  das -erste  Mal,  von  der  Polarität, 
wdche,  migeachtet  der  Anhaftnng  des  Ankers, 
SU  0  M  zur&ckgeht  und  hieBauf ,  wton  der  Anker 
schnell  weggenommen  wird,-  empfindet  sie  noch 
einen  Stoss ,  welcher  von  der  Reduction  der  durdi 
die  Einwirkung  des  Ankers  zurückgehaltenen  Po« 
ligrität  zu  OM  entsteht«  Dasselbe  Phänomen  hat 
Magnus  dargdegtäuch  durch  Einwirkung  auf 
die  Magnetnadel  in  einem  Moltiplicator,  durch 
welchen  der  Strom  von  der  einen  Quecksilber- 
schale zu  dem  einen  Sptralende  des  Elektroma* 
gnets  geleitet  wird.  Wird  das  andere  ^iralende  . 
schnell  von  seiner  Schale  zu  der  ersteren  gefiihr^ 
so  ist  der  Strom  aus  dem  Paar  unterbrochoi  npd 
der  Büokgaiigsstrom  ^esregt  Die  Magpetnadel 
wirft  fi»ch  sogleich  hainn  und  zeigt  durch  üue 
verschieden  grossen  Oscillationen  um  den  magne- 
tischen Meridian ,  dass  ein  entgegengesetzt  schnell 
abnehomder,  und  nach  einigen  Sdumden  anfhö« 


u 

Müder  Slfom  stattfindet ,  der  dnri^h  den  Gebraucli 
des  Ankers  auf  gleiche  Weise  ia  znvei  auf  eiamr 
der  folgende  Ströme  in  gleicher  Richtimg  getheilt 
werden  kann.  Je  fetner  der  Draht  und  je  grösser 
die  Anzahl  der  Windungen  ist,  desto  Itoger  dauert 
dieser  Strom.  Mit  dicken  Drähten  tind  iveniger 
Windungen  kann,  obgleich  die  PolaritlU;  schein- 
bar gleich  gewesen  ist,  kein  Zeitmoment  bestisDnit 
werden«  Ir  hat  jedoch  Versuche  angeführt,  die 
zeigen  9  *dass  auch  die  Polarität  des  Eisens  einer 
Zeit  bedarf,  um  zuruckzugehai ,  so  dass  es  nicht 
blos  auf  der  Beschaffenheit  des  Spiraldrahts  be- 
ruht. Magnus  fand  femer,  dass  der  Anker  die 
Polarität  des  Eisens  bedeutend  vermehrt,  dass 
aber  diesQ  Vermehrung  nicht  kn  Augenblick  ge-. 
aclrieht,  sondern  dass  sie  erst  nach  einigen  Sekun- 
den r^ht  bemerkbar  wird.  'Die  Beobachtung, 
welche  man  gemacht  hat,  dass  die,  durch  die 
Leitung  des  elektrischen  Stroms  in  ^itgegenge- 
setzter  Rtchtong  bewirkte  augenblickliche  Umkeh«^ 
rang  der  Pole  die  Tragkraft  des  Ankers  jnWht 
ändere,  fiEuid  Magnus  nicht  bestätigt  Dter  An» 
ker  bleibt  Wohl  sitzen ,  wenn  er  nicht  zu  schwer 
ist,  bis  die  umgekehrte  Polarität  eingetreten  ist^ 
aber  er  ffiUt,  .mit  ein&n.  sehr  geringen  Thetl  der 
Last,  die  er  trägt,  während  des  fortdauernden 
Stroms  ab.  Der  Einfluss  yon  andern  Magneten 
und  von  Eisen  auf  Elektromagnete  vermehrt  auf 
dieseU>e  Weise,  wie  der  Anker,  die  Polarität. 
Wird  während  des  Stroms  der  Anket  an  denSlek-* 
tromagnet  gelegt ,  so  zeigt  eine  mit  dem  Multipli- 
cator  in  Verbindung  befindliche  Nadel  eine  au^ 
genblicklich  eudtretende  Verminderung  der  Intcp- 


4« 


Magneto- 
elektrische 
AppanUe, 


sität  des  Stroms  9  der  nach  eintgen  AngenbUdLeo 
seine  frühere  Stfirke  wieder  erhSlt 

Saxton*)  hat  einen  magneto  -  elektrischen 
Apparat  besdirieben^  woran  Clark e  und  Rit 
chie^)  später  einige  Verfindemngen  gemacht  ha- 
ben«  £r  gleicht  dem , von  Pixii,  aber  hier  rotiit 
der  Elektromagnet  9  und  der  Magnet  steht  nnbe- 
weglich.  Man  bringt  damit  Zersetzungen,  Schläge, 
Fmiken,  Glühungen,  Schmelzen  des  Platindrahts 
a.  s.  w.  hervor,  ganz  so ,  wie  mit  den  hydro-  elek- 
trischen Apparaten,  blpss  durch  elektrische Str5- 
'  me,  di€^  während  der  Rotation  des  mit  Spiralen 
umwundenen  Eisens  durch  den  beständig  umwech- 
selnden Hin-  und  Herlauf  der  magnetischen  Pola- 
rität erregt  werden«  Personen,  die  diesen  Appar 
rat  in  Wirksamkeit  gesehen  haben,  beschrei- 
ben mir  s^ine  Wirkungen  als  Erstaunen  erre- 
gend. 
Elektriftcbe  Versuche  über  die  Elektricit&t  des  elektrischen 

B!lja''ToJ)|!  Rochen,  RajaTorpedo  ***),  sind  langesteUt  wor- 
do.  den  Ton  Linari,  Matteuci  und  Colladon« 
Linari  versuchte  Funken  bei  den  Schlägen  zu 
erhalten,  und  erhielt  sie  wirklich,  wenn  er  sich 
eines  Elektromagneten  bediente ,  durch  dessen  Spi- 
ral der  Fisch  siöh  entladete,  während  durch  ab- 
wechselndes Eintauchen  des  Drahts  in  Quecksil- 
ber die  Kette  abwechselnd  geöffiiet  und  geschlos- 
sen wurde.  Matteuci  erhielt  dasselbe  Resultat, 
fand  aber ,  dass  diese  Funken  l^ei  dem  Ausziehoi 
des  Drahts  von  dem  Rückschlair  von  der  Destmc- 


'  *)  Poggend.  Ann.  XXXIX. »  401. 

^  Poggcnd.  Ann.  XXXIX. ,  404*  406. 

*M)  Poitgend.  Ann.  XXXV,,  291.  XXXDL,  41 L 
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tion  der  magnedschen  Polarität  kamen.  Direct 
konhte  von  dem  Fisch  kein  Fanken  erhalten  wer- 
den; Chemische  Zersetzimgen  in  Flüssigkeiten 
glückten*  Colla'don  erhielt  von  demselhen  Fisch 
78  Schläge  innerhalb  2  Minuten ,  24  auf  die  erste 
halbe  Minute  9  22  auf  die  andere  halbe  9  19  auf  die 
dritte  9 '  und  13  auf  die  vierte  halbe  Minute.  Eine 
Wirkung  auf  das  Goldblatt -Elektrometer  konnte 
ier  eben  so  wenig,  wie  vor  ihm  Gay-Lussac 
imd V«  Humboldt,  hervorbringen.  Beitzuhg  des 
Cxehims  des  Fisches  brachte  äusserst  heftige  Schlä- 
ge hervor* >  Er  bemerkte,  dass  die  Schläge  zwi- 
schen unsymetrischeh  Theilen  des  Bauchs  und  des 
Rückens  gehen,  niemals  zwischen  zwei  S3^etri* 
sehen  Theilen.  Matteuci  gibt  folgende  Resul- 
tate seiner  Versuche  an:  1)  Man  erhält  Schläge 
vom  Zitterrochen ,  werni  mau  auch  die  Haut  des 
elektrischen  Organs  fortgenommen,  ja  selbst  wenn 
man  Schichten  von  dem  elektrischen  Organ  abge- 
schnitten hat.  2)  Wenn  der  Zitterrochen  sich* 
nicht  mehr  ausladet,  kann  keine  Spur  von  EE  an 
dem  Fisch  mehr  entdeckt  werden.  3)  Die  Inten- 
sffät  des  Schlages  nimmt  in  dem  Maase  ab,  als 
man  die  Zahl  der  Nervenföden ,  Welche  zum  elek- 
trischen Organ  fuhren ,  vermindert.  4)  Der  Schlag 
geht  immer  in  der  Richtung,  dass  die  positive 
Elektrlcität  von  dem  Rücken  zum  Bauch  geht* 
5)  Gibt  man  dem  Fisch  ein  Morphinsalz  ein ,  so 
gibt  er  ungewöhnlich  starke  Schläge,  wobei  er 
convulsivische  Bewegungen  bekommt.  6)  Reitzung, 
des  Gehirns  gibt  ausserordentlich  starke  Schläge, 
aber  ihre  Richtung  folgt  nicht  mehr  emer  gewis- 
sen Regel.    ▼.  Humboldt  *)  hält  dafür 9  dass  diese 

*)  Poggend.  Ann.  XXXTII.,  241. 
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Versuche  .mit  wdt  grBsserier  G^anigkelt  wieder- 
holt werden,  müssen*  -  Er  «hat  ,za  vertolassen  £e- 

'  suchte  dass  eine  Anzahl  lebender  Exemplare  von 
Gymnotus.  electricus  durch  englische  Seefahrer 
Yom  südlichenr  Amerika  mitgebracht  werden. mög- 
ten.  Er  erwähnt  dabei  Jahn  ))avy*s  Versuche^ 
welcher  zu  finden  glaubte ,  das»  der  Kaja  durdi 
Salzwasser ,  auch  in  Entfernung  seine  SchlSge 
mittheilen  könne ^  und.fiilirt  Norderling's  An- 
gabe an^  welcher  einen  27  Zoll  langen  Gymnotu» 

Jüxack  Stockholm'  mitbrachte ,  den  er  4  Monate  am 
Leben  erhielt  ^  und  der*,  wenn  er  «ehr  hnng^ 
war,  andere  lebende, Fisch/e  durch  Schläge  a«s 
der  Feme  tödtqte,  und  sich  selten  in  seinem  Ur- 
,  *  theile  täuscht^y  um  den  elektrischen  Schlag  nadi  ' 
der  Grösse  upd  Entfernung  ^er  Beute  abzumes- 
sen. Eme  Erforschxmg  dieser  interessanten  VeT" 
hältnisse  ist  von  grosser  wissenschaftlicher  ^yiGk; 
tigkeit«  Wenn  die  ankommenden  Fische  in  die 
Hände  hinreichend  geschick^r  Forschet  gelangen» 
so  können  schöne  Resultate  gewonnen  werden* 
Die  Erfahrmig  lonseres  I<andmannes  in  allen  Eh- 
ren,  scheint  es  doch  nicht  wahrscheinlich,    dass 

.  der  Fisch  den  Gang  des  elektrischen  Stroms  aus- 
serhalb den,  Grenzen  seines  eignen  Körpers  be» 
stimint ;  hier  .mag  «er  wohl  die  beiden  enStg€^enge- 
setzten  Punkte,  von  welchen  der  Schlag  ausgeht, 

'  jbestimmen  können ,    das  Uebrige  ^ber  muss  auf 

der  kürzesten  und  besten  Leitung  beruhen«^- 

Erdmftg^ea«-  Fuss  *)  hat  die  Aufzeichnungen  de;  magne* 

^^        tischen  Declinationen  im  nördlichen  Asien  fat  die 

JiOire  1735,   1785  und  1835  xergliohep.    Das  a&- 


*)  Poggead.  Ann*  lUUCVIl ,  481. 
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gemehie  R^i^tat  davon  Ist,  dass  die  !Ziniä!KÄie 
der  ^sfltefaen  Abw^cliiing  ganz  analog  bis  18ä5 
gegiangen  ist,  mit  dem  Unterschiede,  dass  sie  ih 
den  nördlicliereh  Zonen  näli^  bis^Mr  H81fte  ge- 
gen fküher  abgenommen  hat« 

Kuj^ffer'')  bat  über  die' Varialiqnen  der  mag- 
netische^ Intensit&t  vh  Petersburg  Untersuchun- 
gen angestellt.  Es  scheint  daraus  zu  folgen,  dass, 
S6  oft  unregefanässige  Bewegungen  in  der  Ma- 
gnetnadel eintreten,  die  Intensität  zunintafnt,  W6niii 

■ 

die  Deelination  zuntmmt;f  bei  der  tfigfichen  ie'^lr 
Ihfissigeu  Variation  findet  aber  das  Umgekehrt^ 
^tt ,  die  Intensität  ist  am  grössten ,  wenn  die  Be- 
elination  am  geringsten  ist.  Diese  täglichefa  re-. 
gdmässigen  Variationen  in  der  Stdlung  der  lUa- 
gnetn^del  können'  also  nicht  aus  einer  periodischen 
Vcl^änderung  der  Lage  des  Erdmagnetismus  er- 
klärt wek'den^  denn  dann  niflsSte  es  sidi  umgekelirt 
verhalten« 

Erman  **)'d.  J.  und  Her t er  haben  die  Ab- 
nahme in  der  westlichen  DecKnation  der  Magnet- 
nadel zu  Königsberg ,  vom  30.  April  1828  bis  zum 
11.  Aagost  1834 ,  zu  W  V^timmt. 

SimonofF***)  hat  die  Hypotheste  aufgestellt, 
dass  diiß  Licht- Atmosphäre  der  Sonne  von  der 
selben  Art  sei,  wie  das  Nordlicht  4er  Erde,  wor- 
aus dann  folgen  trtk^e,  dass  auch  die  Sonne  ma- 
gnetiscji  wäre  und  magnetische  Pole  habe«  (Das 
letztere  ist  nicht  unwahrscheinlicl^,  wenn  auch 
das  erstere  fiir  jetzt  wenig  Wahrscheinlichkeit  hat)« 


1 
1 1 


^  Poggend.  Ann.  XXXCL,  225,  417. 

♦•)  Poggend.  Ann.  XXXVli. ,  522. 
1  Poggend  Ann.  XXXVll. ,  526. 
BwMlio»  Jafans-Berleikt  XVU« 
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Das  Sonnenlicht  mnss  also,  sagt  er»  wie  das 
Nordlicht  auf  die  Magnetnadel  wirken,  und  diese 
Einwirkung  nniss  drei  Perioden  haben.  Die  erste 
derselben  miiss  dem  täglichen  Gang  der  Sonne  ia 
Bezii^  auf  den  Horizont  des  Beobachtnngsortes 
folgen  und  34  Stunden  dauern;  die  zweite  mnss 
von  der  Lage  der  Sonne  in  Bezug  auf  den  Aequar 
tor  abhängen  und  ein  Jahr  dauern ,  und  die  dritte 
muss  hervorgehen  aus«  der  Neigung  der  Magnet- 
axe  der  Sonne  gegen  die  Botationsaxe  derselben 
und  gleich  sein  der  scheinbaren  Umdrehungsdauer 
der  Sonne,  d«  h«  27  Tage.  Die  beiden  ersterea 
Perioden  sind  durch  Beobachtungen  erwiesen,  er 
hat  nun  auch  die  dritte  durch  Beobachtungen  za 
rechtfertigen  gesucht.  Die  von  ihm  ang^uhrto 
Beobachtungs -Anzahl,  vom  3.  Oct  bis  zum  % 
Nov.  1835,  wobei  das  JVIinimum  der  Abweichung 
auf  den  5.  und  18.  Oct  und  1.  Nov. ,  und  dasMa- 
ximum  auf  den  11.  und  24.  Oct.  fiel,  ist  noch  z« 
klein,  um  den  Werth  dieser  Idee  beurtheilen  zu 
können ,  die ,  wenn  sie  begründet  wäre ,  fiir  die 
Kenntniss  des  relativen  Einflusses  der  Wellkör- 
per auf  einander  yon  grossem  Gewidit  sein  wür« 
de.  Inzwischen  scheint  der  hier  angeführte  Cy- 
plus  nichts  zu  bewdsen,  weil  der  £influss>  wel- 
chen der  magnetische  rotirendeSonnenirol^auf  den 
der  Erde  ausübt,  am  grössten  seiumüsste,  wem 
der  Pol  auf  der  .östlichen  oder  westlichen  Seils 
vom  Rotationspole  ist ,  und ,  wenn  er  nach  Westes 
die  grösste  Abweichung  bewirkte,  .nach  Ostea 
die  kleinste  bewirken  müsste,  und  also  zwischen 
dem  Minimum  und  Maximum  nicht  6f ,  soudem 
13j^  Tage  vergeben  mOssten. 
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Rudge^  hat  ans  der  in  der  Mitte  des  17*. 
Jahrhimderts  in  der  Südsee  gemachten  Entdek- 
kmigsreise  des  hollfindisghen  Seefahrers  Abel 
T  a  s  m  a  n,  eine  am  22*  Nov.  1643  gemachte  Beob- 
achtung hervorgehoben  9  zu  welcher  Zeit  dieser 
miter  dem  43^  Breite  und  160*  LSnge  von  Paris 
fand,  dass  die  horizontale  Magnetnadel  keine  Axt 
von  dirigirender  Kraft  besass ;  nachdem  sie  an  den 
Tagen  vorher  eine  abnehmende  westliche  Abwei» 
drang  gehabt  hatte ,  bekam  sie,  nachdem  dieser 
Ponct  passirt  war,  eine  Östliche  zmiehinende. 
Tasman  leitete  das  Phfinomen  von  Eisenerzla- 
gern ab.  Budge  macht  darauf  aufmerksam ,  dass 
« hierin  vielleicht  em  Wink  fiber  die  Lage  des  süd*> 
liehen  Magnetpols  oder  wenigstens  cUe  Lage  eines 
der  sfidliohen  Pole,  (nach  Hattsteens  Ansicht) 
liege,  welche  Lage  von  Euler  für  das  Jahr 
1757  zu  580  südlicher  Breite  und  ISS»  Lfinge, 
westlich  vom  Pik  von  Teneriffa,  berechnet  wurde. 

Die  Damp&chifis-Compagnie  zu  Dublin  hat 
ein  Dampfboot  von  geschmiedetem  Eisen  bauen 
lassen,  änf  welchem  die  englische  Admiralitfit 
Varsuche  über  die  Anwendbarkeit  des  Compasses 
hat  anstellen  lassen.  **)    Die  Resultate  davon  sind 

1)  der  Compass  kann  auf  einem  Fahtzenge  von 
Eisen  nicht  auf  demselben  Platz'  stehen ,  wdchen 
et  anf  einem  gewöhnlichen  Fahrzeuge  einnimmt. 

2)  Kann  er  nicht  unter  dem  Verdeck  stehen ,  auch 
nicht  anf  dem  Verdeck ,  oder  im  Mivean  mit  ei- 
ner  Stange  von  Eisen,  oder  sonst  etwas  von  Ei- 
sen, nicht  an  .einem  der  Enden  des  Schiffes.  Der 
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*)  h.  and  B.  PblL  Mag.  IX.,  104. 
^  L.  and  R.  Phil.  Mag.  VIII.,  547. 
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beste  Platz  war  13  bis  2D  Fuss  über  dem  Halb 
verdeck  in  einer  Entfernung  vom  bintereb  Thdlc 
des  Schiffs,  die' 4^  von  der  Länge  des  ScUflk  be- 
trug. Da  wies  -der  Gompass  so,  dass  er  von  dem 
richtigen  Verhalten  nicht  mehr  abwich,  als  auf 
Kriegsschiffen  im  ADgemeinen  der  Fall  ztt  sein 
pflegt. 
Alkfemeüie  C  h  a  1 1  i  s  *)  hat  über  die  Ersc^nungen  der 

Verhiiltnisse*  Capillar  -  Attraction  eine  Berechnung  angestellt, 
llaarröhr-  ^j^  besonderer  Rücksicht  auf  Iiink*s  Versucte 
chenkraft.  ^j^j^^^^^^  1835.  S.  76,),  aus  welchen  er  das  Re- 
sultat ableitet,  däss  das  Aufeteigen  in  feinen  Zwi- 
schenräumen und  Haarröhrchen  nicht  allein  avf 
der  Molecular  -  Attraction  der  Flüssigkeit  berahe, 
sondern  von  allen  Umständen  afBcirt  werde  ^  wd- 
che  die  Form  ihrer  Oberfläche  nahe  an  dem  fe- 
sten Körper  ändern  können,  und  besonders  voa 
dem  Grade  und  der  Weise,  in  welcher  der  feste 
Körper  von  der  Flüssigkeit  benetzt  -wird ,  und  diese 
Umstände  erklären  die  verschiedenen  Resultate^ 
welche  von  verschiedenen  Naturforschern  erhal" 
ten  worden  sind;  Mit  Anwendung  derselben  Schluss- 
folgen,  ^vorauf  sich  diese  Bereclmnng  gründet, 
hat  er  die  Erscheinung  zu  erklären  versucht ,  dass, 
wenn  dn  Tropfeti  Olivenöl  auf  refaies  Wasser  ge- 
tropft wird,  er  sich  auf  der  Oberfläche  ausbrei- 
tet ,  dass  aber ,  wenn  noch  einer  darauf  gebradtl 
'vvird ,  sich  dfeser  nicht  darauf  ausbreitet ,  und  der 
erstere  sich  aUmäUg  wieder  zu  einem  Tropfen  su* 
sammenzieht. 

Eine  weit  wichtigere  Arbeit  über  denselben 
Gegenstand  ist  von  Frainkenheim**)  ausgefohit 

*)  L.  and  E.  Piiil.  1^.  VlIL,  93,  288. 
**)  Po^end.    Ana.  XXXVU.,  409. 
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worden*  Sebe  rVeri^ache  bat  or  ia  einer ;  im  An^^ 
fange  von  1835  besonders  heraus  gjBgebenen  Ar- 
beit mitgetkeilt:  Die  Lehre  van  derCohäsion^  um- 
fassend  die  Elastidtät  der  Gme^  die  Elasticität 
tmd  Cohärenz  der  Flüssigkeiten  und  festen  Kör- 
per  ^  und  die  KrystaUkunde^  woraus  von  ihm  ein 
Ans^iagin  Poggendorfrs  Annalen  gegeben  wor- 
den ist.  l^ie  Kraft  ^  womit  eine  Flüssigkeit  die 
Xheildbien  derselben^  an  einem  festen  Körper  haf- 
tenden Flfissigkeit  anzidbit,  überhaupt  dies^  Art  von 
Anziehung  zwischen  homogenen  Stoffen,  nennt  er 
iSjpuwhie.  Die  Schwierigkeit ,  diese  richtig  ^u  be- 
stimmen, und  die  Umstände ,  welche  ihr  hiudjBrllch. 
sind,  so  wie  auch  die  Alittel,  diese  zu  vermeidett«> 
oder  die^UnmögUchkeit,  sie  zu  vermeiden^  hat  er 

•         •  •  ■ 

nachgewiesen,  und  äussert  selbst,  dass  viele  von 
si^inen  Resultaten    nur  Approximationei^  werden 
konnten.  .Er  hat  eine  grosse  Reihe  von  'Versu- 
chenangestellt mit  Wasser,  Säuren  unorganischen 
und   organischen   Ursprungs,    Salzen,    Alkohol, 
fetten  und  flüchtigen  Oelen ,  u*  s.  w. ,    aufgestellt . 
in  Tabellenfonn,    aber   zur  Afittheiluug  hier  zu 
weitläuftig.    Von  allen  dies^i  hat-  das  Wasser  die. 
grössite  Synaphie,  15,30,  und  Zinnehlorid  die  nie- 
drigste,  2,5.    Zwischen  Wasser  und  der  diesem, 
am  nSchsten-stehenden  Flüssigkeit  i^t  ein  grosser. 
Abstand.    Lösungen  in  Wasser  haben  eine  um  so;* 
grössere  Synaphie,  je  mehr  Wasser  sie  enddalten. 
Alkohol  \(>n  Q,810  specif.  Gewicht  hat  nur  5,83, . 
Mandelöl  6,9,  TerpenthinÖl  6,71.    Im  Allgemeinen, 
ist  die  Uebereinstinunung,  das/s  ein  grösseres  Atoqi- 
gewicht,    oder  grösseres  specif  Gewicht  in  Gas- 
form von  einer  damit  im  Verhältniss  stehenden 
niedrigeren  Synaphie  begleitet  jst.    So  will  es  auch 
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scheinen,  als  wenn  ^  geringes  lichtbre^nng»- 
vermögen  von  einer  hohen  Synaphie  begleitet  wer- 
de,  nnd  umgekehrt,  lieber  die  Ursache  der  Ei- 
genschaft der  Körper  benetzt  zn  werdmi ,  oder  des- 
sen, was  hier  Synaphie  genannt  worden  ist,  sinl 
auchi  von  Degen"*)  Versuche  angestellt  worden. 
Er  fluid,  dass  die  Netzbarkät  durch  JAe^iesk  aa 
der  Luft  zerstört,  und  durch  Glühen  solcher  Kör- 
per ,  die  day0n  nicht  verfindert  werden,  wiedo^ 
hergestellt  wird.  Durch  einige  Tage  langes  lie- 
gen an  der  Luft  verlieren  sie  sie  wieder.  Durdi 
.  Reib^i  init  {andern],  auch  völlig  reinen  Körpern 
wird  sie  zerstört  Eingeben  geglfihetes  Glasrolir, 
womit  man  ein  eben  geglühetes  Silberblech  poUrt, 
«-  zerstört  die  Synaphie  des  Silberblechs.    Degea 

schi^ibt  diesen  Umstand  einer  Schicht  aofdieFlk- 
che  des  Metalls  verdichteter  Luft  zu;  gegen  diese 
Supposition  fand  er  aber,  dass  die  Synaphie  im 
luftleeren  Räume  nicht  wiederkehrt.  D  e  gp  e  n  *  s 
Versuche  verdienen  Aufinerksamkeit,  wenn  audi 
die  Ursache  des  von  ihm  beobachteten  Mangels  der 
Netzbarkeit,  durch  Uegen  an  der  Luft,  dadurch 
nicht  als  ausgemittelt  betrachtet  werden  kann. 

b?n^cffilw       ^  ^^^^  *®  Eigenschaft  der  Körper,  sich  unter 
per  utater  ih-  dem  Sdunelzpuncte  Qfkssig  zu  erhalten ,  nnd  über 

""p^rtl*"  ^®  ^^^  Lösungen,  das,  was  darin  bei  höherer 
Temperatur  gelöst  worden,  nicht  abzusetzen ,  hat 
Fr.ankenhelm**)  ebenfalls verschi^ene Beob- 
achtungen mitgetheilt,  die  jedoch  käne  neuen  Fa- 
cta enthalten,  weshalb  ich  sie  übergehe.  Als  Re- 
sultat seiner  Versuche  hfilt  er  sich  überzeugt,  dass 


•)  Poggend.  Ann.  XXXVHl. ,  449, 
^  Pl»e;$^d.  Ann  X\XIX.,  3m 
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das  9  was  wir  Wasser  -  Dunst  nennen,  nicht,  wie 
man  allgemein  vorgibt,  aus  Bläschen  bestehe,  son- 
dern dass  es  microscopische  Tröpfchen  seien. 

Franken  heim*)  hat  femer  einige  recht  in-  KrystallWl. 
teressante  Beobachtungen  ftber  Krystallbildung  be-,  ""^' 
schrieben.  Diese  Uiitersuchurigen  waren  micro- 
scopische, und  wurden  mit  Tropfen  von  Auflösun- 
gen angestellt,  sind  iäber  docl^  von  der  Natur, 
-«reit  positivere  Resultate  zu  geben ,  als  man  von 
mehr  im  Grossen  angestellten  Beobachtungen  er- 
halten kjEom.  Er*  bediente  sich  dabei  eines  zusam- 
mengesetzten Microscops,  dessen  Oculartheil  so- 
wohl als  ganzes  Rohr  mit  einer  Micrometer  -  Schrau-  « 
be  um  seine  Axe  gedreht  werden  kann ,  und  wel- 
<3hes  mit  einem  getheilten  Kreise  versehen  ist ;  der 
OcuIaHhefl  hat  ein'en  festsitzenden  Nonius.  In 
dem  Rohr  befindet  sich  ein  Haarkrenz.  Man  misst 
die  Winkel  der  Salze  damit  so,  dass  der  Wmkel 
gerade  unter  das  Kreuz  und  dessen  einer  Schen- 
kel l&igs  einem  der  Haare  eingepasst  wird.  Dreht 
Tnan  das  Microscöp ,  bis  der  andere  Schenkel  un- 
ter dem  nächsten  Haai;  liegt,  so  kann  man  die 
Grösse  des  Wuikels  auf  der  Theflung  ablesen. 
Die  Beobachtungen  geschähen  auf  die  Weise,  dass 
ein  Tröpfen  der  Salzlösung  auf  den  Objectivträ- 
ger  gegeben  und  die  Krystallisation  im  Werden  be- 
trachtet wurde..  Dabei  geschieht  esi  gewöhnlich, 
dass  der  grösste  Theil  des  Wassers  abdunstet, 
und  hierauf  der  Rückstand  auf  einmal  in  einer 
angesammelten  Masse  regelmässiger  Krystalle  an- 
schiesst.  Er  bestätigte  dabei  Ehrenberg's 
Beobachtung  (Jahresb.  1837  S.  134.)  dass  Koch^ 
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^  noch  \xi  r{;Vi9  zuerst  a]3  Hydrat-  jHnscI^MSt, 
uod  dasis  die  Würfel  dann  aus  den  BlioQilH)|€cl|/eni 
gebQdet  >irerden;  Wena  ein  Salz  auf  Gla9  apr 
spbiesst^  so  ist  die  Hache  derKrystalLe  mitWicV^lier 
sie  sipji  gpeg^n  das  Glas  legen  ^  bei  aüenj^ixy^tejr 
len  cQnstant^  welche  Lage  oder  Neigipg  das  Glas 
auch  haben  mag ;  die  Axen  der  Krystalle  aber 
werden  unter  sich  nicht  parallel,  sondern  wenden 
^ch  nach  allen  Bichtojcigen ;  die  ißeschafienhdt 
der  Oberfläche  wirkt  nicht  darauf,  sie  kann  Glas, 
PorceUan,  Firqiss-lJebei:zug,  iJUS(.w.,  sein;  kry- 
staUisirt  ab^  eiqua  Gypslösung  aiif  «iner  dben  ge- 
spaltenen Lami^lle  von  Gyps ,  so  werden  alle  Kry- 
stallisationsa3£n  ]f  aral^el  mit  der  Axe  Jn  der  Gyps- 
LameUe ,  und  die  i^en^  K^rystalle.  \raphs^  fest  an, 
nnd  bild^  eine  Fortsetziyig  d,^  ^yf^  '^  der 
Lamelle«  Ist  dagegen  die  G;ypsAS,eb,e>  ^t  der  Hand 
*  beruhig ,  oder  auf  irgend  eine  \Veise  beschmutzt 
worden ,  so  wjLrkt  sie  wie  das  Glas,  und  bestimmt 
nicht  m^  die  Lage  der  neuen  K^stalle.  Ltsst 
man  ein  Salz  wX  einem  andern,  danüi  iso^ior- 
phen  kr^stallisir^ ,  welches,  abfsr  voü  ganz;  an- 
derer Art.  isf^  z«  B.  sa^ietersaures  Nation  auf 
Kalkspath,  sq  findet  wohl  ui  vielen  FälJien  eine 
parallele  Stellung  statt,  aber  nicht  ip  allen,  und 
bisweilen  in  keinem,  unter  den  Substanzen,  de- 
ren Krystallisaticm  Frankenheim  beobachtete, 
befand  sich  auch  Kieselerde.  Die  aus  Fluorsili* 
dlum.  mit  Wasser  geföllte  ist  bis-  ^u.  einem  ge^vis- 
sen  Grade  Uk  Wasser,  und  noch  mehr  in  Salz- 
säure löslich.  Betrachtet  man  ib^e  Lösung  wäh- 
rend dei:  Verdunstung,  so  sieht  man  ein  Hydrat 
von  Kieselerde  in  Würfeln  anschiessen;  werden 
4iesq  Krystalle  tr^i^.en,  sq  wei;dei^  sie  unlöslich« 


/ 

Franl^enheim  glaubt ^  do^  eh  ilir  Waas^  be- 
Iialten,  wdchea  vielleicht  eiu  Atom,  aii^macht. 
Pieae  Versucbe  sollen  fortgesetzt  werben. 

^m  Jahresbericht  1833  S.  184.  föhrte  iph  ei-  J^^^^^ 
luga  Ideell  vaa  Fucha  an  über  Igrystalliäiiie  und  ^  «taUlsmus. 
fopn^e  Kies^ei*de  (Quarz  und  0]^)^.bei  denen 
sich  yc^chiedene  cheuü^he  Eigenacjl^eii  z^gen^. 
«iMi  die  ich  daü^lbst  alb  den  beiden  Lsojga^risohe^ 
Modlficationw  9  unter  denen  di^  Kieselerde  gleich 
Verbindungen  vo^  Zugüd,  Tanta},  Tltan^  TäUur, 
1^  a,  w.,  t^ekannt  ist,  angeh^re^d  darstellte. 
Fucl^a  hat  auf  Veranlassung  dieser  Bcpierkmi^ 
dei^  Gegenstand  von  Ne^en^  auJ^ep^onHnen.  Di^ 
^Vßf^j  ^agt  er  9  seine  Aleinung.  niol^t  gewesen, 
Uabef  Amorphisnujs  af^  b^i  allen  VerbandJ^uage^ 
über  die  Isolivierie  n^if^^  f'l^  B.eäie  ge:vvesen, 
mid  daran  hätte  er  bei  seinef  £nt>9^qkelung  der 
4a$V?^t  über  Aniprphisiaius  nie  gedaclfiU  Es.  be- 
l^ümucre  ihn  wenig  >  ob  von  isomerisc^en  Alodi- 
ficationen»  b^ide  kr>stalUsirt  oder  äie  eine  krysta^ir 
li&irt  und  ii^  andere«  amorph  vorkomme.  Der 
Amofphismus;!  fiigt  er  hinzu,  kann  nicht  unter 
den  Isomerisnii^s  geluracht  werben ; ,  eher  will  es. 
scheinen,  als  we^rde  si(^  dieser  zum  Theil.ia 
Amorphismua  und  Krystalljb^mus  auflösen« 

Um  seine  Af einung  91^  verdeutUch^i),    {^i^ 
Fuchs  an,   könne  sie  in  folgenden  zw^i  Sötzen 
'  ausgedrfickt  werden; 

nl)  Bei  festen  Körpern  müssen  zwei  Zustän- 
de unterachie4en  werden,  d^~ krystdlinische  und 
der  amori^he ;  diese  UnterscheiduDg  gründet  sich 
-    auf  ^igenthfimliche  physische  Eigenschaften,  durxsh 
ncelche  ein  jeder  ^ijj^es.  Zustä^dt?  chara^terisirt 
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SO  diese  a^wei  che^ch  versohiedeaeD  Zostinde 
der  Saeselerde.  ^chon  bßl  ihrem  Badioal  hervor- 
gebracht  werdc^  kiumen  ^  j^o  müsj^en  sie  nicht  in 
de^l  ungleiche  ZusUaide,  dem  ]u:|ystallisirten  oder 
amorphea ,  sei^iea  0;syds  begr^det  sein ,  sondern 
es  gründet  sach  di^se  Versciuedenheit  in  der.  Form» 
gleichwie  die  übrigen  Veitschledeiiheiten^  auf  eine 
primiUve  Veirsohiedenheit  in  dem  Zustande  des 
Badieals^     In   der  AbhandluDg  ,^    worin   ich  die 
Gru^^dzüge  dejs  li^egrifis  von  Isomerie  ei^twarf ,  ha- 
be ich  auf  diese  Umstände  aufinerksam  ^macht.  *) 
Fuchs  hat  ^nCa  Beweise  sw^es  Sat2^  das 
Beispiel  des  geschmolzenen    Granats    angeführt, 
welcher*  mit.  Sal;zs|lnre  ^elatinijpt,    während  der 
nicht  geschmolzene  es  nicht  thut*.    Dieser  Ver- 
SHch  beiyeist  upbestreitbar ,   diu^s  sich  die  KieseU 
säure  in  dem  ung^climolzenen  in  emem  meieren 
Zustande   bj^d/^»;  ^  i^  dem  g^chmolnenen. 
Aber  er  bew^^ist  nicht ,  dass  dUses^  auf  dem  form- 
losen Zyistand.  dj^. geschmolzenen  Granats  bemhey 
es  müsj^ten;  denn  aljle  Silicate »  voraus  die  Kiesel- 
säure gelstinirt  erhalten  ^yird,    amorphe  seien* 
Die  gan^e  Klasse  der  Zeolithe  gelatinirt  mit  Sfin» 
r^.    Piese  wüjcden  also  amfirphische  KieseUäure 
hrysißlUsirt  enth^iten«    Der  Labrador  gelajinirt» 
der  Peri/dojbauch  y  beide  sinA  ]i;r^staUislrt;  und  was-, 
serfireif     Der  FejidspaJth  und«  j^phigen  werden 
nif  ht  angegriffen»    £s  ist  offenbar ,  dass  diese  ver- 
schiedenen ^ustlindß  mit  besjbipunter  Kjystallfonn 
iD^i^buqd?!^  sii^^  upd  dassr  djcf  UrsiGKQhe  des  Unter- 
sdfüi^i^  mb%.  iqi^  der  Foxnd^sigi^ek  gc^uf^t  w^- 
den  kann«»    * 


')  Ki|ngL  Vrt-  Aö^  B[w41il?»M{  l$30,  j,  73. 


Fu  6  h  i  ^agt ',  das»  ffiese  4Wel  ühglfetelieti  fxb- 
Stande  Ms  jetÄt  tinerkllW;  g-eWiebfett  s^en; '  iüesea 
ist  vollkommeü  iiclitig ,  tind  bleibt  es  aticli  toöcfi 
nacli  der  iFrage  üböt  Krystallismtis  iind  Aihotpbis- 
nms.  Er  fugt  hinzn,  n  es  ist  dabei  wolJ  die  Rede 
von  einer  Umlegnng  der  Atom^  gewesen,  aber 
dies  kann  wohi  Äieht  Im  Ernst  für  eine  Erkl&tonfe 
ausgegeben  werden.  Man  kann  sieb  dabei  mit 
eine  solche  Veränderung  in  der  Lage  denken,  wib 
wir  sie  in  gröberer  Form  bei  Zwillings  -Krystal?- 
len  beobachten;  aber  eine  solphe  Vetändening 
veranlasst  keine  qualitative  Verschiedenheit  bei 
den  Körpern ,  wefl  die  Ümlegung  ein  mechanischöt 
iind  nicht  ein  chemischer  Process  ist. " 

Die  Idee  über  die  Uml&gnng  der  AUme  WibS- 
de  von  mir  in  der  eben  erwähnten  Abliandlung 
geäussert.  Ich  bedauere,  von  einem  so  ausge^ 
zeichneten  Naturforscher,  wie  Fuchs,  miss ver- 
standen 2u  sein.  Aber  ich  habe  diese  Idee  wirk- 
lich im  Vollen  Ernste  geäussert  >  als  einen  Weg, 
eine  Ursache  der  Isomerie  bei  mehrfach  zusam- 
mengesetzten Körpern  einzusehen.  Öabei  hab^ 
ich  gerade  das  durchaus  nicht  gedacht ,  was  Fuchs 
fftr'  das  emzige  hält,  was  sieh  dabei  denken  lässt. 
Die  Frage  war,  'sich  efaie  Vorstellung  darubet 
zu  machen ,  wie  es  zugehen  könne ,  dass  Körper, 
die  aus  4  Atomen  Kohlenstoff,  4  At.  Wasserstoff 
und  5  At  Sauerstoff  zusammengesetzt  sind  (Wein- 
säure und  Traubensäure),  ungleiche  chemische 
Eigenschaften  haben  können.  Meuie  Vorstellung 
war,  dass  die  Ordnung,  in  wefcher  die  einfachen 
Atome,  z.  B.  des  Kohlenstoffe  und  Wasserstofe 
m  dem  Radicale  zusammengelegt  sind,  dazu  bei- 
lragen könnte,    den  Verbindiingen  yersdiiodewe 
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an.  Von  diesen  Betrachtapgen  komi^  Fnchs 
zu  Ideen  über  die  Natur  von  Kalium  und  Natri- 
um,  über  derai  amorpbischen  Zustand  und  dar- 
aus folgender  nicht  metallischer  Natur,  in  Betreff 
welcher  ich  auf  seine  Abhandlung  verweisen  muss. 
L.  A.  Büchner"^)  hat,  als  Beantwortung  ei- 
ner von  der  philosophischen  Facult&t  in  München 
aufgeteilten  Preisfrage,  die  Frage  über  isomeri* 
sehe  Körper  behandelt«  Die  Arbeit .  ist  von  eini- 
gen Analysen  von  phosphorsauren  Salzen ,  Har- 
zei|  und  weinsauren  Salzen  bereitet  JQas  theo* 
retische  Resultat,  wozu  er  gekommen,  ist,  dass 
man  Verschiedenes  als  isomerisch  angesehen  ha« 
be,  was  es  nicht  sei,  z.  B.  die  Phosphorsäuren, 
Zinnoxyd,  Zirkonerde,  u.  si  w.,  bei  denen  die 
Verschiedenheit  nur  in  einem  ungleichen  Wasser- 
gehalte liege;  darin  stimmt  er  also  mit  Graham 
überein,  und  hat,  gleich  diesem,  vei^essen,  dass 
diese  ungleiche  Capacität  für  Wasser  und  in  Fol- 
ge, davon  auch  fiir  Basen,  ebenfalls  eine  Ursache 
haben  müsse,  begründet  in  ungleichen  Züstfinden 
bei  dem  Körper,  der  sich  mitbestimmt  ungleichen 
Wassermengen  verbinde«  Uebrigens  nimmt  er 
Fuchses  Satz,  über  Ungleichheit  nach  amorphem 
Zustand,  an  und  glaubt,  dass,  Wemi  ein  Körper 
feste  Form  annimmt,  und  die  Krj^talUsationskraft 
das  eine  Mal  wirke  und  das  andere  Mal  nicht, 
Körper  von  nicht  bloss  verschiedener  äusserer 
Form,  sondern  auch  von  verschiedenen  Eigen- 
schaften entständen,  ;welche  Verschiedenheiten 
alle  wieder  verschwinden  müssten,   so  bald  der 
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aber  die  Uiwchen  der  booierle.  Ntlmberg  lS3o. 
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Aerostatik. 
Kinfluss  der 
Barometer- 


%i(itp!^  ans  flem  amorpWn  in  den 
l^tistantdf'ttb^rgmge.    Er  gtbt  jedMh  ca, 
facli-träabettsatireli  und  zw^ach-weinsai 
li,  mlgeaolitet  beide  kry^ldlistrt,  doch  viei 
den  shid,  iso  vne  auch  dasselbe  mit  den 
Formen  des  AntimonoxyÄs   der  Fall  sei, 
klärt  dabei  endlich,    er  sei  der  MeiHtoig^ 
dies  auf  (einem  in  das  Wesen  der  ftlaterie 
Teudeii  äynamtscken  Process  beruhe, 
rtitr  vorkommt,    eben  so  viel  heisst>  als  es 
unei-klärt  zu  lassen. 

Hier  in  Stockholm  ist  es  ^in  von  dem 
im  Atigeiheinen  beobachteter  Umstand,  dass, 
höhe  auf  das  das  Wasser  in  dem  Hafen,  darein  Busen  vöiM 
^^JA^^    öfetÄfee  ist,  niedrig  steht,  «o  dass  das  W 
Landsees ,  des  Mälärett ,  Trelcher  mit  delr 
iiöhe  der  Ostsee  fast  gleiches  Niveau  hat, 
gen  Abfluss  hat,    die  Luft  klar  und  trocki 
und,  Tvehn  sich  das  Verhältniss  ändert ,   sc 
das  OstseeWassier  in  'den  Mälarsee  fliesst, 
Sturm  od^r  Regen  hab<3  oder  im  Kurzen 
ine.    Dieser  Gegenstand  wurde  von  N.  Ö.  S 
t£n  in- Untersuchung  gebogen,  der,  nackdi 
es  bestätigt  hatte,   in  der  K.  V.  Acad.  Hai 
für  18Bff  S.  T7.  die  EAläfung  darübergab, 
wenn  der  Barometerstand ,   J.  h.  der  La! 
äber^ifesemThea  der  Ostsee  niedhg,  über 
anderen  Theil  aber  höher  sei,  das  GIeicb{ 
nn  Druök  durch   das  Wasser   schneller 
werde,    als  durcli  die  Luft,    aus  denk 
weil  die  l^^ter^  nicht  eih^m  hßhen^  Dtttdk 
geben  könne,  sondern  hinwegfliessen  müsse ; 
rend  dagegen  diis   Elasticität  der  Luft  bewMj 
dass  das  Gldchgewicht  auf  dles^  Wt^e  h 
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liegende  Lufitheile  von  ungleiclieni  Druck  euien 
so  geringen  Unterscliied  im  Druck  haben  k5nn-> 
ten,  dass  er  beinahe'  nnmerUicb  sei.  wiewohl 
die  Summe  des  Unterschiedes  auf  mehrere  Meilen 
entfernten  Punctenr  sehr  bedeutend  werden  könnte* 
Die  Wasserfl&che  wird  dann  niedriger  unter  dem 
höheren  9  und  höher  unter  dem  niedrigeren  Luft- 
druck ^  und  es  wird  also  eine  Tendenz  zum  Gleich- 
gewicht hervorgebracht*  Diese  Ideen  von  Schul- 
ti&n»  wiewohl  bei  uns  gut  bekannt,  haben  doch 
ia  anderen  Ländern  nicht  die  Aufinerksamkeit  er- 
bauen 9  welche  sie  verdienen*  Neuerlich  haben 
sie  von  DaussyO  eine  Bestätigung  erhalten, 
welcher,  unbekannt  mit  Schult£n*s  Arbeit,  auf 
der  hödbsten  Höhe  der  Meeresfläche  während  der' 
C]|]ith  JSeobachtungen  zu  Lorient  gemacht  hat,  die 
er,  begleitet  von  Barometer  -  Aufzeichnungen ,  pu- 
Uicirt  hitt,  und  welche  auf  das  vollständigste 
dieses  Verhältniss  darlegen.  Ich  halte  es  für 
überflussig,  die  Einzelheiten  der  BeobachtUQgen 
anzuführen« 

Ueber  die  Ausdehnung  der  Luft  durch  War-  Aoadebiiuiin 
me  sind  der  Akademie  wichtige  Untersuchungen       durch  \ 
von  R  u  d  b  e  r  g  mitgetheilt  worden.    Dieser  6e*     Witnne. 
genstand  ist   von   Mehreren  bearbeitet  worden, 
nemlich  Von  Dalton,  Gay-Lussac,  Dulong 
und  Petit«    Dalton  fand  bei  seinen  Versuchen, 
das&  die  Luft  zwLsch^  0®  und  +IOO0  um  0,376 
ihres  Volums  bei  0^  ausgedehnt  werde,    Gay- 
Lnssac  fand 0,375.  Dulong's und Petit*s  Ver- 
suche bestätigtenGay-Lussae^sBesultat.  Rud- 


*)  Ann.  de  Ch.  et  de  Pbys.  LXII,  304. 

Bcndiu  Jfthret .  B«riehk  XVU. 


6« 

berg  hat  diese  Versuche 'unter  Beobachtong  al- 
ler der  Vorsichtemaasregeln,  die  der  gegenwär- 
tige Standpunct  der  Wissenschaft  darbietet ,  wie- 
d^rholt.  Seine  Methode  besteht  der  Hauptsache 
nach  in  Folgendem:  eine  mit  einer  CapiUarröhre 
versehene  Glaskugel,  deren  Inhalt  aus  dem  €re- 
wicht  von  Quecksilber ,  womit  sie  bei  einer  be- 
stimmten Temperatur  gefüllt  wird,  bekannt' ist, 
wird,  mit  wasserfreier  Luft  geftkllt ,  i  darauf  diese 
tuft  bis  zum  Siedepuncte  des  Wassers  erhitzt^ 
aber-  so  dass  sie  frei  ausströmen  kann,  derDnu^ 
des  Gases  im  Innern  also  nut  dem  der  Atmosphäre 
im  Gleichgewicht  steht,  und  die  Kugel  in  dieser 
Temperatur  so  lange  erhalten ,  dass  über  die  Gleich- 
förmigkeit der  Temperatur  in  der  Kugel  kein  Zwei- 
fel mehr  obwalten  kann.  Darauf  wird  die  Röhre 
in  Quecksilber  gesenkt,  in  eine  Temperatur  von 
0®  gebracht,  bis  sie  diese  Temperatur  angencnn^ 
men,  und  der  Raum  sich  also  mit  der  Qiiantit&t 
Quecksilber  gefallt  hat,  welche  durch  dieVermin- 
demng  des  Luftvolums  in  die  Kugel  einfliess^i 
kann.  Dann  wird  mit  gehöriger  Genauigkeit  der 
Unterschied  des  Standes  des  Quecksilbers  in  und 
ausserhalb  der  Kugel  gemessen ,  darauf  die  Gor- 
rection  für  diesen  Pre^sions- Unterschied  gemacht, 
alle  Versuche  zu  einerlei  Barometerdruck  beiO® 
reducirt ,  und  die  Correction  f|ir  den  Einfluss  des 
Barometers  auf  den  Kochpunct,  und  für  die  Atis- 
dfehnong  des  Glases  gemacht.  Folgende  sind 
Resultate  von  nenn  Versuchen : 


I? 
in 

?6 


m 

Rc  Bt 

ri 

UM 

41 
rr| 

fit 

in 

Hl 

1i 

Ir 

Cm. 

Cm. 

76,528 

74,277 

76,862 

77,581 

75,702 

75,965 

1 

77,230 

75,910 

77,985 

77,748 

76,444 

76,474 

75,811 
76^442 

75,342 
76,371 

1  1 

75,779 

76,103 

]  i 

0?     \^'a 

^1  i^ 


I. 


n 


G. 

i6,6SE 
173,44.32 
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174,6862 
187,4650 
184,4872 
198,8098 
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133,1409' 
131,7215 
143,2124 


134,9876 
144,9009 
146,6123 
172,7273 
178,9558 


0»,01l 
0,011 
0  ,0  '. 
0,011 
0  ,011 
0  ,01( 
0,0  ! 
0,011 
0,0  I 


Die  Ausdehnung  äes  Glases  betrfigt  ftir  jeden 
Grad  des  lOOtheiligen  Tbennometers  —0,0000228. 
Das  Mittel  -  Resultat  von  den  neun  Torbergehenden> 
von  einander  ganz  unabhängigen  Versuchen  wird 
=0,3646.  Da  man  zunächst  vermathen  konnte, 
Jass  die  Ursache  des  Unterschiedes  zwischen  die- 
sem und  Gay-Lu6sac*s  Beäultate  in  dem  Wi- 
derstände liege,  welchen  das  Quecksilber  bei  dem 
Aufsteigen  m  der  feinen  Itöhre  erleiden  kOnnte, 
so  wandte  er,  wie  die  Tabelle  ausweint,  Bohren 
von  bedeutend  verschiedener  Länge  an,  so,  dass 
der  Höhen '  Unterschied  zwischen  dem  Quecksil- 
ber in  und  aoBserhalb  der  Rngel  von  3,5  bis  zu 
16,65  Centimeter  varürte.  Dessen  migeauhtet  sind 
die -Resultate  gleicht    Ausserdem  fand  er>    dass 
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die  Capillar- Depression r=0  ist,  d.  IL  wenn  das 
Quecksilber  in  die  Kugel  gekommen  ist,  fliegst 
dasselbe  mit  grosser  Leichtigkeit  durch  die  Röhre 
ein  und  aus.  Fiigt  man  hinzu ,  dass  die  Barome- 
terhöhen während  der  Versuche  von  77,98  bis 
zu  74,27  variirten',  und  die  Temperaturen ,  bd 
welchen  die  Luft  ausgetrieben  wurde,  von  99^,8B 
bis  100^,73,  so  scheint  die  Uebereinstunmuiig  zwi- 
schen den  einzelneq  Resultaten  fiir  die.  Richtig- 
keit des  Mittelwerths  von  0,9646  der  vorgehendea 
Versuche  zu  sprechen«  Durch  feinere  Beobadi- 
tungen,  nämlich  solchen,  die  mit  feineren  Instni- 
menten  angestellt  worden,  hält  er  es  für  möglich, 
>dle  4  Zahlen  sicher  zu  bestimmen.  Eine  unmit- 
telbare Folge  des  vorstehenden  Werths  0^9646, 
anstatt  0,3750,  ist : 

1)  dass  die  grosse  Differenz,  welche  Du- 
longund  Petit  zwischen  dem  Quecksilber- und 
Luft-Thermometer  angegeben  haben,  nicht  stattfin- 
det, weil,  wenn  36,46  Procent  Ausdehnung  wirk- 
lich 100^,00  entspricht,  so  müssten  37,5  entspre- 
chen =1020,855  femer  2.37,5  nicht  200^,00  son- 
dern 2050,70 ,  und  3.37,5  nicht  300o,00  sondeni 
3080,56  entsprechen.  Da  nun  D  ul  o  n g  und  P e- 
iit  3000,00  am  Luftthermometer  j(d.  u  3.37,5) 
3070,7  am  Quecksilberthermometer  entsprecheod 
fanden,  so  wird,  wenn  die* Ausdehnung  zwischen 
00  und  1000=0,3646  ist,  das  Verhältniss  ein  sol- 
ches ,  dass  3080,56  amXuftthermometer  307^,7  am 
Quecksilberthermometer  entsprechen,  und  dass 
die  Differenz  also  -f"ÖS8,  anstatt .— 7^,7,  wird. 

,  2)  Dass  die  Verhältnisse  zwischen  z.  B.  der 
Temperatur  und  der  Elasticität  des  Wasserdanqife 
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Q*  s.  w;  ganz  anders  ausfallen  ^  als  sie  jetzt  an- 
gegeben sind. 

Bereits  vor  14  Jahren  wurden  von  Koch   Aiis«tr0men 
sehr  genaue  Versuche  über  das  Aasströmen  der  ^^^  ubdei- 
Ituft  durch  ungleich  beschafien'e  Oefihungen  ange-  che  Oefinon- ' 
stellt  9  und  daraus  Berechnungen  zur  Anwendung    .    S^^* 
anf  Gebläse  gegeben.    Diese  Versuche*^  sind ,  von  ' 

Bnff^)  neu  berechnet ,  von  diesem  mitgetheilt 
worden.  Aus  denselben  geht  z.  B.  hervor,  dass 
ans  conisclien  Röhren  mehr  Luft  ausströmt ,  als 
aus  cylindrischen ,  so  dass,  wenn  ein 'cylindri- 
sches  Rohr  ganz  unbedeutend  zugespitzt  wird, 
unter  gleichem  Druck ,  sogleidi  mehr  Lufit  daraus 
ansströmt. 

Aus  diesen  Versuchen  und  den  darüber  ge- 
nmchten  Berechnungen  folgt:  nDass  die  ausströ- 
mende Luft  dem  Einflüsse  der  Zusammenziehung 
anf  gleiche  Weise ,  wie  das  ausströmende  Wasser 
unterworfen  ist,  dass  aber  bei  der  ersteren  zu- 
gleich noch  andere  Hhiderhisse  wirksam  werden, 
die  nicht  vemachlSssigt  werden  dürfen,  und  durch ^ 
deren  Einfluss  der  Factor,  mit  welchem  die  theo« 
retische  Ausströmungsmenge  multiplicirt  werden 
mnss,  um  die  wirkliche  Menge  zu  finden,  einen 
veränderlichen  Werth  erhSlt,  der  mit  der  Abnah- 
me des  Drucks  zunimmt,  und  dass  darin  der 
Grund  liegt,  warum  verschiedene  Beobachter  bei 
Versuchen  dieser  Art  zu  so  sehr  ungleichen  Re- 
sultaten gekommeh  sind.  ^  '      . 

("olgeude  Tabelle^gibt  efaie  Uebersicht  der  Zah- 
len, womit  die,  fiir  gewöhnlich  vorkommende 
Pruckhöhen  .berechneten    Ausströmungsmengen 


<)  Poggend.  Aoo.  XXXVII,  277. 
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muIdplicHrt  werden  mfissen ,  nm^das  L^iftvolum  im 
bekommen,  welches  wirklich  ausgeströmt  ist  Zur 
Berechnung  der  Tabellen  sind  folgende  Gleichun- 
gen angewandt  worden,  in  welchen /ff  den  Wider- 
stands-Coefficient^n  und  h  die  Höhe  der  S&ole 
des  Wasserdrucks  bedeutet. 

L  Für   Oeffnungen   in  dünnen  Platten:   f«  = 

0,626  (1-6,079  Kh) 
n.  Für   konisdie  Ansatzr5hr^i,  bei  gerittgeni 
Neigungswinkel,  von 2^^  bis7o  (die  Lange 
ist  ^eichgöltig) :  >=  0,92  (i  —0,0(79  fHi} 
m.  Für  kurze   cylindrische  AnsatzrOhren  :  ^ 
=0,79  (1 -0,079  rh) 


Wasterdrack 

'    AosstrOmangs-CoeiBdeoteB 

in  PaiM.  Fassen. 

ftlt  1.          ftlrll.         fllr  ni. 

0.03 

0,613 

0,905 
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0,746 

1 

0,577 
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0,556 

0,817 

0,703 

2,5 

0,548 

0,808 
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0,540 

0,794 

0,683 

^   3^ 

0,534 

0,781 

4 

'  0,527 

0,773 

0,6^ 

5 

0,515 

0,757 

0,650 

6 

0,503 

0,742 

0,637 

7 

'  0,495 

0,728 

0,0^ 

Wenn  die  Ausströmungs-  CoefBcientcn  bei  std- 
gendem  Druck  nach  demselben  Gesetz  abnehmen, 
so  nähern  sie  sich  mehr  und  mehr,    ohne  sie  je- 
doch zu  erreichen,  folgenden  Zahlen]: 
0,347  0,509  ^       0,437. 

.   Uebet  das  Ausfliessen  d^s  Wassers  mit  Bfick- 
fiicht  auf  Trufimg  der  Bichfigkeit  der  angenom- 


71 

I 

■ 

menen  Formdh,  und  BestioiAxung  der  CoefiSoien- 
teo,  weiche  die  Resultate  der  Formeln  für  ver^ 
ßchiedene  Oeffimngen  und  Druck  auf  die  durch 
Versuche  erhaltenen  anwendbar  machen^  würden^ 
fct  eine  Arbeit  von  Ca«tel*)  ausgeführt  wor- 
den; aber  sie  gestattet  kernen  Auszug,  und  icÜ 
muss  auf  die  Abhandlung  hinweisen. 

In  den  letzteren  Zeiten  hat  man,  besonders  Abduiutung. 
in  Frankreich,  eine  Abdunstungsmethode  ange-  r 
wandt,  welche  darin  besteht,  dass  man  erhitzte 
Luft  mittelst  geeigneter  Gebläse  durch  die  abzu- 
dunstende  Flüssigkeit  leitet,  z.*B.  beim  Einkochen 
von  Zuckerlösungen ,  Extracten ,  u.  s.  w. ,  wo  man 
durch  eine  zu  hohe  Temperatur  durch  die  Feue- 
rung während  dem  Abdunsten  eine  Veränderung 
in  der  Masse  befiirchtet.  Der  Apparat  dazu  be- 
steht aus  eineiii  Geföss  mit  doppeltem  Boden,  und 
zwischen  die  Böden  wird  die  Luft  geleitet.  Der 
obere  Boden  hat  eine  Menge  feiner  Löcher ,  durch 
welche  die  Luft,  wie  ein  Brausen,  durch  die 
Flüssigkeit  hinaufgetrieben  wird,  und  sich  dabei 
mit  Wassergas  sättigen  kann.  Luft  von  gewöhn- 
licher Temperatur,  durch  eine  nicht  erhitzte  Flüs- 
sigkeit getrieben , ,  senkt  die  Temperatur  bis  zu  dem 
Grade,  welcher  dem  Thaupuncte  in  dieser  Luft 
entspricht.  Warme  Luft  erhöht  die  Temperatur 
der  Flüssigkeit  bis  zu  einem  gewissen,  vorher  be^ 
stimmbaren  Grade,  worüber  hinaus  sie  nicht  geht, 
weil,  wenn  man  den  Zufluss  der  Luft  vermehrt, 
aller  Ueberschuss  dw^  Wärme  zur  Büdung  von 


*)  Ann.  de  Gh.  et  de  Phyt-^LX!!,  31. 
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80  Tid  mehr  Dampf  verwandt  wird*  Baff  ^  bat 
fiber  diese  Abdunstangsmetliode  aufUfirende  Ver- 
suche und  BereclmuBgen  angestellt^  von  denen 
das  allgemeine  Resultat  folgendes  ist: 

Einen  Lufistrom  ohne   gleichzeitige   änssere 
Erwärmung  der  Luft  oder  des  Wassers  einznl^ 
ten ,  gewährt  in  unserm  Klima  keine  Vortheile  f&r 
.'  Operationen  in  grösserem  Maasstabe« 

^  Im  Allgemeinen  ist  die  Abdunstong  mittelst 

eingeblasener  Luft  unter,  allen  Umständen  l^ost- 
spieliger,  als  die  gewöhnliche  Verdunstung  üb^ 
offenem  Feuer,  und  kann  daher  nur  in  soldbien 
Fällen  mit  Vortheil  angewandt  werden,  wo  eine 
schnelle  Verdunstung  einer  Flüssigkeit,  die  nichl 
bis  zum  Kochpuncte  erhitzt  werden  darf,  ndtbig 
Ist 

Diese  Abdunstongsmethode  ist  am  vortheil- 
.  s  .         haftesten,  wenn  man  Luft  von  gewöhnlicher  Tem- 
peratur in  eine  Flüssigkeit  einblasen  lässt,    die 
.fiber  freiem  Feuer  erhitzt  wird.    In  diesem'Falle 
hat  man  es  in  seiner  Gewalt,  durch  Vemehnuig 
des ,  Luftstroms  die  .Abdunstungsr  Temperatur  su 
erniedrigen,  ohne  dass  der  Verbrauch  von  Brenn- 
material oder  die  Zeit,   in  weicht  eine  gewisse 
Quantität  Wasser  abdunstet,  verändert  wird.    Die 
vermehrte  Ausgabe  föUt  auf  die  Blasekraft,  wird 
"     aber  um  so  geringer  ^  je  wauger  man  die  Abdon- 
stungs  -  Temperatur  während  dem  Kochen  .za  er* 
niedrigen  hat. 
Wasser  {in  Ueber  den  Zustand^  in  welchem  sich  Wasser 

MetelTloL  ™^  Ai^dere  Flüssigkeiten  befinden  ^  die  in  glühen* 
Ma.        de  Metallgefiusse  gegossen  worden , 


«)  Aimal.  der  Pbunaacle^  XYIII,  i. 


n 

dene  Versuclie  von  Baudrimont^  und  Lau- 
rent**) angefälirt  worden. 

Baudrimont*8  Versache  beweisen,  gegen 
Perkins  nnd  Lechevallier,  dass  je  stärker 
das  Gefäss  glüht,  desto  scbneller  das  Wasser 
darin  verdunstet,  nnd  dass  dieses  auch  mit  an- 
deren Flüssigkeiten  der  Fall  ist  ^  die  auf  gleiche 
Weise  behandelt  werden.  Dabei  geht  jedoch  die 
Verdunstung  langsamer  vor  sich,  als  bei  einer 
gewissen  niedrigeren  Temperatur ,  in  welcher  die 
innere  Seite  des  Metalls  von  der  Flüssigkeit  be* 
netzt  wird,  wobei  sie  sich  gänzlich  hi  Fläche  ver- 
wandelt ,  während  dagegen  das  Metall  in  glühen«* 
dem  Zustande  die  Flüssigkeit  abstösst,  die  sidi,; 
60  viel  es  die  Schwere-  zidässt,  der  Kugelform 
nähert«  Wendet  man  Alkohol,  Aether  oder  Schwe« 
felkohlenstoff  an.  so  entzünden  sich  diese  bei  ei-« 
ner  geivissen  Hitaei  Die  Yerdmastung,  welche 
während  dem  Verbrennen  stattfindet,  geht  lang?« 
samer  vor  sich,  als  ohne  Verbrennung.  Bau* 
drimont  fuhrt  dieses  ab  etwas  Sonderbares  an. 
Die  Ursache  davon  scheint  jedoch  zu  sein  ^  dass 
der  brennende  Dampf  ein  vielfach  grösseres  Vo- 
kun  einnimmt,  als  der  nicht  entzündete,  und  da- 
durch efaien  so  lebhaftoi  Luftwechsel  verhindert, 
wie  er  über  dem  letzteren. stattfinden  kann.  Die 
Flüssigkeit  hat  w^lhrend  dieses  Zustandes  niemals 
den  Kochpunct  erreicht,  wovon  die  starke  Ver-» 
dunstung  die  Ursache  ist.  Baudrimont  go^a 
sie  in  anderes  Wasser,  dessen  Temperatur  be- 
kannt war,   und  mass  die  Temperatur  naeh  deiN 


*)  Abu.  de  Ch.  ^t  da  Pfay«.  IjXI,  ^19. 
**)  Ana.  de  Ch.  et  de  Pbyi.  LXll,  527« 
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V/eni^spliimg,  M^obei  er  kßhe  )iöhQre  Tempera- 
tur als  +47<>,3  erhielt  Die  bekaimten  Versocbe 
von  Perkins,  dass  Wiusserii)  einem  gliili^iden 
Cyliuder  mit  feiner  Oeffilmig  eingeschlossen ,  nicht 
eher  durch  diese  Oeflhio^  dampfioriKKig  entwei- 
chen sollte,  als  bis  die  Temperatjor  uBlter  d^  Glü- 
hen erniedrigt  worden;  ^ei,  glaubt  er  widerlegt 
zu  h^ben ;  aber  die  Versuche  wurden  in  cdner  mit 
Eisenblech  mngebene^  Clasrohre  /nigestellt,  und 
zeigen  weiter  nichts ,'  al$  dass  Wasser,  ^uf  ^bi- 
kendes.  Glas  gespritzt  ^einto  Druck  ausübt« 

Laureut  hat  diß  Tempetatur,  welche  Was- 
ser in  glüthenden  Tiegeln  bekommt,  genauer  zu 
xnessen  gesucht,  und  sie  mit  mehr  Wahrschein- 
Itehkeit;  zu  rf-99?  bestimmt.  Im  Uebrigen^hat  er 
die  verschiedenen  Fiolniteu!  beschrieben,,  welche 
die  Wassettnasse  duirch  die  Rotation,  warin  sie 
durch  Aie  Dampf  bildung  Versetzt  wird ,  annehmaot 
k^nn.  In  einem  glühenden  Platintiegel  mit  nadi 
famen  co|ivexem  Boden,  iah  er  Wasser  über  der 
Bündung  förmlich  kochen« 

CompreAsIoR  Aim'ö'*)  ^^U%^  .^  C^^P^^^^^^^^^^^  von 

von  Gasen.  Gasen,  die  Entwickelung  des  Wasserstoffgases 
mittelst  Zink  und  verdünnter  Schwefelsäure  in  ei« 
nem  hermetisch  verschlosseneai,  wellenfonni^  ge- 
bogenen Glasrohr  vor,  worin  das* zu  verdichten- 
de Gas,  durdi  eine  Quecksilbersäule  v<m  dem 
Wassecstoffgase  abgesperrt  ist.  SpecieUe  Versu- 
'  die  sind  nicht  angeiiilirt  worden. 

Nach  einoii  ähnlichen  Prindp  hat  D  e  g  e  n  ^ 
die  Ve^chtung  von  Sauecstofigas  und  Wasser- 


*)  Joura.  de  Ch.  med.' 2de  SeK  11^679. 
•*)  Poggend.  Ann.  XX&VIU,  404. 


76 


stoffgas  retsfachtf  indem  ^  sie  durch  Eitfladiiog 
«Ines  ÜydrQdektrisch^  Stroms  durol^  Wasser  in 
«einem  zugeschmobenen  ~  Apparat  vpn  Glas  ent* 
wickelte  9  vrorin  Quecksflber,  zur  Messung  des 
Drucks,  eine  Portion  Luft  zusammendri|cl$Lte.  Die 
Gasentwickelung  fuhr  mehrere  Tage  hindurch 
Ibrt,  und  hatte  eine. innere  Pression  von  160  At* 
Biosphären  erreicht  9  bevor  der  Apparat  zersprengt 
wurde.  Aber  bei  keiner  Wiederholung  war  Je* 
mand  gegenwärtig ,  wemi  der  Apparat  zf^spren^^ 
wurde ,  so  dass  es  ungewfss  lfleS>t ,  ob  die  %^^ 
Sprengung  durch  Entzündung  des  Gasgemisches 
oder  bloss  durch  den  Drück  auf  die'  W^nde'  des 
Apparats  bewirkt  wunde.  Jedenfalls  zeigt  dies, 
dass  Knallhift  einen  Drudk  von  mehr  als  150  At«^ 
mOsphären  erträgt,  ohne  dadurch  entaundet  zu 
werden., 

Einbrodt  *)  hat  die  elektrochenusche  Theo- 
rie ehier  Kritik  unterworfen  und  dabei  die  Schwier 
rigkeiten  hinwegzuräumen  gesucht,  'Ufit  denc»  sie 
behaftet  zu  sein  scheint  Die  erste  dieser  Schwier 
rigkeiten  besteht  darin,  dass,  wenn  die  chemiachia 
Verwandtsdiaft  und  die  entgegiengesetzt^i  elek- 
trischen Relationen  der  Körper. als  aus  einerund 
derselben  Garundkraft-  bestehend  betraohdet  wer- 
den ,  und  die  Vereinigimg  also  durch  das  Streben« 
diese  entgegengesetzten  Relationen  zu  befriedigen, 
bedingt  zu  werden,  scheint,  was  oft  mit  £ntwik>! 
kelung  von  Wärme  und  Licht  erfolgt,  gleich  als 
wenn  freie  E£  wechselseitig  ges|lttigt  M'erden, 
in  der  Theorie  kein  Erklärungsgrund  übrig  bleibt^ 
warum  die  vereinigten  Atome,    nach  WiederheiH 


Chemie, 
Elektrockc 
mische 
Theorie. 


*)  Ann.  de  Cai.  et  de  Phj«.  liXl,  202. 
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stfBÜimg  des  ^ektriscben  Gleichgewichts  im  An- 
genblicke  der  Sfiitigving,  mit  einer  Kraft  znßam- 
menhalten,  die  von  keiner  andern  als  von  dec 
Kraft,  die  in  den  EE  liegt,  überwunden  werden 
kann.  Zur  Erklärung  dieses  Umstandes  nimmt 
ei'  an,  dass  die  Elektricität,  welche  in  den  Ato- 
men der  Materie  enthalten  ist,  {sich  in  zwei  thäle, 
von  denen  die  eine,  welche  er  electriciti  libre 
nennt,  sich  auslade,  und  die  Ursache  der  Ersehet- 
nungeu  von  elektrischen  Strömen,  Feuer,  u.  s.  w. 
fic^i,  welche  bei  der  Verbindung  vorgehen,  die 
andere  aber,  weldlie  er  electrictt^  combinative 
n^nnt,  nicht  ins  Gleichgewicht  gesetzt  werde, 
sondern  die  Atome  durch  die  Anziehung  veibuii- 
den  halte,  welche  zwischen  ihren  einander  ent- 
ge^gengesetzten  Polen  stattfinde.  Ueber  Annah- 
men, welche  weder  widerlegt  noch  bewiesen  wer- 
den kömien,  Betrachtungen  anzustellen,  fuhrt 
nicht  viel  weiter.  Wir  wissen  über  alles  dieses 
absolut  nichts.  Der  eine  stellt  sich  die  Sache 
auf  diese ,  der  andere  auf  jene  Weise  vor«  Ge- 
wissheit  bekommt  keiner*  Einfacher  ist  es  jedoch 
anzunelunen,  dass  elektrische  und  magnetische 
Polarität  verschiedene  Formen  von  derselben  Kraft 
seien,  die  das  Vereinigungsbestrebeh  der  Atome 
veranlasst  und  die  vereinigten  Atome  liach  der 
Yerbindung  zusammenhält.  Eine  solche  Annahme, 
sei  sie  richtig  oder  unrichtig,  hat  immer  den  Vor- 
zug, nicht  den  Verlauf  des  Einzelnen  vorausse* 
tzea  zu  brauchen,  dessen  Richtigkeit  unbeweisbar 
ist.  —  Einbrodt  dehnt  seine  Betrachtungen  fer* 
Her  auf  Verbhidungen  zwisehen  zusammengeseta? 
ten  Atomen  der  ersten  und  zweiten  Ordnung  aus, 
wobei  er  sich  über  ihre .  Zuslunmensetzuag  £e 


V^rsuShmg  nmcltt,  dass  z«  B.  sehwefelsmires  Na* 

•       ••• 

tron  nicht  emeVerbfaidniig  von  Na  4*  S,  sondern 
von  NaS+40,  also  das  Oirj^d  von  Schwefelna-  , 
trinm ,    sei ,  und  dass  schwefelsaures  Natron  mit    . 
Krystallwasser  =Na SH  «0+240,  also  das  Oxyd 
von  Wasserstoff- Schwefelnatrium  sei.  —  In  meh- 
reren vorhergdienden  Jahresberichten  habe  ich^ 
auf  Anlass  der  Ideen  über  die  Zusammensetzung 
des  Aethers  und  der  Benzoesäure,   gezeigt,  (von 
welcher  Gleichgültigkeit  Speculationen  dieser  Art 
seien,   sobald  sie  mit  der  Theilung  des  Körpers 
durch   stärkere   Verwandtschaften   in    diejenigen 
Stoffe ,  welche  daraus  auf  chemischem  Wege  ge- 
schieden werden  können,  richtig  übereinstimmen« 
Diese  Vorstellungen  fördern  also  auch  nicht  ein  - 
Haarbreit  weiter.    Einbrodt's  Darstellung  grün-  • 

det  sich  aussei^dem  auf  ein  falches  Factum,  dass 
nämlich  die  Verbindung  zusammengesetzter  Ato- 
me niemals  von  Feuererscheinung  begleitet  werde,  '  / 
und  setzt  also  bei  ihnen  eine  vollkommene  elek- 
trische  Neutralität  voraus.  Wer  weiss  nicht,  dass 
Baryterde  in  dem  Dampf  von  Wasser  oder  was- 
serfreier Schwefelsäure  brennt?  Dass  wasserfreie 
Schwefelsäure  mit  der  Menge  von  Wasser  esplo- 

dirt,  die  sie  in  HS  verwandelt? 

Persoz^)  hat  über  den  Molecular- Zustand  Molecnlar 
zusammengesetzter  Körper  einige  interessante  An-     Zuatand. 
sichten  mitgetheilt.    Da  diese  hauptsächlich  in  Dar- 
stellungen seiner  Ansichten  über ,    im  Uebrigen 
bekannte ,  Dinge  bestehen ,  so  muss  ich  auf  seine 
Abhandlung  verweisen,  die  eigentlich  in  Proposi- 


*)  Ann.  de  Ch.  et  de  Pliy«.  UU,  41t. 
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tionen  Abgefasst  ist^  wdclie  keinen  Auszog  ge* 
statten.  Die^^  Betrachtungen  ktanen  kiknftig  za 
mehr  allgemein  tfaeoretisehen  •  Ansichten  fUiren, 
welche  ich  dann  Gelegenheit  haben  durfte,  syste* 
matisch  darzustellen. 

Avogrado  *)  hat  zwischeader  relativen Ne- 
gativit&t  und  Positivität  einiger  Körper  in  elektro- ' 
chemischer  jfeziehung  Vergleichungen  angestellt. 
Er  geht  davon  aus,  dieJElektronegativität  des 
Sauerstoffs  =1  anzunehmen,  und  konnnt  durch 
die  von  ihm  angestellten  Berechnungen  zu  folgen  • 
den  Resultaten  für  die  Atome  der  folgenden  KOr« 
per: 

'  Negativität  des  Sauerstoffs  =1. 

—  ^       —    Chlors         =6,15. 
^  Positivität  des  Kohlenstoffs  =0,06. 

—  .     —    Schwefels   =0,23. 

—  —    Stickstoffs  =0,47. 

—  *      —  Wasserstoffs =3,«J. 
Schon  die  Vergleichung  zwisch^  der  relati» 

ven  Negativitftt  des  Chlors  und  Sauerstoffs  zeigt, 
dass  die  Methode  nicht  alle  dabei  erforderlichen 
Umstände  in  Berechnung  gezogen  habe. 

T  h  o  m  SK>  n  ^)  ist  wieder  auf  die  Bestimmiing 
der  Atomgewichte  der  einfachen  Körper  zurück- 
gekommen, nicht  um  zu  zeigen,  worin  die  von 
Allen,  welche  seine  Angaben  geprüft  haben,  nach* 
gewesenen  Fehler  bestehen,  sondern  um  bei  den 
einmal  angegebenen  fehlerhaften  Resultaten  zu  be- 
harren. Seine  bis  jetzt  bekannt  gemachten  späteren 
Versuche  betreffen  den  Sauerstoff^  Wasserstoff, 


*)  Ann.  de  €h.  et  de  Phys.  LXT,  419: 
**)  Jt>iini.  für  pnikl.  ^atomie,  VIII.  359. 
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KoUeiisäyff  ^  Stickstoff  und  SchwdSel ,  gcfrä^e  also 
die  urichtigsteii.  Dass  das  specif.  Gewicbt  des 
Sauerstoffgases  1,1111  und  nicht  1,1063  M,  hB* 
weist  er  auf  ^folgende  Weise:  100  Theile,  vöA 
Wasser-  und  Kohlens$uregas  befreUef,  atmo- 
sphärischer Luft  gaben  bei  12  Versuchen,  die 
nicht  weniger  variirten  {ils  zwischen  79,347  und 
80,927  Procent  Stickgas  (also  um  1,582  Procent), 
eine  Mittelzahl  von  79,9375  für  den  Stickgasge- 
halt  dem  Volumen  nach.  Daraus  folgt,  nach 
Thomson*s  gewöhnlicher  Art  zu  rechnen,  dass 
die  Luft  aus  80  Theüen  Stickgas  und  20  Theilen 
Sauerstoffgas  besteht ,  und  daraus  entwirft  er  eine 
Gleichung , .  die  beweist ,  dass ,  wenn  das  specif» 
Gewicht  der  Luft  =  1,000  ist,  das  des  Sauer- 
stoffgases =  1,1111  und  das  des  Stickgases  =0,9722 
sei.  Zur  Bestimmung  des  specif.  (rewichts  des 
Wasserstoffgases  bedient  er  sich  Dulong's  und 
meiner  Analyse  des  Wassers ,  und  berechnet  diese 
nach  dem  specifischen  Gewicht  des  Sauerstoffga* 
ses  =  1,1111«  Das  Atomgewicht  ftir  den  Schwe- 
fel bestimmt  er,  gleich-  wie  bei  semen  früheren 
Bestimmungen,  aus  dem^pecif.  Gewicht  des  schwe- 
felsauren Gases,  indem  er  darin  1  Volum  Sauer« 
sto%as  =  1,1111  und  ^  Volum  SchwefelgKs  an- 
nimmt; aber  der  schon  längst  gemachten  Bemer-' 
kung,  dass  das  specif.  Gewicht  des  schwefel- 
sauren Gases,  sowie  aller  gasförmigen  Körper, 
welche  wenige  Grade  über  ihrem  Copdensations- 
punct  gewogen  werden,  durch  den  Druck  der 
Atmosphäre  ein  wenig  höher  ausf^t,  als  es  sein^ 
s<^te,  wenn  es  mit  dem  der  Luft,  bei  einer  viel  > 
höheren  Temperatur,  verglichen  werden  könnte, 
6chaikt  Th o ms o n  seine  Auftnerksamkeit  nicht, 


■  ■         •  1 

denn  ih»  ist  seinem  Restdtate  -ongfinstig*    Das 
V  Atomgewicht  des  KoUenstoffs   bestimmt   er  aas 

\ '  dem  Sfiecif.  Gewicht  d^  Kohlensäuregases»  indem 

er  davon  das  specif.  Gewicht  des  Sauerstofl^gases 
^  =  1,1111  abzieht,  zu  0^748  oder,  nach  seiner  Ab- 
nmdungsweise,  z«  genau  0,75.  Es  beklunmert 
ihn  wenig,  dass  bei  Zusaminenrechnung  von  Ana- 
lysen organischer  Körper,  in  welchen  Viele  Kph- 
lenstbff- Atome  enthalten  sind,  ein  Fehler  von 
nicht  .weniger  *  als  1,7  Procent  im  Atomgewicht 
^  des  Kohlenstoffs  durch  Multiplication  so  gross 
,  wird,  dass  das  Resultat  der  Versuche  mit  dem 
nach/  den  Atctaigewichten  berechneten  niemals  übe^ 
einstimmen  kann.  Betrachtet  man  diese  Versuche 
nlUber ,  so  findet  man ,  dass  sie  in  der  Hauptsache 
alle  auf  der  Bestimmung  des  specif*  Gewichts  des 
Sauerstoffgases  beruhen ,  und  dass  diese  auf  einer 
üntersuchimgsmethode  beitiht,  welche  nicht  alleia 
niemals  zwei  gleiche  Resultate  geliefert  hat ,  son- 
dern deren  Extreme  um  1^  Pröcent  variiren,  und 
deren  Mittelresultat  nicht  einmal  angewandt  wird, 
ohne  mit  fjhnf  Vergrösserupg  im  Volume  des 
Stickgases  abgerundet  zu  werden.  Wer  so  zu 
Werke  geht ,  muss  in  der  That  die  Schuld  sidi 
selbst  beimessen,  wenn  er  den  Ruf  eines  g^oanen 
Forschers  nicht  geniesst. 

iftrlcSe  ^^  ^^^  Methoden ,  den  Sauerstofigehalt  der 

Menge  in  der  Luft  ZU  bestimmen^  suid  noch  zwei  ,neue  ^pege- 

^ItiiZei^'  ben  worden.     Die  eme,  von  Gay-Lussac,*) 

besteht  darin,  dass  man  eine  reine  Kupfdrscheibe 

mit  eui  wenig  Schwefelsäure  befeuchtet  und  tu 

die  Luft  bringt,  woraus  dadurch  in  w^genStmi' 


*)  Ana.  de  Ch.  el  de  Ph.  LXU^  221. 
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den  der  ganze  Sauerstoffgehalt  absotMrt  Trfrd, 
'wenn  das  Volumen  des  1£tit>fei*s  nicht  allzn  klcihi 
gegen  das  der  Lnft  war.  Es'  ist  dieses  eine  T^e- 
nig  kostspielige  Art,  grössere  Mengen  StickgftH 
ans  der  atmosphärischen  Lüfl;  dai*zustellen»  thh 
'andere  Methode  ist  von  De  Saus  Sure*)  und  be- 
steht darhi,  dass  man  die  Luft  niit  feuchtem  mal  * 
so  feinem  Bleischrot  schiittelt,  dass  lOO  Kömer 
auf  1  Gramm  gehen.  DasSchrot wltd  niit  ^ sei* 
nes  Gewichts  Wasser  befeuchtet.  Der  Versuch 
erfordert  dreistündiges' Schütteln ,  liefert  aber  ein 
absolut  genaues  Resultat.  Saussure*s  Versu- 
che gaben  21,01  Procent  SauerstolTgas  vom '  Vo- 
lumen  der  Luft,  und  0;04  'Kohlensäuregas ,  wel- 
ches gleichzeitig  von  dem  Bleioxyd  absorbirt  wurde. 
(Dieses  Resultat  spricht,  schlecht  zu  Gunsten  des 
*i!ben  angefahrten  Thomson'schen  Grundversu« 
ehes).  Mit  WasserstoiTgas  und  atmosphärischer 
Luft  erhält  man  21  Procent ,  wenn  sie  zu  gleichen 
Volumen  angewandt  werden ,  aber  nur  20^6,  wenn 
das  Wasserstoffgas  die  Hälfte  vom  Volum  der  Luft 
beträgt.  Bischof  ^)  fand,  dass  die  Luft,  welche 
auf  den  Alpengletschem  aus  den  Höhlungen  im 
Sis  hervorkommt,  nur  10^22  Proc^nt  Sauerstoff- 
^as  enthält. 

Von W.C.  Henry,***)  (dem  Sohn  von  Wil-  ^«•«ft#- 
Harn  Henry,   dem  lange  bekannte  Chemiker    Oxydatioa 
zu  Manchester ,  dessen  im  verflosstoen  Jahr/d  er-     ?*^**^SL. 
I&lgter  Tod  die  Wissenschaft  zu  betrauern  hat,)       *aa. 
sind  Versuche  angestellt  worden  ftber  die  Eigen- 
isehaft  von  Kohlenoxyd,  Olbildendem  Gas'ondKoh- 


*)  Ana.  de  Cli.  et  de  Ph.  LXIl,  219. 
^  Poggend.  Ann.  XXXVIL  266. 
^  SbcDdai.  XXXIX,  385. 
BcBcliaf  JaliiM  •  Ikildit  ZVH,  g 
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lem^asserstofigas  im  miniimini,  die  VerdnigoBg 
des  Wasserstoffgases  mit  Sauerstoflgas  mittelstPk- 
,tin  im  yertheiltfen  Zustande  zu  verhindern.  Als 
Resultate  hat  er  geflmden,  1)  dass  alle  Gase^  wdt- 
ehe  die  Eigenschaft  besitzen ,  verhindernd  zuwur- 
ken,  von  der  Natur  sind,  sich  selbst  mit  Saiiei> 
Stoff  verbinden  zu  können ,  und  dass  die  nidit 
verhindemd  wirkenden  solche  sind,  welche  ent- 
weder niclit,  '  oder  erst  bei  einer  viel  höheren 
Temperatur  oxydirt  werden,  und  3)  dass  der  Gral 
ihres  hindernden  Einflusses  im  Verhältniss  zu  ih- 

* 

rer  Verbrennlichkeit  steht«  Daher  wirkt  Kohlen- 
oxydgas  hindernd,  wenn  es  -^  von  dem  Gasge- 
misch beträgt;  Ölbildendes  Gas,  wenn  es  f  davoi 
ausmacht;  Kohlenwasseif stoffgas  in  minimum wirb 
gar  nicht  hinderlich;  denn  Kohlenoxydgas  vaA 
Sauerstoffgas  werden  dui^h  Platin  wenige  Gra- 
de über  +100O  vereinigt,  ölbildend^  Gas  bei 
.-^275^,  und  Kohlenwasserstoffgas  bei  keiner  Tenir 
peratur,  die  in  einem  mit  Quecksilber  gespentea 
Apparat 'erreicht  werden  kann. 
SchißeM.  Heinrich  Rose*)  hat  eine  sehr  interessan« 

»Auren    des«  ' 

selben.       te  Verbindung  von  schwefliger  Säure  mit  Schwe- 
felsäure entdeckt,  die  wohl  schwefelsaure  schmeßr 
ge  Säure  genannt  werden  kann,  aus. dem  Grunde^ 
weil  die  schweflige  Säure  •  darin  die  Stelle  einer 
'  B^is  vertritt  und  daraus  durch  alle  Basen ,  selM 

durch  Wasser,  ausgetrieben  werden  kann.  Sie 
wird  durch  Einleiten  von  schwefliger  Säure  ia 
ein  Gefassy  welches  wasserfreie  SchwefeLsäme 
enthält,  erhalten;  dabei  schmilzt  die  letztere  und 
die  Verbindung  wird  flüssig.    Gegen  Wasser  ist 


*)  Poggend.  Ann.  XXXO,  173. 


iworda  mtj 


siedfe  Wa 

frisck 

gebradn 

lai^  gebm^  wcrdca,    ohM  da  AxfM^ 

-  AbscrpCioB  der  sdurcffigCB  Siwe  n  be-^ 

Das   GeBksSj    wdc&es  £e  wasserfreie 

cndiSk,  VOSS  wikrcBd  der  Absorpdoa  bis 

abgeköUt  werden.    Dam  wird  Idoss  dBle 

^  flossiguid  kamt  ▼<«  der  freien  aodi 

ire  abgegossen  werden.    Die  neue  Vei^ 

bsorbiit  Ajnmcmiakgas  md  wird  gdb- 

Daraus  entsteht  ein  Gemisck  oder  eine  Ver» 

von   yrasserfreiem   schwefelsaaren  und 

iigsauren  Ammoniak,  welches  TonWasset 

wird,    und  diese  Lösung  gibt  mit  Reagen« 

speeifisdien  Beactionen,   welche  diesen 

angehören,    z.  B*  mit  salpetersaurem  Sä- 

einen  weissen  Niederschlag,    iler  allmS* 

fy  braun  und  zuletzt  schwarz  wird,  woraus 

[das  schwefligsanre  Salz  erkennt,   und  mit 

mtium  einen  geringen  Niederschlag,    der 

Kochen  vermehrt  wird,  wodurch  das  schwe* 

Salz  sich  auszeichnet*    Die  Analyse  der- 

bot   mehrere    Schwierigkeiten   dar.     Sie 

am  besten  durch  Austreiben  der  schwef« 

Sfibre  aus  einer  gewogenen  Menge  mittelst 

und  Bestimmung  der  Schwefelsäure  durch 

^  6* 


n 


« 

Barytsalz«.   Sie    ist   zusammengesetzt  ans  73^ 
Schwefelsäiire  imd  28^58  sd^wefliger  Säure=S 

+  2  S. 
Salpetw-  ])35  sehr  empfindliche  Reagens  fiir  Salpete^ 

Schwefel-  sänre,  welches  ich  im  vorigen  Jahresberichte  S. 
9i^on.  ^  anfiihrte,  hat  zur  Entdeckung  kleiner  Mengen 
Salpetersäure  oder  salpetriger  Säure  in  den  mei- 
sten der  im  Handel  yorkommenden  Schwefelsfil|rei^ 
die  auf  die  s(^enannte  englische  Weise  beratet 
worden  sind ,  Veranlassung  gegeben.  Barrael*) 
hat  mehrere  Sorten  geprüft,  und  dabei  eine  tod 
*  den  Stickstoffsäuren  gefunden ,  die  sich  durch  De- 

.  stOIation  nicht  abscheiden  lässt,  sondern  zurück- 
bleibt  und  bei  der  Destillation  mit  der  übrigen 
iSchwefelsäure  übergeht.  Eine  von  Salpetersäure 
freie  Schwefelsäure ,  die  mit  Salpetersäure  yer- 
cetzt  wird,  kann  von  dieser  durch  Destillatbrn 
nicht  befreiet  werden.  Gewiss  war  dieser  Um- 
:atand  vorher  bekannt,  aber  Barruelhat  die  Er- 
fahrung hinzugefugt,  dass,  wenn  man  bei  der  De- 
stillation einer  solchen  Säure  Platin  mit  in  die 
Retorte  legt,  das  Platin  nicht  so  unbedeutend  auf- 
löst wird  (0,218  Grammen  in  1000  Gr.  Säure  ba 
seinen  Versuchen),  und  die  Säure  in  der  Retorte 
.  eine  gelbe  Farbe  annimmt.  Um  die  Schwefelsäure 
von  SalpetejTsäure  oder  salpetriger  Säure  zu  be- 
freien ^  schlägt  Barruel  vor,  sie  mit  Schwefd 
zu  kochen.  Wackenroder  **)  fand  bei  Wieder- 
uholuBg  von  Barruel 's  Versuchen,  dass  es  stets 
si^pctrige  Säure  ist ,  welche  in  der  nach  der  eng- 
Methode  bereiteten  Schwefelsäure  «ithal- 


i.*)j  Joam.  de  CUol  M«d.  2de  Serie  II,  18a 
^0  ^^.  der  Phannac  XVai,  152. 
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ten  ist^  und  schjiesst  dieses  daraos  ^  dass  die  mit 
dem  doppdten  Volum  Wasser  yermischte  Sfiure 
nach  Stickoxydgas  riecht,  dass  eingeleitetes  Schwe- 
felwasserstoff sogleich  einen  Niederschlag  von 
Schwefel  gibt,  uhd  eme  rothe  Auflösmig  von 
schwefelsaurem  Mangi^ioxyd  von  der  salpetrigen 
'  Säure  reducirt  und  farblos  wird«  Wackenroder 
fand,  dass  eine  kleine  Menge  Zucker,  wenn  sie 
durch  Kochen  in  der  Schwefelsäure  aufgelöst  wird^ 
die  salpetrige  Säure  zerstört,  und  hierauf  durch 
fortgesetztes  Kochen  schwefligsaures  Gas  liefert ' 
und  farblos  wird.  Verschiedene  Sorten  nach  der 
englischen  Methode  bereiteter  deutscher«  Schwe« 
feisäure  ^vurden  frei  von  Salpetersäure  gefunden. 

Bengiesser"^)  hat  uns  mit  einernenen  Dar*    ^^^V^' 
stellungsweise  von  reinem  Phosphoroxyd  bekannt       ^^ 
gemacht.  Die  gewöhnliche  Art,  indem  man' Sauer* 
stoffgas  durch  heisses  Wasser  leitet,  worin  Phos* 
phor  geschmolzen  ist,    liefert  es  sehr  phosphor- 
haltig;    wird ,  dieses  hierauf  mit  einem  Chemisch 
von  Schwefelsäure,  und  jodsaujcem  Natron  behan- 
delt,  so  wird  der  Phosphor  auf  Kosten  der  Jod-  ^ 
sftare  ^u  Phosphoro^yd  oxydirt,  welches  zuerst 
mit  wenig  alkalischem  Wasser  und  hierauf  mit  rei- 
nem Wasser  ausgewaschen  werdet  kann. 

Cenedella**)  hat  angegeben,  dass  Cyaii-    ^^,J?^^**'' 
phosphor  hervorgebracht  werden  kann ,  wenn  20    m]!  Ojan. 
Gran  CyanquecksilbeF  mit  5  Gran  Phosphor  ge- 
'  mischt  und  vorsichtig  in  einem  Glasrohr,  mit  ein^ 
kleinen  Vorlage ,  erhitzt  werden.    Die  Operation 
!st  ^ef&hrlich  und  die  Masse  ez^lodirt  leioht  Glückt 


*)  Ann.  der  Phannac  JLVUL 
•)  Ebendas.  XVIU,  70. 
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sie  aber,  so  sammelt  sich  In  der  Vorlage  ebi  wds- 
ses  Sublimat  ohne  bestimmte  Fonp,  welches  in 
der  Luft  sowohl  nach  Cyan  als  auch  nach  Phos- 
phor riec)it^  und  sehr  flüchtig  ist,  so  dass  es  in 
'  dem  GefSss,  worin  es  aufbewahrt  wird,  Toneinef 
Stelle  leicht  auf  eine  andere' sublimirt  werden 
kann.  Trocken  röthet  es  nicht  Lackmuspapier, 
im  feuchten  Zustand  aber  augenblicklicli.  V(ni 
Wasser  wird  es  vollkommen  als  phosphorige  Sfinre 
und  Cyanwasserstoffsäurcs  aufgelöst,  und  besteht 
diso  aus  P-6y'«  .Es  kann  mit  mehr  Phosphor 
verbunden  werden,  wird  dann  gelb  und  pulve^ 
färmig,  kann  an  der  Luft  leicht  entziindet  vr&' 
den  und  brennt  mit  griiner  Flanutae.  In  Wasser 
'  löst  es  sich  mit  starker  Wärmeentwickeluug  isA 
setzt  dabei  Phosphor  ab.  Mit  Kalium  vereinigt 
es  sich  ruhig.  Die  Verbiqdung  ist  in  Wasser  lös- 
lich,^ wobei  Cyanwasserstofisäure  und  Phospho^ 
wasserstoffgas  entwickelt  werden  und  in  der  Hte- 
sigkeit  phosphorsaures  Kali  gebildet  wird. 
lor**"'d  Mertens  *)  hat  etoe  Arbeit  übev  dife  Säuren 

ielbeiu  des ,  Oilors  bekannt  gemacht ,  welche  ^  unge- 
achtet sie  in  einer  Form  abgefasst  ist ,  die  m&r 
\  sten  chemischen  Abhandlungen  vor  einem  halbes 
Jahrhundert  characterisirte,  und  in  schwankende 
Betrachtungen  über  Versnobe  besteht,  deren  Ein- 
zelheiten in  Betreff  der  Quantitäten  und  des  Ve^ 
laufis  nicht  angegeben  worden  sind,  doch  Verschie- 
denes enthält,  was  Aufmerksamkeit  verdient,  und 
künftig  zu  ntiieren  Bestimmungen  über  die  wirlili- 
chen  Säurestufen  des  Chlors  führen  kann.  Bekannt* 
lieh  nahm  die  französische  chendsche  iSchule  aa« 


*)  Ann.  d.  Ch.  et  de  Phys.  LXI,  293. 
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dass  die  bleichenden  Verbindungen  des  Chlors,  Ver- 
bindungen des  Chlors  (anfangs  Gaz  oxymnriatique 
genannt)  mit  Oxyden  seien.  Bei  einem  Versuch,  den 
ich  im  Jahr  1808  anstellte,  indem  ich  eine  Lösung  von 
Kali,  worin  vorher  so  viel  Clüorkalium  aufgelöst  wor* 
den  war,  dass  daraus  nach  dem  Concentrireu  in  der 
Wärme  eine  grosse  Menge  Chlorkalium  anschoss, 
und  welche  also  von  diesem  Salz  so  viel  aufgelöst 
enthielt,  als  sie  aufnehmen  konnte,  mit  Chlorgas 
sftttigte,  fand  ich,  dass  Yon  Anfang  der  Absorfo- 
tion^des  Gases  an  sichChlorkaliumföUte,  dessen 
Menge  endlich  so  zunahm,  dass  es  aus  der  Flüs- 
sigkeit weggenommen  werden  musste.    Dieses  ab* 
.geschiedene  Salz  enthielt  kein  chlorsaures  Kali, 
und  die^ davon  abgegossene,  noch  stark  alkalische 
Flüssigkeit  bläuete  gerSthetes  Lackmuspapier  zu- 
erst ,  wirkte  aber  nach  einigen  Augenblicken  blei- 
chend 'darauf    Daraus  zog  ich  den  Schluss,  dass 
das  Chlor,  welches  damals  für  ein  Oxyd  der  Salz- 
säure angesehen  wurde ,   sich  von  seinem  ersten 
Eintreten  in  die  Flüssigkeit  an  in  Salzsäure  und 
in  einen  höheren  X)xydationsgrad  desselben,  wel- 
cher noch  nicht  Chlorsäure  war,    getheilt  habe, 
und  dass  es  dessen  Verbindung  ^it  dem  Alkal| 
sei,  welche  die  bleichenden  Eigenschaften  ausübe. 
Von  diesem  Gesichtspuncte  ging  ich  aus  bei  Ab« 
handlung  der  Verbindungen  des   Chlors  mit  Ba- 
sen in  der  1817  herausgegebenen  Auflage  meines 
Lehrbuchs ,    aber  dieses  erregte  nicht  eher  Auf- 
merksamkeit,  als  bis  von  mehreren  Chemikera 
über Labarraque*s  desinfbctlrende Chlomatron** 
lösung  Versuche  angestellt  wurden.    In  d^r  Be* 
lation  der  Verhandlungen  darüber  führte  ich  im 
Jahresbericht  1829  S.  153  meine  mit  neu»  Ver- 
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^eacben  begleiteten 'Ansichten  an,  wodaircli  fieser 
Gegenstand  aufs  Neue  zur  Prüfung  kam ,  undmeif 
ne  Ansicht  theils  anerkannt,  theils  bestritten  ivui- 
de.  Bei  Abfass\ing  de&  Jahresberichts  1836  kam 
unter  den  im  Jahre  18^  herausgekommenen  Ar- 
beiten eine  vop  der  Belgischen  Ac^demie  der  Wis- 

,   senschaften  gekrönte  Preisschrift  von  Mertena 
vor,  welche  zum  Gegenstande  hatte  zu  beweisen^ 
dass  meine  Ansichten  über  die  Beschaffenheit  der 
bleichenden  Chlorverbindungen  unrichtig  wära^< 
und  dass  diese  Körper  Verbindungen  des  Gblors 

.  mit  Kali,  Natro^,  Kalkerde,  Vu  s.  w.  seien.  Ver* 
gebens  suchte  ich  darin  einige  detaillirte  entsdiei- .{ 
dende  Versuche,  eine  Widerlegung  meines  Ver- 
suchs  mit  dem  mit  Chlorkalium  gesättigten  Kali; 
aber  es  waren  lauter  schwankende  Betrachtungen 
über  nicht  detaillirte  Angaben ,  welche  mehrfache 
Erklärungsarten  gesta^eten.  Ich  fand  darin  — 
es  sm  ohne  alle  Beziehung  auf  diejenigen  gesagt, 
welche  Untersuchungen  der  Art  für  des  Preises 
Würdig  halten  —  durchaus  nichts,  was  meinen  Be- 
richt mit  einer  neuen  Thatsache  oder  einer  klareren 
Ansidit  hätte  bereichem  können ,  zumal  da  gleich- 
zeitig  Baiard  (Jahresb.  1836,  S.  1050  init  sei- 

^  nen  Versuchen  auftrat,  die  darzulegen  scheineoi, 
dass  die  am  gewöhnlichsten  angewandten  bleicben* 
den  Verbindungen  des  Chlors  die  Base  mit  et- 
iler Säure  Verbunden  enthalten,  deren  Dasm 
wir  nicht  ahnen  konnten ,  und  welche  aus  2  Ato- 
men Oilor  und  1  Atom  Sauerstoff  besteht.  Wie- 
wohl diese  Entdeckung  die  Möglichkeit  von  an- 
deren bleichenden  Verbindungen  nicht  ausschloss 
(idi  hatte  z«  B.  Tennuthet^  dass  die  bleichende 
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Kfdiverbiiidiiiig  ==  K-Gl  se!^  deren  Säure  mit  der 
salpetrigoi^  phosphorigen  und  airsenigen  Säure 
analog  zusammengesetzt  wäre),  so  wurde  doch 
auf  sie,  als  auf  die  allein  bekannte,  die  allgemeine 
Anfkoerksamkeit  ooncentrirt.  Balard's  Unter- 
"sacliungen  veranlassten  neue  von  Mertens,  und 
diese  sind  es,  über  die  ich  hier  zu  berichten  habe« 
Mertens  gibt  die  Existenz  von  unterchlorigsau- 
ren  Salzen  zu,  verlässt  aber  doch  nicht  seinö 
Idee  von  Verbindungen  des  Chlors  mit  Oxyden; 
im  AnCange  seiner  Abhandlung  nimmt  er  nicht 
weniger  als  3  verschiedene  bleichende  Vetbindun« 

gm  des  Chlors  an:  1)  Chlor- Oxyde  =  R«1,  3) 
unterchlorigsaure  Salze i=^R -Gl,  und  3)  chlorig- 
saure  Salze  =  K-G1.  Die  Oxydationsgrade  des 
Chlors  vergleicht  er  jiicht  mit  denen  des  Stick- 
stoffs ,  Phosphors  oder  Mangans ,  sondern  mit  de- 
nen des  Schwefels ,  wovon  sie  jedoch  gleich  an- 
fangs darin  abweichen,  dass  die  unterschweflige 
Säure  ein  Atom  von  jedem  Element- enthält,  und 
dagegen  die  unterchlorige  Säure,  gleichwie  die 
unterphosphorige  Säure,    aus  2  Atomen  Radical 

'  und  1  Atom  Sauerstoff  besteht.  Dass  die  Ueber- 
ehlorsäure  7  Atome  Sauerstoff 'auf  2  Atome  Chlor 
enthält,  rundet  er  bis  zur  Analogie  mit  der  Schwer 

^  feisäure  ab,  die  aus  S  + 30 gesteht,  mit  der  Be- 
merkung, dass  sich  alle  Erscheinungen,  die  mit 
der  Veberchlorsäure  vorgehen,  besser  erklärea 
liessen,  wenn  man  sie  aus  CI^q«  zusanunenge- 
setzt  betrachtete.  Dieses  mag  angeführt  sein  als 
dn  Beweis  der  Gründlichkeit ,  womit  er  zu  Werke 
geht,  und  als  eine  Erinnerung  an  die  Nothwen- 
digkeit)  nicht  allzu  grosses  Vertrauen  auf  Anga- 
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heH  zu  haben,  welcbe,  wenn  sie  auch  die  wab- 
sclieinliclisten  sind, '  von  zuverlässigeren  Händen 
geprüft  nnd  bestätigt  zu  werden  bedürfen ,  bevoff 
sie  als  bewährt  anzuerkennen  sind. 

Als  einen  Beweis  für  das  Dasein  von  Chlor* 
Basen  9  und  zugleich  als  ein  Unterscheidungszei- 
chen zwischen  diesen  und  den  unterchlorigsaaren 
Salzen,  fuhrt  er  au,  dass  stärkere  Säuren  ans 
den^ersterennur  Chlor  abscheiden,  aus  dem  letz- 
teren aber  nur  unterchlorige  Säure,  wenn  sieniclit 
eine  Portion  Chlorür  desRadicals  enthalten,  wel- 
ch^ in  einem  solchen  Verhältniss  eingenüscht  seh 
kann,  dass  nur  Chlor  entsteht.  Aber  er  hat  da- 
bei ganz  vergessen  anzufuliren,  wie  man  zuvor 
^terscheiden  soll  eine  Verbindung  von  Oxyl 
mit  Chlor  von  einer  Verbindung  des  unterohlorig» 
sauren  Oxyds  mit  dem  Chlorür  des  Badicals  in 
dem  Verhältnisse,  welches  gerade  das  ist,  worin 
sie  beide  gebildet  werden ,  wenn  das  Chlor  auf 
ein  Oxyd  wirkt  und  die  unterehlorigsaure  Verbin- 
dung entsteht 

Was  in  Mortons  Arbeit  eigentlich  Aufinerk- 
samkeit  verdient,  ist  folgendes,  ^^ovon  jedodi 
nichts  ganz  neu  ist:  Wenn  man  auf  die  von  Sta- 
dion angegebene  Weise  Chloroxydgas  (Cl  +  20) 
entwickelt,  und  dieses  in  einer  kaustischen  Lange 
von  Kali  auffängt,  so  v^binden  sie  sich,  undnuoi 
erhält  zuerst  eine  basische  Verbindung  und  hie^ 
auf  eine  neutrale,  die  durch  einen  Ueberschoss 
von  zugefugtem  Gas  gelb  wird.  Die  basische  Ve^ 
bindung  reagirt  alkalisch,  die  neutrale  bleicht  au- 
genblicklich. Die  erste  kann  durch  Verdunstoi  in 
fester  Form  erhalten  werden,  die  letztere  zersetzt 
sich  dabei ,   gibt  anfiuiglich  ein  wenig  Säure  ab 


91 


und  Verwandelt  sfcli  dann  in  cliIor$anres  Kali  nnd 
Chlorkalinm.  Entsprechende  Verbindungen  hat  er 
mit  Natron,  Baryt-  und  Kalkerde  hervorgebracht. 
Stärkere  Säuren,  entwickeln  daraus  d;e  Säure  wie« 
der.  Das  im  luftleeren  Räume  verdunstete  basi- 
sche Kalisalz  gibt  feine  Krystallblättchen ,  die  dem. 
Chlorsäuren  Kali  nicht  unähnlich  sind,  welche  über 
durch  Schwefelsäure.,  die  mit  der  20fachen  Ge- 
wichtsmenge Wassers  verdünnt  ist  und  auf  dasr 
letztere  nicht  wirkt ,  mit  Brausen  zersetzt  werden 
imter  Entwickelung  ihrer  gasförmfgen  Säure.  In 
trockener  Luft  sind  diese  Blättchen  unveränder- 
Uch;  in  feuchter  Luft  ziehen  sie  Wasser  an  und 
werden  durch  die  Kohlensäure  der  Luft  zersetzt^ 
indem  diese  ihre  Säure  allmälig  gasförmig  aus- 
treibt. Ihre  Auflösung  kann  in  einem  verschlos- 
senen GefSss  unverändeit  aufbewahrt  werden ,  in 
einem  offenen  Geföss  wird  sie  aber  allmälig  durch 
die  ^Kohlensäure  der  Luft  zersetzt.  Das  neutrale 
Natronsalz  kann  besser,  als  das  Kalisalz,  concen- 
trirt  werden,  aus  dem  Grunde,  weQ  die  Neigung 
snm  Krystidlisiren  beim  chlorsauren  Natron  erst 
in  einer  sehr  concentrirten  Lösung  zur  Zersetzung 
in  chlorsaures  Salz  und  in  Ghlorür  beiträgt.  M or- 
ten s  erhielt  diese  Lösung  so  stark,  dass' sie^ 
wenn  einige  Tropfen  derselben  mit  einem  Tropfesi 
SehwefeUäure  vermischt  wurden,  explodirte.  Diese 
Salze  unterscheiden  sich  von  den  unterchlorigsau-r 
ren  Salzen,  ausser  durch  die  Beschaffenheit  der 
dabei  entwickelten  flüchtigen  Säure ,  dadurch  dass, 
wenn  sie  zugleich  Chlorüre  enthalten,  diese  nicht 
gleichzeitig  zersetzt  werden  t  wenn  ihre  Auflösung 
in  Wasser  durch  eine  stärkere  Säure  zersetzt  wird* 
Die  Zusammensetzung  der  darin  enthaltenen  Säure 


bestimmte  Mertens  ZU  Cl^+ 40.  Aber  «eine 
^  Bestimmungsart  bat  keine  Zuyerlässigkeit  Er  s&tr 
tigte  Kali  mit  der  Säure  und  verdunstete,  wobei 
er  ein  Gemiscb  von  cblorsaurem  Kali  und  Chlor- 
kalium in  dem  Verhältniss  von  ungefähr  6:1  or- 
bielt  Dabei  hat  er  die  Methode  nicht  angegeben^ 
iliach  welcher  er  die  Salze  quantitativ  trennte.  Es 
ist  nicht  unmöglich,  dass  das  Chlor  eine  Säure 
bildet^  die  aus  2  Atomen  Chlor  und  4  Atomen 
Sauerstoff  besteht ;  vergleicht  man  aber  die  Ver- 
bindung«! des  Chlors  mit  denen  anderer  analoger 
Körper,    z*  B*  mit  denen  des  Stickstofe,  dessen 

•  •  •  • 

Verbmdungsgrad  N  durch  Basen  und  'Wasser  a&er- 

•  •  •  •  •  • 

setzt  wird  und  nur  Verbindungen  mit  ]K  und  fi 
liefert,    so  kann  man  wohl  vermuthen,  dass  das 

V      ^  ■         ■  «... 

entsprechende  sogenannte  Chloroxyd ,  Cl ,  im  An- 

genblick  der  Verbindung  mit  Basen ,  in  -€1  und  -61 
zerfällt.  Inzwischen  haben  Mertens  Untersn- 
^  chungen  das  Verdienst,  dai*auf  aufmerksam  zu  mit- 
eben ,  dass  die  schon  vor  20  Jahren  erwähnten 
chlorigsauren  Salze  nicht  mit  der  Verbindungsart, 
die  in  der  bleichenden  Verbindung  entlialten  ist, 
'welche  Chlorkalk  genannt  wird,  identisch  sind, 
wenn  wir  auch  nicht  Mertens  das  Verdienst  zn- 
erkennen ,  welches  er  sieb  selbst  beimiisst ,  dass 
er  nämlich  der  erste  sei ,  welcher  deren  Existens 
wahrgenommen  habe. 

^mö^efd«  ^'^  Angabe  von  I  n  g  1  i  s ,  Jahresb.  1837  S.  83, 

Chlors,      dass  Jod  in  geschmolzenem  Zustande  die  E^ektri- 

Broms und    citäten leite,  ist  von  S oll y")  bestritten  wordoi» 


^.  Po|^ead.  Auk  ipLXVII,  420. 


wdidier  fand,  dass  weder  Chlor ,  Brom  nocb  Jod  JodsflirBek- 
in  flüssiger  Gestalt  die  Elektricität  leiten ,    wem     ^^^**«^ 
sie  wasserfrei 9  dieselbe  aber  leiten,  wenn  sie  was- 
serhaltig  sind,  und  die  Eigenschaft  besitzen,  dÄs 
Wasser ,  wenn  sie  darin  aufgelöst  suid ,  leitender 
zu  n^chen.    Bromjod  leitet  dagegen  in  Wasser- 
freiem Zustand  die  £E,  wird  aber  dabei  nicht  in 
Brom  und  Jod  zersetzt.    In  einem^  sj^äteren  Ver- 
such*) fand  er  ein  Jofl,    welches  in  geschmolze- 
nem Zustande  die  £E  leitete.    Wurde  dieses  um- 
snblimirt ,  so  liess  es  etwas  Fremdes  zurück ,  wel- 
ches er  fiir  Eisenoxyd  hielt,    und  das  Sublimat  ' 
war  nach   dem  Schmelzen  -  nicht  leitend.    Chlor- 
jod,  durch  Destillation  des  Jods  mit  der  4fachen 
Gewichtsmenge  chlorsauren  Kalis  erhalten,   war 
beinahe  so  leitend,  wie  ein  Metall.    Währenddes   - 
Durchgangs  des  elektrischen  Stromes  wurde  es  in 
Chlor,  welches  sich  ain  positiven  Drath  mit  Pla- 
thi  vereinigte,  und  in  Jod,  welches  sich  auf  den 
negativen  Drath  absetzte,    zersetzt.     Dieses  fÖr 
Faraday's  Ansichten  über  die  chemischen  Zer- 
setzungen (zufolge  welcher  kein  elekiroÄegat|ver 
Körper  zum  negativen  Pole  gehen  kimn)  ungbuh 
stige  Factum  verdient  Aufinerksamkeit,  als  einer 
von  den  mehreren  Beweisen  gegen  diese  voreilige 
Ansicht.    Geschmolzene  Jodsätire  war  nicht   lei- 
tend.    Hierdurch  veranlasst  hat  Ingli«  **)  sdne 
Versuche  mit  sublimirtem  und  geschmolzenem  Jod 
wiederholt  und  gefundöi,  dass  Jod  im  geschmolr 
zcnen  Anstände  einen  elektrisclien  Strom  voin  80 
bydrodektrischen  Paaren  leitete,  der  hinreichend 


•)  L.  and  E.  PhA.  Mag.  Vlfl,  40a 
^  Sbendas.  DL,  45a 
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war ,    die  Zersetzung  des  Wassers  zu  bewiikeD 

und  andere  Zeichen  der  Leitung  des  Stroms  za 

geben. 

^^!^^  y^         Jonas*)'  empfiehlt 5  bei  Beactionen  anf  Jod 

Air.         sich  der  ^Stärke  in  der  Art  zu  bedienen,  dass  man 

ein  Stuck  weissen  Kattun  mit  Stärkekleister  schwadi 

tränkt ,  trocknet ,  hierauf  wieder  aufweicht  und  in 

die  zii  prüfende  Flüssigkeit  legt,    worin  es  dam 

blau  wird.     Die  Anwendbarkeit  dieser  Methode 

ist  von  Liebig  bestätigt  worden. 

Bei^eltatgs-  Lewis  Thompson**)  gibt  folgende  Berei- 

"^^^.^  tung  der  Jodsäure  an.    126  Gran  Jod  werden  mit 

24  Unzen  Wasser  vermischt.    In  das  Gemisch  wird 

reines  Chlorgas  geleitet,    bis  das  Jod   aufgehst 

und  die  Flüssigkeit  farblos  ist.    Dann  kocht  maa 

die  Flüssigkeit ,  damit  der  Ueberschuss  von  Chlor 

weggehe ,  setzt  295  Gran  Silberoxyd  hinzu,  kocht 

sie  damit  10  Minuten  lang  und  filtrirt  das  Chlor- 

Silber  ab.    Die  Flüssigkeit,  welche  jetzt  Jodsäure 

enthält ,   wird  im  Wasserbade  zur  Trockne  ve^ 

dunstet.    . 

Oheijod«  Bengiesser  ***)  hat  eine  neue  und,  vrie  es 

taa«krt  u"l!  s«^«'nt  y  leichte  Darstellungsart  der  Ueberjodsäure 

w.  derselben,  beschrieben*    Sie  besteht  in  Folgendem:  Basisdies 

überjodsaures  Natron  wird  so  genau  wie  mö^ch 

mit  Salpeter^ure  gesättigt,  nnd  mit  salpetersau- 

rem  Bleioxyd  gefallt;    man  erhält  einen  weissen 

Niederschlag  von  basischem  überjodsauren  Blei- 

oayd,  der  beim  Trocknen  Wasser  verliert  und  gelb 

wird.    Hat  man  einen  Ueberschuss  von  Salpete^ 


*)  Ann,  der  Pharm.  XX,  40. 
**)  L.  and  B.  Phil.  Mag.  IX,  442. 
*^  Ana.  der  Pharm.  XVII,  254. 
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sSnre  angewendet  9   so  bleibt  ein  wenig  fleisab 
in  der  Lösung  zurück,  welches  mit  koUensaureni 
Bleioxyd  ausgeföUt  werden  kann.     Das  Bleisalz 
wird  mit  beiiiahe  soviel  Schwefelsäure  zersetzt^ 
als  es  erfordert,    aber  so,   dass  ein  wenig  Blei« 
salz  unzersetzt  bleibt,  weil  dieses  von  der  freien 
Sänre  nicht  aufgelöst  wird,  ein  Ueberschuss  von 
Schwefelsäure  für  die  Krystallisatiou  der  Säure 
aber  hinderlich  ist«     Dann   wird  die  Flüssigkeit 
klar  abgegossen  und  in  gelinder  Wärme  verdun 
istet ,  worauf  die  Säure  in  farblosen  Krystallen  zn- 
Tockbleibt,    die    schiefe  rhombische  Prismen  zu 
sein  scheinen.     Sie  schmilzt  bei  -{-  13ü<^  und  er- 
starrt  wieder  krystaUbisch.    Bei  + 190®  geht  ihr 
Krystallwasser  weg  und[  nahe  über  +  190®  ver- 
wandelt ^sie  sich  unter  Entwickelung  von  Sauer- 
stofigas  in  Jodsäure.    In  freier  Luft  zerjQiesst  sie 
nicht.    Sie  ist  löslich  in  Alkohol  und  Aeth^r,  und 
diese  Lösungen  könnf^a  gekocht  werden,  ohne  dass 
die  Säure  eine  Veränderung  zu  erleiden  scheint. 
Sie  wird  von  Metallen ,    so  wie  auch  unter  Eni- 
Wickelung  von  Kohlensäuregas,    von  Essigsäure 
uD^d  Ameisensäure  zersetzt.    Wird  basisches' über- 
jodsaures  Natron  joit  Essigsäure  gesättigt,  so  ent- 
hält die  Lösung  jodsaures  und  ameisensaures  Na- 
tron.   In  dem  neutralen  überjodsauren  Natron  ge- 
ben die  salpetersauren  Salze  von  Bar3rterde ,  Kalk- 
erde, Bleio3^d,  Kupferoxyd,    Quecksilberoxydul 
und  Quecksilberoxyd  Niederschläge,  welche  basi- 
sche Salze  sind,    wobei  die  Lösung  sauer  wird. 
BieMetallsalze  verändern  ihre  Farbe  beim  Erhit- 
zen in  der  Flüssigkeit,    was  auf  einer  Abschei- 
dung von  Wasser  beruht.    Das  Bleisalz  wird  da- 
bei gelb  9    das  Quecksilberozydulsalz  rothbraun. 
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das  Qaecksüberotydsalz  blassgelb ,  das  'Küplef^ 
oxydsalz  geht  aus  dem  Gelbgranea  Ins  Diiiikci- 
grlme.über.  Die  beiden  Oxj^de  des  Eisens  geben 
gelbw^lsse  Fällungen*  Alle  diese  NiederschlSge 
werden  von  Salpetersäure  aufgelöst«  Die*  üdber- 
jodsäure  bildet  PhoÄphoroxyd  mit  Phosphor ,  oxy^ 
dirt  aber  nicht  den  Schwefel« 
""®'-  G.  J.  raid  Th.  Knox*)  haben  Quecksilber, 

fluorid  durch  trocknes  Chlor  in  einem  Gefilss  vm 
Flussspath   2u  zersetzen  versucht.    Sie  erhiflten 
^  dabei  ein  gelbliches  oder  grünliches  Gas ,  welches 
cm  Goldblatt  angriff,  das  davon  braungelb  wurde. 
Wenn  das  Blatt  auf  Glas  gelegt  und  mit  verdfbm- 
ter  Schwefelsäure  befeuchtet  wurde ,  so  fand  sicli 
nach  dem  Abrauchen  der  Flüssigkeit  das  Glas  da, 
wo  das  Blatt  gelegen  hatte,  tief  angefressen.    Dar- 
aus scldiessen  sie,  dass  Fluorgas  entwickelt  un<t 
von  Gold  iu  Fluorgold  absorbirt  worden  sei.    ^ 
versprechen ,  die  Versuche  fortzusetzen. 
iS^v2Jb£-         EdmundDavy**)  fand  bei  Untersuchung  der 
dang  de«sel-  T^iwni  lialtigen  Masse,    die  bei    der  Bereitung 
ben  mit      des  Kaliums  aus  kohlensatfrem  Kali  und  Kohle 
****"     *  oft  fai  grosser  Menge  erhalten  wird ,  dass  sie  bd 
der  Oxydation  m  Wasser  ein  brennbares 'Gas  lio^ 
vorbringt,  welches  sich  von  allen  bisher  bekasih 
ten  durch  seine  Eigenschaften  und  Kusammoiset- 
.   ^ung  unterscheidet.    Es  besteht  aus  1  Volum  Was- 
perstoffgas  und  1  Volum  gasförmigem  Kohleiistoi^ 
verdichtet  von  2  zu  I  Volum,  welches,  veie  wir 
weiter  unten  sehen  werden,  audi  das  Verbaltnio 
dein  Radical  der  Amels^äure  ist.    Die  Hkx- 


♦)  I/.  lind  E.  Pbn.  Mag.  IX,  407. 

♦^  Pharmacem.  Centnäblatt  1836.  54,  .849, 
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tarieiDeZiisaiMDens0tzH|igiBt  =  CB.  Ang^ 
litt  braint  es  mit  UarcMa-  F|M!nne  sls  «JU»adiB»- 
<CaB,  nit  Qilor^qs  gemiscbt  «a|4o4irt  es  )m^ 
«oeh  «o  eiagia  ääiMen  Ort,  ^t  dabei  «da 
Ik^m  I^dit  and  gebt  Kohle  ab.  Ueber  Qaeek- 
V  oieidet  es  keine  VeFftadenaig ,  Ton  W»s- 
Iriid  es  zn  gleicbm  Voh>nai  anigoioflHaeil 
4inas  chrch  Koclwa  luiTerfipdest  «««getrier 
Von  ScbweGels&iire  wird  es  etvas  eipgeao- 
»Meiet^wfirztesdieS&ure.  Mit  Sauostoff- 
lieteidrt  es,  wenu  das  Sanerstoff^as  ^  von  dem 
VBÖscb  ausmaclit,  dabei  bildet  sicjh  nichts  an- 
I,  als  Kt^ensfture  und  Waäser.  Ein  11^ 
Gates  vereinigt  sieb  dabei  mit  24  TheaSaser^ 
p»  dem  Volumen  nach.  Es  ist  schade ,  ^asa 
ry  nicht  das  Verhalten  der  LSsung  in  Wasser 
Itterstofigas  und  Chlor  versackt  hat.  Indem 
■ner  solchen  langsameren  Eimririkung  viel- 
t  »ehr  interessante  Prodacte  gebildet  werden 

Firaday^  hat  einige  Ideen  aber  dasVer-  Ä 
»  der  Metalle  zur  magnetischen  Polaritfit  mit-  ^" 
flt.  Das  Eisen  verliert  seine  Eigenschaft,  wun 
JUgnet  aCBcirt  za  werden,  vrtmx  es  bis  zum  "■ 
^en  erhitzt  worden  ist,   und  verhAlt  sich 

wie  Kupfer ;    das  Nickd  verliert  sie  scb<ni 
tthoidem  Od.    Daraus  schliesst  Faraday, 

<B  eine  niedrige  Temperatur  gebeto  kGnne, 
kr  «He  Metalle  vpn  dem  Magnet  aflSdrt  wflr- 
Zsk,  Zum,  Silber,  PkÜn,  PaUadiom, 
kcaber,  Blei,  Gold,  Kupfer,  Oirom,  Ko- 
I  Cadaifaim,  ^VifiBluih,  Antimon  and  Aisoük 
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gaben  jedoch,  bis  nahe -^00^  abgddjUt,  iddt 
daa  geringste  Zeichen  von  magnetischer  Anzie- 
hung. »»Manhat angegeben, «  fugtFaradayhin- 
su,  näass  Kobalt,  und  Chrom  ma^etisch  seleö, 
aber  ich  habe  das  nicht  so  gefunden ,  und  zdg- 
ten  sie  eine  Wirkung  auf  die  Magnetnadel,  so 
konnte  ich  stets  Eisen  darin  entdecken.«*  Dies 
Letztere  mag  fiir  das  Chrom  seine  Richtigk^t  ha- 
ben, aber  beim  Kobalt  rerhSlt  es  sich  nicht  so. 
Völlig  eisenfrei  ist  es  magnetisch  und  kann  sogar 
Polarität  behalten ,  die  es,  nach  Pouillet  nidit 
einmal  beim  Weissglühen  verlieit«  Ein  gennger 
Gehalt  von  Arsenik  aber  verhindert  sie.  F  a  r  a- 
day  scheint  zu  vermuthen,  dass  die  Abkühlung 
bis  zu  —  60®  zu  geringe  sei ,  um  das  erwartete 
Resultat  hervorzubringen. 
KlaMlflM-  Di^  französischen   Chemiker  theilen  die  Me- 

naie.  talle,  nach  Th^nard,  in  sechs  verschiedaote  Ab- 
theilimgen  nach  dem  verschiedenen  Bestreben,  wo- 
mit  sie  Sauerstoff  aufnehmen.  Diese  Eintheilnng» 
welche  in  wissenschaftlicher  Hinsicht  von  keinem 
Gewicht  ist,  müsste,  wenn  sie  richtig  beobachtet 
würde,  z.  B.  veranlassen,  dass  Platin  und  Iridium 
in  veri^chiedene  Abtheilungen  zu  stehen  kämen; 
,  ♦  dabei  wird  sie  in  ihren  Schrifteii  oft  auf*  eine  be- 

'  schwerliche  Weise  gebraucht,  wenn  sie  z.  B.  sa- 

,  gen,    die  Metalle  der  vierten  Abtheilung  verhal- 

ten sich  zu  einem  Körper ,  welcher  beschriebea 
wird,  auf  diese  Weise ,  die 'Metzle  der  drittes 
Abtheilung  auf  jene  Weise,  indem  man  dabei  sich 
hnmer  an  die  Metalle  einer  jeden  Klasse  erinnern 
oder  die  Liste  derselben  aufsuchen  müss,  wemi 
man  aus  den  Angaben  Nutzen  schöpfen  will.  Al- 
les dieses  geht  darauf  hinaus^  die  Darstellung  der 
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Wissenscliaft  Dir  den  bequem  sm^maclieii ,  welchem 
die  Darstellung  macht ,  ahet  auf  Kosten  der  Be^ 
qtiemliclikeit  derer,  die  sie  lernen  sollen ,  wfilirend 
för  diese  das  Verhfiltniss  ganz  mngekehrt  s^ 
mnss*  Wer  eine  wissenschaflliclie^  Darstellung 
macht,  darf  keine  Mühe  sparen,  so  klar  nn^  bo 
leicht  &sslich,  wie  möglich,  für  diejenigen  zu 
werden,  welche  sie  auffassen  sollen.  Unterdessen 
hat  dieTh^nard^sche  Eintheilung  zu  emer  an-» 
deren Veranlassmig  gegeben ,  dievonRegnault*) 
versucht  ist ;  folgendes  ist  eine  Vergleichung  ihrer 
Klassen:  * 

T^^ctrd.  ^       RegnauH. 

1.  Section.  !•  Section. 

Zersetzen  Wasser  bei      Dieselben  Eigenschaf- 
gewöhnlicher  Lufttempe-  ten. 
ratur  ^nit  Entwickelung 
TOn  Wasserstoffgas,  und 
werden  auch  in  den  hoch* 
sten  Temperaturen  oxy*    . 
dirt. 

'  Kalium,  Natrium,  Li-  Dieselben,  n^t  Hln2a- 
ihium ,  Barium ,  Stron-  fugung  von  Magnesium« 
tium,  Calcium* 

Ü.  Section*  3«  Secfion. 

Zersetzen  das  Wasser      Zersetzen  das  Wasser 

■ 

lucht^  auch  nicht  beim  nicht  bei  0<^,  wohl  aber 
Kochen,  werden  aber  Wassergas  bei  einet  Tem^ 
beim  Glühen  oxydirt«       perator  ^  die  noch  nicht 

Glühhitze  erreicht  hat» 
Brennen,  wenn  sie  er« 
hitzt  werden. 


M  Ann.  de  du  et  de  Pli.  tZU»  337. 

7  ♦ 
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Mla^nßsiijiQpjBerylliimi,      Die  gege^fibeistebi 

Yt^jripqi  i  MWV^W^        ^^^  y  ^^  Ausnahme  von 

Magnesium^  und  ausser- 
dem:   Zirkomwaif  Tho- 
rium,  Cerium  und  Man- 
,    gan. 
3f  Sectioii.  3.  Section. 

W^dm  peixß  GValhea  Werden  beim  düliea 
ta  d^r  I(u{^  QT^dirt  und  in  der  Luft  und  auch  von 
f»f  ^4)9t£in  ^^  Wasser-  Wasserdämpfen  oxy^lirt. 
d4n»f(^  in  der  Gli^dutze^  Zersetzen    das    Wasser 

nur    unter    Mitwirkung 
von  Säuren« 
Mangan ,  Zink ,  Eisen,      Eisen,  Nickel,  Kobalt» 
Zinn,  Cadmiuih,  Kobalt  Zink,  Cadmium,  Chrom 
und  Nickel.  und  Vanadium^). 

4.  Section.  4.  Section«    . 

Werden  bei  höherer      Werden  bei  der  Glüh- 
Temperatur  in  der  Luft  hitze  sowohl  in  der  Luft 
oxydirt ,  a1ber  nicht  von  &ls  auch    von  Wasser- 
Wasserdämpfen,  dämpfen  oxydirt,  zerset- 
zen   aber   das    Wass^ 
nicht  unter  Mitwirkung 
von 'Säuren, 
a)  Säuren  bildende:  Ar-      Wolfram,    Molybdfin, 
senik,  Molybdän,  Qirom,  Osmium,  Tantalum,  Tl- 
Vanadium,Wolfram, Tan-  tan,     Zinn, 
tal,  Anthnon,  Titan,  Tel-  Uran, 
lur ;  b)  Basen  bildendem 
Uran,  Cerfami,  Wismudit 
Kupfer  und  Blei. 


*)  Hier  hat  die  JCintheibuig  den  Fehler,  das»  die  swd 
letstgenannten  von  verdünnter  Schwefelsaure  nicht  mngt- 
griffen  werden. 


I« 


5w  Secti 
MetaDe, 


&  Seetlom. 


1}Mckalbcr    od  Os-      Kiqpfcr,  BiäTnii4ll^ 


6.  Sectios.  6.  Sectios. 

»riHreniHdit  Sauer-    Die  Ox3pde  werden  dwt^ 

ilire  Oxyde  wer-  Hitze  alleiii  rediicirL  Sie 

in  der  Wärme  vor  zersetzea      bd     kdher 

Glähen  redmärt.       Temperatiir  das  Wasso*« 

Silber  y     Paüadiiimy       QuecLsiIber ,    SQber^ 

iwaikf  PlafiDy  Gold  Bhodiam,  tridiaiii,  Pla^ 

Iridhna.  tm  watd  (jold. 

Es  ist  offeebar,  dass,  wenn  eoie  aoklie  Ein« 
irgend  einen  waliren  wissensdiaftltditett 
hatte,  die  Eintbeahmg  von  Regnanlt  vor 
ton  Th^nard  darii^  Vorzüege  hat,  diass  dift 
Jeden  Section  beigelegten  Eigenschaftai  bes^ 
■b  den  Eigenschaften  der  dasu  gehörigen  Me** 
tliereiBStinimen.  In  Th^nard's  6ter  Se« 
befinden  sich  Palladium,  Bhodiomnndlridiumi 
jedoch  alle  drei  in  einer  höheren  Tempe^ 
oxjidirt  werden,  wiewohl  sie  in  einer  nooh 
Temperatur  ihren  Sauerstoff  wieder  foh* 
lassen«  Begnault  hat  seine  Einth^^ilung  auf 
^uche  gegründet,  die  er  über  das  Veriialten 
^glühenden  Metalle  m  darüber  geleiteten  Was- 
^dimpfen  selbst  angestellt  h^tt.  Diese  Versu- 
f  bi^t  er  auch  auf  das  Verhalten  der  Schwefel- 
itelle,  unter  denselben  Umst&nden  ausgedebpU 


\ 


loa 

Das  Resultat  seiner  Versuche  wird  in  Folgendem 
sosammeng^fasst : 

Die  Schwefelmetane  der  ersten  Secttom  zer- 
setzen dabei  das  Wasser  und  bilden  schwefelsanre 
Salze. 

Die  Schwef^lmetaUe  der  zweiten  Seetion  ver- 

» 

halten  sich  auf  dieselbe  Welse.^ 

Die^Schwefelmetalle  der  bitten  nnd  vierten 
Section  geben  Schwefelwasserstoff.  Die,  welche 
das  Wasser  zur  Bildung  von  Oxyden  zersetzen 
köpnen,  z.  B.  Zinn^  entwickeln  nebenher  eine  Per» 
tion  freies  Wasserstoffgas.  Ist  sowohl  das  Oxyd 
l4s  auch  das  Sch>vefelmetall  fluchtig  9  so  werden 
sie  mit  einander  verbtmden  und  sublimirt,  z.  & 
gibt  Schwefelantimon  sublimirten  Crocus. 

Die  Schwefelmetalle  der  fünften  und  sechsten 
Section  bringen  schwefligsaures  Gas  und  Schwefel- 
wasserstoffgas hervor,  die  sich  einander  in  Schwe- 
fel und  Wasser  zersetzen.  (Vielleicht  ist  es  rich- 
tiger zu  sagen,  dass  sie  beim  Glühen  ihren  Schwe- 
fel verlieren,  und  dass  £eser  sich  mit  dem  Was- 
serdampf verflüchtige.) 
TX'^":?..^^  Die  Zahl  der  MetaUe  wäre  beinahe  nm  ehis 

Tergrössert  worden.  Richardson*)  hatte  ange- 
geben, dass  er  ein  neues  Metall  in  einem  Mine- 
ral ^entdeckt  habe,  welches  Davidsonit  genannt 
nnd  in  der  Nachbarschaft  von  Aberdeen  gefunden 
worden  ist.  Das  Metall  erhielt  durch  Abkürzung 
des  lateinischen  Namens  {ar4berdeen,  Aberdonia, 
den  Namen  Doruum.  Das  Metall  sollte  2  Oxyde 
liaben,  ein  gelbbraunes  und  ein  weisses,  wovon 
das  erstere  S,U  und  das  letztere  16^34  Procent 


lall»  Doniqm. 


^  L.  and  &  VhX^.  Mag.  IX,  156. 
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enthalten  sollte.  Diese  Oxyde  liessen 
durch  Wasserstoffgas  reducfaren  und  hinter- 
ein schmutzig  blaues  Pulver  ^  welches  beim 
sieben  Metallglanz  anzunehmen  schien  >  beim 
len  wie  Zunder  verglimmte,  thit  Ghlorwasser- 
Lore  aufbrauste  und  sich  in  ein  Mfeisses  Pul- 
Tenvandelte«  Aus  seinen  Lösungen  sollte  es 
[t  werden:  durch  Schwefelwasserstoff . hell* 
Ammonium- Sulfhydrat  grün,  .und  durch 
loniak  weiss,  in  diesem  Zustand  war  es  in 
äschern  Kali  und  kohlensaurem  Ammoniak 
lieh.  Noch  ein  anderer  Chemiker ,  B  p  a  s  e  '^) 
Anspruch  auf  Antheil  an  derselben  Entdek- 
,  die  er  bei  einem  anderen  Mineral  von  Lands^ 
gemacht  habe«  Die  Eigenschaften  sind  die- 
Smith  **\  welcher  hierauf  das  Donium 
dem  Davidsonit  darzustellen  versuchte,  er- 
zwar einen  Körper,  der  in  kiemer  Menge 
>hlensaurem  Ammoniak  löslich  war ,  und  durch 
lydrate  mit  grfiner  Farbe  geföUt  wurde,  aber 
^r  n'urde  durch  kauslisdies  Kali  in  Thonerde 
rin  wenig  Eisenoxyd  zersetzt,  womit  auch 
ikardsön's  und  Bpase's  Beobachtung,  dasa 
jDoniumoxyd  mit  Scihwefelsäure  und  Ammoni<> 
Octai^dem  krystallisire,  und  also  Ammoni-^ 
lun  liefert,  sehr  wohl  übereinstimmt^ 
i  II 1  d  e  r  ***)  hat  die  Umstände  untersudbt,  wel-^ 
die  bekannten  Bewegungen  veranlassen  kön-« 
die  durch  Kugeln  von  Kalium  oder  Natrinn^ 

Id^  Oberfläche  von  r^em  Quecksilber  her<« 


ber« 


loimi.  de  Phann.  XXÜ,  6öd. 
L  and  B«  Phil.  BI^.  IX,  256« 
[Ppggend.  )liui«  XJaI^i  SWk 
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vorgebracht  weriem.    Die  VküSüaifgBl  wM 
scbnell  rotir^nder  Bd\r<^gimg  auf  der  Oberflftdbe 

'  des  Quecksilber»  ISsk  und  her  gelbbit,  welcbe  eich, 
mit  KaBhydirät  bede^t,  aber  ma  das  Kalidia  her^ 
im  beständig  i^eui  erUÜte.  Mulde r  fand^  daas 
wenn  das  Kaliittn  aA  der  Wand  des  Geftsse^  ste- 
hen blieb>  lElo  dass  es  sibb  nicfct  mäae  bewegte,  da- 
von na^h  eSkak  Richtungen  hin^  Qydrat  ausströmt 
gkäf^wie  ~  durch  eine  abstossende  Kraft  repellirf. 
Piese  Kx'aft  hat  er  Aet  elcAstrischer  Natur;  da^ 
durch  entstehend,  dass  sowohl  Kalium  als  KaS 
in  JBerührang  ikdt  Qitecksilber  positiv  elektrisdk 
sind,  ui^,sich  daher  einander  abstossen.  Wena 
Kalium  das  Beweglibhere  ii^t/  so  wird  das  Hydrat 
fbrtgestossen ,  ist  dieses  dasf  Beweglichere ,  so  be- 
wegt es  sich  schneller  fort^  alb  das  Kalium,  und 

^  wönn  auf  einem  ungleichseitig^  Kal!umst6ck  auf 
der  einen  Seite  mehr  Hydrat  gebildet  wird ,  als 
auf  der  anderen,  so  gerälh  da$  Stftck  dadurch 
bi  einO  rdttren^le  Bewegung,  dass  diese  Sdte  mit 
einer  grSsseren  Kraft  abgestossen  wird ,  als  die 
ist,  welche  auf  die  andere  Seite  wirkt  Eine  voll- 
kommen runde  Kitgel  rotirt  nicht.  In  wasserfrei« 
Luft  bewegt  sich  Kalium  nicht,  auch  nicht  hi 
Sauerstoffgas,  sondern  das  Kalittn  löst  sich  in 
dem  Qoecksilbel*  aSmMig  aa(,  es  wird  amidgamirt 
und  verschwindet.  In  feuchtem  Stickgas  entsteht 
die  Bewegung  wie  ni  feuchter  Luft.  Daraus  folgt 
also ,  dass  die  Oxydation  hau]^ächlich  auf  der 
Oxydation  des  Kaliums  auf  Kosten  des  Wassers 
beruht.  Mulder  leitet  übrigens  die  BeWegung 
aus  folgenden  vereint  wirkenden  Kräften  ab :  1)  Aus 
der  Oxydation  des  Metalls  auf  Kosten  der  Luft, 
9)  aus  der  auf  Kosten  des  Wassers,  3)  ans  der 
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Repabkm  zvriscbssk  dmnM^Udl  und  Hydrat,  4)  ans 
ist  Edpulsioa  z^Msdi^n  diesen  und  diem  Wasser^ 
MSgwe^  5)  ans  ikv  Aanalgnmatibti  des  Metalls 
ttdd  ^  aus  dtsr  Repulsion  zw&clien  dem  Metall  und 
djem  Amalj^äm«  Was  die^  erst^  Kraft  anbelangt^ 
«osclieiDft  sie  dasn  steht  beizutragen  ^  da  y«  Bons^ 
.dorff  ^zeigt  hat^  dass  Kaliam  in  tröolüier  Loft  ^ 
und  Saaerstofl%as  stdi  metalUseli  erhiilt. 

'  tralter*)bat  krystalUsirtes  Kalihydrat  un-  fj^llijj? 
terffuchttf  Die  Krystalle  sind  spitze  BhomboSder^  ,.  drat 
an  Welchen  die  K^ten  gewOhnHeh  durch  Flächen 
ersetzt  werdetK  Sie  zetfliessen  an  der  Luft  mit 
grosser  SchitelliglLeit  |.  dagegen  verwkterii  de  im 
hifiieerett  Raum  flb^r  Schwefelsäure.  Von  Was*» 
ser  werden  sie  tmtet  ^ntwickelong  vpi^  Kälte  auf« 
getost}  mit  stärkeren  Säuren  bringen  sie  aber  eine 
starke  Erhitzung  herron  In  concentrirter  Wein- 
s&ore  lösen  sie  sich  ohne  Entwickelung  von  Wärme 
au£  Von  flGssigem  kaustischen  Ammoniak  werden 
sie  unter  Erzeugung  von  Kälte  aufgelöst,  wobei 
Has  Ammoniak  in  Blasen  ausgetrieben  wird,  die 
aber  weiter  nach  oben  von  der  Fliissigkeit  wieder 
absorbirt  werden«    Diese  KrystaUe  ^  bestehen  aus 

51,1  Kali  und  48,9  Wasser  =  K+ 5  H.     Das  im 
luftleeren  Raum  verwitterte  flydrat  verliert  von  die- 
sem Wasser  allmälig  3^,  Atome;  das ,  was  zurück-     ' 
bleibt y  wenn  das  Salz  nichts  mehr  verliert,    ent- 
hält 21,5  Procent  Wasser  =  2K  +  3U. 

Böttiger**)  hat  bemerkt,  dass,  wenn  man  Kmunisfr- 
&mk  Stuck  Natrium  entzweischneidet  und  die.Stücke 
in  TerpenthinÖl  legt ,  sid^  innerhalb  weniger  Alinu- 


*)  Poggend.  Ann  XXXIX,  192. 
*^)  Joani.  iUr  pract  Chemie  VIII,  484. 
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Krystalltefrfe 


und  StroQ- 
üaoerde. 


len  auf  den  frisclieii  Schnittfl&cheii  ein  dem  M^ntet 
metallique  ähnliches  Krystallgewebe  seigt.  Ich  be- 
sitze eine  Natriuinkngel  von  der  Grösse  einer  klei- 
nen WaHnnss',  welche  18  Jahre  lang  in  einem  zn- 
geblasenen  Glasrohr  gelegen  hat  und  darin  mit  em 
wenig  Petroleum  befeuchtet  ist,  die  durch  die  Um- 
ge  der  Zeit  auf  der  ganzen  Oberflache  mit  einem 
solchen  Moir^e  metallique  überzogen  worden  ist 
Smith*)  hat  Krystalle  der  Hydrate  von  Barpt- 
BtirTterde'^  erde  und   Strontiaiierde  änalysirt*.  Die  Krystalle 
__j  o  j^g  Baryterdehydrats  wurden  so  analysirt,    dass 

«in  bestimmtes  Gewicht  derselben  in  schwefelsaure 
Bary^rde  verwandelt  wurde«  Dadurch  fand  er  sie 
Eusammengesetzt  aus  49,1    Baryterde   nnd  60^ 

Wasser,  was  nahe  mit  Ba4~9B  übereinstinunt 
Werden  diese  Krystalle  im  Wasserbade  erhitzt, 
60  zerfallen  sie  zu  einem  weissen  Pulver,  welches 
zur  Befreiung  von  kohlensaurem  Baryt,  nach  dem 
Wägen ,  im  Wasser  gelöst,  und  mit  SchwefeLsfiure 

geföltt  wurde«  Dieses  Pulver  bestand  aus  Ba-j-SB. 
Das  im  glühenden  Fluss  geschmolzene  krystalli- 
sirte  Hydrat  verlor  beinahe  genau  8  Atome  Was- 

ser,  und  hielt  ein  Atom  zurück  =  Ba-f-H.  Das 
krystallisirte  Strontianerdehydrat  ^bestand  aus  1 
Atom  Strontianerde  imd  9  Atomen  Wasser«  Von 
diesem  gingen  bei  + 100®  8  Atome  verloren  und 

Sr  -)~  U  blieb  zurück.  Hierbei  bringe  ich  die  Ana- 
lyse von  Phillips  (Jähresb.  1837  S.  98)  wieda 
in  Eri^erung,  welcher  in  den  krystallisirten  Hy- 
draten beider  10  Atome  Wpsser  fand. 

Vor  einigen  Jahren  wurden  im  Mineralienhaih 


Ekitrane' 


*)  L.  and  I.  PhiL  Vag.  I^.  87, 
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SAcke  von  einem  TorgebUcbeo^  Meteor$teiii    gaUoe 

toft,  in  welchen  Stromeyer  Molybdloifand.  ^^i^^  in 

^  ite  glaubten  diese  für  Bruchstücke  einer   Eiiensaaen. 

ku  zu  erkennen.    Kürzlich  hat  H  e  i  n  e  "*)  sol- 

Efeensauen  Ton  Man^feld  ansdysii-t ,  'in  wel-  ^ 

er  neben  Eisen,    Kobalt,  Nicket,   Kupfer^ 

I,  Schwefel  und  Phosphor ,  9  bis  29  Procent 

/bdan  fand.  ^  ^ 

Anthon**)  hat  befunden,  dass.  wennihän  ^^^iff***^^" 
\         ö  >  ,-     •    .       gc  Wolfram- 

warme  verdünnte  Lösung  von  wolframsau-        säare. 

Kali  mit  verdünnter  Salpetersäure  ßQlt ,  beim 

Iten  wasserhaltige  Wolframsäure  beinahe  ge*  ' 

niederföllt,  die,  nach  dem  Trocknen  gelb- 
,  glänzend  und  durchscheinend,  bisweilen 
auch  glänzend  schwarz  und  un  durchsehe!- 
ist  Sie  lost  sich  in  250  bis.300  Theilen  kal- 
^assers,  und  unter  fortgesetztem  Kochen  in 
leQen.    3eim  Erkalten  wird   die  Flüssigkeit 

und  opalisirend.  Zusatz  einer  stärkeren 
verändert  sie  nicht.    Wird  sie  in  frisch  jge^       ' 

Zustande  unter  Wasser  aufbewahrt,    so 

sie  bald  blau ,   auch  un  Dunkeln ,   und  das 

5r  violett.    Ein  wenig  Chlor  in  dem  Wasser 

idert  solches.    Wird  die  geförbte  Säure  mit 

;rsäure  behandelt  und  nach  dem  Verdunsten 

Säure  geglüht,  so  wird  sie  gelb,  nimmt  aber 

rieht  nicht  zu.    Sie  besteht  aus  86,5  Wolf- 

:e  und  13,5  Wässer,  oder  =  W  +  2H.  Auf 
ie  Weise  bereitete  Scheele  die  Wolfram- 
1,  in  welcher  sowohl  die  Gebrüder  D*Elhu- 
tals  auch  Bucholz  Salpetersäure  und  Kali 


lonriL  Ar  pract  Chemie  IX,  178. 
B»eDdaB.  IX»  6. 
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^  .  fanden.  Vieneiclit  hat  die  von  Anthoik  ange- 
•  wandle  Verdünnung  ein  davon  abweich^de^'  Re- 
sultat gegeben.  Bucholz  fand  die  von  fbm  ge- 
föllte  Säure  in  20  Theilen  köchenden  Wassers  auf- 
lösliclL  Die  Angabe  bedarf  einer  nochnidligeii 
Prüfung.  * ' 

Anthon  schlägt  im  Uebrigen  vor,   die  gros- 
'    sen  Massen  von  Wolfram -Mineral,    iv^elche' auf 
den  Halden   zu  Zinnwald  und  Schlackenwald   in 
Böhmeii.  liegen,    zur  Bereitung  von  Maler&rben 
anzuwenden,  nämlich  zu  einem  Blau  aus  dem  woIf» 
ramsauren  Ammoniak ,  welches  in  einem  bedeck- 
ten Gefass  geglüht  und  hierauf  in  einem  Strom 
Wat^serstoifgas  der  Weissglüfihitze  ausgesetzt  wird^ 
um  es  tiefblau  zu  erhalten.    Diese  Angabe  sbheint 
>  {übereilt  zu  sein.    Wolframsaures  Ammoniak  wird 
in  einem  bedeckten  Geföss  erhitzt,N  schön  dankel- 
blau,* 4ie  Wolframsäure  aber  dwch  Wasserstoff- 
gas zuerst  zu  einem  braunen  Oxyd  und  hierauf  zu 
Metall  reducirt,   bei  einer  nicht  grösseren  Hitze, 
als  welche  in  einem  Glasrohr  über  der  Spiritus^ 
lampe  erreicht  wird.    Pje  gelbe  Farbe  ist  Wolf* 
ramsäure  von  verschiedenem  Farbenton,  je  /lach 
verschiedenen,  von  ihm  vorgeschlagenea  Berei- 
tungsmethoden» 

^A^Äonl^  tlBbig*)  hat  folgende  Methode  zur  Berei. 
tung  eines  arsenikfireieu  Antimons  uigegeben.  Man 
bereitet  sich  nach  Berthier  einen  Begulus  aus 
iOO  theäen  Antimonium  crudum,  42  Th.  Eis«- 
Spänen,  10  Th.  wasserfreien  schwefelsauren  Na« 
trons  imd'2  Th.  Kohle,  die  wohl  vermisoht  vt 


,  # 


3  Ann.  der  Pharm.  JOX,  22, 
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sammeiigescIuAoIzeii  werden,  und  60  bis  63  Th« 
BegnlHs' liefern.  Man  kann  auch  den  im  Handel 
TorkonuQendeu  Regulas  anwenden,  liß  Th.  Rega-" 
Ins  werden  gröblich  «zerstossen,  mit  1  Th.  Anti- 
monium  crudum  und  2  Th.  trocknen  kohlensauren 
Natrons  Termischt,  und  darauf  das  Gemenge  in 
einem  hessischen  Tiegel  eine  Stande  Jan£  geschmol- 
zen erhalten»  Hierbei  weriden  auf  Kosten  4es  zu- 
gesetztep  Schwefelantimons  Schwefelsalze  von  An- 
timon und  Arsenik  mit  Schwefehiatrium  gebildet, 
während  das  im  Regulas  enthaltene  Arsenik  das 
Antimon  aus  dem  Schwefelsalz  ausfällt  und  au 
dessen  Stelle  tritt ;  aber  auch  das  Blei  ^  Eisen  und 
Knpfer  sdieideii  das  Antimon  aus  der  Schwefel- 
verbindung und  schmelzen  mit  dieser  zusammen* 
Die  erstarrte  M^sse  wird  herausgenommen,  und 
das  SletilU  von  der  leberbramoien  Schlacke  abge- 
sondert. Das  Met^  hält  noch  Portionen  von  die- 
'  sen  Si^hwefelverbindungen  zurück,  wovon  es  durch 
zwei  mal  wiederholtes  einstundiges  Umschmelzen» 
das  erste  Mal  mit  I^  Theil  und  das  zweite  Mal  mit 
1  Theil  kohlensamren  Natrons ,  befreit  wird.  Die 
Schlacke  der  ersten  Umschmelzung  ist  hellbraun, 
die  der  zweiten  nur  hellgelb. 

Das  Metall  ist  nun  absolut  frei  von  Axjsenil^y 
Eisen  und  Kupfer,  von  silberwelsser  Farbe,  aus* 
gezeichnetem  Glanz  und  kömigem  Brueh^  wenn 
es  nidbt  schnell  abgekühlt  ist^  in  welchem  Fall  er 
blAtttig  ist.  Von  16  Theilen  so  behwdelten  3Eleg\^ 
Ins  erhSlt  man  15  Theile  reines  Metall  wieder« 
Lieb  ig  hält  diese  Beinignngsmethode  iür  weit  we- 
niger kostspielig,  als  die  anderen  frCQier  vorge- 
schlagenen. 


I      _ 
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dem  Boden  vw  sich  gehen  liene;  vlidti 
gemssen  Zeitpnnct  das-  Gesdunofaseiic 
weil  dann  zwischen  den  KrystaUen  weniger 
ten  bliebe;    mdessen  könnten  dadurch 
Uebelstände  herbeigoföhrt  wenden.    Die  Qpei 
soll  grosse  Ersparong  an  Blei  beyirirlLen,*  d( 
Verlast  dadurch  von  7  auf  2  Proeent 
wird  9  ausser  dass  Zeit  und  Bcennmaterial 
werdoi« 
KofalHMoff«  Begnault*)  hat  gezdgt,  dassdassdbe 

laiistoflEsilber=Ag-6,  welches  entsteht^  weaa 
kochende  Lösung  von  brenztraubensanrem 
exyd  gelb  und  zersetzt  wird  ^  aneh  auf  eine 
dere  Weise  erhalten  werden  kann*  £r  er] 
durch  Erhitzen  des  mal^lasanren  Silbei 
einem  Porcellantiegel,  wobei  die  Zersetsmg 
gelinder  Explosion  erfolgte,  und  dieses  K( 
sto£EsiIber  zurückblieb,  welches  aut 
und  hierauf  mit  Wasser  gewaschen  werden 
um  es  von  unzersetztem  Salz  zu  befreien.  Esl 
stand  ans  90  Theilen  Silber  und  10  Theilai 
lenstoff. 
Sl^inn.  In  England  verkanft  man  eine  schöne 

Ulla  Farbe    ^^^  zum  PorceUan  -  Malen ,  von  der  das  Pi 
•eines  Oxyds,  kn  eine  blutrothe  Farbe  erhält    Diese  Fi 

voh  Malaguti^)  analysirt  worden,  der  sie 
sanunengesetzt  fand  aus : 

Zinnoxyd 77,80 

Kalkerde  .  .  /  .  .  15,21 
Kieselerde .....  ^,87 
Thonerde 1,90 


^  Ann.  de  Ch.  et  de  PbTS.  LXII,  306« 
••)  EbendM.  LXI,  433. 
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Cknmoxyi    •    •    •    •  &JSti 

Ghrbmsaurer  Kalkerde  0;36 

(Feachdgkeit  • .  .    .    .  f^fit\ 

Veifast OfiAj 


Diese  Farbe  konnte  von  voUkonnnen'  gletclier 
Bescbafenhett  dadurch  nacKgemacht  -werden ,  dass 
100  Th.  Zinnoxyd,  34  Tfa.  Kreide,  1  bis  H  1i. 
grünes  Chromoxyd  oder  3  bis  4  Th.  zweifach- 
duromsanres  Kali,  6  Th*  Kies/derde  und  1  Th. 
Thonerde  innig  vermischt  nnd'ä  bis  3  Stunden  roA- 
fl^fihend  erhalten  wurden. 

Ziilnoxyd  mit  Chromo^r^d  gibt  keine  rothe  Far- 
be* Dazu  ist  die  Kalkerde  nothwendig.  Die  Kie- 
selerde und  Thonerde  tragen  zur  Erhöhung  der 
Farbe  bei«  Durch  mehr  Kalkerde  und  Chromoxyd 
Wird  die  Farbe  immer  tiefer  und  zuletzt  kastanien- 
braun. Die  geglühete  Masse  ivird  m;t  Wasser, 
welches  mit  Chlorwiasserstoffsäure  gelinde  sauer 
gemacht  ist,  ausgewaschen,  wobei  die  schmutzi- 
ge Farbe  Terschwindet ,  und  schön  rosenroth  wird. 
Beim  Glühen  der  Masse  ist  der  Einfluss  der  Luft 
indifferent  und  sie  filrbt  sich  einerlei  in  einer  At- 
mosphäre Ton  Kohlensäuregas  und  im  luftleeren 
Räume. 

Malaguti*s  Ansicht  dieses  Processes  ist, 
dass  zinnsaure  Salze  von  Kalkerde  und  €hrom- 
ixsyä  gebildet  werden ,  wobei  das  letztere  die  Farbe 
liefert 

Eine  andere  lüla  farbene  Verbindung  Ton  Zhm- 
ozyd  brachte  er  mit  blossem  Chromoxyd  (=  100 

Theile  Sn  auf  3  Theile  €r)  durch  mehrstBndiges  *     ' 

Gliihen  in^einer  Temperatur  von  180*  des  Wegd. 

BencUw  JakTM-Bciidit  XVU.  'g 
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Pyrometers  henror.  Diese  Farbe  isl  schön  ual 
kann  in  der  O^-,  Tapeten-  und  Fayence -Malerei 
angewendet  werden*  Sie  ersetzt  die  Tegetabili- 
^  sehen  liackfarben«  welche  in  den  ersteren  FäUea 
gebraucht  werdm,  und  sowohl  thener  als  yet- 
gfii^Hch  sind.  ^ 

BUIL  .WinkelblechO  hat  sehr  anfkUrende  Vo- 

mL  deMel*  ^^^^  ^"^^^  ^^  Oxydationsstofen  des  Blei*s  ange- 
ben.     .  stellt«    Bei  Versuchen ,  die  Zusanunensetzungfdes 
durch  DestQlatton  des  Oxalsäuren  Bleioxyds  erhat 
Suboxyd.    tenen  angeblichen  Bleisuboxyds  zubestinunen^  fand 
.er,    dass  es  durch  Reduktion  mit  Wasserstofl^as 
'  98^  Procent  Blei  gab.    Dabei  wurde  so  viel  Was- 
ser erhalten ,  dass  es  0,97  eines  Procents  Sauer> 
Stoff  entsprach.     Das  Uebrige  Tom  Verlust  war 
.Kohlensäuregas.    £s  zeigte  sich,  dass  das  dunkd- 
graue  Pulver  nichts  anders  als  ein  Gemenge  von 
fein  zertheOitem  metallischen  Blei  und  einer  klei- 
nen Menge  kohlensauren  Bleioxyds  war. .  Um  die 
Bleioxydhj-  Frage  zu  entscheiden,  ob  einBleio^dhydrat  exi- 
stire  oder  nicht,   wurde^  sowohl  essigsaures  als 
salpetersaures  Bleioxyd  mit  kaustischem  Kali  im 
Ueberschuss  geflUlt,  der  Niederschlag  wohl  aus- 
gewaschen 9  scharf  getrocknet  und  geglüht ;    da- 
bei verlor  er  von  3,1  bis  3,5  Procent  an  Gewicht, 

was  ungefähr  mit  Pb^H  übereinstimmt;  aber  die- 
ser Verlust  war  nicht  Wasser,  sondern  in  einepn 
Fall  salpetrige  Säure  und  in  aem  anderen  breoa- 
liche  Substanzen,  zum  Beweis,  dass  er  von  ri- 
nem  Rückstand  von  Essigsäure,  die  selbst  durch 
den  grossen  Ueberschuss  von  Kali  nicht  wegge- 


*)  Ann.  der  Phaimac.  ZXI ,  21. 
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nommen  ^(VBt,  und  eben  so  wenig  von  verdünn- 
ter Schwefelsäure  aus^getrieben  wurde  ^  herrührt, 
l^urden  diese  Gemische  aber  bis  zum  Kochen  er* 
hitzt  j  so  veränderte  das  Oxyd  sein  Ansehen ,  es 
^ng  aus  dem  Weissen  in  gelbe  glänzende  Blätt- 
elieii  über,  und  war  nun  reines  Bleioxyd.  Er  fand, 
dass  das  bei  einem  grossen  Ueberschuss  von  KaU 
in  der  Kälte  erhaltene  Oxyd  durchaus  nicht  frei 
-von  Säure  war,  in  der  Wärme  aber,  auch  bei  ei-  ' 
nem  geringen  Ueberschuss  von  Kalt ,  frei  von  ^äu- 
re  wurde*  Daraus  folgt  also ,  däss  ein  Bleioxyd-, 
by drat  nicht  existirt.  Wenn  das  feinschuppige 
Oxyd  mit  Wasserstoff  Iq  einer  Temperatur,  bei  der 
das  Blei  nicht  zusammenschmilzt,  reducirt  wurde, 
so  -blieb  das  Blei  in  Gestalt  der  Blättchen  zurück, - 
und  konnte  iil  der  Luft  entzündet  werden,  wobei 
es  wie  Zunder  brannte. 

Das  Blei  hat  ein  Oxyd ,  welches  aus  9  Ato*  pieisuper- 
men  Blei  und  3  Atomen  Sauerstoff  besteht  Die-  ^^y^"*" 
ses  wird  erhalten ,  wenn  der  aus  Bleizucker  durch 
Kaustisches  Kali  erhaltene  und  wohl  ausgewaschen' 
BO  Niederschlag  in  Kali  aufgelöst ,  und  diese  LO« 
^suiig  mit  kaltem ,  kalkfreiem  chlorigsauren  Kali 
oder  Natroii  vermischt  vnrd.  Nach  einer  Weile 
be^nnt  ein  gelbes,    allmäUg  röthlicK  werdende^  , 

Oxyd  niederzufallen.  Nach  dem  Waschen  ist  es 
ein  fejnes ,  nicht  krystallioisches ,  rothgelbes  Pul"» 
-ver  9  welches  hartnäckig  hygroscopisches  Wasser 
asorückhält.  Oxalsäure  und  Ameisensäure  werden 
davon  mit  Entwickelung  von  Kohlensäuregas  zer« 
setzt,  Schwefelsäure 9  Salpetersäure  und  Essig«* 
säure  scheiden  Supöroxyd^raus  ab ,  conceotrirte 
Cblorwasserstofitöure  bildet  damit  iur  einen  Au** 
genbVck  ein  lösliches  gelbes   Chlprid ,    welches 

8  »^ 
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bald  darauf  in  Chlorblei  und  Chlorgas  z( 
.     wird.  ^  E»  enthalt  96^  Procent  Bldoxyd  und 

Procent  Saaerstoff=Pb.  Die  Mennige  ist  =:=Pb+^J 

enthfiU  also  1  Atom  Oxyd  und  1  Atom  Snperoxj-I 

dul. 

^**5al?^"  Erdmann  *)  hat  durch  weitere  Versuche 

bestätigt  y  was  wohl  auch  schon  vorher  fiir  wt 

seheinlich  gehalten  wurde  ^   dass  n&nlich  B  uch« 

olz/s  erbsengelbes  Nickeloxydul,  welches 

soblinurtem  Chlomickel  durch  Alkali  Erhalten  wi 

den  sollte ,  nicht  existirt ,  sondern  wahrscbeiiili< 

ein  Gemenge  gewesen  ist  von  wirklichem 

'    mit  unzersetztem  Chlomickel,    welches  im 

.  mirten  Zustande  der  Wirkung  des  Alkali*s  so 

dersteht,  dass  mehrere  Monate  zu  seiner  v&I 

Zersetzung  vergehen,    wenn   dic»e  nicht 

Wärme  unterstützt  wird* 

EUm.  SchAnbein^)  £at  fai  einer Beäe  von 

elektrocbe-   tieren  Abhandlungen  sehle  Erfahrungen  über 

mitcher  Zä-  veränderten  Zustand ,  in  welchen  das  Eisen  so w< 

ben  durch '  durch  Einwirkung  von  concentrirter  Sal] 

den  EmflHM  i|}$  auch  unt^r  anderen  von  ihm  entdeckten  Ui 

▼onSaipeter.  ^^j^j^^  versetzt  wird,  mitgetheüt. 

Die  Hanptsumme  von  Schönbein's 
suchen  kann  in  Folgendem  zusammengeAisst  w«^ 
den  3  Eisenspäne ,  mit  höchst  oqnoentrirter  Salpe- 
tersäure von  1,5  Übergossen,  so  dass  sie  davon  be- 
deckt sind,  werden  von  der  Säure  nicht  angegrif- 
fen ,  wohl  aber ,  "^enn  man  sie  mit  verdOnnlar 
Salpetersäure  übergiesst  o^er  mit  M  wenig  Salpe- 


^  Joun.  für  prakt  Cbemia  VII,  249. 
*«)  Ponnid.  Ann.    X&XVII;  390,  590.   XXXVIII, 
492.  XUI^  122. 
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5  das»  rie  dswa  mar  befeuchtet  werden. 
its  erkiftrt  iRese  Eifahnmg  durch  die  Annaih- 
ihss  die  Bestaiidth^e  der  concairtrirten  Sla- 
it  grosserer  Kraft  zusanmiosgehaltai  wfirden, 
[die  der  verdönnten ,  daher  die  Zersetzung  nicht 
vorgehe  9    als  bis  die  Säure  verdünnt  wird, 
dieses  richtig ,    so  dürften  die  Eisenspfine 
der  Säure  nicht  angegriffen  werden ,  wenn  sie 
blos  befeuchtet  sind,  und  die  Säure  müsste 
lösen,  wenn  dieselbe  nachher  verdünnt  wird; 
dieses  geschieht  nicht,  wie  Schönbein  nun 
hat ,    und  wie  bereits  aus  älteren  Versu- 
bekannt  war.    Braconnot  ninunt  an,  dass 
löslichkeit  des  salpetersauren  Salzes  in  con- 
ir  Salpetersäure  die  Ursache  sei ,   in  der- 
Art,  wie  z.  B.  Blei  zwar  in  Salpetersäure, 
nicht  in  einem  Gemische  von  Salpetersäure 
iwefelsfiure  löslich  ist.    Dass  jedoch  auch 
Erklärung  nicht  die  richtige  ist,    erweist 
dem  eben  Ang^uhrten ,  dass  ein  Zusatz 
^asser  der  Säure  nicht  das  Vermögen  er- 
das  Eisen,  welches  mit  der  concentrirten 
übergössen-  gewesen  ist,   aufzulösen.    Die 
;e  ErUärung  ist,    dass  das  Eisen  durch  die 
mit  der  concentrbten  Säure  in  einen 
irten  Zustand  geräth,    der  bis  jetzt  noch 
»el  ist ,  zu  dessen  Lösutiig  aber  Versuche 
Wege ,  welchen  Schönbein  eingeschla- 
,  fthren  werden.    Diesen  Zustand,  worin 
eh  bestehen-  mag,  nennt  er  den  passiven  Zu- 
des  Eisens ,  als  Gegensatz  Von  denü  tictiven^ 
dem  Zustand ,  in  welchem  das  Eisen  voii  et* 
Ipetersäui'e  von  1,35  speclf.  Gewicht  ange- 
wird.    Der  passive  Zustand  des  Eisens  aus- 
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sert  'sich  im  Uebrigen  durch  Folg^ides:  aas 
ner  Lösung  von  schw^elsaurem  Knpferoi^d  ßSk 
es  das  Kupfer  nichts  mit  Platin  oder  Silber  bildet 
es  kein  wirksames  hydroelektrisches  Paar ;  in  die- 
sem Zustand  als  Entlader  der  elektrischen  SSole 
durch  Flüssigkeiten  angewendet ,  entwickelt  es 
Saüerstoffgas  und  oxydirt  sich  nicht;  und  fiber- 
haupt  kajoß  gesagt  werden,  dass  das  .Eisen  zur 
Natur  eines  edlen  Metalls  übergegangen  sei  9  und 
es  wäre  von  grosser  technischer  Wichtigkeit ,  wem 
man  Mass^  von  Eisen  diesen  Zustand  in  derÄxt 
beibringen  konnte,  dass  er  beständig  bliebe,  gleid 
der  magnetischen  Polarität  im  Stahl.  Dies^  ist 
jedoch  nicht  der  Fall,  wenigstens  gegenwär^ 
noch  nicht.   • 

Nach  SchSnbein  kann  der  passive  Zöstanl 
auf  folgende  Arten  hervorgebracht  werden : 

1)  Durch  Glühen  und  Anlaufen.  I)abei  ist  es 
nicht  bloss  das  Glühen,  welches  wirkt ,  denn  ge- 
schieht das  Glühen  in  Wasserstoffgas,  und  man 
lässt  das  Eisen  darin«  erkalten,  so  ist  es  actir. 
Wird  ein  Eisendraht  von  beliebiger  Länge  (S  c h öii- 
beiu  nahm  einen  60  Fuss  langen)  fm  dem  ^ea 
Ende  geglüht,  so  dass  er  aidäuft,  und  mit  den 
andern  Ende  in  eine  Säure  von  1,35  specif.  Ge- 
wicht getaucht,  die  anderes  Eisen  mit  LeichtigkeSK 
angreift,  so  wird  er  bei  keiner  Temperatoi*  unter 
+70®  angegrifien.  Gegen  +  80®  aber  geht  das  B- 
^  sen  in  den  activen  Zustand  über.  t)er  ganze  Ei- 
sendraht ist  von  diesem  Aligenblick  an  passif, 
so  dass ,  wenn  man  das  andere  Ende,  oder  den 
ganzen  Draht  zusammengewickelt  in  die  Säure 
legt,  er  nicht  angegriffen  wird.  Wird  dag^ea 
das  ungegliihefe  Ende  zuerst  in  die  Säure  getaucht» 
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80  ist  es  noch  activ/  so  dass  also  erst  das  Ein* 
tauchen  des  geglüheten  Endes  in  die  Säure'  den 
passen  Zustand  hervorbringt«  Nachdem  diesier 
einmal  hervorgebracht  ist,  geht  ein,  nm  das  im* 
gegluhete  «Ende  fest  umgewnndener  activer  Eisen- 
draht ebenfalls  in  den  passiven  Znstand  fiber«  Die 
Verbindung  zTvischen  beiden  Eisendrähten  kaioBi 
.  durch  ein  Stück  Platin  hewerkstelligt  werden, 
und  dennoch  bleiben  bdde  passiv.  Bei  allem  die- 
sen ist  es  jedoch  nSithig ,  dass  das  geglühete  "Eor 
de  in  d,er  Säure  bleibe,, denn  wird  es  frfiher  her- 
ausgenommen ,  bevor  man  tlen  angebundenen  £i- 
liendraht  in  die^Säure  tauöht,  so  findet  manMen 
letzteren  activ.  Wird  ein  activer  Eisendraht  un- 
ter leiser  Berührung  gegen  den  passiven  in  die 
Siare  geschoben,  so  wird  der  vorher  active  pas- 
siv.   . 

2)  Wird  ein  passiver  Eisendraht  ^  fest  um  ei- 
nen Platindraht  gewunden,,  und  dieser  zuerst  in 
die  Säure  getaucht  und  darauf  der  Eisendraht,  so 
\rird  das  Eisen  passiv.  Taucht  man  einen  Eisen- 
draht ein  paar  Linien  tief  in  eine  Platiiilösung, 
oder  befestigt  man  daran  ein  Stückchen  Gold- 
blatt,' taucht  darauf  dieses  Ende  zuerst  in  die 
Säure ,  und  das  andere  hernach ,  so  ist  der  Ei- 
sendraht  seiner  ganzen  Länge  nach  passiv. 

3)  Wird  ein  activer  Eisendraht  mit  dem  einen 
Endto  zuerst  in  eine  Salpetersäture  von  1,5  spedf. 
Gew.  und  hierauf,  ohne  *  dass  er  abgesplilt  oder 
abgetrocknet  iinrd^  in  eine  Säure  von  1,35  spec; 
Gew.  getaucht ,  so  ist  er  passiv ,  und  kann  seiner 
ganzen  Länge  nach  in  die  Säure  gelegt  werden, 
ohne  dass  er  angegriffen  wird«  Wird  aber  die  stär« 
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kere  Säure  voilier  nbgespOlt  oder  dkgetroeknel» 
so.  findet  man  ikn  adtiv. 

Die  Salpete^nre ,  womit  diese  Versndke  ge- 
iQMht.  werden ,  braucht  nickt  so  stark  snt  sen» 
wie  lj36t  sie  kann  aodi  schwficli^  sein,  bis  an 
trelchem  .Grade  aber,  ist  durdi  Versuche  noch 
nicht  besfbnmt.  Eme  Säure  von  1,5  spec«  Gew., 
die  mit  15  TheOlen  Wasser  und  darüber  verdAnat 
wird,  greift  das  Eisen  an,  es  mag  «m  Ende  ge- 
gltiht  oder  mit  Platin  oder  Gold  aberzogen  sein, 
und^  nbftmit  also  an  der  Henrorbringung  eines  pan- 
siyen  Zustandes  keinen  Thefl« 

4)  Taucht  man  einen  acdven  Eiseodraht  fei 
Salpetersäure  von  1,35  sfec  Gew. ,  so  ^  wird  er 
heftig  angegriäen;  wird  er  aber  nach  einer  se- 
enndenlangen  3^wirkung  herausgenommen,  eUt» 
ge  Augenblicke  in  der  Luft  gehalten  und  vonNeiieai 
in  die  Säure  getaucht,  so  ist  die  Ehiwirkung  schwä- 
cher , ,  und  wiederholt  9ian  das  Eintauchen  und 
Herausnehmen  noch  3  bis  4 mal,  so  istderpraht 
ganz  passiv  geworden.  Man  hat  angegeben,  dass 
das  Eisen  durch  einige  Augenblicke  lange.  Einwir- 
kung von  flüssigem  kaustischen  Amnioiüak  auch 
passiv  werden,  sollte.  Dies  scheint  Schönbe^n 
nicht  versucht  zu  hfi|.ben. 

5)  Setzt  man  einen  activen  Eisaidraht  dnige 
Augenblicke  in  Berührung  mit  dem  positiven  Pd 
4er  dektriädien  Säule,  so  ist  erpassiv^  nnA  wird 
isr  hierauf  als  Leiter  von  diesem  Pol  zur  Zerse^ 
9ung  der  Sa]petersäuk*e  von  ixgend  ehicm  Vor» 
dfinnungsgrade ,  oder  Auflösungen  anderer  Sin^ 
ren  in  Wasser,  die  bereits  in  leitender  Verbin» 
düng  mit  dem  Pole  sidi  befibaden ,  angewendet, 
so  entwi^dt  er  Sauerstoiigals ;  wozu  aber  esftr* 
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iktliGli  ist;  dass  er  totIiot  «Hein  erat  *  den  + 
berührt  hat,  und  hierauf  durch  EinfiUiraiig  tm  ^ 
Fhiss^keit,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  die  Kette 
Bchliesfit.  Kömmt  et*  einen  Augenhliok  lin  fierüh- 
mng  mit  dem  —  Ansiader,  und  dient  dem  dektÜ- 
sehen  ^Strem  unnottelbar  zvoi 'Durehgaiig,  so  ist 
der  passive  Zustand  aufgehoben,  weaen  sie  wie- 
der getrennt  werden;  kann  aber  auf  dieselbe  Wei- 
sse, wie  zmn  ersten  Male,  von  Neuem  liki^eder  hev- 
Torgerufen  werden  $  so  wie  er  auch  duroli  abwech- 
«dndes  Eintauchen  und  Herausnehmen  wiedefkehrl^ 
\?emk  Salpetersäure  von  1,35  spec.  tSew«  die  Flus- 
irigkek  ist,  die  von  'der  Säule  zersetzt  wird, 
^efaönbein  hat  feiner  gefunden,  dass  der  Ei- 
sendrabt  b^  der  Aüjsftadung  der  Säule  durdi  eine 
fiskalische  Flfesigkeit  stets  Sauer8to%as  entwik- 
Jceltimd  sieh  in  passivem  Zustande  bäfindet,  In 
'weleher  Ordnung  er  auch  in  die  Flüssigkeit  ein- 
fjesetflt  wird;  da$s  er  dagegen,  wenn  auch  vor- 
über passiv ,  durch  Berührung  mit  dan  ^  Pole  in 
jÄter  Ldlsung  von  Kochsalz  oder  anderen  Halold- 
•dzcn  activ  wird. 

^  Dieses  VerhakeB  des  täsens.  bei  Berühmiig 
mh  den  ungleichen  Polen  der  Säule  ist  einer  Von 
den  ^Kapital  -  Versuchen  in  dieser  Reilie  von  ior 
teressanten  Forschtäi^en ,  und  darin  liegt  der  Kern 
ieöK  klareren  Entwidcdnng  vieler  Ansichten  über 
Ariele  -unausgemitteke  Verhältnisse  der  EleküricL« 
tat.  Schönbein  hat  indessen  nicht  verisucht, 
von  dem  Angeführten  eine  andere  Erldärung  zm. 
geben,  ab  die  früher  ^genommene.  Meinung^ 
dass  das  beobachtete  Phänomen  elektrischer  Nä* 
tnr  Mi«  Bevor  ick  den  Bericht  über  die  übrigen 
Venraohe  Schönbein*s  fortsetze 9  will  ich  u^ 
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IflAuHeii^.lwas.  mii*  fiaraiüf  sa  folgen  scheint,    wdl 
|6det  Berieht   toh  Thatsachien   leichtier  fSettslidi 
4wird ,  weim  er  einen  Verbindungftfaden  hat,  dordi 
welchen :  mäii  sich ,  mit  Becht  oder  Unrecht  j  das 
-eine  »os  dem  aoideren  herleiten  zu  können  glaubt 
•  Wir  haben  schon  Ungst  diese  YerSnderu^ 
<]n  deniZttstande  de^Eis^AS  ftur  ehie  yoräberg^ende 
Verfindenmg  in  dem  dektrochehiichai  Znstande 
^es^Mejfcalls  gehalten,  wodiirch  es  von  dem  elektro» 
'PosiÜTen  Zustande,  in  welchem  es  sich  gewöhnlidi 
Jbefind^  uhd  welchen  wn:  hier  den  acdven  nennen, 
zu  einem  dektronegatiyen  übergeht.    Wir  B<»gca 
.diesen  Schluss  ans  dem  AufhOren  der  Verwandt- 
Schäften  des  Eisens   tind  dem   Aufhören  seines 
Vermögens ,  mU  anderen  elektronegativen  Metat 
•len  den  hydroelektrischen  Strom  'hervorzubringen. 
Hier  wird    dieses  Verhalten  deutlich   dargeÜegC 
Das  positive  Polende  der  elektrische  Säule  kaim 
^als  ein  elektropositives  Metall  par-  Excdlenee  be- 
trachtet werden;  mit  diesem  muss  das  Eisen^  wie 
jedes  andere  Metall, dektronegativ  werden.  Der 
'unterschied  liegt  nur  darin,    dass"  das  Eisen  das 
Vermögen  besitzt,    den  neuen  Zustand  in  dnem 
höheren  Grade  zu  bekaken,    als  andere  Metalle^ 
gTeichwie  es  das  Vermögen  besitzt  ,^  die  magneti- 
ache    Polarität  unter    gewissen  Umständen   fest 
zu  halten.    In  diesem  neuen  Zustande  ~  veriiindet 
«s  sich  nicht  mehr  mit  dem  Sauerstolff  der  flto- 
iSigkeit,  wovon  es  berührt  wird,   sondern  dieser 
wird  durch  den  el^trischen  Strom  gasfönmig  ans- 
getrieben ,  und  das  Eisen  Ist  so  zu  sagen  ein  an- 
deres  Metall  ge^rordeui    Es  ist  ganz  dassdbe^ 
als  wenn  Metalle  in  hydroeleklriJsdien  Paaren,  z. 
B.  2Unk  und  Silber^   umgekeiirt  in  eine  kiil^e 
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elektrische^  Säule  gelegt  werden ;  das  Silber  xriri 
ozydirt  und  das  Zink  entwickelt  Wasserstoffgas, 
nnd  dieser  Zustand  dauert,  nach  Versuchen  von 
Marianini,  De  la  Rive,  u.a«,  noch  eine  Weile 
fort,  nachdem  die  Metalle  herausgenommen  wor- 
den sind,  so  dass,  wenn  wir  Marianini's  An- 
sabe  vertrau»!  dürfen,  das  Zink  mit  ^em  Silber 
im  ersten  Augenblicke  nach  der  Anwendung  als 
hydroelektrisches  Paar,  einen  schwachen  elektri- 
sch«! Strom  gibt  in  entgegengesetzter  Richtung 
mit  dem,  welcher  unter  gewöhnlichen  Verhältois* 
sen  Statt  findet*  Hiemach  scheint  es ,  dass  eine 
solche  Veränderung  in  der  elektrochemischen  Na- 
tur der  Metalle  eine  allgemeine  Eigensic^hiA  der* 
selben  sei,  und  dass  es  eigentlich  nur  die  längere 
Fortdauer  beim  Eisen  ist,  ^le  uns  auff&Ut*  Die- 
ser Umstand  zeigt  nun  die  Ursache  des  vorher 
unerklärlichen  Verhaltens^,  dass  Eisendrähte,  als 
positive  Leiter  in  der. elektrischen  Säule,  biswei- 
len okydirt  werden,  bi^^weilen  aber  Sauerstoffgas 
entwickeln^  wie  bereits  Hi  sing  er  und  ich  bei  un- 
seren  Versuchen  Ober  die  zersetzende  Einwirkung 
der  elektrischen  Säule  auf  Säuren  und  Salze  beob^ 
achtet  haben.  (Gilberts  Ann.  XXVII,  270^ 
Schdnbein's  angeführte  Veröuche  mth^ten  aus- 
serdem.einen  ferneren  Beweis  für,  die,  ausser  vonf 
mehreren. Ackeren,  zuletzt  von  De  la  Rive  und 
F  a  r  a  d  a  y  wahrscheinlich  gemachte  Meinung , 
dass^  in  den  hydroelektrischen  Erscheinungen  nicht 
ein  einziger  Strom  seinen  Kreisgang  durch  das 
Ganze  mache ,  sondern  von  eiAer  begrenzten  Po- 
larität zwischen  den  Metallen  und.  der  Fjüssigkeft 
gefolgt  sei,  indem  durch  die  Beweglichkeit  und  Um- 
setzung der  Bestandtheile  der  letzteren  einß  Aus- 
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iA&an^  In  den  Bei*8linings«»¥lftcheii  entsteht  ^ 
Ton  die  Elektricit&t  in  den  Metallen ,  zur  Henror- 
Ibrmgtnig  neu^r  Polaritäten  In  denselben,    in  be- 
istettdiger  Bewegung  erhalten  wird.    Dadurch  se- 
ien w^t  dte  Hindernisse  etn,   wdebe  entstehen, 
'wenn  die^Ftfissigkeit  in  mehreren  Lagen  abwech- 
selt mit  einem  einzigen  Metall ,  worin  nnr  die  Po- 
larität der  Flüssigkeit  wirlcen  muss  ohne  Unter- 
sti^Tnmg  von  Contact  zwischen  zwei  Metallen  y  die 
celfost  durch  diese  in  der  ei^rderlichen  Richtung 
polarisch  werden.    Hierbei  trifft  jedoch  der  be- 
isondere Umstand  ein,  dass  der  Eisendraht  9  wel- 
i^er  in  dem  vorhergehenden  Versuche  Säuerstoff- 
gas  entwibkelte,    beständig  der  positive  Polpimct 
gegen  die'Hossigkeit  ist,  und  dessen  migea'ehtet 
seinen  erlangten  neuen  Zustand  behält ;   dagegen 
aber  von  dem  Augenblick  an,  in  welchem  er  den 
entgegengesetzten  Leiter  vom  —  Pol  berührt ,  wo- 
bei er  die  BoUe  wechselt  und  ein  Integrirender 
Theil  der  Metalle  wird ,  die  die  Polarität  mit  den 
zwei  äussersten  Polpaaren  auswechseln  und  von 
tt  E  in  entgegengesetzten  Richtimgen  durchfkhren 
werden,    die  neu  erhaltene  elektrochemische  be- 
schaflnenheit  verlfert.    Die  Eigenschaft  des  Eisens, 
bei  der  Auslädung  der  elektrischen  Säule  dnrth 
Alkaliem  Sauerstoffgäs  Zu  entwickeln,  wenn  es  der 
Leiter  vöfn  posjtiven  Pole  ist^  zeigt,  dass  das  po- 
MttV  elektrische  Alkali  das  Vermögen  besitzt ,  das 
Eiseh^ih  dbn  elektronegativeti  oder  passiven  Zustand 
2U  versetzen ,  gleichwie  das  Aufhören  des  zuvor 
hervorgebrachten  passiven  Zustandes  bei  der  Zer- 
tetzung  des  Kochsalzes,  u/s.  w«,  zeigt,  dass  Chlor 
find  SalzbQder,    welche  ausgezeichnet  elektrone- 
gätiv  sind^  ihn  zerstören,  was  vielleicht 


» 

Smantoff  der  Fall  geiu  wQi^de»  ^^remi  er  vte^ 

in  der  Flfissi^keit  bleiben  k&imte. 
Wir  kommeR  mm  wieder  auf  S  cli(^nb'f|ia*(K 
VersQc&e  zurück;  sie  betreffen  das  Auf  he- 
des  bervorgebrachten  Zustandes^.  und  sind> 
weniger  interessant,  als  die  vorlnergehenden*, 
dieser  Znstand  allmälig  yon  gelbst  aufbOct,^ 
älteren  Versnoben  bekannt-;  von  Scb^n- 
scheinen  darüber  keine  Versuche  angestellt 
^in,  die  von  ibm  angeftihrten  betreffen  imvt 
{Znstands- Veränderung  unter  Umständen ,  diet 
iiner  Unterhaltung  beitragen. 
Der  negative  Zustand  im  Eisen  hat,  naclider 
dchen  AjFty  auf  welche  er  erregt  worden  ist,^ 
riche  Beständigkeit«  So  erhält  er  sich  am 
an  einem  Eisendraht,  desseit  Ende  entwe- 
^wechselnd  dngetaucht  und  herausgenommen^ 
[iem  Eintauchen  geglüht ,  oder  mit  Platin  oder 
überzogen  worden  ist,  weniger  gut  an  ei* 
[Eisendraht ,  der  durch  Berührung  mit  diesem 
geworden  ist,  welche  Schön bein  der 
wegen,  secimdäre  passive  Drähte  nennt« 
leren  verlieren ,  so  lange  sie  in  Berührung 
Säure  smd ,  ihren  früheren  passiven  Zu- 
nicht  eher , ,  als  bis  die  Säure  nahe  bis  zu 
Kochpuncte  erhitzt^  worden  ist,  wobei  ef 
ohne  wiederzukehren,  so  dass  das  Ei- 
irt  ^  au%elöst .  zu  werden^  Die  letzteren 
können   auf  folgend^  Arten  activ  gemacht 


|l)  Wenn  man  einen  Theil  des  Drahts »   wd* 
rieh  ausserhalb  dfer  Säure  befindet,^  heftig 
Jrt. 
1^  W^m  zw^  passive  Drähte,  die  in  derael* 


•  •  • 

'ben  Säure  stehen,  in  der  obersten  fläclie  'iler 
Säure  mit  einander  in  BerQhiiing  kommen,  ha 
Augenblick  fangen  sie  an,    anfgeUst  zu  werden. 

3)  Wenn  ein  anderer,  entweder  activef  Ei- 
sendrabt,  oder  ein  Dralit  von  Kupfer^  Zinn,  Zink 
u.  s.  w.,  welcber  im  Begriff  stebt,  von  der  Sänre 
aufgelöst  zu  werden,  einen  seciindär  passiva 
Drabt  ausserhalb  der  Säure  berührt« 

4)  Wenn  der  passive  Draht  entweder  inner- 
halb oder  ausserhalb  der  Säure  von  einem  ande- 
ren Metalldraht ,  der  in  Begriff  steht  aufgel5st  zu 
werden ,  berührt  wird.  Diese  Versuche  scheaien 
einen  Einwurf  gegen  die  elektrische  Ansicht  zu 
enthalten ,  wonut  die  Erscheinungen  im  Vorherge- 
henden erklärt  wurden ;  denn  das  Metall,  welches 
in  der  Flüssigkeit  gelöst  wird,  wird  gegen  diese 
positiv,  und  das  vorher  negative  Eisen*  müsste 
dann  um  so  viel  mehr  positiv  werdep,  als  es  da- 
durch ein  hydroelektrisches  Paar,  von  einem  po- 
sitiv und  einem  negativ  elektrischen  Metall,  und 
einer  sehr  activen  Flüssigkeit  bildet.  Aber  auch 
zur  Erklärung  dieses  scheinbaren  Widerspruchs 
enthalten  Schönb^in's  Versuche  den  Schlüssd 

r 

im  folgenden  Versuche«  Wird  ein  activer 'Eisen* 
draht  in  Gestalteines  U  gebogen,  und  in  der  Bie- 
gung, in  leitender  Verbindung ,  ein  Platindraht  be- 
festigt, so  wird  dieser  gebogene  Ei^ßndraht  zu- 
folge dea  Vorhin  unter  3.  angeführten  Umstände, 
die  die  Passivität  einleiten,  negativ  elektrisch,  wie 
das  Platin ,  sobald  dieses  zuerst  und  ^ann  Apr  Ei- 
sradraht  b  die  Säure  getaucht  wird.  Hier  haben 
.wir  dasselbe  Verhalten  von  einem  natürlich  äek-' 
tropositiven  Metall,  efaiem  elektronegativen  MetaD 
und  ein^  activen  Flüssigkeit,    worin  jedoch  der 
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Bsendraht  gleicliwolil,  inMi'  scnner  priittifihreii'An*' 
läge, :  den  uegatiT^n  Zustand  des  Platins  lomiiniht 
und  behält,  gleichwie  im  Vorhergeh^den  ein  se«' 
eondftr  negativer  Eisendraht,  Von  einem  gegaiidift 
Flttesigkeit  poskiven  Draht  von  Eisen  oder  einem 
anderen  Metall  herfihrt,  sogleich  den  positiven 
€3iaracter  von  diesem  annimmt.  Berührt  mail  daim,* 
nachdem  der  U  förmige'  Draht  in  die  S&ore  einge^' 
setKt  ist,  den.  einen  Schenkel  desselben  in  der 
SAore  (ausserhalb  derselben  wirkt  er  nicht)  mit 
einem  in  die  Säure  gestellten  activen,  d.  h«  nA' 
einem  gegen  die  Säure  positiven ,  Draht;  so  wird 
.der  berührte  Schenkel  tetiv,  d.h.  er  erhält  den 
elektrischen  Zustand  des  berührenden  Metalls^ 
und  wird  aufgehst;  der  andere  Schenkel  aber  be- 
hält den  elektrischen  Zustand  des  Platins ,  so  lan- 
ge er  in  der  Säure  bleibt.  .  Wird  der  Plalindraht 
aas  der  Säure  genommen  oder  von  dem  Eisen 'ge- 
trennt, so  nimmt  der  ganze  Eisendraht  den  elek- 
trischen Zustand  des  activen  Drahts  an ,  und  wu'd 
aufgelöst.  'S  eib  ö  n  b  e  i  n  fährt  ferner  folgende  schö- 
ne Thatsache  an:  Taucht  man  einen  U  förmig  ger 
bogenen  Eisendraht  mit  beiden  Enden  in  Salpeters 
^ore,  und  zieht  ihn  5  bis  6  mal,  oder  bis  er  völ- 
lig passiv  geworden  und  beim  Eintauchen  in  die 
S&ure  nicht  mehr  angegriffen  wird,  abwechselnd 
heraus ,  und  berührt  ihn  dann  in  der  Säure  einen 
Augenblick  mit  einem  activen  Draht,  so  kommt 
er  fai  den  acdven  Zustand;  aber  dieser  Zustand 
kommt  nicht  sogleich  auf  einmal.  Man  sieht  eine ' 
hefUge  Einwirkimg  der  Säure,  die  ungef&hr  ebne 
Secunde  dauert  und  von  einer  wolkigen  Masse 
von  Bläschen,  die  vom  Draht  abgestossen  werdeni 
begleitet  ist,  dann  eben  so  lange  Zeit  aufhört  und* 


wied«rk,0brt,.  |;evri9mlie1ir  ia  fafimer  kflizereii  Imür 
scbenräum^n^  bis  er'  am  Eiide  in  eiuea  unimta^ 
broclieoeii  aett^ea  2wttiiid  über^ht  SteUi  nu« 
den  VeFSüch  mit  mebceif^n,  i»  Asrselben  n6ss%- 
keit  steb^dea  Drfibtw  aM,  so  jseigt  sich  dann 
das  Phänomen  eben  sa,  aber  nicbt  in  denaelbett 
Zeitmomenten;  gibt  man  aber  idlen  einen  gmuebh 
scbafUiehen  elet^nscb  leitenden  Berubrungspniiety 
so  erfolg»  die  Intermv»sioiien  bei  allai  in  demsd- 
ben  Augenblick,  Bii^wetten  gescbieht^  es  ^  dass 
diese  Intermissionen  mit  dem  Uebergang  zur  vQl- 
Itgen- Passivität  endigen.  Schönbein  hat  käne 
Erklärung  diesem  Phänomoas  versucht  Sie  schdat 
iQir  jedoch  fn.  der  elektrischen  Ansicht»  und  ia 
Verbindung  mif  >  dem  beobachtete  Verhaltea  dct 
Biegung  des  Eisens  gegeben  ^u  sdn,  den  elekni- 
s^hen  Zustand  des  Metalls  ansunehmen,  wovoa 
es  berührt  wird«  Wenn  nicht  die  ganze  Masse 
qnerdurch  auf  ein  Mal  activ  wird»  wie  es  bei  ei- 
ner fortdauernden  Berührung  mit  dem  acti'vren  Me« 
tall  der  Fall  sein  seilte,  sondern  nur  ein  Theil, 
dessen  Grösse  von  der  verschiedenen  Dauer  der 
Berührung  und  der  verschiedenen  positiyeii  laloi- 
sität  des  posijtiven  Metalls  bestimmt  wird »  so  bleibt 
ein  Conflict  zwischen  dem»  was  das  noch  fibiig 
bldbende  PassiV'O  von  seinem  Zustand»  sowie  das 
Active  von  dem  seinigen  mitzutheQen  hat,  beglei- 
tet von  elektrischen  Strömen  in  dem  Eisendraht» 
welche  die  Oberfl&<die  in  kurzen^Zwischenräunea 
abwechselnd  passiv  und  aetiv  machen »  bis  eaer 
vop  beid^i  Zuständen  die  Oberhand  gewonnen  hat. 
Wenii  diese  Art  zu  sehen  richtig  ist »  so  moss  es 
duEcli  Ai)Wf  ndung  eines  uo^eidien  determiniiteA 
Mistendes  yofln  Passivität  bei  dem  einen  Jhtil^ 
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tmd  diircli  einen  verschiedeiiw  Ghmd  von  ActiTi« 
tat  gegen  die  Säure  bei. dem  anderen ,  imter  Be- 
rficksiGhtigung  der  yerschieden  langen  Datier  der 
Berülinmg  unter  sich,  nach  Belieben  im  Voraus» 
bestimmt  werden  können ,  ob  der  ber&hrte  Drabt 
am  Ende  activ  bleiben  oder  zu  einem  passiven  ani- 
•rftckgeb^n  soll«  Die  Intermissionen  geben  immer 
von  der  Oberfläebe  der  Sfiure  aus,  also  von  dem 
Stuck  Metall,  welches  von  der  Tendenz  der  Säure^ 
den  Eisoidraht  positiv  zu  machen,  nicht  affidrt 
ist,  und  dieses,  in  Verbindung  mit  der  Beobachr 
tong,  dass  mehrere  mit  einander  in  leitende  Be- 
rGhrang  gesetzte  Drähte  die  Intermissionen  gleich- 
zeitig  bekommen,  zeigt,  dass  es  auf  elektrischen 
.Strömen  innerhalb  des  Metalls  beruht.  Bei  er* 
.hOhter  Temperatur  und  vermehrter  Verdännung 
.der  Säure  werden  diese  Intermissionen  immer  we«^ 
Biger  bemerkbar,  aus  dem  Grunde,  weil  unter 
.diesen  Umständen  die  Säure  selbst  dazu  beiträgt, 
den  Zustand  des  Eisens  aus  dem  passiven  in  den 
aetiven  umzukehren. 

Andere  Erklärungen  dieserPhänomene  sind  voll 

Faraday*)  undMousson^  aufgestellt  worden. 

Faraday,  welcher  S  chSnbein's  Versuche  wie* 

derholt  und  richtig  befunden,  so  wie  auch  Ver- 

.acbiedenes  von  Interesse  hinzugefügt  hat,  wiewohl 

..das  Meiste  dav(m  bereits  schon  von  Wetzlar 

imd  Her  seh  el  wahrgenommen  worden  w^,  scheint 

die  beebaehteten  Erscheinungen  von  einem  Ueber- 

ang  von  Eiseaoxyduloxyd  auf  der  Oberfläche  des 

.Metalls  herzuleiten,  wodurch  die  Einwirkung  der 


^  L.  and  B.  PhH.  M^.  IX,  57,  122. 
^'Poffgokd.  Ann.  JUCXIX,  530. 
Bcnelint  Jalirei  •  Bericht  ZTII.  9 


^ 
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Sftore  mechanisch  gehb^ert  würde«  Aber  dielh- 
suUnglichkdt  diefifer  Erklärung,  die  er  dgendkl 
gab 9  als  nur  erst  ein  geringer  TUeil  von  S  cliSn* 
bei n 's  Versuchen  bekannt  geworden  war,  hat 
Schönbein  genügend  nachgewiesen,  imd  wM 
auch  leicht  von  Jedem  eingesehen,  der  von  ditf- 
sen  Erscheinungen  eine  vollständigere  JLennlniss 
nimmt.  Uebrigens  f&gt  Faraday  selbst  liinz^ 
dass  hierin  etwas  von  derselben  Art  wie  in  dci 
angefahrten  Versuchen  von  De  la  Rive  nndMa- 
rianini  liegen  könne«  '  - 

Mousson  hat  auf  eine  ähnliche,  jedocli  O' 
dere  Weise  diese  Erscheinungen  zu  erklären  ve^ 
sucht,  durch  die  Annahme  nämlich,  dass  dne  Sal- 
petersäure, die  mit  salpetriger  Säure  gesättigt  is^ 
nicht  die  Eigenschaft  besitzt,  gewisse  AfetaDe  aa- 
zugreifen  5  und  dass  die  ganze  Sache  darauf  b^ 
ruhe,  dass  sich  tun  das  eingetauchte  Eisen  die 
Schicht  von  dieser  Verbindung  bilde,  bei  Anweih 
düng  emer  Säure  von  einer  gewissen  Concentra- 
tion.  Mousson  geht  von  der  Erfahrung  aus,  das 
concentrirte  Salpetersäure  nicht  das  Zinn  oxydirt; 
aber  dieses  Factum  kann  nicht  mit  dem  VeÄahca 
des  Eisens  verglichen  werden:  Es  beruht  auf  dar 
Erklärung,  welche  Braconnot  davon  gegeboi 
hat,  dass  nämlich  salpetersaures  Zinnoxydol  ai* 
löslich  in  concentrirter  Salpetersäure  ist,  glei^ 
wie  das  Blei  in  einem  Gemisch  von  dieser  Sftn« 
und  Schwefelsäure,  und/Silber  in  einem  GemiMk 
von  Salpetersäure  und  CUorwasserstoffisfinre«  Bei 
der  Behandlung  des  Zinns  mit  Salpetersäure  er> 
bält  man  wohl  nur  Zumoxyd  als  Endresultat,  lai 
dieses  ist  sowohl  in  concentrirter,  als  auchinver- 
dfinnter  Salpetersäure  unlöslich  ,•  ans  dem  Endre- 
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snltate  darf  man  aber  nicht  das  beoriheilen ,  was 
Torhergeht;  denn  wenn  Zinn  yon  Salpetersäure  ^ 
/tnfgelöst  wird  y  so  bilden  sich  zwei  Salze ,  )salpe- 
tersanres  Zinnoxydnl  nnd  salpetersanres  Ammo* 
niak;  so  lange  die  Säure  nicht  den  Verdünnungs- 
grad  erhalten  hat,  dass  diese  aufgelöst  werden 
können,  werden  sie  nicht  gebildet,  nachdem  sie 
sich  aber  auf  der  Oberfläche  d^s  Zinns  gebildet 
haben,  wird  das  eine  davon  durch  Vermischui* 
mit  freier  Säure  zerstört  und  in  eine  eigenthüm- 
liehe  isomerische  Modification  von  Zinnoxyd,  wd* 
che  die  Salpetersäure  bewirkt^  verändert  Des- 
wegen virirkt  auch  eine  weniger  verdünnte  Säure 
auf  Zinn,  ^ve  nicht  auf  negatives  Eisen  wirkt, 
woraus  man  deutlich  einsieht ,  dass  diese  Verhält- 
nisse  von  verschiedener  Art  sind«  Wä,re  Mous-  ' 
8on*s  Erklärung  richtig,  so  brauchte  man  bloss 
die  Flüssigkeit  in  eine  rotirende  Bewegung  zu  ver- 
setzen ,  um  die  Säure  au  dem  Eisen  zu  wechseln, 
wenn  man  die  Einwirkung  fortsetzen  wollte.  Dass 
dieses  aber  nicht  geschieht,  ist  bekannt.  Mous- 
son's  Erklärung  zeigt  ausserdem  nicht,  wie  das 
Eisen  in  einer  alkalischen  Flüssigkeit  Sauerstoff- 
gas entwickeln  kann,  wenn  diese  auch  so  schwach 
wie  Kalkwasser  ist,  wo  ich  doch  selbst  gefSanden 
habe,  dass  von  dem  elektrischen  Strome  am  Ei- 
sen, als  positiven  Leiter,  Sauerstoffgas  entwickelt 
wird^ 

Vogel*)  hat  Untersuchungen  angestellt  über    j^^^^** 
die  Einwurkung  der  schwefligen  Säure  auf  Stahl,       Säar«. 
die  vonVauquelln  zur  Bestimm^g  des  Koh« 
lenstp£k  im  Stahl  angewandt  wurde,  von  der  es 


^  Jonni.  de  Phann.  XXII,  538. 
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sidli  aber  später  zeigte,  dass  de  eh  efaiem  falndiai 
Resultat  fiihrt,  weü  dabei  ausser  KoUe  nodi  ¥id 
-Anderes  inigel5st  blabt.  Vogel  fand,  dass  bd 
der  Einwirkiiiig  der  schwefligen  Säure  anf  S«all 
schwefligsaures  und  unterschwefligsaures  Eistt- 
oxydul,  /aber  auch  Schwefelwasserste%as  gebi- 
det  werdcfta,  welches  letztere  jedoch  nidbt 
wickelt ,  sondern  von  der  schwefligen  Stare 
setzt  wird,  wobei  Schwefel  niederföllt,  in  welcher 
Periode  die  Flüssigkeit  mit  Blelsalzen  ebien  sdiwv- 
jßen  Niederschlag  gibt;  wenn  die  Wirkung  beea- 
digt  ist,  und  der  Stahl  im  Ueb^rsdiuss  verhaBda 
gewesen  war,,  so  besteht  das  1}iigelöste  .ans' 
Kohlenstoff  des  Eisens ,  aus  freiem  Schweföl 
kleineln  weissen  KrystaUen,  $e  basisches  nnt» 
'  schw^gsaures  llfsenoxydul  sind ,  die  von  flterf- 
ger,  schwefliger  Säure  nicht  au%elöst  werden.  • 
Schwefele!-  Wöhler*)  hat  gezeigt,  dass  SchwefdoMi 

Ben  im  Maxi,  j^  maximum  leicht  auf  eine  ähnliche  Weise,  wb 

muiii,  kuQSt-  _         -  • 

lieh   hervor-  das  Musivgold,  künstlich  hervorgebracht 

gebracht     kann.    Man  vermischt  Eisenoxyd,  Schwefiel 

Sahniak,  erhitzt  das^Gmienge  in  einem  Glasko 

bis  zu  einer  Temperatur,  die  kaum  höher  ist,  lii 

zur   Sublimation   des    Salmiaks    erfordert    vriaA 

Tf ach  dem  Erkalten  wird  die  Masse  geschlSni 

wobei  das  Schwefeleisen  in  klein»  mesi^ 

Wfirfehi  zurückbleibt. 

Terbindong  Le  Play  **)  hat  uns  mit  einer  ganz 

^'^K^M  "*    Theorie  über  die  Bfldung  des  Roheisens  in  dai 

Stoff  in  den  Hohöfen  beschenkt    Der  ZTvreck  des  Bohefims  ii^ 

Hohöfen.     Kohlenoxydgas  hervorzubringen«     hk   dieser  Ah 


*)  Poggend.  Ann.  XXXVII,  258. 
*V  Ann.  de  Ch.  et  de  Phys.  LXII,  297. 
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nuwpUre  von  KoUbraosydgas  wird  dius  Eiseners 
WL  metallischem  Eisen  reducirt,  während  das  K^oh- 
l^o:xyd  zu  Kohlens&ore  wird^  wie.es  Sef ström 
fircbon  längst  bewiesen  hat,  nnd  darauf  reducirt 
dafi  Eisen  selbst  eine  andere  Portion  Kohlenoxyd 
moL  Kohlensäure  auf  die  Weise,  dass  das  Eisen  die 
Hfilfte  des  Kohlenstoffe  aus  dem  Kohlenoxydgase 
anfiununt  und  sich  in.  Roheisen  verwandelt«    Die 
neugebildete  Kohleni^äure  wird  durch  die  brennen- 
4^n  Kohlen  in  Kohlenpxyd  verwandelt,  und  auf 
diese  Weise  trägt  sie  den  Kohlenstoff  überall  her- 
tnu^  wo  es  nöthig  ist«    Versuche  hierüber  sollen 
gemeinschaiUich  von  Tue  Play  und  Laurent  an- 
gestellt werden«    Ein  Anfang  der  Resultate  ist  im  « 
.Voraus  publicirt  worden,  und  lautet  so:  ,»L*oxide 
de  earbone  i:eduit  tous  les  composds  et  carbure 
tous  les  m£taux,  qui  peuvent  etre  rediüts  et  car- 
l^iirds  par  c^mentation.  << 

Marchand*)  hat  eip  S.uboxyd  vom  Cadmiiun .  Sabox  yd  von 
csDKfcdeckt  Es  wird  erhalten,  wenn  man  oxalsau-  ^^•™^"n>' 
ret»  Cadmiumoxyd  in  einer  Retorte  bei  der  Hitze 
des  schmelzenden  Blei's  erhitzt«  Dabei  werden 
Wasser,  Kohlensäuregas  und  Kohlenoxydgas  ent- 
ivickelt,  und  in  der  Retorte  bleibt  das  Suboxyd 
a^ixruck«  Es  ist  gru^,  wie  Chromoxyd;  bei  stär- 
iLerer  Erhitzung  in  der  Luft  entzündet  es  sich  mit 
Feuererscheinung^  scheint  aber  dabei  auch  gleich- 
zeitig in  Metall  und  Oxyd  zersetzt  zu  werden,  weil 
der  Rückstand  ein  zusammengeschmolzenes  Ge- 
menge  von  metallischem  Cadmium  und  Cadmium- 
oxyd ist«  Von  Säuren  vrird  es  in  Oxyd  und  Me- 
tall zersetzt.    Bei  der  Oxydation  mit  Salpetersäure  ' 


^  Poggend.  Ami.  XXXYlll,  t46. 
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wurden  aus  2,6835  Grrammen  Soboxyd  2,847  Ghram- 
men  Oxyd  erhalten ;  hiemach  besteht  des  Sabosyi 

ans  93,3  Cadmiumund  6,7  Sauerstoff  = -Od* 
D  ^'**^    *       Baudrimont  J)  hat  Ideen  über  die  Decrepi- 
t(oii  dersel-  tation  der  Salze  mitgetheilt.    Alle  diese  Salze  sind 
beo.        spaltbar,   z.  B.  schwefelsaures  Kali,   Kochsah, 
Flossspath ,  ^  und  enthalten  kein  Wasser ;    andere 
enthalten  wirlUich  Wasser ,  z.  B.  essigsaures  Knp- 
feroxyd.    Die  Decrepitation  besteht  nicht  in  efaier 
durch  das  eingeschlossene  Wasser  verursachtes 
Zersprengung ,  sondern  sie  beruht  auf  eineKi  Zei^ 
sprhigen  durch  schnelle  Erhitzung ,  gleichwie  das 
Glas~  dadurch  zerspringt;    aber  hier  zerspringet 
die  Kiystalle  nach  den  Spaltungsflfichen ;  das  Phä- 
nomen ist  also  von  derselben  Natur,  wie  das* Zer- 
springen des  Glases«    Es  ist  gewiss  möglich,  dass 
ein-Krystall  durch  rasche  Erhitzung  zerspringet 
kanid ;  wenn  aber  Baudrimont  vor  der  Mitthet 
lung  seines  Resultats  versucht  hätte,  einige  woU 
getrocknete  Salze  in  einem ,    an  dem  einen  JEnde 
'  zugeblaisenen  Glasrohr  zu  decrepitiren ,  so  hftue 

es. sich  bald  gezeigt^  ob  die  Decrepitation  dieser 
Krystalle  von  Wasser  abhängig  sei  oder  nidit 
Trocknet  man  einen  Kochsalzkrystall  in  warmer 
Luft ,  und  erhitzt  ihn  dann  gelinde  in  einem  das» 
röhr ,  so  wird  vor  der  Decrepitation  kein  Wasser 
verdichtet;  sobald  aber  die  Decrepitation  anfängt, 
'so  beschlagoa  die  Wände  des  Glasrohrs,  etwas 
von  der  erhitzten  Stelle  entfernt,  mit  Wasser.  Die 
Natur  antwortet  immer  auf  unsere  Fragen,  ivent 
wir  richtig  zu  fragen  verstehen«  Aber  waraa 
fragt  man  nicht? 


*)  Journ.  de  Phaim  XXU,  337. 
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Persoz  0  hat  über  die  LSsliclikeit  der  Sal-  LSsUcfakdi 
I  se  in  Wasser  Ideen  mitgetheilt,  im  Zusammenhang  • 
mit  den  theoretischen  Speculationen  über  den  Mo- 
lecnlar  -  Zustand  der  Körper ,  welche  im  Torher* 
gehenden  angeführt  worden  sind.  Die  Löslich- 
keit der  Salze  beruht  auf  einer  chemischen  Ver» 
bindung;  diese  Verbindung  ist  ungeföhr  von  der- 
selben Natur  9  wie  die  Verbindungaa  der  Salze 
unter  sich«  wobei  das  eine  Salz  die  Rolle  einer 
Basis  oder  eines  elektropositiven  Körpers  gegen 
das  andere^  als  Säure  oder  elektronegatiyen  Kör- 
per,  Spielt  Das  Wasser  ist  gegen  die,  weicht 
basische  Natur  annehmen  können  ^  Säure ,  und  ge- 
gen die  Basis,  welche  die  Rolle  einer  Säure  spie« 
len  können«  Mit  einer  absoluten  Neutralität  in 
dieser  Hinsicht  müsste  eine  absolute  Unlösliohkeit 
verbunden  sein*  Diese  Ansichten  scheinen  mir 
wenig  begründet«  Die  Art  der  Verbindung  zwi- 
schen einem  Kör](>er,  der  gelöst  wird,  und  der 
Flüssigkeit,  worin  er  gelöst  wird,  ist  ofienbar 
von  anderer  Natur,  als  was  wir  eigentlich  chenü- 
sehe  Verbindung  nennen*  Wäre  P  e  r  s  o  z*s  Idee' 
ia  der  Natur  begründet,  so  würde  man  eine  Ur* 
Sache  der  verschiedenen  Löslichkeit  der  schwefel- 
sauren Salze  von  Baiyterde,  Kalkerde,  Talkerde, 
Kali  und  Natron  in  Wasser  einsehen«  Schwefel- 
saures Kali  hat  grössere  Neigung ,  als  Basis  Dop- 
pelsalze zu  bilden,  wie  schwefelsaure  Talkerde, 
und  ist  dennoch  viel  sdiwerer  löslich  als  dfe  letz« 
tere.  Cyansilber  ist  ganz  unlöslich ,  hat  aber  gros^' 
se  Neigung ,  in  der  Eigenschaft  einer  Säure  oder 
*  efaies  dektironegativen  Körpers  sich  mit  C^ankä« 


0  Ann.  de  Gh.  et  de  Ph.  XXUl,  273. 


196 


ItoiDorplie 

Salse  und 

neue  saiire 

Sähe. 


liom  2tt  verbbiden.  Pers^özliätVielMiaigcMlirt^ 
«ras  mit  seiner  Idee  übereinstinimt  Man  kann 
nocli  mehr  auffinden»  was  sich  nicht  damit  in  Eia- 
klang  bringen  lässt* 

Mitscherlic&  *)  hat  gezeigt »  dass  die  nea- 
tralen  Oxalsäuren  Doppelsake  von  CbxocBioxji, 
fisenoxyd  und  Thonerde  mit  Kali  und  Ammoniak, 
alle  6  isomorph  sind»  Die  drei  Doppelsalze  y  wd* 
che  mit  Natron  gebildet  werden »  smd  nidit  mü 
diesen,  aber  unter  sich  isomorph.  Ihr  Wasserge- 
halt ist  auch  von  dem  der  vorhergdienden  ver- 
schieden* ' 

^  £r  hat  ferner  die  saxiren  Salze  der  Schwefä- 
sSure  mit  Kali ,  Natron  und  Ammoniak  genauer 
Stuart,  Wir  betrachteten  sie  als  zweifach -sci&we- 
feisaure  Salze ,  bis  Phillips  vor  einigeii  Jaliren 
ein  saures  Kalisalz  kennen  lehrte ,  welches  wotii- 
ger  Sfiure  enthält.  Mitscher  lieh  hat  gefunden, 
dass  solbhe  auch  mit  Natron  und  Ammoniak  her- 
vorgebracht werden,  aber  von  andei'er  Zusammen- 
setzung,   Wir  kennen  also  zwei  saure  Kalisalze^ 

nämlich  &  S  +  Q  S  und  4E  S  +  U  S,  zwei  Natron- 

salae  =  Na'S  +  BSund3Na'S  +  HS.  Die  Am- 
moniaks,alze  sind  mit  den  Natronsalzen  ganz  gletch 
aniiBammengesetzty  die  Formel  des  weniger  saure» 

ist  also  3|(B4S4-B&  Die  Mangans&ure  bildet 
dn  mit  diesem  Ammoniaksalze  isomorphes  und 

gleich  zusammengesetztes  saures  Salz  =  äKMn -4- 

H  Mn ;  die  Bereitung  dieses  Salzes  ist  noch  nicht 
angegeben,  ZweUkch  schwefelsaures  und  zwei* 
&ch  selensaures  Kali  haben  gleiche  Krystallform 


*)  Poggend.  Ann.  IfXXtX ,  19«. 
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Infal  sind  mh  Schwefel  isomorph.  l>as  zwdfildi 
«ehwefekaure  KaU ,  nach  dem  Schmelzen  Jucystal* 
lisiit,  hat  eine  andere  Form  (aber  anch  einen  an« 
^ren^  Wassergehalt).  Das  saure  chtomsanre  Kali 
enthält  bekanntlich  kein  Wasser ,  nnd  ist  ein  tdiJL« 
liehes  anrei&eh-duromsaiures  Salz  mid  nieht  ^> 
Boppelsalz  von  Wasser  ^md  Kali.  Löst  man  chröm* 
sanres'Kali  in  Salpetersfiore^  nnd  verdunstet  die 
Bösung'  ZOT  KrystallisaftTon»  so  schiesst  ein  neues* 
saures  Salz  an^  welches  ein  dreifach  duromsautes 
=  KCr*. 


.    Bekanntlich  krystallisiren  alle  drei  Schwefel-    bomoTphla 
sanren  Doppelsalze  der  Thonerde  mit  Kali  ^  Katron  desKairsund 
imd  Ammoniak  in  OctaSdem,  ungeachtet  die  Ver-      ^JjSSSb.*™ 
bindongen  des  Jlatrons  nicht  mit  denen  desKalli*s 
«md  Ämmoniiimoxyds  isomorph  sfad.    Hierzu' fand' 
Mitscherlich  einen  Inhalt  in  dem  Umstände, 
dass  z.B.  Analzim  und  Leuzit^  die  mit  einander  iiso- 
morph  sind,  dieselbe  Verbindung  von  Kieselsäure, 
Thonerde  imd  Alkali  enthalten ,  nur  dass  im  JLeu* 
zit  Kali  und  kein  Wasser,    im  Analziin  aber  Na- 
tron mit  3  Atomen  Wasser  enthalten  ist,  und  bei' 
Vornüber  den  Wassergehalt  des  Natron -Alauns 
angestellten  Versuch  glaubte  er^in  den  Krystal- 
\&a  dieses  letzteren  2  Atome  Wasser  mehr  gefun- 
den zu  haben,    als  in  dem  andern.    Seitdem  die 
isomorphischen  Verhältnisse  durch  eine  sogrosse  ^       * 
Anzahl  von  Untersuchungen  als  wohl  begrOndet 
angesehen  werden  können,  sind  ihre  Indicationen 
von  grosser  Bedeutung.     Inzwischen  hat  Gra- 
ham*), welcher  vor  einiger  Zeit  dtirch  seine  Ver- 


•)  L.  and  S.  PhiL  Hag.  DE,  », 
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suche  über  die  Phosphors&uren  der  Lehre '  vüs 
den  isomerischea  Körpern,  einen  Stoss  zi}  geben 
dachte,    durch  einen  Versuch  über  den  KrystaU- 
wassergehalt  im  Natron  -Alaun  auch  von  den  iso^ 
.  morphi^chen  Verhältnissen    zu   zdgen  'ge^anb^ 
das^  sie ,    um  mich  seines  eignen  Ausdrucks  n 
bedienen  y    illusorisch  seien.    Er  >  hatte  Soystalle 
▼on  dieser  Alaunart  6  Monate  lang  in  einer  nul 
einem  Korkstöpsel  verschlossenen  Flasche  Ter- 
wahrt,  in  der  Absicht ,  davon  das  Wasser,  wdi- 
ches  die  anhängende  Muttjerlauge  enthalten  konar 
te,    abdunsten  zu  lassen,    da  dieses  Salz ^ beim 
Trocknen  sonst  so  leicht  efflorescirt,   wie  CBaur 
bersalz.    Diese  Krystalle  hatten  zwar  eine  i^attff 
Oberfläche ,  hatten  aber  die  Klarheit  verloren,  die 
einem  frischen  Salz  eigen  ist.    Bei  dem  V^rsudi, 
diesen  Wassergehalt  zu  bestimmen,  fand^,  dass 
von  100  Theilen  wasserfrei^  Salzes  90,37  Theile 
AVassers  fortgegangen  waren.    88,9  Theile  Was- 
ser antsprechen  24  Atomen,   was  der  Wassei^e- 
halt  des  gewöhnlichen   SLaü- Alauns  ist.     Mdir 
ids  ein^i  Versuch  hat  er  nicht  angestelltj   aber 
betrachtet    diesen  als  hinreichend    zu  beweisen, 
dass  die  schöne  Lehre  vom  Isomorphismus  illoso- 
risch  sei.     Bei  Fragen  von  so  grosser  Wichtig- 
keit kann  man  nicht  genug  zu  vermeidai  streben, 
peremtorisch  zu  sein^    Graham  hatte  sein  Sab 
in  einer  verschlossenen  Flasche  aufbewahrt.  Ent* 
weder  war  sie  gut  verschlössen ,  und  dann,  trock- . 
nete  das  Wasser  der  Mutterlauge  davon^mcht  weg, 
oder  sie  war  nicht  gut  verschlossen,   und  dann 
konnte  in  5  Monaten  viel  mehr  weggehen.    !Bn 
Salz  wird  nicht  unklar  davon,  dass  es  trocken 
wird;  Graham's  Salz  hatte  also  oflfabar  mehr 
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Wasser  verloren,  imd  sich  in  der  Oberflftdie  ^del- 
leicht  zu  einer  bestimmten  Verbindmig  mit  Was- 
ser verwandelt,  die  nicht  zerföllt»  Die  Frage 
&ber  den  Wassergehalt  dieses  Salzes  kann  also 
nach  diesem  Viersache  nicht  als  entschieden  an- 
gesehen  werden. 

Im  Jahresb.  1835,  S.  136  fthrte  ich  doievon  yeibfaidim. 
P  eli  g  o  t  ratdeckte,  neue  Verbindungsart  zwischen    i^orilrai 
Chromsäure  und  ChlorQren  an.    Eine  entsprechen-    mii  wauer- 
de  und  wohl  noch  interessantere^  Verbindung  ist  ™^^gj^ 
vou  Heinrich  Rose*)  entdeckt  worden ,   wel- 
cher gefunden  hat,-  dass  wassarfreie  Schwefel- 
säure nicht  allem  mit  den  Chlorüren  von  Kalium^       / 
Natrium  und  Ammoi^um  verbunden  werden  kaun, 
sondern  auch  mit  einigen  Sauerstoffsalzen.    Wer- 
den die  Dämpfe  von  wasserfreier  Schwefelsäure 
hl  einer  abgekühlten  Vorlage ,  die  fein  pulverisir- 
ten  troduien  Sklmiak  enthält,    aufgefangen,  so 
werden  sie  von  diesem  sogleich  absorbirt,  ohne 
dass  sich  Chlorwasserstoffsäuregas  oder  etwas  an- 
deres Gasförmiges  dabei  entwidLclt,  sondern  das 
Pnlvw  verWiandelt  sich  zu  einer  anf&iglich  bieg- 
samen, dann  aber  erhärtenden  Masse,  die  in  der 
Luft  nicht  raucht,  und  welche,  wenn  sie  unge- 
sättigte Theile  des  Pulvers  bedeckt,  zerrieben  und 
dann  vollkommen  gesättigt  erhalten  werden  kann. 
Sie  ist  nun  eine  wirkliche  Verbindung  von  wa»- ' 
i^erfreier  Schwefelsäure  mit  Salmiak.  -  Beim  gelin- 
den Erhitzen  verwandelt  sie  sieh  unter  Entweichen 
von    Chlorwassersto&äuregas    in    wasserfreies 
schwrfelsanres  Ammoniak.    Bdm  stärker^i  Erhit- 
sen  entsteheii  die  Produ«^  der  Zersetzung  des 


^  Posgend.  An.  ZZIVüI,  117. 
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Icrtzteipen  Salzes.    JSie  ist  nfete  eine  V«rbtadiaig 
von  ChlorwasseFStoffisäure  iinl  wasserfreiem  sckw»- 
fblsauren  Ammoniak^    1)  weQ  dieses  Salz  dnrdi- 
äus  kein  trocknes  dilorwasserstoffisäure^as  alisor> 
blrt ,  und  2)  ^  weil  man  freie  Chlorwassersto&iiure 
und  wasserhaltiges  sehwefelsaures^  Ammoniak  er» 
HSit,   weMr  das  Salz  in- Wasser  auflöst  wird, 
ebne  dass  die  dtem  wasserfreien  Salze  eigeatfafiat* 
lidien  Beaetiouen  (Jaliresb.  16^,    S.  164)   dao» 
noch  hervorgebraobt  werden  können.    Mit  CMor* 
klftKmn  und  CUomatrium  warden'  ganz  gleieh  be* 
scbaffene  Verbindimgen  erhalten,   welche,  wenn 
sie  mit  Wasser  in  Berühruig  kommen,  freie  QiImw 
wftsserstoffsfinre  bilden ,  Aftiurend  das  Salz  alsrein 
saures  schwefelsaures  Sdiz  aufgelöst  wird.  Benu 
Erhitzen  liefert-  das  trockne  Saiz  schweffige  Säure 
und  Chlorgas,    während  ein  Gemenge  von  Chlo- 
rtr  und  schwefelsaurem  Salz  >zuruckbldbt.     Die 
Brom -und  Jod  -  Verbindungen  werden  sdioh  i» 
der  Kälte -^zersetzt,    die  Masse  wird  yon  freiwer* 
dendem  Jod  brami,    und  es  entweicht  Brenn  ia 
Gasform.    Chlorbarium  und  Kupferdiloiid  verbin-* 
den  sich  nicht  mit  wasserfreier  Scliwefebfinre> 

Salpeteor  dagegen  vereinigt  sich  ohne  alle  Zei- 
chen einer  Zersetzung  mit  wasserfreier  Schwefel* 
säure,  zu  einer  ani&iglich  wei<^en,  nachher  er» 
faäSftenden,  schneeweissen  Masse«  Wasserfreies, 
schwefelsaures  Ammoniak  nimmt  sie  begierig  anü 
Wasserfreies,  sehwdelsaivQi»  KaU  imd  wasser- 
haltiges scliwefelsaures  Ammoniak  absorbiren  sie 
auch,  aber  langsamer  und  in  gecingeirar  Menge* 
Rose  hat  dabei  'nicht  die  Mengen  faesdnunt,  m 
wdchen  die  wasserfreie  Schwefelsäure  mit  diesen 
Salzen  in  Veibindung  tritt. 


h^l 


i  IXeseThaimcKen  sind  yüii  großer  dieoir^ 
•sclier  üVichtigkeit.  Sie  sdiemen  Tersdhiedene  Fra- 
gen,   wenn   nicht  ausdr&cklieli  zu  beantwortaiy 

.  .«doch  f&r  deren  Beantwortimg  Fingerzeige '  zu  gi^ 
'ben.  Die  z«  B»,  ob  der  Salmiak  aus  Ghlorvma- 
^erstoflGsäure  und  Anmioniak  oder  -  ans  dem  me^ 
tallisclRn  Körper  Ammonium  und  Cblor  besteht? 
'Die  grosse  Analogie  zwischen  CShlorkaliom  und 
Salmiak  scheint  mir  in  dieser  Frage  hinreieh«ad 
sprechend  zu  sein;  ausgezeichnete  Chemiker  schei- 
nen.  aber  diese  Sprache  nicht  zu  billigen,  und  aie* 
-hen  die  erstere  Ansicht  als  die  wahrscheiBÜchera 
Tor.  Betrachten  wir  das  Verhalten  der  wasser- 
freien SchweCelsr&ure  zmn  Salmmk  als  eine  nenet 
zur  Erlangung  einer  Antwort  gestellte  Frage,  so 

'  wird  die  Antwort  fiir  die  Ansieht  über  chlorwas- 
serstofisaures  Ammoniak  verneinend«  Die  Schwe- 
felsäure im  wasserfreien  Zustande  mit  Ammoniak 
verbunden,  kai^  daraus  d|irch  Chlorwasserstoff- 
sSure  nicht  ausgetrieben  werdai,  und  hat  also 
eine  grössere  Verwandtschaft  dazu,  als  diese« 
Daraus  ist  »es  klar,  dass,  die  Chlorwasserstoff- 
sSure,  wenn  sie  in  dem  Salmiak  enthalten  wäre, 
von  der  wasserfreien  Schwefelsäure  ausgetrieben 
-werden  müsste«  Dagegen  Vereinigt  sich  die  Säure 
mit  dem  Salmiak  und  bildet  einen  KOrper,  der 
in  sehiem  ganzai  Verhalten  mit  denVerbindongen 
der  Säure  mit  Chlorkalium  und  Chlomatrium  über- 
einstimmt« Erst,  wenn  eine  höhere  Temperatur, 
zersetzend  zu  wirken  anfängt,  entstehen  Chlor- 
'  wasserstoff$äure  und  wasserfreies  schwefelsaurais 
Ammoniak.  Ich  sehe  vielleicht  schief,  aber  ndr 
scheint  es,  als  sprächen  diese  Versuche  von  Hose 
mit  einer  bestfaamten  Deudichkdt  dafilr,  dass  der 
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Salmiak  Chlovammonlinn ,  und  nicht  eine  VeiMD- 
dang  von  Chlon^asserstoffisäure  mit  Ammoniak  ist 

Die  wtaserfreie  Schwefelsäure  verbinde 'sidi 
ohne  Abscheidung  der  Salpeters&are  mit  Salpeter» 
Dieses  stimmt  schlecht  mit  unseren  Begriffen  ran 
dem  Verhalten  der  stärksten  Säuren  zu  den  st&rk- 
sten  .Basen«  Man  kann  sieh  dar&ber  mehrere 
Vorstellaiigen  machen,  die  vielleicht  noch  als  sn 
friihzeitig  erscheinen  dürften ;  da  aber  die  Prüfimg 
solcher  Vorstellungen  ein  richtiger  Weg  zur  Er- 
kennung des  Bichtigen  ist,  so  darf  ich  auf  Ent- 
schuldigung hoffen,  wenn  ich  ein  Blatt  dieses  Be* 
riöhts  theoretischen  Speculatiouen  opfere,  wSrea 
sie  auch  nur  bestimmt,  durch  die  ErfiJirang  wie- 
der verweht  zu  werdai« 

1)  Entweder  ist  die  Salpetersäure  im  wassei^ 
freien  Zustande  ein  fester  Körper,  der  mit  dem 
schwefelsauren  Kali  vermischt  bleibt,  oder  2)  gieiit 
es  ein  saures  salpetersaures  Kali  ohne  Wasser, 
welches  mit  dem  wasserfreien,  ^sauren  schwefel- 
sauren Kali  vermischt  oder  verbunden  zurück* 
bleibt,  oder  3^  wird,  eine  Verbindung  von  schwe- 
felisaurem  Kali  mit  einer  Verbindung  aus  Schwe- 
felsäure nder  Salpetersäure  gebildet,  wdche  beide 
sich  in  wasserfreiem  Zustande  befindeil,  oder  end- 
lich 4)  ist  die  'Schwefelsäure  in  «den  schwefelsau- 
ren Salzen  und  in  wasserhaltiger  Schwefels&are 
vielleicht  nicht  derselbe, Körper,  wie  in  der  was- 
serfreien Schwefelsäure.  Wäre  die  Menge  von 
wasserfreier  Schwefelsäure,  die  von  dnon  be- 
stimmten Gewicht  salpetersauren  Kalis  aufgoiom- 
men  i)rird,  bekannt,  so  wäre  zuentscheiden,  wd- 
che  von  den  drei  ersten  Vorstellungen  mit  diesem 
Verhalten  übereinstimmend  sei.    Für  die  Gewiss- 
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helt  der  Bichtigkeit  der  ErkUnmg,  bliebe  dabd 
.{inmer  übrige  darzuthim^  das«  der  bypotbetiseh 
angenommene  Körper,  der  nach  der  Hypothese 
mit  schwefelsaurem  Kali  verbimd.en  wäre,  exis'tire. 
So  wie  es  jetzt  scheinen  will,  ist  die  Verbindung 
der  wasserfreien  Schwefelsäure  mit  Salpeter  ganz 
von  derselb^i  Art,  wie  die  mit  Kochsalz.  *Der 
UntersQhied  liegt  nur  darin,  dass  das  eine  ein 
Sanersto&alz  und  das  andere  ein  Haloidsalz  jst; 
wenn  aber  dem  so  ist,  so  entsteht  die  Frage,  wel- 
che die  vierte  Alternative  ausmacht,  und  der  wir 
einen  Augenblick  lang  Aufinerksamkeit  schenken 
wollen.  ^ 

Die  Sauerstoffsalze  kann  man  bekanntlich  auf 
zweifache  Art  betrachten,  indem ^ man  sie  sich 
afQch  als  Haloidsalze  vorstellen  kann.  Diese  An- 
ffidhten  sind  zu  wohl  bekannt,  als  dass  es  nöthig 
wäre,  sie  hier  auszufuhren«  Die  wasserhaltige 
Schwefelsäure  ist  dann  eine  Verbindung  von  Was- 
serstoff mit  einem  Salzbilder,  der  aus  1  Atom 
Sdiwefel  und  4  Atomen  Sauerstoff  zusammenge 
setzt  ist,  und  das  schwefelsaure  ELali  besteht  aus 
1  Atom  dieses  Salzbilders '  und  1  Atom  Kalium. 
Nach  dieser  Ansicht  ist  in  der  wasserhaltigea 
Sdhwefelsäure  kein  Wasser  enthalten,  es  wird  ge. 
bildet,  wenn  Kali  oder  sonst  ein  Oxyd  zugesetzt 
wird,  wobei  der  Wasserstoff  seinen  Salzbilder 
gegjip  den  Sauerstoff  des  Oxyds  vertauscht  und 
sich  dessen  Metall  mit  dem  Salzbilder  vereinigt. 
Betrachten  wir  nun  diesen  Gegenstand  aus  einem 
atomistischen  Gesichtspuncte,  so  stellt  die  Zusam* 
mensetzung  des.  schwefelsauren  Salzes  ein  einfa- 
ches Verhäjltniss  dar;  4  Atome  Sauerstoff  liegen 
darin  nebeneinander  (in  der  Vonrnsseteung,  dass 
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die  Atwie  SpUsOi  und  "ddldcht  fßitidk 
Biiid),  und  in  der  Mitte  von  diesen  4  rdhen  md 
der  einen  Seite  1  Atom  Schwefel  nnd  auf  d^r  an- 
dern Seite  1  Atom  Metall,  welches  gegen  em  an- 
deres ansgetausdfait  werden  kann,  in  MetaUfoni^ 
wenn  das  Substitnirende  ein  Metall  iat,    ilnd.k 
Osydibnn,  wenn  es  oxydirt  ist  nnd  sdnon  Sanov 
'Stoff  gegen  den  Salzbilber  austauscht*     Ich  Vk 
weit  entfernt,  sagen  zu  wollen,  dass  die  imieit 
Construction  der  schwefelsauren  Salze  so  sei;  sia 
kann  so  sein,  vielleicht  ist  sie  anders.    Ich  be^ 
.dtene  mich  ihrer  nur  ak  eines  Beispiels,  Ynn  fl 
zeigen,  wie  die  Säure  in  den  schwefelsauren  Sait 
zen  von  änderte  Natur  sein  könne,  als  wasso^ 
freie  Schwefelsäure.    In  dieser  letzteren  ist  das 
Verhfiltniss  mit  ziemlich  grosser  Wahrsch^olide 
kdt  ein  anderes.  Darin  entspricht  1  Atom  Schwe* 
fei  nicht  mehr  4  Atomen  Sauerstoff,  -sondern  3 
Atomen.    Sie  b&det  dann  ein  Tetraeder.    EinAton 
Metall ,  a^f  die  andere  Seite  der  triang;u]ären  Ebe> 
ne  gelegt,    die  von  den  Sauerstoffatomen  gebfldet 
wird,    gibt  ebenfalls  ein  Salz,    abier  dieses  Sdi 
ist,   nach  unserer  gegenwärtigen  Art  zu  sdica, 
ein   schwefligsaures^  Salz,    und  die  wasserfrek 
.  Schwefelsäure  ist  also  der  Salzbilder  der  schwef» 
ligsauren  Salze.    Vielleicht  wendet  man  ein ,  daai 
dann  Metalle  und  wai^serfreie  Schwefelsäure  dfaeel 
schwefligsaiire    Salze   bildm  müssten.      Dnxmi 
kann  geantwortet  werden ,  dass  darftber  die  S^ 
&hrung  nichts  gelehrt  hat,  und  nodi  mehr,  dasi 
bei  diesen  Verbindungen  mit  wasserfreier  Schwa» 
felsämre  die  Temperatur  gewöhnlich'  so  hoch  sl«%^ 
dass  kein  schwefligsaures  Salz  darin  seine  Zo- 
MoumsnsetzuBg  behält ,  soildeni  dass  nur-  bastis* 
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digere  Verbindungen  gebildet  werden.  Aber  mag 
es  sich  hiermit  verhallen  5  wie  es  wolle  ^  so  scheint 
doch  daraus  zu  folgen ,  dass  z^vischen  einer  was«  ' 
^erhaltigen  und  einer  wlasserfreien  Säure  ein  Un- 
terschied von  anderer  Art  sein  könne,  als  der, 
den  wir  in  der  blossen  Abwesenheit  von  ÄVasset 
oder  einem  anderen  oxydirten  Körper  beruhend 
annehmen,  und  dass  also^  auch  die  wasserfi-eid 
Schwefelsäure  etwas  Anderes  sein  könne,  als  det 
saure  Körper  in  der  wasserhaltigen  Schwefelsäure« 
Daraus  ist  auch  zu  verstehen,  dass  die  wasseN 
freie  Säure  nicht  auf  Lackmus  reagirt;  dass  sie, 
wie  Böse  bei  den  nun  angeföhrten  Versuchen 
fand ,  sich  nicht  mit  kaustischer  Kalkerde  verbin« 
det,  wenn  man  sie  dampffl^rmig  darüber  leitet, 
Mndem  darauf  krystallii^irt,  sich  also  damit  in  un- 
mittelbare Berührung  setzt ,  ohne  sich  damit  che^ 
misch  zu  verbinden ;  dass  sie  sich  mit  Haloldsal- 
zen  und  SauerstofTsalzen  verbindet ,  ohne  daraus 
die  schwächere  Sä^e  auszutreiben ;  dass  ihre 
Verbindung  mit  Ammoniak  in  Wasser  gelöst  wer« 
den  kann^  nnd  erst  nach  fortgesetztem  Kochen 
schwefelsaure  Salze  mit  den  stärksten  Basen,  z* 
B«  mit  Baryterde,  $trontianerde,  u.  s.  w«,  lietvor« 
bringt;—  Umstände,  welche  die  Nothwendigkeit 
einer  vorhergehenden,  allmälig  gescl^ehenden  Um- 
setzung der  elementaren  Bestandtheile  darzulegen 
scheinen,  wenn  ein  schwefelsaures  Salz  gebildet 
werden  soll. 

K  a  n  e  0  l^^t  den  EinfluSs  der  Chlorwasser«  Wlrkong  der 
stoffsäure  auf  schw^felsaiM'e  Salze    untersucht;     Chlorwai- 
und  gefunden,    dass  Kupfervitriol,    wenn  er  in 


*>  Ann.  der  Pliann.  IX,  1. 
Bcfla«Uw  Jahre« -Beiklit  XYIi.  |0 
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Avftebwelbt.  CUiorwasserstoffsftiire  anfgelSst  und  die  LSsag 
Mora  Salsa,  "verdunstet  wird,  krystallisirtes  Kupferchlorid  vai 
freie  Schwefelsaure  iid  de|r  Flüssigkeit  liefert.    Elf 
sta}lisirter ,    so  wie  auch  wasserfreier  K^fer^ 
triQl  saugen  unter  Entwickelung  von  Wärme  Qddr* 
wasserstbffsäuregas  ein.    Dabei  wird  der  Mrassef- 
haltige  so  grün,  wie  wasserhaltiges  KupfercUo- 
rid,.  und  der  wasserfreie  leberbraun  nnd  fesdit 
rqß  wasserhaltiger  Schwefelsäure«    Hierüber  stdk 
Kane   twei  Altematiyen   zur   Erklämngp    auf; 
1)  dasa  Chlorwasserstoffsäure  in  der  Eig^^isehaft 
von    Krystallwasser    mit     dem    sd^wefelsaureu 
Sake  verbunden  werden  könne^  niiud  2)  'dass  es 
eine  wirkliche  Zersetzung  sei,  bei  welcher  K19- 
ferohlorid  und  w^JSi^haltige  Schwefelsäure   ge- 
bildet werden«    Vorläufig  zieht  er  erstere  Afeinunf 
vor;  mir  scheint  die  letztere  am  wahrscheinli^ 
sten.    Sie  ist  nicht  hn  Widerspruch  mit  bekann- 
ten Verhältnissen  und  ist  eine  unmittelbare  Folge 
yon  denen,  welche  Berthollet  so  scharfsinnig 
entwickelt  hat«^  In  der  Flüssigkeit  ist  das  Kapier» 
Chlorid  das  am  wenigsten  lösliche  S.9lz ,  weil  et 
in  ChlorwasserstofEsäure  haltigem  Wasser  scliwer 
auflöslich  ist    Daher  kry^taiUsirt  es  .  aus.     Bd 
4^r  Einwirkung  des  Gases  auf  das  trockne  Sah 
wird  euie  feste  Verbindung ,  das  Chlorid,  und  eine 
flüssige,  die  Schwefelsäure,  gebildet,  and  erst, 
wenn  beide  erhitzt  werden  und  auch  das  Chlorid 
flüssig  wird ,  werden  sie ,  unter  Entwiokelung  von 
Cfalorwasser^tofisAuregas ,    wieder  bfk  eine  feste 
und  eine  gasförmige  Verbindung  zersetzt    Dieses 
Verhalten  findet  daher   auch  nicht  mit  anderen 
schwefelsauren  Salzen,  welche  er  versuchte,  stat^ 
mit  Ausnahme  von  schwefelsaurem  INTickeloxyd 
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Bohw^febavrem  iQwcki^berosgrd ,  ttit 
aber  mir  theilweiise ,  $p  dass  1  Atom  des  Salzes 
WUT  ^  Atom  von  der  Cblonvassefistoflsfiure  auf-  '> 
Mhm  9  währendi  das  Kupferaalz  ein  gaiu^es  Atom 
aufiiahm.  Die  beiden  letzteren  lieferten  aber  bd 
der  Behandlung  mit  Wasser  OUorwasserstoffisäi»* 
re  und  scbwefeli^a^e  SaL^e..  Bei  dem  VersnoliB 
■ut  schwefelsaurem  Eisenoxydttl  und.CUorwasser- 
stoffis&ore  erhielt  er  bdum  Verdunsten  das  von 
Kühn  (Jahresb.  I83d,  S*  143)  beschrieboie  Salz ' 

=  FeS4-3B5  aber  Kane  erhielt  es  in  kleinen 
«nd  deutlichen,  grünen Krystallen* 

S  t  i  c  k  e  1  0  l^At  über  die  Eigenschaft  der  aus«  Eigenschaft 
gebrannten  KoUe,  gewisse  Metallsalze  aus  ihren  4erHolx-und 
Auflösungen  auf  sich  niederzuschlagen , .  eine  Reihe   kohle  "llel  ^ 
von  Versuchen  angestellt.    Dass  Metallsatze  durch'  tallsaUe  aus 
Kohle  gefait  werden,   haben  bereits  GraTiam  ^Ärag!" 
und  Andere  dargethan,  aber  Stickel  hat  gezeigt,     schlagen.  ' 
dass  diese  Eigenschaft  als  Reinigungsmethode  ge- 
braucht werden  kann,  wenn  man  nur  weiss,  wel- 
che  Salze  von  der  Kohle  gef&Ut  und  welche*  micfht 
gef&llt  werden«    Die  Eisensalze  gehören  z.  B.  zü* 
deneii ,  welche  am  leichtesten  gef&llt  wierden.  Die 
Kohle  kaim  daher  angewandt  werden,    um  bei 
mehreren  Gelegenheiten  die  Eisensalze  aus  Auf* 
ISsungen  abzuscheiden.    Durch  wiederholte  Dige«"^ 
stkm  kann '  man  mit  der  Holzkohle  und  noch  mch-  ./ ,; 

ter  mit  der  tfaieiischen  Kohle  das  schwefelsaure 
fiisenokydul  gflnzlich  aus  einer  Lösung  Wegneh"» 
men,  die  von  1  bis  1^  Procent  dayon  enthät. 
Staren  ziehen  aber  das  Eisensalz  aus  der  Kohle 
wieder  aus ;    die  Lösung  wird  also  nicht  sauer« 


*)  Joimi.  Ar  pnet  CSiemie  IX^  115. 
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Im  Allgemeinen  ist  >  die  dilerische  Koble  idikM- 
^  ,mer,   als  die  HoIzkoUe.    Die  Metdlsabse, 

auf  die  Kohle  diesen  Einfluss  ausübt,  sind  die 
Gold,  Platin,  Silber,  Quecksilber ^  weniger  wiikt 
sie  auf  die  Blei  -  und  Kupfersalze ,  aber  nicht  wd 
weinsaures  Antimonoxydkalt,  schwefelsanres  Zimi- 
oxyd,  salpetersaures  Kobalt -und  Nickeloxyd,  vni 
salpetersaures  Wismuthoxyd*  Inzwischen  b5nneB 
-  keine  allgemeine'Schlüsse  daraus  gezogen  werden^ 
denn  während  Quecksilberchlorid  ausgeftllt  wird» 
wirkt  Kohl^  nicht  auf  Quecksilbercyanid.  Zink- 
ozyd  wird  aus  der  Lösung  in  Ammoniak  geffilh. 
Um  iiber  diesen,  in  practischer  Beziehung  sehr 
wichtigen  Gegenstand  in's  Reine  zu  komm^i,  be- 
darf es  noch  vieler  Untersuchungen«  Es  ist  wahr» 
Süheinlich,  dass  sie  zu  allg^neinen  Verhältaissea 
fbhren,  bei  denen  die  Säuren  der  Metallsalze  mcU 
ohne  EinfljUss  sind.  Stickel  hal  keine  Untersa- 
drangen  angestellt ,  in  wie  weit  das  Kali  und  die 
Kalkerde  in  der  Holzkohle ,  und  die  Kalkerde  nod 
Knochenerde  ii|  der  thierischen  Kohle  daza  beige- 
tragen haben,  die  von  ihm  angewandten  schwa- 
chen Metalllösungen  auszußdleu,  und  wobei  die 
Behandlung  oft  drei ,  vier  und  mehrere  Male  mit 
neuer  Kohle  wiederholt  werden  musste ,  bevor  der 
ganze  Metallgehalt  ausgefällt  war. 
Aoflösung  Wittstein*)  hat  eine  ausfiihrliche  Unterm- 

*SiÄ.*'  '^'^^S  ^^"^  *<^  JiösUchkeit  der  fai  Wasser  uilös- 

cl^n Sal«e    liehen  Salze  und  Metallorfde .in  Ammoniak  od 

«^dÜAÜ.  Ammoniaksalzen  angestellt.    Seme  Angaben  enl- 

Bonlak  imd  halten  viele  Beobachtungen  von  Auflösungen ,  dBe 

^^JJJJJ^^*  vorher  nicht  bekannt  gewesen  sind,  aber  siegekä 


*)  Boduien  Repert  N.  a  VU,  la 
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za  sehr  in  Einzelheiteii ,  so  dass  ich  hier  nur  aof 
seine  Arbeit ,  die  eine  gekrönte  Prei^schrift  ist, 
hinweisen  kann. 

Vogel  ^  macht  auf  die  Eigenschaft  desSal« 
miaks  anfinerksam,  bemerkens^erthe  Mengen  von . 
jLohlensaurer  Baryt* ,  Strontian  -  und* Kalkerde  auf- 
zulösen. * 

Bekanntlich  können  verschied^e  QiiecksSber-  f^^''^*'^^ 
salze  sich  mit  SchwefelquecksUber  verbinden^  wo-    yo^  j^i^ 
bei  sich  das  Schwefelquecksilber  %u  dem  Salz  ad-  Kopfer  mid 
dirt ,  wie  ein  Oxyd  in  den  gewöhnlichen  basischen 
Salzen«    Diese  können  wir  schtoefelbasische  nen- 
nen.    Im  vorhergehenden  Jahresberichte  S.  150 
erwähnte  ich  des   schwefelbasischen  (Morbleis^ 
Dasselbe  ist  von  Neuem  von  Beimsqh  **)r  unter-      ^  ^ 
sucht  worden ,  der  zwei  solcher  Verbhidungen  mit 
verschiedenen  Schwefelungsstufen  des  Bleis  ge-      ^  ^ 

fuuden  hat.  Wird  eine  schwache  Auflösung  von 
essigsaurem  Bleioxyd  mit  einer  guten  Portion  Kö- 
nigswasser versetzt,  und  dann  Schwefelwasser- 
stoff eingeleitet,  so  erhält  |nan  einen  anfangs  gelb- 
lichen Niederschlags  der  nachher  zinnoberroth 
imd,  wenn  man  das  EioJeiten  von  Schwefelwasser- 
Stoff  noch  nach  der  AusföUung  des  Bleis  fortsetzt^ 
dunkler  .und  zuletzt  braun  wird.  Dieser  Nieder- 
schlag  ist  eine  Verbindung  von  rothem  Schwefel- 
blei mit  Chlorblei«  Wasser  zieht  das  letztere  beim 
Kochen  aus  und  Usst  ein  braunes  Schwefelblei 
ungelöst  zurAcky  welches  bei  der  trocknen  De« 
stQlation  Sdiwefel  und  dn  wenig  Schwefelwassei^ 
Stoff  gibt,  und  dne  geschmolzene 9  braune,  kry- 


*)  Joiira.  Illr  pract  dimale^VI!,  4d3. 
^)  Boduitr'a  Bepert.  VII»  19S. 
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^taUIsIreüde  Masse  ziirflökUtot  WäB  ditee  e^M^ 
lidb  war,  tet  nullit  afii%ddä^  WiOirseb^iriMl 
ein  Gemiscli  von  Schwefelblei  und-  Oilprblel,  Wd» 
ches  letztere  Aicltt  ausg^^o^^n  wordea  w^aor. 

Setzt  niaii ,  änstf(f t  Königswasser ,  reble  Sab« 

I         säiire  zu ,  s6  ist'  deif  Niederschlag  gelb  und  bestcU 

aus  gewöhnlichem  Schwefelblei  mit  Chlorblci.  Auf 

Kupferchlorid'  und  Wismuthchlorid  werden  Kie« 

dersc^äge  erhalten,  die  nach  dem  Ausi^aschej 

und  Auflöse»!  in*  Salpetet's&ure  einen  Niederschlag 

von  Chlorsüber  geben,  Wenn  sienut  salpetersaa» 

rem  Silberoxyd  venhischt  Werden.  Aus  Chlorzink^ 

dem  Sal^sftüre  zuge^et^  Wordcai  ist,    wird  eiii 

weisser  Ntedierschlag  erhalten ,  dfer  auch  eine  sot 

che  Verbhidung  von  SchwefelzinlL  mit  ChlonünK 

ist ;  ^us  Schwefelsaurem  Zinköxyd ,  dem  SalzsSih 

.         re  zugesetzt  Wcirdfln  ist,,  erhält  man  aber  keinai| 

^  Niederschlag« 

Satze  mit at-         Bopnot*)  hat  auf  das  Vermögen  des  arset 

Ä^teflT    "^»K**™®*^  tall*s ,  verschiedene  Metallpräparate  la 

Arsenigsaa-   reduciren ,    aufmerksam  gemaicht.    Wird  arsenig^ 

res  Kali.    .  g^^u-es  Kupferokyd  mit  kaustischem  Kali  digertrl^ 

60  wird  arseniksaures  Kali  gebildet  und   rdnes 

Kupferoxydul  abg^scliieden«      Auf  dieselbe    Ait 

verhfilt  sich  das  Schweinfurter  Grün.   (VergL  Jah- 

resb.  1536t  p.  174)    Auch  ist  es  belLannt,    dass 

man  bei  der  Bereitung  des  §cheel*schen   Gross 

.  leicht  eine  Kuperoxydulverbindung  von  schmut^ 

grüngelber  Farbe,    anstatt    des    grünen  Nieder^ 

Schlags,  erhfilt.    Mangainsaures  ELali  wird  durch 

arsenigsaures  Alkali  zersetzt ,    indem  sich  Ars^ 


*)  Ppggend.  Aiiq.  XXXVII,  aOO. 
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niksSure  bildet  und  Mangansnperoxy^ydrat  aus- 
gefSIlt  wird.  CKromsanres  Kali  wird  davon  grün, 
-weaxk  es  damit  erwärmt  wird;  dabei'  wird  aber 
iLein  Chrotiiöxyd  gefSHt,  weü;  das  ai^enigsatcref 
Sali  die  EigenschÄft  besitzt, '  dasselbe  aufgÜöst^ 
2U  erhalte»^  so*  dass  ein  Gemische  von  arsehig- 
sanreip  Alkali  nnd  einem  Chromosydsalz  dürdi 
Ammoniak'  nicht  g^fäHt  wird. 

Anthön*)  hat  die  Vetbinaungen  der  Woff-  Woirraniasa. 
iamsiure   mit  Alkalien   bescKriebeü.     Wo^m-^    "•  ^^^ 
saures  RdU.    Das  rieütralfe  kiystalli^rt  am  besten 
ans  emer  L(}^nXlg,  die  Überschüssiges  Kall  enthält 
Es  krystaüisirt  in  sechsseitigen  Prismen  mit'  awel 
breiteren  Seiten  nnd  schief  abgestumpften  EüdenJ 
oft  so  knrfe ,  driss  die  KfystaJle  Tafehi'  bfläen.   fii 
feuchter  tuÄ  wird  das  Salz  feucht ,  in  sehi*  tifofek- 
ner  Luft  aber  verwittert  es.    Es  wird  in  efaier  gld- 
dieu  Gewichtsmenge  kalten ,  nnd  nur  in  halb  so 
«viel  kochenden  Wassers  gelöst.    Bei  der  L6sung 
in  kaltem  Wasser  wird  es  in  efai  basisches  lösli- 
cheres ,  und  m  ein  saures  ungdößt  bleibendes  Salz 
zersetzt.    Daher  reagirt  es  immer  alkalisch,    fit 
Alkohol  ist  es  unlöslich.     Es  schmilzt  bevor  es 
glüht;  und  erstarrt  wieder  krystallmisch.     Sein 
Geschmack  ist  bitter  und  zusammenziehend.    Die 
Krystalle  enthalten  21,2  Procent  oder  5  Atome 
Wasser.    Das  %w&fajch  wolframsaure  KaU  ist  nach 
Anthonys  Analyse kW«+2BL'  Den  Wasser- 
gehalt  desselben  fand  er  zu  5,9  Procent.    Dieses 
Salz  wu:d  erhalten ,  wenn  trocknes  wolframsaure» 
Kali  mit  dner  abgewogenen  Menge  Wolframs&ire 
geschmolzen,   oder  ia  Auflösung  damit  gekocht 


♦)  Jonra.  für  pract.  Chemie,  VIII,  399. 
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wird.  Wird  das  neatiale  Sals  init  dner  vidi  «te» 
Bereu  M^nge  Wolframsäiire^  als  aur  Bildmis  die- 
ses Salzes  nötliig  ist ,  gesclmiolzai  9  so  erhAlt  maa 
^ine  graugrüne,  glimmernde,  krystaUinSsche  Mas- 
se ,  woraus  dasselbe  Salz  durch  Kochen  mit  Was- 
ser ausgezogen  zu  werden  scheint.  Wfihre&d  dem 
Erkaltender  siegend hdssen Losung  filh es  inkiy- 
stallinischen  Körnern  nieder ,  eigentlich  aas  Uei- 
nen  rhombischen  Blättern  bestehend ,  an  weldien 
die  Ecken  auf  mehrfach^  Weise  abgestumpft  sind. 
Beim  Erhitzen  yerVert  es  sein  Wasser  und  wird 
gelb.  Es  schmilzt  vor  dem  Glühen  zu  ei|iem  kla* 
fen,  gelblichen  Liiq[uidum,  welches  beim  Erkalten  i| 
krystallisiri  und  sich  ins  Gr&ne  zieht.  Sein  Ge- 
schmack g(leicht  dem  des  neutralen«  Es  wird  y<m 
100  Theilen  kalten  und  8^  Theilen  kochenden  Was- 
'    .  sers  aufgelöst ,  woraus  ^s  beim  £rkalten  wieder 

l(i7StaUisirt« 

WölfrAiüMQ«.   -      b.  Wo^amsaure^  Natron.  Das  neutrale  Sds 
iNatroB, 

,=NaW  +  2H  schiesst  in  durchsichtigen,  rhombi- 
schen Tafeln  an ,  die  sich  an  der  Luft  nicht  ver- 
findein,  von  1^  Theil  kalten  und  ^  Theil  kochen- 
den Wassers  gelöst  werden«  Von  Alkohol  wird  es 
lücht  aufgelöst.  Es  reagirt  alkalisch,  wird  bran 
Verlust  des  Wassers  tröbe ,  welches  10,tö  Pro- 
cent  beträgt,  schmilzt  vor  dem  Glühen  und  er- 
starrt krystallinisch.    Das  zwetfach  wolframsawre 

ZVirtro»  =  NaW«-f4H,  krystallisirt  in  gestreif- 
ten BhomboSdem,  die  an  der  Luft  nicht  verftn« 
Aett  werden.  Es  wird  von  8  Theilen  kalten  Was« 
sers ,  aber  nicht  von  Alkohol ,  gelöst.  Es  schmiht 
wie  das  Kalisalz  und  krystaUisirt  beim  ErkaUen» 
Das  Krystallwasser  betrSgt  11,73  Procent. 


^    * 
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c  Neutrales  wolfraaammres  Lithünu    Ist  un«  WoirramtaiH 
löslich  in  Wass6r,  schiesst  in  Krystaüen  an,  die  "•  ^*^"' 
Octo£der  zu  sein^  scheinen ,   und  verändert  sich 
nicht  an  der  Luft.    Das  saure  Salz  wird  ziemlich 
leieht  von  Wasser  anfgelfist,  und  schiesst  inliift* 
beständigen  Kxystallen  an«: 

d.  Wolframsaures  Jmmoniak.  Ist  bis  jetzt  not  WoUWuiimhi. 
als  saures  Salz  erhalten  worden,  welches  Anthon    ««•  Ammo- 

HMk. 
•  •••  •  ^■■■w^» 

ans  NB^-|-W^-)-H  zusammengesetzt  fand«  Das 
Wassef  der  Base  und  das  Krystallwasser  machen 
zusammen  6,55  Prpcent  ^^s•    Es  wird  tqu  2$  bis  < 

38  Theilen  kalten  Wassers  gelöst,  ist  afoer.ijQAl* 
kohol  unlöslich« 

Mohr  *)  hat  gezeigt,  dass  bei  der  trockiien  Ozalnuires 
Destillation  des  Oxalsäuren  Anunoniaks  durch  ei-  mJTiWatiij^ 
nen  Zusatz  von  Salmiak  die  Ausbeute  an  Oxamid«  ' 

welches  zwar  sublimirbar,  aber  bei  der  Sublima- 
tion theilweise  zersetzbar  ist,  in  bedeutendem  - 
-Maasse  vermehrt  wird«  Es  folgt  leicht  den  Sal- 
miak dämpfen,  und  nach  der  Sublimation  wird  es 
vom  Sahniak  durch  Behandeln  mit  Wasser  befreit» 
Mohr  sättigt  saures  oxalsautes  Kali  mit  Ammo* 
niak ,  setzt  Salmiak  hinzu  und  destillirt ,  wodurch 
man  nach  der  Behandlung  des  Sublimats  mit  Was- 
.3er  tingeföhr  doppelt  so  viel  Oxamid  erhält,  als 
'  die  in  dem  Salze  befindliche  Säure,  mit  Ammoni- 
ak gesättigt  und  fiir  sich  sublimirt,  gegeben  h^ben 


'      Heine**)  hat  gefimden,  dass  molybdänsaure  BMfachcmo- 
Baryterde ',  wenn  sie  in  Salzsäure  gelöst  und  durch    gamJ^^ 

im  Ueberschuss   gefSUt  wir4>    emen 


*)  Ann«  der  Pharm«  XTX^  327« 
««)  Joum.  fQr  pract  Chemie  U^  204. 
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weissen  Niederschlag  liefeH,  der  sicli  fest  auf 
61as*abset9t9  und  welclier  basische  molybd&isaiire 
Barytörde  ist*  Bdm*  Erihiitz^ni  yerliert  dieselbe 
'4;89  Wasser  und  wii*d  in  verdünnter,  aber  nidit 
in  concentrirter  Salzsfiiire  aufgelöst.  Sie  bestdtf 
aus  30,39  MoLybdänsäur^y  64,72  Barytetde  md 

4,89  W^ser=BaBSo+BaÄ,  oderBa^itfoH^ 
LeochMta  bei  Stieren^  hat  beobachtet,  däss  beim  Anschies* 

^^tiS*?«"  ^^  v^^  nngef&hr  36  bis»  Wund  einer  sauren  Arf- 
salpetenaa-   Ksung  voh  salpetecsaturer  Strontianerde  die  Ab- 

«de***""  ^^^^^^^^  KrystaBe  von  im  Dunkeln  sicditbaren 
starken  Blitisen  begleitet  wurde,  die  nacli  aUei 
Biehtmigen  durch  die  Flüssigkeit  schössen*  Die 
Erseheinung  konnte  nicht  mit  einer  neutralen  Fb»- 
sigkeit,  auch  nicht  mit  kleineren  Mengen  einer 
sauren  Flfissigk^t  hervorgebracht  werden. 
Schwefeliaa-  Anthon"*^  hat  di&  Bereitung  d^s  englisehei 

le  Taikerde.  g^jj^g^g  ^^j^  Schwefelsäure  und  natürlichier  kohlen- 
saurer  Talkerde  (Magnesit)  im  Grossen  beschrie- 
ben ,  und  dabei  efaie  Tabdle  fiber  das  specif.  Ge- 
.  wicht'  der  Lösung  derselben  nach  dem  Gehalt  von 
Salz  gdiefert^  woraus  ich  folgende  ZUhlea 
aiehe: 

Eine  Lösting  Ton  sped£ 

Gewiclitbet+5«  enthält  in  100  ThdleD: 

1,029  B,66 

1,050  9,91 

1,060  15,23 

1,104  90,00 

1,134  35,37 

1,158  30,00 

1,330  41,17 


*)  Bodm.  R^wt  Z.  B.  T,  229. 
**)  Jahtb.  fltr  pract  CtuaU  CS,  1. 


vdü koMfensafüHerf alki^i^de b^kaüikt gemäfelit.  LSsk  ^u^^ult 
nm  eihö  Afiflösbttg  Wtl  kdlilenfea^ell  toIk^M^  biu 
bk  KM^m&ätt^  f^ta-^etä^ev'lmgert  Zeit  BtOkf^} 
m  scldtäsen  ^h^eak  aswblV^bUiaute^kMtei»  iieMf«kW 
koblensmurenF  Tälkerd^  mV  vevsehiedeiiü»m'  Wtt^ 
i^eri^hait  an ;  die  ew0,  weita  die  Teirit^eratuit  äbt 
Flössigkeft  höheie  ist;  ^ie  tet  die  biehtip  ^chon  bKn 

kannt  gewesene ,  nadelförmige  Verbindung  =sM§^ 

C-]-  SB.  Die  andere  schiesst  bei  niedrigeren  Tem- 

>  .        ,  .         •     ■  •      •   ■    • 

peratur^i  an,  und  zwar  in  Tafeln,  die  a|is  Mg 

e+SB.bi^&töbeH.  BMm  ErwEtanen  in  der.  Lnff 
TerUert  sie  Wasser  wd  wirf  trübe;  bei  gewöhn- 
Kcher  Lufttemperatur  eAÜJb  aiei^lk  aber.  Sie  ent^ 
lifltS1^26ProGentWa»lär.  Wirdflieses  SabinWas- 
aer  erhitM,  .so  verliert  es  bei 4* 50®  Kryatailw^ 
a»  tind  wird  tr&be;  Bei+^^  ftngt  es  an,  Koh* 
lens&ure  abssugebai,  und  wird  es  so  lange  g4* 
kodit,  ids  sieh  daraus  noch.  Kohlensäure  entwik-» 
kdl^  so  hat  es  sidi  in  eine,  aus  kleinen  köndgen 
Tlidflen  bestdtend^  Masser  verwandelt,  die  unter 
dem- Microscop  als  runde»  Scheiben  von  concen* 
trisoh  zusanunenläufendta  Strahlen  erscheinen. 
Durch  die  Analyse  "v^ui^de  dieses  Salz  zusammen* 
gesetzt  gefimden  aus :  .  ^  L 

Gefimden 

Talkerde 42,10 

Kohlensäure  •  •  •  •  3^92 

Wasser.  ......  21^ 

was  der  Formel.  Mg  B  +  4  Mg  G  il  entspricht^ 
Aub  dieser  Zusammensetzung  schliesst  Pritsche, 

^  Poggead.  Aan.  XXXVII,  304. 


Atome 

Bereclmet 

6 

43^15 

4 

98,139 

5 

SlßSBr 

t 
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jass  dks  die  eigeiitKcbe  Zfusammenselsiii^  der  k 
der  Phannade  sogeaaniiteii  Magnesia  alba  viL 
^lich  väx  habe  Yor  längerer  Zeit  die  ZnsamiMn* 
aeUung  der  Magoeria  alba  nnlersiicht  ^  und  aas 
meinen  Versuchen  ein  anderes  Resaltat  geaogc^ 

B&nttch  dass  sie  wSre  ^  MgH+3MgCH*)  Ab 
ich  die  anf  yerscUedene  Art  bereitete  Magnesia 
albia  luial^rsirte,  erliidt  idi  taritroide  Resultate, 
nfinüich:  ' 

1«       3.       3.       4.      5.      6. 
Talkerde  ....  41,60  43,37  4%24  43,16  43^2  ^,8 
Kohlensäure  .  '.  36,58  37,17  ^,00  36,47  36,4  36^ 

Wasser 21,82  20,46  20,76  20,37  20,4  20,7 

Die  Analjsie  dieses  Präparats  ist  so  einfiieht 
dass  die  Abweichungen  nicht  Beobachtangsfehler 
sein  konnten,  und  ich  schloss  daraus,  dasa  die 
Magnesia  alba,  so  wie  sie  nach  der  Vorsdirift 
der  Pharmacöpoe«!  bereitet  wird,  eine  Gnmdver- 
bindnng  enthält,  mit  einer  zufSIligen  Einmengong 
einer  anderen,  die  bei  der  Fällung  zngleidi  gdUl* 
det  wird  nnd  in  Magnesia  alba  yerwanddte  wer> 
den  kann,  deren  yöllige  Verwandlung  aber  nldii 
bei  jeder  Operation  gleich  geschieht.  Um  diese 
Verbihdnng  zu  finden,  iUlte  ich  schwefelsaiira 
Talkerde  in  der  Kälte  mit  kohlensanrem'Kali,  /ml 
erhielt  bei  der  Analyse  dieses  Miederschlags  s 

G^imden    Atome    Berechnet 

Talkerde 36,40  4  37,41 

Kohlensäure  •  •  •  •  30,25  3  30,08 

Wasser 33,36  8  3^7 

Dieses  näherte  sieh  der  Formel  MgB«+3i% 


•}  Alk  I.  VjOk  etc.  VI,  1. 
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CB*9  und  schien  die  Verbindimg  seu  sein^  n^lclie 
sich  mit  der  Magnesia  alba  f&Ute ,  besonders  *  da 
8ie  durch  Waschen  alhnälig  zersetzt  wurde,  wo* 
bei  sich  ein  Bicarbonat  auflöste  ^  mit  Zurücklasr 
8ung  eines  an  Talkerde  reicheren  Rückstandes« 
Wenn  Magnesia  alba  mit  Wasser  gekpcht  wurde, 
bis  sie  sich  in  ihrer  Zusammensetzung  nicht  mehr 
veränderte,  und  alle  Analysen  dasselbe  Resul- 
tat gaben,  blieb  zurück  MgH+3MgCH.  Frit* 
sehe  hat  diesen  letzten  Vevsuch  wiederholt  und 
nodt  mir  dasselbe  Resultat  erhalten.  Aber  er  y^r* 
suchte  ferner^  auch,  die  nut  einem  grossen  Ueber- 
6<^hnss  Yen  kohlensaurem.  Natron  yersetzte  FIfis-* 
«gkeit,  woraus  die  Magnesia  geffillt  wurde,  lange 
zu  kochen.,  und  erhidt  dabei  einen  Niederschlag, 
der  in  folgender  Art  zusammengesetzt  war: 

^                               Gefunden  Atome  Berechnet 

Talkerde 47,33  3  46,54 

Kohlensäure  •  ,  .  •  32,67  3  33,19 

Wasser.  .  . 90,10  3  90,37 

=MgS[+3Mg  CH;  Aus  diesen  Versuchen  schliesst 
Pritsche,  dass  es  drei  Verbindungen  von  Talk* 
erdehydral  mit  kohlensaurer  Talkerde  gäbe^  nem* 
Udi: 

MgH+4MgCä 

MgH+3MgGB 

MgH+3MgCH 
IMe  erste  davon  ist  die  pharmaeendsche«  Be- 
trachtet man  die  Tarilrenden  Zahlen  meiner  Ana^ 
lysen  des  pharmaceutisehen  Präparats,  so  schdnt 
es  {;anz  wahrscheinlich,  dass  Fritsche  darin 
Recht  habe  9  und  dass  die  Abweichungen  in  efaier 


n9 

gleichzeitig  variireKiden  Eiwiiscliimg  von  andereft 
Verbindang^i ,  mit  einem  oft  niedrigeta  oft  hfihe- 
tea  Gehalt  von  Hydrat,  ihren  Grand  haben,  bt 
Rücksicht  auf  die  letzte  vonFritsche'S  Verhiii- 
dnngen ,  so  hat  &p  dabei  den  von  Mosander  beoh- 
achteten  U^^^^^^^^  ausser  Aöht  gelassen,,  dass, 
wenn  kohlensaure  Talkerde  im  Ueberschuss  nut 
kohlensauren  Natron  gefSllt  wird,  der  ^ieder»* 
j^chlag  immer  eine  nic)it  auswaschbare  Porfion  koh- 
lensauren Natrons  enthfilt ,  die  nach  dem  Gteäien 
des  Niederschlags ,  mit  Zuiiiöklassung  von  reiner 
Talkerde ,  von  Wasser  aufgelöst  wird.  Für  dh 
Sicherheit  deir^  Eadstenz  der  letzten  Verfaindvng 
wftre  es  nöthig  gewesen,  diesen  Umstuid  in  Be» 
traoht  za  riehen.  Aus  dem  Versuche ,  wobei  ek 
Talkerdesalz  in  der  Kfilte  mit  kohlensaarem  Kd 
gef&Ut  wurde  9  hat  es  den  Aiischein  als  ob  das 
Talkerdehydrait  sieh  «ait  einer  noch  grösseren  An- 
zahl von  Atomen  des  Carbonats  verbinden  körne, 
indfin  dabei  zugleich  auch  die  Anzahl  der  Was- 
ser^tOQie  in  der  Verbindung  steigt« 
Chlorkalimn-  Degen"^)  hat  gefunden,  dass  wenn  man  CUop- 

Alaminiimu  ^vaniaiijaii  i^ach  L  i  e  b  i  g  *  s  Methode  bereitet  (die 
darin  besteht  ^  dass  man  so  genau  wie  mdgUdi 
eine  Lösung  von  Alaun  mit  Chlorbarinm  ansföUly 
dass  daraus  durch  Verdunsten  so  viel  Chlorkaliam 
auskrystallisirt^  als  man  erhaltep  kann,  hteranf 
Kohlenpulver  mit  der  conoentrirten  Lösung  über- 
giesst ,  das  Gemisch  unt^r  sorgiUtigem  Umrühren 
eintrocknet  und  gUiht ,  um  a^f  di^se  Weise  die 
Thonerde  voUkpmQMp  mit  ^er  Kohle  gemischt  xa 
belcomi^en^  und  im  glujbcodai  Zustande  tndfjuB 

*}  Ann.  d.  Phana.  XVUI,  332. 
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CUorga$  darftber  leitet)  ^  man  ausser  CShloralumi« 
nium  zusetzt  ein  weniger  flucbtiges  Sublimat  er** 
hmit  9 '  welches  sich  auf  den  noch  heissen  Tl^eilen 
des  Rohrs  in  klaren  Tropfen  absetzt,  die  nach 
dem  Erkalten  erstarren.  Diese  Tropfen  sind  ein 
]>oppelsalz  von  Chlorkalium  mit  Chloralominiom, 
das  aus  1  Atom  TQti  jedem  Salze  besteht  ==K -Gl 
-l^Al-€l'.  Wo  hl  er  hat  bereits  gezeigt,;  d^uss 
GUörkal^im  die  Dämpfe  von  Chloraluminium  ab* 
sorbirti  ,aber  die  Verbindung  ist  nicht  als  fluch«* 
tigy  oder  ihrer  Zusammensetzung  nadi  bekannt 
geworden« 

Dufresnoy^)  hat  ein. sehr  sonderbares  Salz  Alaun  iuäriii. 
beschrieben,  welches  bei  der  Solfatiara  erhalten  wird,      sirt  mit 

•  •  • 

Man  b^reitejl;  da  Schwefel .  aus  Erde «    di^  ansge-  »chwefelsau;. 

'"'y>^«  «'»T^        rein  Kl  Acli» 

graben  ,r  ^  Cylinder  von  Steingut  gelegt  un^,  zur      oxydal. 

Anstreibung  des*  Schwefels  •  bis  auf  etwa  400^  er- 
hitzt  wird«  Wenn,  die  Erde  wieder  herausgenom- 
men wird«  «sp  findet. man  öfters  in  ihrer  Mitte  ei« 
nen  Klumiien  von  ganz  regelmässigen  Krystallen> 
in  ^iper  Masse  von  einigen  Zoll  Durchmesser. 
Diese  Krystalle  sind  octaedrisch,  besitzen  gapz 
die  Form  des  Alauns^  sind  aber  grfin  gefö|:bt  und 
luftbeständig.  Sie  enthalten,  auf  1  Atom  Alaun^ 
mit  seinem' richtigen  Gehalt  von  Sjrystallwasser, 

1  ^tom  KS  +  12FS+H.;  Dabei  kann  man  .wohl 

fragen,  ob  das  letztere  Salz  mit  Alaun  isomorph: 

sei,  und  beide  also  aus  diesem  Grunde  zusamueaft- 

lurystallisirt,   oder  ob  es  ebie  ehemische  Vevbla* 

düng  sei?  Dass  es  nur  in  der  Mitte  der  erhitzten 

Masse  gefunden  wird^  zeigt,   dass  die  Hitze  da.  , 

nicht  einen  solchen  Grad  erreicht,  dass  es  seinen  / 


•)  Am.  de  Gh.  et  de  Plijrt.  LX,  434 
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MetaÜMolze, 

Eisenchlorid 

mit  Äther, 


Cjraaeiien- 

ammonioni 

mIi  Bromani- 

mooloiiu 


6alse  iFfm 
NIckeL 


Wassergehalt  verlieren  kann,  welcher  nach  Pu- 
f  r  e  s  n  o  y  hartnäckig  zurückgehalten  wird. 

Jahn^  hat  gezeigt,  dass  Eisenchlorür  in  rd- 
nem  Aether  unlöslich  ist,  und  dass,  wenn  was- 
serfreies  Eisenchlorid  in  Aether  aufgelöst  und  dem 
Sonnenlichte  ausgesetzt  wird,  das  Chlorid  zum 
Chlorüfr  reducirt,  und  der  Aether  farblos  wird, 
wie  dieses  bei  den  BestucheflTschen  Tropfen  be- 
kannt ist«  Wenn  aber  der  Aether  niclit  mit  Al- 
kohol gemischt  ist,  wie  in  diesen  Tropfen,  so 
wird  das  Chlorür  in  feinen  Tropfen  abgeschieden, 
die  unter  dem  Aether  allmSli^  eine  erstarrende 
Schicht  bilden ,  während  der  Aether  durch  Chlor- 
wasserstoffsäure  sauer^wird« 

Bunsen  und  Himly^  haben  eine  kr^taDi- 
sirte  Verbindung  Ton  Bromanmionium  und  Cyan* 
eisenanunonium  hervorgebracht,  die  nach  allon  Ih- 
ren äusseren  Characteren,  Soystallform  und  Atom- 
Verhältniss,  mit  der  im  Jahresbericht  1837  S.  128 
beschriebenen  Verbindung,  welche  Chlorammo- 
nium anstatt  Bromammonium  enthält,  üb^refai* 
k,ommt.  Inzwischen  kann  das  bromhaltige  Salz 
nicht^  auf  gleiche  Weise  bereitet  werden ,  wie  das 
cljlorhaltigeausCyaneisenkalium,  sondern  es  muss 
durch  directe  Vermischung  der  Auflösungen  b^ 
der  Ammoniumsalze  und  Verdunsten  zur  Krystal- 
lisation  dargestellt  werden*  Mit  Cyanammonium 
und  Jodammonium  sind  bis  jefizt  nodi  keine  Tri- 
pdsalze  erhalten  worden. 

Erdmann^*)  hat  einige  Nickelsalze  untersudit. 
Jodnicket ,  Nil,  welches  früher  nicht  bekannt  war. 


^  Ann.  der  Pharm.  XTX,  33t 
*^)  i'oii^gend.  Ann.  XXXVIH,  208. 
•*^)  Jonni.  für  prac|.  Chemie  Vll ,  249. 
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sewohl  von  Nickelptilver  und  ^oä,  nl^  auch 

Jodwasserstofisaure  und  Nickeloxyd  erhalten. 

wird  von  Wasser  mit  der  den  Nickeloxydsal- 

gewohnlichen    grünen    Farbe   gelöst     Beim 

isten  wird  die  Lösung  bei  *  eineih  gewissen 

ttrationsgrade  braun;   worauf »  nach  vöUi- 

. Eintrocknung ,  eine  schwarze ,  fast  metallisch 

ide  Masse  zurückbleibt,  die  in  einem  Ter- 

ienen  Geföss  in  schwarzen,  metallisch  glun- 

Blättern   sublimirt  werden  kann,   welche 

^kel  sind*    Wird  es  jso  erhitzt ,  dass  es  von 

berührt  werden  kann ,  so  wird  Jod  ent* 

(dt,  während  sich  viel  Nipkeloxyd  bildet.  Es 

\i  vor  der  Sublimation  nicht*    Digerirt  man 

:el  mit  frisch  gefölltem  Nickeloxydhydrat, 

steht  ein  basisches  Salz,  welches  rothbraun 

rt  ist.     Dieses  bleibt  oft  zurück,    wenn  Jod* 

in  einem  offenen  Geföss  zur  Trockne  ver* 

tetund  in  Wasser  wieder  aufgelöst  wird-  Es 

it  ein  sehr  überbasisches  Salz  zu  sein,  des* 

tsammensetsung  nicht  gleich  ausfiel. 

He  Nickelsalze  können  wie  die  Küpfersals^o 

Lmoniak  verbunden  werden.     Erdmann 

ie  analysirt,  welche  mit  salpetersaurem  ,und 

Telsaurem  Nickeloxyd  gebildet  werden,    so 

ie    mit   Chlomickel   und  Jodnickel.     Diese 

stimmen  darin  überein,  dass  sie  schön  blau 

»t  sind,    und  das  Nickelsalz  mit  2  Atomen 

miak  enthalten,  und  ausserdem  Krystallwas" 

|lhre  Bereitungsart  war,  dass  das  Nickelsalz 

Sättigung  in  concentrirtem  kaustischem 

^ntak  gelöst  und  die  Lösung  dann  an  einen 

dten  Ort,   wo  das  Salz  am  besten  erhalten 

gestellt  wurde«    In  einer  Verdnnstungsglok- 

Jahm-Bcrkkt  SVH.  || 
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ke  ttber  Schwefelsäure  erhält  man  es  auch  kry- 
stallisirt ;  Alkohol  fällt  es  gewöhnlich  unkrystsUi- 
sirt,  aber  er  fallt  nicht  alles  aus.  Er  d mann 
betrachtet  diese  Salze  als  aus  Ammoniumsalz  und 
Nickeloxyd  -  Ammoniak  zusammengesetzt.  Mir 
scheint  es  rationeller,  sie  als  Verbindungen  des 
Metallsakes  mit  Ammoniak,  worin  das  Ammoiuak, 
NH^,  eine  additionelle  schwächere  Basis  vorstelle 
zu  betrachten.  Aus  der  blauen  Farbe  auf  eia  mit 
Nickeloxyd  -  Ammoniak  verbundenes  Ammonium* 
salz  zuschliessen,  wäre  dasselbe,  als  wollte  man 
bei  dem  schwefelsauren  Kupferoxyd,  welches  im 
wasserfreien  Zustande  weiss,  und  mit  Krystalt 
Wasser  blau  ist,  auf  einem  Gehalt  von  Kupferoxyd* 
hydi*at  in  dem  krystallisirten  Salz  schliessen. 

Salpetersaures  Nickeloxyd  -  Jmmonidk  /^  Ni  N 

-{-  2NH^  4~  K  9  krystallislrt  in  saphirblauen  OctaS- 
dern,  deren  Ecken  bisweilen  abgestumpft  sind« 
Es  wird  leicht  von  Wasser  aufgelöst  und  beim 
Kochen  zersetzt  in  salpetersaures  Ammoniumoxyd- 
salz, während  Ammoniak  weggeht  und  Nickeloxyd- 
hydrat  niederfallt.  Es  verpuift,  wenn  es  auf  Pia« 
tinblech  erhitzt  wird.  Bei  der  trocknen  Destilla- 
tion liefert  es  Wasser  und  Ammoniak ,  darauf  ro- 
the  Dämpfe ,  und  verpufft.  An  der  Luft  verwit- 
tert es,  hinterlässt  ein  blau  weisses  Pulver,  wel- 
ches, wenn  die  Luft  feucht  ist,  anfangt  zu  zer- 
fliessen. 

Schwefelsaares  Nickeloxyd  Ammoniak  ,  NiS+ 

3N  H»  +2aji^krystallisirt  in  rechtwinkligen  Prismen, 
mit  2  schmäleren  Seiten  an  den  Enden ,  von  doi 
schmäleren  Seiten  zweiseitig  zugespitzt.  ZerfiÜIt 
an  der   Luft  und  im  luftleeren  Raum  zu  einem 
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bläulichen  Pulver.    Beim  Kochen  wird  es  wie  das 
Vorhergehende  zersetzt. 

CUömickel  -  Antmaniak  ,  Ni  -61  +  2N  H«  -f  H, 
krystallisirt  in  blauen,  ins  Violette  sich  ziehenden 
Octaedem,  oft  völlig  ausgebildet,  oft  mit  abge- 
stumpften Kanten  und  Eclien.  Es  verwittert  an 
der  Luft  und  im  luftleeren  Räume,  und  zerföllt 
zu  gelbem  ChlomickeL  Bei  der  trocicnen  Destil- 
lation decrepitirt  es  anfangs ,  gibt  Ammoniak  und 
ein  wenig  Salmiak  aus,  mid  hierauf  folgt  Chlor« 
nickel  mit  Zurücklassung  von  grauem  Nickeloxyd« 
Beim  Kochen  seiner  Auflösung  in  Wasser  wird 
es,  wie  das  Vorhergehende,  zersetzt.  In  Bezug 
auf  die  Zusammensetzung  dieses  Salzes  kann  hin- 
zugefügt werden ,  dass  1  Atom  Wasser  darin  das 
eme  Atom  Ammoniak  in  der  Verbindung  ersetzt, 
welche  aus  wasserfreiem  Chlomickel  und  Ammo- 
niakgas gebildet  wird=  Ni€l  +  3NH^  ^ 

Jodnickel ' Arnmoniak ,  NiJ[+2Na»+B,  ist 
sehr  schwer  löslich  in  Wasser,  kann  aber  doch 
in  Octa^dem  krystallisirt  erhalten  werden.  Es 
verhält  sich  wie  ChlomickeL  Aus  seiner  Lösung 
in  Ammoniak  fällt  Alkohol  ein  grünliches  Pulver^ 
welches  Ammoniak  enthält« 

Cyän  -  J^ickelkalium  hat  R  am  m  el  s  b  e  r  g*)  ana* 
lysirt  und  es  aus  1  Atom  von  jedem  Cyanür  zu- 
sammengesetzt gefunden ,  die  jedoch  gleichzeitig 
mit  i  Atom  Wasser  verbunden' sind,  so  dass  die 
Zusammensetzungsformerdes  Salzes  4st  =  2  (Ni-Cy 

+  K€y)+H.  Die  von  den  Doppelcyanüren  des 
Eisens  abgeleitete  Zusammensetzung  für  diese  Nik« 
kei-Verbmdungen  war  also  unrichtig. 

*)  Poggend,  Ana.  ÜXVllI^  373. 

11* 
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Oxaliaiiret 
Zinkoxyd. 


Kalium. 


Crnyancad« 
iam. 


Mar ch and*)  hat  das  oxal^aore  Zfnkoxfd 
analysirt  und  bestätigt ,  dass  es  zwei  Atome  Was- 
ser enthält,  wie  Schindler  schon  vorher  geAm- 
den  hatte.  Bei  der  Zersetzung  desselben  dnrdi 
trockne  Destillatton  erhielt  M  a  r  c  h  a  n  d  nicht  den 
niedrigeren  Oxydationsgrad,  dessen  Du  long  er- 
wähnt. Marchand  hat  dabei  nicht  erwähnt ,  ob 
er  daraus  das  Wasser  auszutreiben  versucht  ha- 
be, bevor  er  das  Salz  der  trocknen  Destillattoa 
unterwarf,  wodurch  eine  Verschiedenheit  in  dem 
Resultate  entstehen  kann.  Dulong's  Beoback* 
tungen  pflegen  nicht  von  der  Art  zur  sein,  dass 
sie  nicht  bestätigt  werden. 

Rammeisberg**)  hat  das  Cyanzink-Kalhim 
analysirt  und  gefunden,  dass  es  eine  wasserfrae 
Verbindung  von  1  Atom  von  jedem  Cyanar  ist 
=  K€y4-ZnGy,  und  also  eine  dem  Cyannickel- 
Kaliimi  analoge  Zusammensetzung  hat. 

Rammeisberg  hat  femer  das  Cyaneadiiiium 
untersucht.  Eis  Jst  in  Wasser  ]^slich  und  ^rird  er- 
halten ,  wenn  man  frisch  geföUtes  Cadmiumoxydhj- 
drat  in  Cyanwasserstoffsäure  auflöst.  Es  schiesst 
in  undeutlicheh '  Krystallen  an^  die  wasserfrei, 
farblos  und  luftbeständig  sind.  Bei  der  trocknen 
Destillation  wird  es  zersetzt;  es  besteht  ans  67^7 
Cadmium  und  32,13  Cyan  =  Cd€y. 

Cyancadmium '  Kedlum  wird  erhalten,  wenn 
man  das  vorhergehende  mit  Cyankalium  verbin- 
det. Am  leichtesten  wird  es  aus  essigsaurem  Cad- 
miumoxyd  und  Cyankalium  erhalten,  wenn  diese 
Busammen  abgedunstel  werden.    Das  Doppekab 

•)  Poggend.  Ann.  XXXVIII,  144.  • 

^♦)  Poggend,  Ann.  XXXVIII,  371. 
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krystallisirt  in  glSnzenden^  farblosen  OctaSdern, 
die  sich  an  der  Luft  nicht  verändern.  Das  Salz 
löst  sich  in  3  Theil^n  kalten  und  in  gleichen  Thei* 
leii  kochenden  Wassers ;  ist  aber  unlöslich  in  AI« 
kohol.  '  Es  schmilzt  zu  einem  klaren^  farblosen 
Xiiquidum,  und  erstarrt  krystallinisch,  wird  in  hö- 
herer Temperatur  zerstört  und  durch  Säuren  un- 
ter Entwickelung  von  Cyanwasserstoffsäure  zer- 
setzt* Schwefelwasserstoff  föUt  daraus  Schwefel- 
cadmium»  aber  so  fein  zertheilt,  dass  es  durchs 
Filtrum  gelit.  .  Das  Salz  ist  wasserfrei  und  besteht 
aus  K-Gy+Cd-Gy,  gleichwie  die  Zink-  und  ^^• 
kelsalze.  Durch  doppelte  Zersetzung  können  ent- 
sprechende Doppelsalze  mit  anderen  Basen  erhal- 
ten werden.  Mit  den  Salzen  von  Barium,  StroU'« 
tium^  Calcium,  Zink,  Mangan,  Nickel,  Blei,  Sil* 
her,  Wismuth,  Antimon  und  mit Zinnchlorür  wer- 
den weisse  Niederschläge  hervorgebracht.  Schwe^ 
felsaarefii  Kobaltoxyd  gibt  einen  braunen  Nieder- 
schlag, der  weiss  wird,  schwefelsaures  Eisenoxy-» 
dul  einen  gelben,  der  grün  wird,  schwefelsaures 
Kupferoxyd  einen  braunen,  unter  Entwickelung 
von  Cyangas;.  salpetersaures  Quecksilberoxydul 
wird  zu  Metall  reducirt.  Sublimatlösung  wird 
nicht  gefällt.  Aus  Alaun  und  schwefelsaurem  £i^ 
senoxyd  werden  Thonerde  und  Eisenoxyd  gefällt^ 
wl^hrend  Cyanwasserstoffsäure  frei  wird.  Goldlö- 
sung verliert  ihre  Farbe,  es  wird  Cyangas  ent- 
wickelt ,  aber  nichts  geföUt.  Schwefelsaure  Talk^ 
^e  wird  »nicht  gefällt.  Diese  NiederscUäge  wer* 
den  durch  Säuren  unter  Entwickelung  von  Cyan- 
wasserstoff zersetzt  fm  Ueberschuss  des  FSl- 
iun^mittel  werden  die  Niederschläge  von  Kobalt, 
Nickel  und  Silber  wieder  aufgelöst    Der  letetge- 
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Jodblei  mit 

Jodwasser* 

sitoff. 


resSleioxyd. 


naimte  wird  aucK  von  Ammoniak  aufgelöst ,  wor- 
auf Salpetersäure  daraus  Cyansilber  föllu  Die  er- 
haltenen Niederschläge  scheinen  nicht  einfache 
Doppelcyanüre  zu  sein,  sondern  Einmischungen 
von  mehreren  zusammengesetzten  zu  enthalten, 
wieil  bei  ihren  Analysen  variirende  Resultate  er* 
halten  wurden,  die  sich  nicht  auf  einfache  Za- 
sanpnensetzungsformeln  zuriickfiihren  liessen. 

Lassaigne*)  hat  gezeigt,  dass  sich  Jodblei 
mit  Jodwasserstoffsäure  vereinigt,  beim  Erwär- 
men darin  löst  und  beim  Erkalten  in  weissen,  sei- 
deglänzenden ,  concentrisch  zusammensitzenden 
Nadehi  krystallTsirt ,  die  aus  Phl^-^^  ^u  beste- 
hen scheinen*  Beim  Erhitzen  geht  die  Säure  gas- 
förmig weg,  u|id  lässt  das  Jodblei  zurück.  Was- 
ser zersetzt  die  Verbindung,  Jodblei  fällt  nieder, 
und  eine  saurere  Verbindung  bleibt  in  der  Flüs- 
sigkeit aufgelöst.  Beim  Kochen  erfolgt  die  Zer* 
Setzung  vollständig.  Auch  an  der  Luft  und  nn 
luftleeren  Raum  dunstet  die  JodwasserstoSs&are 
ab,  wobei  Jodblei  zurückbleibt. 

B  i  s  c  h  o  f  ^)  hat  gezeigt,  dass  das  Bletweiss, 
wie  es  apich  bereitet  werden  mag,  neutrales  koh- 
lensaures Bleioxyd,  und  nicht,  wie  Pf  äff  es  an- 
gesehen hat,  ein  basisches  kohlensaures  Salz  ist. 
Seine  Eigenschaft ,  als  Farbstoff  zu  decken ,  ist 
stets  gleich.  Nur  daim,  wenn  es  krystallinisdi 
ist,  wie  z.  B.  das  natürliche  kohlensaure  Bleiosyd, 
deckt  es  nicht,  bekommt  aber  diese  Eigenschaft 
bis,  zu  eineiA  gewissen  Grade  durch  Reiben  auf 
einem  Reibstein,  ohne  jedoch  so  gut,  wie  das  ge*' 
wohnliche  Bleiweiss  zu  decken. 


•)  Jouni.  de  Chim.  media  2de  Serie,  Ih  247« 
»^  JouriL  für  pract  Chemie,  Vil,  172. 
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Böttiger*)  hat  folgende  Vorschrift  zur  Be-   WclnMMir«t 
reitung  eines  besonders  entzündlichen  Pyrophors    ptJlSlwr*" 
gegeben,  ^ die  sich  darauf  gründet,  dass  das  Wein- 
säure Bleioxjd  bei  der  trocknen  Destillation  einen 
pyrophorischen  Rückstand  liefert.    Man  reibt  1^ 
Th,  Blelsuperoyyd  und  4  Th.  wohl  getrockneter 
Weinsäure  zusammen ,  erhitzt  das  Gemisch  in  ei- 
nerv  engen  Flasche  oder  in  einem ,    an.  dem  ein^n 
Ende  zugeblasenen  Glasrohr,    anfangs,  so  lange 
es  sich   aufbläht,  gelinde,   glüht  es  darauf,    so 
lange  es  noch  raucht,  und  verschÜesst.    Manbe- 
hält  dann  ein  Kohlenblei  zurück,  wovon  sich  auch 
das   kleinste    KiiJmchen   an  det   Luft  entzündet, 
und  sogar  bei  mehreren  Graden  unter  0®  glimmt. 
Aehnliche  können  auch  mit  anderen  Pflanzensäu« 
ren  hervorgebracht  werden. 

Berthier  **Xhat  äurch  zahlreiche  Versuche  i^jf^^^J 
gezeigt,  dass,  wenn  diejenigen  Mineralien,  wel-  'talieo. 
che  wir.  zur  Klasse  der  Schwefelsalze  rechnen, 
d.  h.  welche  aus  einem  elektronegativen  und  ei- 
nem elektropositiven  Schwefelmetall  bestehen,  mit 
Blei  im  grossen  Ueberschuss  geschmolzen  werden, 
das  negative  Äletall  neben  einem  Theil  des  positi- 
ven durch  das  Blei  abgeschieden  wird,  die  von 
dem  Bleiüberschuss  aufgelöst  werden ,  und  sich 
oben  auf  diesem  eine  Verbindung  von  Schwefel- 
biei  mit  anderen  positiven  Schwefelmetallen  bil- 
det. Diese  Versuche  haben  mehr  einen  techn!« 
<^chen  als  wissenschaftlichen  Zweck. 

Vogel***)  hat  gezeigt,  dass,  wenn  Kupfer-  ^PJ*^**> 
salze  mit  Phosphor  gefallt  werden ,  sieh  sowohl    denclbta 


•)  Jonrn.  für  pract  Chemie,  VIII,  478. 

*«)  Ann.  de  Cb.  et  de  Phys.  LXll ,  1 13. 

»**)  Joam.  )Ür  pract  Chemie,  Vlli ,  109. 
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dui«-li ,  t>LoA.  metallisches  Kupfer  als  auch  Phosphorkupfer  bfl- 
i'^*^^''         det    Das  letztere  ist  schwarz  und  dorchdi-iogt  oft 
den  Phosphor  durch  und  durch.    Aus  Schwefel- 
säure und   Salpetersäure  ^vlrd  das  Kupfer   voll- 
ständig geföllt.    Aus  Chlortkupfer  wird  es  niclit 
vollstäiidig  geföllt,  wenn  die  Lösung  nicht   sehr 
verdünnt  ist.      Zuerst   bildet  sich  die   schwarze 
Chlorverbindung ,  und  dann  wird  ein  weisses;  Pul- 
ver geßlllt.    Die  Flüssigkeit  ist  gelb,    entwickelt 
,  beim  Kochen    zuerst    Chlorwasserstof&äure   und 
dann ,  %venn  das  darin  aufgeschlämiiite  weisse  Pol* 
ver  sich  zu  schwärzen  ani&ngt,  Phosphorwasser^ 
Stoff,  welches  selbstentzündlich  ist. 
l!L^h;s&urci»  Wohl  er*)  hat  gefunden,    dass,   wenn  neu- 

Kiipiemxya  ^rgjgg  essii?saures  Kupferoxyd  in  warmem  (aber 
ieui(t'euaU  nicht  kochendem)  Wasser,  welches  vorher  mü 
ai;\V:iiüer,  Essigsäure  sauer  gemacht  worden  %var,  bis  zur 
Sättigung  aufgelöst  und  die  Lösung  dann  krystal* 
lisiren  gelassen  mrd,  man  grosse  Krystalle  er- 
halte von  derselben  blauen  Farbe,  wie  die  des 
Kupfervitriols  ist,  deren  Form  G«  Rose  (am  an- 
gefi  Orte)  näher  beschrieben  hat.    Diese  Krystal- 

le  bestehen  aus  CuA  +  SH,  und  werden,  wenn 
man  sie  bis  zu  +80  bis  +35®  erhitzt,  grün,  un- 
durchsichtig, und  zerfallen  beim  gelinden  Diiikr 
ken  zu  einer  Masse  von  Krystallen  des  gewöhn- 
lichen Salzes  CuA  +  B.  Je  langsamer  die  Er- 
wärmung  geschieht,  desto  grösser  werden  die 
neuen  Eoystalle*  Das  Salz  scheidet  dabei  4  Ato- 
me Wasser,  ab.  • 
Salpctersaa.  Herberger^  hat  das  basische  salpetersaure 


•)  Poggend.  Ann.  XXXVU ,  166. 
♦*)  Büchner*!  Rep.  Z.  R  V  <  289. 


Wismulhoxyd  untersucht  auf  V^raüläSßiuig  der  resWUoMitk. 
Fi*age ,  welche  ich  ;ijn  Jahresbericht  1835  S.  167  ®*?* 
aufwaii,  ob  nänilich  eme  saure  L^suBg  yoiiWis- 
muth  mit  Wasser  ein  anderes  basisches.  Salz  lier 
fere,  als  wenn  das  krystaUisirte  Salz  dadurch  zer* 
setzt  f\iirde.  Herberger  hat  eine  LdfS.ung  von 
Wismuth  in  Salpetersäure  mit  überschüssig  zuge- 
setztem Wasser  zersetzt  ^  und  einen  Niederschlag 
erhalten,   welcher  in  Hüoksicht  auf  seine  Zusam- 

inense(zung  ganz   mit  D  u  f  I  o  s '  s  Besidtiit  =2  Bi 

•  •  •  • 

N+3BiN  übereinstimmte.  Durch  diesen  Ver/* 
such  ist  jedoch  das  Verhalten  nicht  aufgeklärt. 
Cllgren  hat  nicht  nur  gefunden,  dass,  wenn 
man  die  Flüssigkeit,  die  von  dem  neutralen  Salz  , 
mit  Wasser  erhalten  wird ,  filtrirt  und  in  eine  grös- 
sere Menge  tropft,  auTs  Neue  ein  Niederschlag 
entsteht,  welcher  ganz  so  zusammengesetzt  ist, 
wie  Phillips  angegeben  hat,    (Jahresbericht  1832 

S»  187)  nämlich  Bi  ^  +  2Bi,  sondern  auch,  dass 
die  gewöhnliche  stark  saure  Auflösung ,  die  durch 
Auflösen  des  Wismuths  in  Salpetersäure  bis  zur 
nicht  völligen  Sättigung  erhalten  wird,    beim  Ein- 

tropfen  in  Wasser  BiN-H^Bi  liefert,  nnd  dass 
diese  Verbindung  kein  Wasser  enthält,  woraus 
es  also  klar  ist ,  dass  yerschtedene  Subnitrate  er- 
halt^i  werden,  je  nachdem  die  Lösung  verschie- 
den grosse  Mengen  freier  Salpetersäure  enthält« 
^  Ullgren  bemerkt,  dass  der  Wassergehalt  in  dem 
einen  von  diesen  basischen  Salzen  bewirkt^  dass 
beide  beim  Glühen  einen  beinahe  ^eich  grossen 
Bückstand  hinterlassen.  Alan  müsste  also  die 
Säure  und  Wasser  besonders  ^bestimmen ,  um  za 
wissen ,  welches  Salz  man  hervorgebracht  habe« 
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Merenrlas  Kaue*)  hat  denMercarins  praecipitatiis  albus 

^'^*al]^^*"*  analyslrt,  einen  unlöslichen  Körper,  welchen  man 
,,        durch  Fftllen  einer  Lösung  von  Quecksilberchlo- 
rid mit  kaustischem  Ammoniak,  in  möglichst  klei- 
nem Ueberschuss  zugesetzt,  erhält.   Mehrere  Che* 
miker  haben  ihn'  vor  ihm  analysirt     Die  Resnl* 
täte  sind   abweichend.    Im  Allgemeinen  hat  man 
ihn  Air  ein  basii^ches  Salz  von  1  Atom  Chloram- 
monium mit  2  Atomen  Quecksilberoxyd  gehalten. 
Kane^s  Untersuchungen  zeigen,  dass  er  für  diese 
Zusammensetzung    zu   viel    Quecksilber    entliSlty 
und  dass ''er  bei  der  Zersetzung  durch  trockne 
Destillation,    nur   etwa  0,6  von  1  Proceut  Was- 
ser liefert,  während  er,  wenn  er  nach  der  fSrüh^ 
ren  Ansicht .  Quec^silberoxyd  enthielte,    so    vid 
*  Wasser  geben  müsste,  als  von  3  Procent  Sauer* 
Stoff,  die  in  dem  Oxyd  vorausgesetzt  werden,  her- 
vorgebracht werden  kann,    woraus  also  3^  Pro- 
cent Wasser  resultiren  müssten^  Dagegen  können 
0,6  von  einem  Procent  schwerlich  anders  betrach- 
tet werden,  als  hygroscopisches  Wasser,  in  einem 
Körper,  der  einer  so  hohen  Temperatur  nicht  aus- 
gesetzt werden  kann,  um  ihn  trocken  zu  erhal- 
^    ten.  Bei  der  trocknen  Destillation  liefei-t  er  Queck- 
^  silberchlorür,  Ammoniak,  Stickgas  und  eine  Spur 
Wasser.    Kane  suchte  in  besonderen  Versuchen 
die  Menge  eines  jeden  Bestandtheils  zu  bestim- 
men.   Den  Gehalt  an  Quecksilber  fand  er  bis  cu 
79,57  Procent.    Bei  der  Zersetzung  des  Queck- 
silberchlorids mit  Ammoniak  fand  er,    dass  von 
dem  Chlor  des  Chlorids  genau  die  Hälfte  hi  Ge- 
stalt von  Salmiak  m  der  Lösung  blieb,  woraus 


•}  Abb.  4et  PharoiAcle,  XFIII,  135,  28a. 


/ 


171 


I 


unbedingt  folgt,  dass  Qaecksllber  und  Chlor  in 
dem  mercurins  praecipitatus  albus  sich  verhalten^ 
iv^ie  in  dem  Quecksilberchloror,  welches  auch  bei 
der  Sublimation  erhalten  wird.  Der  Gehalt  an 
Ammoniak  ^iirde  darch  Destillation  mit  einer  L5* 
snng  von  Schwefelbarium  bestimmt,  wobei  sich 
Schwefelquecksilber ,  Chlorbarium  und  Ammoniak 
bildeten,  von  denen  Letzteres  in  die  Vorlage  über- 
ging, in  welcher  es  von  Chlorwasserstoffsäure 
aufgenomn^en  wurde.  Aus  dem  nach  der  Ver- 
dunstung zurückbleibenden  Salmiak  wurde  die 
Menge  des  Ammoniaks  bestimmt  zu  6,72  Procent 
Daraus  folgt,  dass  die  Verbindung  besteht  aus:^ 

Gefunden    Atome    Berechnet 
Quecksüber  .  •  .  79,57  2  79,392 

Chlor 13,91  2  13,881 

Ammoniak  .  .  .j.    6,72^         2         _6.727^ 

100,20  100,000 

'  Hiemach  könnte  man  die  Verbindung  als  Bg 
•61 + N  H*  betrachten.  Aber  so  hat  sie  K  a  n  e  nicht 
betrachtet,   sondern  nachdem  er  zu   zeigen    ge* 


\ 


^  Kane  g^ebt  als  Mlttelresaltat  von  seinen  Analysen, 
worin  auch  solche  eingerechnet  sind»  die  offeabarfeh» 
lerbafle  Resultate  gegeben  haben,  an: 

aueclisllber 78,60 

Chlor 13,85 

Ammoniak 6,77 

Verlust. 0,78 

Ich  habe  dagegen  von  diesen  Versachen  da^  RetiA- 
lat  ausgesucht,  welches  am  besten  ausgeführt  und  Toa 
der  Beschaffenheit  gewesen  zu  sein  scheint,  um  da« 
richtigste  Resultat  geben  zu  können  Eine  Mittel /.ahl 
Ton  Analyjten  mnss  in  keinem  andern  Fall  gezogen 
werden ,  als  wenn  sie  ein.uider  so  nahe  kommen ,  das« 
nur  kleine  und  unTermeldliche  Beobachtungsfehler  sie 
unterscheiden.  Im  entgegengesetzten  Fall  kann  ^ 
,  schlechter  Venach  das  Reauitat  von  mehreren  (futeii 
vorderben. 
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michi  lia^^v  daes  der  Saverstoffgehalt,  wthAoi 
er  fiaiid ,  zu  geriiige  Uei,  um  für  einen  nothwendi» 
gBR  Bestaudthetl  migeseliM  werden  zu  können,  und 
vorausi$eteend>  dass  das  Präparat  1  Atom  Chlo- 
rid enthalte,  folgerte  er,  dass  das  andere  Atom 
Queck^Iber  nicht  in  metaUcscher  Gestalt  mit  dem 
Amlnoniftk  verbunden  sein  könne,,  sondern  dass 
es  wahrscheinlieher  wftre,  dass  der  Mercurhis 
praeei])itatus  dhus  bestehe  aus  1  Atom  Queck- 
silb^chlorid  verbunden  mit  1  Atom  Quecksilber- 
amid  =Hg^l+HgKIIS  dass  folglich  in  dem  Am- 
moniak 3  Atome  Wasserstoff  fehlen.  Da  er  aber 
die  Abwesenheit  von  diesen  2  Atomen  Wasserstoff 
nidit  völlig  beweisen  konnte,  so  gab  er  mit  rüh- 
menswerther  'Zurückhaltung  diese  Idee  nur  als 
eine  Wahrsöheintichkeit. 

Die  Darlegung  dieser  Idee  ist  von  grosser 
Wichtigkeit,  erstlich  fiir  die  Lehre  von  der  wirk* 
liehen  Existenz  der  Amide,  von  denen  %vir  btsjetzt 
zwar  mehrere  von  organiseher  Natur  kennen,  wo 
ab^  die  Ansichten  über  die  Zusammensetzungsart 
mannigfaltig  sein  können,  so  wie  auch  ein  Paar 
von  Kalium  imd Natrium;  aber  diese  mit  energischen 
Verwandtschaften  begabten  Metalle  lassen  eben- 
falls eine  gewisse  Unsicherheit  in  der  Beurthei- 
lung  der  Verbindnngsart ;  und  zweit^is  auch  ftr 
die  Bestimmung  der  Natur  der  Körper,. mit  wel- 
eilen  dos  fAmid  verbunden  werden  kann.  Die 
Richtigkeit  von  Kane  «g  Ansieht  ist  mit  voUkoaun- 
ner  wissenschaftlicher  Sicherheit  von  Ullgren*) 
darg^an  worden.    Er  leitete  wasj^erfreies  chlor- 


*)  In  eiaer  dier  A€aderai4^ '  der  Wissenschaften  eingereich- 
ten, noch  ai^$edriickten  Abbandlang.,  die  qiit  einen 
der  chemlachen  Preise  fdr  1^36  belonnt  ist   ' 
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wasserstotfsSuregas  fiber  Mercurkis  ]ira«eipiiatiii# 
albus,  welcher  bei  +100^  In   efnem  Strom  von 
-wasserfreier  Luft  getrocknet  worden  war.    Dab^i 
erhielt  er  keine  Spur  von  Feuchtigkeit,   welche 
hier  Chlorwasserstoffsäuregas  auf  sich  verdichtet^ 
•und  dadurch  noch  an  Volum  und  Sichtbarkeit  zu- 
genommen haben  würde,  und  die  Producte  waren 
Quecksilberchlorid    und    Salmiak.     Daraus  fi>lgt 
also,  dass  Kane's  Angabe,   dass  in  der  unter- 
suchten Verbindung  kein  Sauerstoff  enthalten  s^^ 
richtig  ist.    Und  dass  sie  Nli^  enthält,  und  nicht 
NB^,  beweist  Ullgren  aus  folgenden  »wei  ent- 
scheidenden Umständen :  1)  Wäre  die  Verbindung 
Bg-Gl  +  NH*  gewesen,  so  hätte  das  Resultat  ganz ' 
einfach    Calomel   und    Salmiak    werden   mlLssen. 
Wenn  aber   Chlorwasserstoffsäuregas    verbunden 
wird  mit  HgCl  +  HgNH*,  so  muss  ein  Doppel- 
atom der  Säure  seinen  Wasserstoff  an  das  AmiA 
abgeben,   um  damit  Ammoniak  zu  bilden,  wäh- 
rend  das   freigewordene   Doppelatom  Chlor  sich 
mit  dem  Chlonir  zu  Chlorid  vereinigt.     2)  Wird 
es  aus  der  Bereitung  des  Mercurius  praecipitatua 
albus  selbst  bewiesen.     Wenn   der  Niederschlags 
welcher  mit  Ammoniak  aus  Quecksilberchlorid  er- 
halten wird,  frei  von  Sauerstoff  ist,  und  in  der 
Fliissigkeit  dessen  ungeachtet  Chlorammonium  ge^ 
bildet  wird,   so  muss  dieses  Salz  bei   seiner  Bil- 
dung 2  Atome  Wasserstoff  aufnehmen,    auf  die 
Weise,   dass  das  Ammoniak  entweder  zu   Stick- 
oxydgas ,*  welches  gasförmig  weggeht,   oder  zu 
Amid,   welches  im  Niederschlage  bleibt,  reducirt 
wird.  Demn  wenn  ein  Oxyd  aus  einem  Chlorid  gefUlt 
wird,  so  wird  ein  Atom  Wasser  zersetzt,  welches  sü* 
nen  Sauerstoff  an  das  Bfetall,  und  seinen  Wasserstoff 
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an  das  Ammoniak  giebt.  Es  Ist  auflfallend,  dass  die- 
ser entscheidende  Beweis  K  an  e  entgangen  ist.  Der 
Mercorius  praecipitatus  albus  besteht  also  ans: 

Atome     Procente 
Quecksaber«  ...  2      -    79,705 

Chlor .  2  13,936 

Amid .  2  6,358 

e=Hg€l  +  HgNB^ 

Es  bleibt  nun  noch  die  wichtige  Frage  übrige 
i§t  die  Verbindimg  Hg-Gl+NE^  oder  Hg€l-f  Hg 
KH^  ?  Diese  Frage  ist  schwieriger  zu  beantwor- 
ten,  scheint  aber  doch  aus  folgenden,  von  Kane 
angestellten  Untersuchungen  mit  einiger  Wahr« 
scheinlichkeit  entschieden  zu  werden. 

Werden  100  Theile  Mercurius  praecipitatos 
albus  m|t  Wasser  eine  gewisse  Zeitlang  gekocht, 
so  verwandelt  er  sich  in  ein  citronengelbes,  schwe- 
res Pulver,  welches  nach  Kane's  Versuch  91,5 
wog«  Das  Wasser  hatte  Salmiak  aufgenommen^ 
desseq  Gewicht  10,23  betrug.  Zur  Bildung  die- 
ses Salmiaks  war  Wasserstoff  aus  dem  Wasser 
aufgenommen  und  dessen  Sauerstoff  mit  dem  Ruck- 
stande verbunden  worden ,  dessen  Farbe  also  von 
gebildetem  Quecksilberoxyd  herrührte.  Der  Sal- 
miak enthält  die  Hälfte  des  Chlors  der  Verbud- 
düng  und  die  Hälfte  des  Amids  in  Ammoniak  ver- 
wandelt. Werden  diese  abgezogen,  so  bleiben 
89;647  übrig  =  79,7  Quecksilber,  6,968  Chlor  und 
3^179  Amid ;  da  aber  die  Hälfte  des  Amids  als 
Ammonium  abgeschieden  war,  so  hatte  sie  aua 
dem  Wasser  2  Doppelatome  Wasserstoff  aufge- 
nommen ,  während  sich  dessen  Sauerstoff  mit  dem 
Quecksilber  verband,  und  davon  i  in  Oxyd  ver- 
wandelte.   Diese  Menge  beträgt  3,16,  und 
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den  89^7  hinzvgefögt,  93,8  anstatt  91,15  geben 
müssen«  Wenn  die  gelbe  Substanz  nicht  ganz  nn* 
löslicb  im  Wasser  ist.  «so  kann  dav<»i  die  Ge* 
wichts •Verminderung  abgeleitet  werden.  Kane 
hat  ausserdeip  eine  Menge  Analysen  darüber  aor 
gestellt  y  deren  Mittelresnltat,  sonderbar  genüge 
bis  auf  die  Decimalstellen  mit  der  theoretisch 
nicht  erklärlichen  Zusammensetzung,  nach  wel- 
cher hier  nur  1  Atonv  Sauerstoff  der  Verbindung 
hinzugefügt  werde,  gut  übereinstimmt.  Alle  seine 
Versuche  gaben  zu  vi^l  Quecksilber.  Folgende 
sind  die  Resultate  derselben: 

JOr  das  Be- 
Mittel-      8te  ij^ehalteDe  Bereeh- 
Resultat         Resultat          Atome        net 

Quecksaber  .  86,80  86,23  4  85,70 

Chlor 8,03  7,77  2  7,49 

Amid 3,60  3,60  2  3,42 

Sauerstoffund 

Verlust.  .    1,67  2,40  <    2  3^39. 

Mit  der  Annahme ,  dass  das  theoretische  Re- 
sultat  sicherer  sei,  als  das  davon  etwas  abwei- 
chende der  Analysen ,  zeigt  dieses  eine  Zusammen- 
setzung an,  die  mit  Hg-€l  +  2Hg  +  HgKB^  aus- 
gediiickt  werden  kann. 

Beim  Behandeln  des  Mercurius  praecipitatos 
albus  mit  einer -alkalischen  Lösung  bekoiitmt  man 
dasselbe  Präparat  wie  beim  Kochen  mit  blossem« 
Wasser.  D^s  Alkali  zersetzt  den  neugebildeten 
Salmiak ,  und  Ammoniak  wird  frei.  Bei  der  Ana- 
lyse des  so  erhaltenen  gelben  Pulvers  erhielt 
Kane  denselben  Ueberschuss  von  Quecksilber 
in  den  Analysen ,  wie  von  dem  mit  blossem  Was- 
ser gebildeten. 
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gehandelt  man  Quecksäberchlorur  tixit  AnisK>- 
fldak,  80  wird  es  schwarz.  Im  AUgemelaen  IboJL 
man  angenommen  ,>  dass  es  dabei  in  Oxydnl  ver- 
wandelt werde;  aber'Kaneliat  gezeigt,  doss  der 
«chwarze  Kdrper  eine  andere  Ziisammensetzims; 
liat  Das  Amtnoniak  zog  die  H&lfte  des  Chlors  aus; 
die  dabei  zuiiickbleibende  Verbindung  wiegt  Ton 
loa  Theilen  Chlorür  95,79.  Das  Quecksilber  und 
Chlor  betragen  darin  92,6.  Sie  enthält  also  noch 
etwas  anders ,  dessen  Gewicht  3,19  ist*  Wäre 
die  Hälfte  des  Quecksilbers  in  Oxyd  verwandelt 
worden,  Sio  könnte  dieser v  Sauerstoff  nicht  mehr 
als  ung'eföhr  halb  so  viel  betragen.  Als  die  Ver- 
bindung mit  einer  Lösung  von  Jodkalium  destü- 
lirt  .wurde,  ging  Ammoniak  über,  welches  mit 
Chlorwass^i^stoffsaure  gesättigt  und  verdunstet 
3,36  Ammoniak  vo;ft'100  Theilen  der  analysirten 
Verbindung  lieferte.  Dieses  zeigt,  dass  die  Ver- 
bindung entweder  Ammoniak  oder  Amid  enfhält, 
und  so  yiel  Amid,  als  diese  Menge  von  Animo- 
iiiak  hervorbringen  kann , '  welches  genau  wieder 
ersetzt,  was  an  Chlor  und  Quecksilber  fehlte. 
Wird  die  Zusammensetzung  berechnet  nach  der 
bekannten  Meng^  von  Chlor  und  Quecksilber  in 
den  erhaltenen  95,79  der  neuen  Verbindung ,  und 
das  Ammoniak  zu  Amid  re4ucirt,  so  bekommt 
man  folgendes  Resultat: 

Gefunden    Atome   Berechnet 
ttnecksilber  ....  88,861         4         88,706 

Chlor  . 7,767  2  7,735 

Amid 3,20e         2  3^ 

99,828" 
Hieraus  folgt  die  Zusammensetzung  =  B^Cl 
-j-HgNH^.    Die  Bestätigung   dieser  Zssanomoi- 
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setzimg  fst  von  grosser  li^chtfgkeit    K  a  h  t<  Mt 
die  Mengen  d^r  Bestttidtbeüe  durch  directe  Vet^ 
Sache  bestimmt,    die  Mittebahleh  witi^:* 68,33 
QueGksilber^  7,95  Chlor  ^   3^36  Jkrnndniak,  <0;M 
V^rla[^tj«    Jeder  dieser  Bestandtheile  ist  durch  d^ 
Bdn  bfesoodereni  Versuch  bestomnt  worden«    Da- 
bei ist  ein  FcJhler  toii  fi^st  }  Pii6oept  nnrermeid- 
£chi    Inzwischen  fordert  die  Gleicihheit  der  Farbe 
mit  Qaecksilberoarfdnli  dai^s  did  Abwesenheit  Atö' 
Sauerstbffs  TÖlUg  bewiesto  Irerde;     Dieses  hat 
Ullgren  ii\  seiner  vorhin  angeföl|rtei|  Abhand- 
Imig  dadm'ch  dargethaH,  dass  er  über  diese  Ver« 
bindung  trockne  ChlorwasserstoflEsäiiregäs::kite^ 
te>    wülchei^  sodann  bei  -f  30^   davon  absorbht 
wurde,  wobei  die  Vetbihdnng  eine  weisse  FaHbe*' 
annahm.    Weiin  da6  teuß  Prodiict  bis  zw»  ioh 
fangenden  Snbliitiir^n  erhitzt  wurde  ^  so  zeigte  stclh  > 
keine  Spdr  von  Wasser  odcäp-einer  anderen  Fl&s-  ^ 
sigheit^    und  der  Rfickstahd  ergab  beim  Wiegisn 
das  Gewidit,    Welches  nach  der  Amidformel  er- < 
halten  trerd^n  nnisste ,  mit  einer  so  geringen  Ab-  * 
wetchung,  dass  er  ungeföhi*  x^  z^  viel  wog. 

Kane's  R^stdtat  ifft  also  aach  hier  bestft^ 
tigt.  Die  theoretischen  Resultate,  zu  welchen  diesä 
UnteTsuchungen  itihren  können ,  dürften ,  wie  mir 
scheint,  folgende  sein:  Amid  (NH»)  isi  ein  K5rr 
per,'  welcher.  Wie  C5'an(K'€),  mit unöi^anischen 
Körpern  verbunden  werden  kann,  von  denen  wir' 
üax  Kalium,  Natrium,  Quecksilber  kenneo.  Fü- 
gen  wir  hier  die  Erfahrung  aus  der  organischem . 
P^atnr  hinzu,  dass  es  in  dem  Benzamid  verbun«* 
d^ii  iüi  mit  einem  Körper,  der;  gleich  d^ Metal- 
len, mit  Cblor;  Schwefel  uhd  iSauers'tolf  verbun- 
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4eD  werden  kann^^oder  von  Osamid = «6  +S&^ 

worin  NH'  gegen  Chlor  zn  -^CiP,  welches  GUoi^ 
kohlaaoaydgas  ist,  vertauscht  werden  kann,  m 
folgt,  daas  es  dieselbe  Rolle  wie  ein  zusammen- 
gesetzter Salzbilder  9  von  einem  geringeren  Gradd 
dektronegativer  Natur ,  spielen  kann«  DasQued^- 
sflbar  vereinigt  sick  damit  in  zwei  V'erhfiltmssei^ 
welche  dessen  Verbindungen  mit  Sauerstoff  und! 

-  Ghlor  proportional  sind,  und  die  niedrigere  dov 
sdi^en  hat  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  diesdlie 
Earbe,  welche  das  damit  proportionale  CbcyiM 
besitfet.  Die  hier  besclidebenen  VerbindungeB 
ktenen  dann  entweder  als  doppelte  Haloldsidse 
bnCraehtet werden,  oder,  wozu  die  gelbe  Verbia- 
'  daing  zul&hren  scheint,  als  schwache  basisde 
Kteper,  von  welchen  die  Hal<y!dsalze  (vielleidt 
entdecken  wir  sie  auch  bei  denfSauerstofifealzen) 
basisch  gemacht  werden  können,  gleichwie  wir 
finden ,  dass  es  durch  Verbindung  mit  Sauerstoff» 
basen  und  Scfawefelbasen  geschieht  Die  gelbe 
Verbindung  ist  «dann  analog  mit  basischem  Quiecb 
Silberchlorid  (=H€l-h3H),  worin  hier  1  Atom 
von  der  Sauer^tofibase  durch  1  Atom  Quecksil- 
beramid  ersetzt  ist.  Sie  kann  auch  als  aus  zw^  ba- 

.  sisphen  Haloldsalzen  zusanuaengesetzt  betrachtel 
weyrden ,   die  durch  1  Atom.  Quecksilberoxyd  ba* 

.  sißch  geworden  sind«  jedes  %x  sich- ^  (Hg ^+ 

^  +  (Hg»H«  +  Äg).  Im  Uebrigen  ist  es  ziem- 
lich gleichgültig,  wie  man  sich  ihre  Vertheilung 
vorstellen  wilL 

Es.  ist;  eiford^rliii^h ,  di^s^  Verbindungen^  be* 
nennefi  zu,  koi\neii»  Betrachten  wir  das  Amid, 
dessen  Namen  nut  Kaue  in  Amidog^e  umzufisr 
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dem  ich  keinen  Gru^  fioide ,  als  einen  Salzbiif- 
der^  60  müssen  die  Namen  seiner  VerbindiingeB 
H.  ß.  nach  Chlorür  und  CÜlond  gebildk  werdeaL 
Die  beiden  Verbindungen  des  QuecksSbets  kön- 
nen  wir  ^dann  nennen  QuecJcsiÜ)eraipidür  imäQueck- 
süberanddid.  —  Es  ist  klar,  dass  das  Aufsuchen 
analoger  Verbindungen  bd  andern  einfacheil  ICör-  ' 
pem  von  grossem  theoretischen  Interesse  wird. 

Kane  hat  auch  die  gelblich  weisse  Verbin- 
dung untersucht,    welche  durch  Behandlung  des  ^ 
Qaecksilberoxyds  in  der  Wärme  mit  kaustiscfonit 
Ammoniak  erha|ten  wird.    Bei  der  Analyse  fand 
er  sie  zusammengesetzt  aus: 

Gefimden  Atome  ^ereclmet 
Quecksilberoxyd    .  •  .  90,28         3^        90,315 

Ammoniak 4,10         2  4,727 

Wasser  .  .  .^.  .  .  .  .  .    \f,6Q         2  4^938 

Sie  kann  also  zusammengesetzt  betrachtet-wer«* 

dmaus  2Hg]ä  +  I][gl?a'.    K an e  stelh  dafür  aki^ 

euie  Möglichheit  folgende  Foniiel  aofi  ^g^Hg: 

KH'  +  3H.  Dabei  kamt  der  Einwand  gemacht 
werden,  dass  wasserhaltige  AnndVertHndühgien' 
bis  jetzt  unbekannt  sind ,  und  dass  det  Gbh^t  an' 
Sauerstoff  genau  dem  Gdfalt  an  QueeksüW  enW 
spridbc.  Diese  Untersuchungen  von  Ktitii^  gehO«*' 
ren  meiner  Ansicht  nach  zti  den  wichtigeren  des' 
verflossenen  Jahres. 

^Artus*)  hat  gefimden,  dass  wenn  Qfieck-  ftäwbltbcr- 
silbdrjodür  uiiter  Wasser  dem  unmittelbare^  Ein-      ^^ 
fliisse  des  Sonnenlichts'  ausgesetzt  wird^    es  steh 
duiikelolivengrfin  f&rbt^  und  das  Wasser  dun  Jod^' 


«)  Joiini«  fttr  praet  Chemie,  VIII,  63. 
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WASSersto&ftiire  eniliält.  Die  nsaignm^  \ 
dnng  ist  also  ein  basisches  Salz.  ^Wie  weit  dica« 
Zersetzung  geht,  ist  nicht  untersucht  Wordca» 
Trocknes  Quecksilberjodür  verändert  seine  heOd- 
re  grüne  Farbe  am  Sonnenlicht  nicht.  ^ 

Oaecbilbeiv  Böttiger*)  hat  gefunden^  dass  das  Qaedt 

Jodid.  :  siiberjodid  durch  Ammoniak  in  ein  dunkelbraunes 
Pulver  verwandelt  wird ;  dieses  ist  noch  nicht  un- 
tersucjity  aber  es  iat^wahrscheinlich  von  analoger 
Beschaffenheit,  wie  Mercurius  praepipitatus  albus. 
Er  fand ,  dass^  das  Jodid  -auf  nassem  Wege  kry* 
stallisirt  erhalten  werden  kann  •  wenn  man  es  mit 
einer  Lösung  von  Salmiak .  digerirt ,  wjlhrend  de- 
ren Erkalten  es  in  grossen  regelmässigen,,  rotheii 
Krystallen  anschiesst,  Au.ch  wird  es  von  einer 
Lösung  des  Sahniaks  in  Alkohol  aufgelöst,  und 
krystallisirt  daraus  beim  freiwilligen  Verdiuisten. 
Lassaigne*)  hat  gefunden,  ibss,  wenn  man 
eine  Lösung  von  Jod  in  Alkohol  in  kleinen  Por* 
tionai  nach  einander  mit  einer  Lösung  von  Queck« 
Silberchlorid  mischt,  bis  die  Lösung  farbloa  ge- 
worden ist,  und  dann  in  gelinder  Wärme  abduih 
stet ,  daraus  ein  Salz  Jn  farblosen ,  seidängljürizeii* 
den,  concentiischen  Nadeln  anschiesst.  Ist  ein 
Ueberschuss  von  Jod  vorhanden,  so  zieht  ski 
öfters  die  Färbe  der  Kiystalle  in^s  Rosenrothe^ 
welche  Farbe  aber  durdi  erneuerte  Auflösung  ver- 
schwindet. Dieses  Salz  kann  unverändert  subli- 
mirt  werden,  ist  in  Wasser,  Alkohol  und  Aether 
löslich ,  und  besteht  aus  97,88  Procent  Chlorid 
und  2,12  Procent  Jod.     Lassaigne  ninmut  an, 


*)  Joura  dar  pract  Chemf e  VIII ,  4SI. 
'^)  Ann.  de  Ch.  et  de  Phys.  LXIII»  106. 
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AuBS  es  aus  1  Atom  Jod  auf  20  Atome  Chlorid 
bestehe.  Was  dies  für  eine  Verblndungsart  sein 
mag,  ist  schwer  zu  sagen« 

Bammelsberg ^  hat  das  Cyanquecksilber-    Craaqoeck- 
kalium  untersucht.    £s  krystalUsirt  in  OctaMem,  •*>»«'*»>*"«• 
\i7elche  aus  1  Atom  von  jedem  Salze  bestehen 
^K-Gy  +  Hg-Gy,  ohne  Elrystallwasser.     Dieses 
ist  dieselbe  Zusammensetzung >  welche  D  e  f  o  s  s  e  s . 
£and  9  nach  diesem  krystallisirt  das  Salz  i^  Blät. 
tem  imd,  enthält  1  Atom  Krystaltwasser. 

Jackaon^  hat  dasselbe  Salz  untersucht 
und  es  in  OctaMem  jLrystallisirt  gefunden.  100 
Theije  kaltes  Wasser  lösen  23  Theile  Salz  auf. 
£r  hat  Doppelsalze  hervorgebracht  des^  Cyanids 
mit  Cyanüren  von  Natrium,  Barium,  Strontium, 
Calcium  und  Magnesiumj.  wenn  die  Lösung  des  Cya.  ^ 

nids  mit  den  Cyanüren  derselben  vermischt  und 
Terdunstet wurder  Alle,  Calcium  ausgenommen, 
schössen  in  OctaSdem  (?)  an,  und  decrepitirten  beim 
Efhitzen.  Die  Lösung  derselben  wurde  durch 
Schwefelwasserstoff  gefidlt«^  Salpet^rsaures  Sil- 
beroxyd fiÜlte  Cyansilber  -  Quecksilber  mit  weis- 
ser Farbe.  Die  von  ihm  angeführten  Analysen 
sind  alle  unrichtig.  'Das  Natrium^alz  enthielt  12, 
das  Barinmsalz^  18 ,  und  das  Galciiimsal«  S^S  Pro*» 
cent  Wasser. 

Harff  *^.  hat  das  Verhalten  der  Quecksilber« 
azyde  zu  Pflanzensäuren  untersucht,  nämlich  zu 
Essigsäure,  Ameisensäure,  Weinsäure,  Oxalsäu« 
re,  Brenz  Weinsäure,  Citronensäure,  Aepfelsäure, 


doecksilber- 

sahe  mit  or- 

gaobcben 

Sftoren. 


•)  Poggend.  Ann.  XXXVIII.  374. 
^  Pharmac.  (3entralblatt,  1836 ,  S.  350. 
\  ArchiT  der  Pharmade,  V,  246.     Pharmae.  Central- 
blatt  1S36 ,  No:  20  -  23. 
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Benzoefiäure ,  Bemsteinsäure  /  Galläpfelsäure , 
Gerbsäure,  Sdüeimsäure ,  Camphorsäure »  Kork- 
säure,  Oelsäure,  Margarinsäure  und  Talgsäare. 
Die  meisten  von  Riesen  Salzen  sind  analysirt  usA 
das  Resultat -mit  dem  der  ftechnung  verglichen 
ivor4en.  Femer  hat  er  ihr  Verhalten  ^u  Anuno- 
niak  untersucht«  Bei  einigen,  z.  B.  Oxalsäure 
und  'Weinsäure,  hat  er  auch  deren  Doppelsalze 
mit  Alkalien  untersucht.  Diese  Arbeit  ist  fiii-  die 
Kenntniss  der  vielen  früher '  unbekannt  gewese- 
nen Salze  der  Art  von  grossem  Nutzen.  Es  wür* 
de  aber  zu  weitläuftig  werden^  hier  die  Einzet 
heiten  derselben  anzuführen,  in  Betreff  welcdier 
icb  daher  auf  die  Abhandhmg  verweise,  und  be- 
gmixge  mich  hier  mit  der  Anfuhrung  der  allgemei* 
nen  Resultate:  Die  Oxydsdsalze.siaA  beinahe  alle 
ohijiye  Ausnahme  farblos,  werden  aber  in  feuch- 
teiyf  Zkustande  im  Sonnenlichte  grau*  Sie  sind  we- 
nig oder  gar  nicht  in  Wasser  löslich,  und,  wena 
sie  damit  gekocht  werden,  zersetzen  sie  sich^  ei^ 
weder  in  ein  löslicheres  saures  und  in  ein  basi- 
sches  unlösliches  Salz ,  oder  in  Metall  und  Oxydr 
saiz.  Die  etwas  löslichen  besitzen  einen  metalli- 
sehen  Geschmack.  Kaustisches  Kali  schddet  aus 
ihnen  das  Oxydul  mit!  schwarzer  Faii>e.  Kausti- 
sches Ammoniak  ertheilt  ihnen  ebenfalls  eine 
schwarze  Farbe,  aber  der  Niederschlag  end|ält 
Ammoniak.  Die  schif)^a|*ze  Verbindung,  welche 
d^bei  gebildet  wird^  ist  nach  folgender  Formeis 
worin  S  die  Säure  bedeutet,   zusammengesetzt: 

HgS  +  3Hg  +  NH».  (Dabei  darf  man  vermuth«!, 
dass .  mit  Bezug  auf  die  vorhin  ang^uhrten  Unter* 
suchungen  von 'Kaue,    die  richtige  Formel  ent? 
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weder  (ÖgS  +  äg)  +  (HgNB«  +  Hg)  oäertLgB 

H-SH^+HgNH^,  und  dass  sie  alsQ  mk der  gel« 
ben  Quecksilberchloridverbindimg  analog  zusadna- 
snen  gesetzt  sei.)    Von  diesem  Verhalten  machen 

jedoch  Galläpfelsäore  und  Gerbsäure  dadurch  ei*' 
MkB  Au;$nahme ,  dass  in  das  Salz  der  ersteren  Sau- 
fe 5,  und  in  das  der  letzteren  4  Atome  Oxydul 
auf  1  Atom  der  Säure  und  1  Atom  Ammoniak  ein- 

'  grellen«  Wenn  diese  sdiwarzen  'ammoniakhaltigen 
Verbindungen  in  Salpetersäure  aufgelöst  werden^ 
so  zieht  diese  die  Säure  und  einen  Theil  des  Oxy- 
duls aus ,  und  lässt  eine  weisse ,  amEmoniaMialti- 
ge  Verbindung  Yon  Salpetersäure  und  Anunoniak 
zurück.  Kaustisches  Kali  ei^twickelt  daraus  Am- 
moniak ^  und  lässt  reines  Oxydul  zurück,  Keins 
von  diesen  Oxydulsalzen  enth^t  chenusch  gebun- 
denes Wasser.  Einige  von  ihnen  können  subU- 
mirt  werden,  "Wiewohl  nicht  ohne  partielle  Zer- 
setzung, d^e  meisten  werden  dabei  gänzlich  zer- 

^  setet  und' geben  metallisches  Quecksilber.  Die' 
Oxj/dsake  8voA  meistentheils  krystallinisch ,  ge-. 
wohnlich  farblos ,  lüf tbeständig ,  iSslicher  in  Was- 
iser ,  und  werden  durch  Köcheh  damit  in  ein  un- 
lösliches  basisches  lind  in  ein  lösliches  saures 
Salz  zersetzt.  Kali  scheidet  daraus  das  Oxyd  ab. 
Ammoniak  bildet  damit  dne  AnmioniakTerbindung, 
deren  Formel  gäiü  dieselbe  ist,  wie  die  f&r  die 
Oacfdulyerbindung,  «wenn  Quecksilberoxyd  darin  an 
die  Stelle  des  Oxyduls  gesetzt  wird  ^also  alle 
wahlrscheinlich  analog  mit  dem  gelben  Körper, 
worin  Mercurius  praebipitatus  albus  durch  Was- 
ser verwandelt  wird.)  Diese  sind  etwas  löslictii 
in  Wasser,  wenn  die  Oxydulverbindungen  unlös- 


\ 
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Cyan^Iber* 
kttliuffl. 


Cjanpladii. 


lieh  sin4*  Die  Qxydsalze.  sind  alle  wasserficci, 
mit  Ausnahme  desbenzoSsauren,  welcaes  1  Atom 
Wasser  .eathfilu  llieils  werden  sie  von  st&rke- 
ren  Sänreti  yollkoinmen  aufgelöst  y  •  iheils  bleibe 
4as  Salz  der  stärkeren  Säure  ungelöst^  wenn  die- 
seei  sqhwer  löslich  ist 

Bammels  bergt)  hat  das  Cyansilberkalinm 
ifi^tersucht*  Dieses  Salz  krystallisirt  in  Octafi- 
d^n»  und  bisweilen  in  federartig  gestreiftoi  Ta- 
feln- Si6  Sdten^  der  Octafider  haben  bisweilen 
ti'fippenförmige  Vertiefungen.  Das  Salz  ist  was- 
s^frei  und  besteht  aus  K^y  +  Ag^y. 

Qöbereiner^  hat  verschied€fne  interessante 
Verhältnisse  bei  dem  blauen  Doppelsalze ,  weldiei 
durch  Eintröpfeln  von  Cyanplatinkalium  in  eise 
Auflösung  von  salpetersaurem  Quedcjsilberosydiil 
ei:halten  wird,  aufgefunden.  Nach  ihm  ist  diese 
Uaue  Verbindung  ein  Tripelsalz ,  welches  aus  sal- 
petersaurem Quecksilberoxydul  und  Cyanplatinka* 
Uum  in  0i|ien^  noch'  unbekannten  Verhältnisse  be* 
s^ht.  Chlorwasserstoffsäure  entwick^t  daraus 
salpetrige  'Säure ,  tmd  auf  Platinblech  verpuA  es. 
Wird  der  blaue  Niederschlag  mit  salpetersäurehal- 
tigem tVasser  zum  Kochen  erhitzt^  so  wird  das 
Qxydulsalz  ausgezogen  und  der  Niederschlag  wird 
weiss.  Diesen  weissen  Körper  hat  Döbereiner 
upters^dit  und  ans  48  Theilen  Platincyanür  und 
58  Theilen  Quecksilbercyanid  =  Hg«y;^Pt€y, 
zusammengesetzt  gefunden.  Uebergiesst  man  die» 
SQU  weissen  Riiokstand  mit  salpetersaurem  Quecke 
sUberoxydul  und  überlässt  ihn  damit  der  freiwiBi- 
gen  Verdunstung  bei  gelinder  yfixmfb,  so  wird 


*)  PoggenA.  Ann.  ZXXVlfl,  376. 
**)  Posi^end.  Ann.  XXivu,  54£ 
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er  wieder i^diön  blatte  und  nach  fiMrtgeseüstflhd  AIh' 
dunsten  orangeroth;  Die  letztere  Verbindung  ent«; 
hfilt  salpetersaures  Quecksflberoxyd ,  imdr  Uefert 
mit  kanstischem  Kali  Qiieclgälbero^d  ebne  alle 

1  Einmischung  von  Oxydjul^  wd  in  der  alkalischen 
Lösung  bleibt  das  Cyanplatinkalium  zurück. 

Wird  die  Verbindui^  von  Quecksilbercyanid 
mit  I^tincyanür  in  einer  Retorte  erhitzt ,.  so  wird 
das  Cyanid  zersetzt;  Man  erhfilt  Quecksilber 
und  Cyangas,  während  Platincyanür ,  Welches 
gelindes  Glühen  ertrSgt,  in  der  Retorte  zurückr. 
bleibt,  in  Gestalt  eines  schönen  grüngelben  Pul- 
vers, welches  in  Wasser,  Säuren  und  Alkalien 
imlöslich  ist«  Beim  Verbrennen  ah  der  Luft  hin- 
terlässt  es  78  bis  79  Procent  Platin. 

Zersetzt  man  das  erwähnte  Doppelcyanür  -  Cya* 
nid  durch  Schwefelwasserstoff,  so  bleibt  in  der^ 
Lösung  das  Platin.cyanür  mit  einem  Doppelatom 
Cyanwasserstoff  chemisch  verbunden  zuilidc*  =: 
Pt€y  +  H €y«  Diese  Flüssigkeit  reagirt  auf  fieie 
Säure.  Befan  Verdunsten .  in  gelinder  Wärme  bis 
zur  Trockne  hinterlässt  ,sie  ebie  grüngelbe,  auf 
der  Oberfläche  metaUisch  glänzende  ^  in^s  Gelbe 
oder  Rothe  spielende  Masse ,  die  in  feuchter  Luft 

'  zerfliesst  und  von,  wasserfreiem  Alkohol  aufgelöst 
wird.  Mit  Alkali  bildet  sie  Doppelcyanure.  Beim 
langsamen  Verdunsten  in  trockner  Luft  oder  über 
Schwefelsäure,  krystallisirt  sie  in  sternförmig 
gruppiiten  Nadehi,  die  zwischen  goldgelb  und 
kupferroth  besonders  schön  irisiren.  Von  Sonnen- 
licht werdeil  sie  nicht  verändert  und  ertragen  4" 
10Ü<*  ohne  zersetzt  zu  werden.  Darüber  erhitzt, 
liefern  sie  CyanWasserstofibäure,  während  Cyanür 
zurückbleibt.'  Wird  eine  Auflösung  davon  in  AI- 


*  \ 


Zinnchlorfir 

mit  Platin- 

chlorfir. 


Jodgold. 


fö0 


koMol  mitfidpe«ä*sftiireVenm6dbt,  auf  einer  <7lai- 
plattQ  bU  zur  Trockne  v^Fdunstet  5  md  Ideraiif 
stark  fedutety.  fio  bekounnt  man  einai  ansgezeidh 
net  «chGben  Platinq^egel« 
/.  :  Audi '  bidjiim  ^1  «eine  gleichartige  Yerimi- 
dung  li^em.  '       ^ 

Kau e *)  hat  g^ftinden ,  dass  TSiimchlonir  and ' 
Platinohloriti*  m  :2wei,  ihren  Proportionen  nach 
noch  m<^t  bestimmten  Verhältnissen  verbundai 
werden  können.  Die  Verbindong,  welche  am  md- 
sien  Platin  enthfilt,  ist  oUvengriin,  krystallinisch 
und  zeriliesslich.  Durch  Verdiinnung  ihrer  Auf- 
lösung mit  viel  Wasser  wird  sie  gefällt  und  lie- 
fert ein  Gemisch  Yon  den^Oxydulen  der  Metalle, 
während  sich  in  der  Flüssigkeit  Chlorwasserstoff- 
saure  bildet.  Die  mit  weniger  Hatin  ist  roth,  bt 
wenig  Wasser  mit  rother  Farbe  lösHch,  wird 
aber  durch  eine  grösser^  Menge  gei^t  und  gibt 
einen  chocoladebraunen  Niederschlag,  welchö* 
ein  basisches  Doppelsalz  voji  Platin-  und^^^inn- 
chlorür  mit  Zinnoxydul  ist.  Dieses  Pulver  wird 
durch*  Ammoniak  in  schwarze',  krystaflfni&che 
Kömer  verwandelt,  f&n^  beim  Erhitzen  Feuor 
uhd  verbrennt  wie  Zinhoxydul,  Wdlrauf  ein  Ge- 
misch von  Platin  mit  Zinnoxyd  zor&ckbleibt 

J  o  h  n  s  t  o  n  '^)  hat  die  Verbhidimgen  des  JGol- 
des  mit  Jod  untersucht.  Tropft  man  eine  Lösung 
von  Goldchlorid  in  eine  Lösung  von  Jodkalium, 
so  fSUt  Goldjodür  mit  grüngelber  Farbe  nieder  und 
die  Lösung  enthält  Kaliumjodid,  WöVbn  ^ie  eine 
braütae  Farbe  besitzt«    Tropft  mm  dagegen  Jod- 


*)  Jonrn.  fflr  pract.  Chemie,  VU,  135. 
^  L.  and  B.  Pliil.  Mag.  IX ,  266. 
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kaliniQ  in  GoldeUorid,    so  f&Ut>  du , Gemisch  von. 
Goldjodid  und  Jod  nieder.    Misckt  man  GoIdcUlo-^ 
lid  mit  einer  vorher  erwärmten  Lösung  von  Jod-, 
kalium  so  lange  der. Niederschlag  wieder  aufge- 
löst wird ,  so  schiessen  daraus  beim  Erkalten  sehr , 
scI^One^  goldgelbe  Krystalle  von  Jodür  an.    Diese 
ELrystalle  enthalten  eine  kleine  Menge  fein  zertheil-  . 
ten  metallischen  Goldes  eingeschlossen.    Um  das 
Jodür  vOUig  rein  zu  erhalten;    i^uss  man  Gold- 
chloriir  bereiten  und  dieses  in  der  Kälte  mit  Jod- 
kalium in  so  geringem  Ueberschuss,  wie  möglich, 
zersetzen ,  nach  dem  Waschen  ist  es  ein  blassgru- 
nes  Pulver.    Löst  man  es  m  Jodkalium  und  lässt 
es  kiystallisiren^  so  erhält  man  ^vieder  goldglän- 
zende Krystalle,     die  aber  die  Farbe  und  den 
Glanz  von  Gold  haben,  dessen  Jod  in  Verbindung 
mit  Jqdkalium  geblieben  ist.    Bei  +  ISO^  föngt  « 
an,  Jod  abzugeben ,  und  lässt  zwischen  -l*  ^^^ 
und  •\-  400^  reines  Gold  zui'uck. 

Goldjodid.  Dieses  ist  bis  jetzt  noch  nicht  be- 
kannt gewesen.  Man  erhält  es  durch  Eintröpfehi 
von  Goldchlorid  in  verdünntes  Jodkalium ,  wobei 
man  dieses  umschüttelt ,  so  dass  der  Niederschlag 
wieder  aufgelöst  ^vird.  Dabei  wird  anfönglich 
efai  lösliches  Dopp^alz  gebildet,  und  hierauf^ 
Mrenn  mehr  Chloridlösung  hinzukomint,  föUt  das' 
Jodid  nieder,  während  am  Ende  die  FliLssigkeit 
farblos  ^vird.  Das  Jodid  ist  ein  dunkelgrünes  Pul^ 
ver,  welches  beim  Waschen  unbedeutend  zersetzt 
Tvird;  von  dem  aber  beim  Trocknen  Jod  abdun- 
stet, so  dass  zuerst  Jodür  und  zuletzt  Gold  zu- 
rückbleibt. Das  feuchte  Pulver  wird  von  Jodwas- 
serstoffsäure aufgelöst  und  liefert  beim  freiwilligen 
Verdunsten  schwarze  Krystalle,    die  an  der  hviSt 
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purpurfarben  werden.  Mit  Ammoniak  ^bt  es  Jod- 
baltiges  KnaUgold ,  mit  anderen  Jodsalzan  aber 
DoppeUalze. 

KaUumgoUffodid  wird  erhalten ,  wenn  4  AjIo- 
me  Jodkalium  und  1  Atom  Goldchlorid  zui^anunea 
in  ^venig  Wasser  aufgelöst  und  freiwillig  verdun- 
sten gelassen  werden.  Es  krystallisirt  in  schwar- 
zen,  gl&nzeiiden,  der  Länge  nach  gestreiften,  zwei- 
seitig zugespitzten  Nadeln,  welche  von  Jodkaliuia- 
lOsung  und  Jodwasserstoffs&ure  gelöst,  von  rei» 
nem  Wasser  aber  in  Gold  und  Kaliumsupeijodid 
zersetzt  werden.  Das  Salz  ist  wasserfreL  h 
der  Luft  wird  das  Jodid  zersetzt.  Bei  der  trock- 
nen Destillation  geht  das  Jod  weg  und  die  Kiy- 
stalle  behalten  ilu*e  Form  mit  Goldglanz.  £s  be- 
stehtauilKI  4*  Aul^.  Das  Natrium-^tind Arnmonütm' 
Gdldjo(Ud  krystallisiren  über  Schwefelsäure  in 
stark  glänzenden',  schwarzen,  Vierseitigen  Pris- 
men. Sie  zerfli^ssen  an  der  Luft,  besonders  das 
Natriumsalz.  Ein  Eisen  -  Got^'odid  Wurde  au^ 
krystallisirt  erhalten. 
Chemisch  Osann*)  hat  Methoden    zur  quantitativea 

CWor^&o  ®^^®'^™8  voii  ChlorV  Brom  und  Jod  angegeben, 
aiul  Jod  za  ^  Betreflf  seiner  Methode,  Chlor  und  Brom  za 
■cheideii.  trennen,  muss  ich  auf  sehie^  Abhandlung  hinwd- 
sen.  Sie  kann  an  Sicherheit  mit'  der  von  LG  wig 
(Jahresb.  1833  S.  160)  verglichen  weMen.  Seine 
Art ,  das  Jod  'aus  einem  Gemisch  von  Chlor  und 
Brom  zu  scheiden,  besteht  darin,  dass  man  alle 
drei  in  eine  Kaliumverbindung  überf&hrt,  die  drei 
HalcAdsalze  fai  Wasser  auflöst,  die  Auflösung  mit 
arseniger  Säure  oder  arsenigsaurem  Ammoniak 

^  Poggend.  Ana.  XXUX,  370. 
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versetzt,   und  zur  Trockne  yerdimstet  -^worani^ 
die  Verbindimg  von  iarseniger  S&nre  mit  Jodkn- 
linm  ungelöst  zurück  bleibt.    Sie  Wird  dann  diircli   '  ^    - 
Schwefelwasserstoff^  unddasJodkaliummit  einem 
Silbersalz  zersetzt  9   wobei  man  Jodsilber  erhlilV  "^ 

welches'  gewogen  werden  kann.  Wenn  aber  die 
Jodrerbindung  nicht  ganz  nnlöslich  in  Walser  ist^ 
wiewohl  sie  schwerlöslich  ist  y  so  .sdieint  mir 
diese  Methode  nicht  so  scharf  zu  sein,  w)e  die 
von  Fuchs  (Jahresb.  1835  S.  164)  angegebene« 
Uebrigens  muss  bemerkt  werden,  dass  Rose's 
Methode,  ein  Gemisch  von  Chlor  und  Jod  quan- 
titativ zu  bestimmen  (Jahresb.  1836  S.  197) ,  mit 
derselben  SiQherheit  auch  auf  Cblor  und.  Brom 
angewandt. werden  kann. 

,  Smith*)  hat  folgende  Methode  angegeben,    Bwpyterde 
um  Baryterde  und   Sjrontianerde  quantitativ   zu   tiAnerd^  sa 
seheiden.    Die  neutralen  Salze  derselben  werden     tcheiden. 
in  yiel  Wasser  aufgelöst  und  mit  einer  ebenfalb 
verdüiUiten  Lösung  von  chromsaurem  KaU  (ver- 
muthlfch  ist  hier  das  neutrale  gemeint)   gef&Ut. 
Das  Barytsalz  f&llf  nieder  und  das  Sirontiansalz  ^ 
bleibt  in  der  Lösung  zurück,  upd  wird  mit  oxal- 
saurem  Ammoniak  ausgef&llt    Versudie,  die  mit 
bdcannten   Gemisdien  angestellt  wurden ,    gab^ 
ein  genaues  Resultat.    Der  Barytgehalt  kann  aus^ , 
dem  Gewicht  des  geglüheten  chromsauren  Salzes 
mit  aller  Sicherheit  berechnet  werden.        - 

.    Anthon**)  wendet  auf  gleiche  W^ise  neu-    Seheidabg 
trales  wolframsaures  Natron  zur  Scheidung  der  ^er  Kalkerde 
Kalkerde  von  Talkerde  an.    Eine  verdünnte  Lö- 


•)  L.  and  E.  Ph.  Mag.  VIII ,  2.59. 
^  Joarn.  fttr  pract.  Chemie»  IX,  11. 
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erde,  to  wie  sung^    welche  .|e3ocii  keinen  Ueberschitös  von 

**und  Tho?-''  ]^äui;e  enthsit ,    ah>f^^^  über- 

er4e.        schüssiges  Ajniiioqiak.  ^tbalten  kann,    wird  mä 
wolframsai^re^  Natron  geföUt,    und  liefert  neu- 
trale wolframsaure  Kälkerde.    Die  Talkerde  bleibt 
allein  in  der  Hüssigkeit  und  kann  daraus  aufdBe 
gewöbnlicbe  Weise  .geföUt  werden«    .  Inzwischen 
Ist  es  zu  bezweifeln,  dass  diese  Methode  bei  Ana- 
lysen dieselben  Be<][ueinUchkeiten  darbietet^    wie 
die  Fällung  mit    öxalsaurem  Ammoniak«      Audi 
.    Thonerde  und  Xalkerde  können  auf  dieselbe  Weise 
V  getrennt  werden ,  weil  die  Thonerde  allein  gefallt 
wird«    Weinsäure  verhindert   die  Fällung,    aber 
,  nicht  Oxalsäure. 

TreaiMittC  lU  C  h  t  e  r  *)  hat  folgende  Methode  ängege- 

^  vdn  Ziak^  ben,.  Zinkoxyd  und  Manganoxydul  zu  scheiden. 
Man^anoxj«  Da^s  Gemisch  von  beiden  wird  aufgelöst  in  Sal« 
**"^  petersäure  ^  die  Auflösung  zur  Trockne  verdun^ 
stet  und  darauf  die  Nitrate  in  einem  Percellantie- 
gel  erhitzt,  bis  kein  Geruch  von  Salpetersäure 
mehr  bemerkt  werden,  kann.  Dann  wird  das  Ge- 
n^enge  von  Zinkoxyd  und  Manganoxyd  herausge- 
nommen, zu  Pulver  zerriehen  und  in  der  Kälte 
mit  verdüjQ^tei:  Essigsäure  behand^t,  worin  sich 
das.  Zjnkoxyd  löst  und  das  Manganoxyd  zurück- 
bleibt.  Nachdem  das  Zinkoxyd  aufgelöst  ist,  wird 
das  Manganoxyd  noch  einmal  in  der  Kälte  mit  ver* 
düjmter  Essigsäure  macerirt;  Das  darauf  mit  koh- 
lensaurem Natron  gefällte  Zinkosg^d  enthält  keine 
•  ^Tfyx  von  Manganoxyd  und  in  dem  Manganoxyd 
kann  kein  Zink  entdeckt  werden. 


.  •)  Joum.  fttr  pmct  Chemie,  IX,  139. 
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Gay-Lnssac^  l|at  bemerkt^   ^ass-Sübei^  Schwefelnde- 
srdches  auf. nassem  Wege  gepriift  ,werde9  «oU^  be^'^ldb» 
oft  schwefellifdtig  vorkommt.    Ist  deaan  die  Sal^   ^af  nassem 
petersäure^  woriii  es<au%elöst  wird,   nicht  hia^  prtft  werden' 
reiehendstark»  so.Ueibt  ^chwefelsflbei;  migelOst»        soll. 
Im  Anseht}  miiterscheidet  es  sich  von  Gold ,  w^t 
ches  bisweäea  ungelöst  bleibt,  durch  einwenigi^ 
^ossflockiges  Aussehen^;«  es  sinkt  abet  ebe»  sq 
leicht  nieder.    Man  löst  es  leicht  dmfch  Zuusfits 
von  stärkerer  Salpeters&ore  oder  destillirter  Schwer    ' 
feLsäure,  und   Erhitzen   im    Wasserbade.     Olmo 
diese  Vorsichtsmassregel  f&Utder  SilbergehaltBik 
niedrig  ans. 

Paton**)  empfiehlt,  wenn  es  sieh  am  die  Auf«  Rntdeckuni^ 
findiing  von  aneaiger  S8»re  in  thierisfOi«!)  Snb^     Xi^f 
Stanzen  handelt,   aus  der  gemischten  Auflösung 
die  letzteren  erst  durdi  Galläpfelinfosion  zu  ßl^  . 
loa,    und  hierauf  das  Arsenik  durch  Schwefel^ 
Wasserstoff.    Es  ist  ungewLss,    welche  Vorzüge 
diese  Methode  haben  kann  vor  der  von  Tauff- 
lieb  (Jahresb.  1836  S.  198),   welcher  die  thieri- 
sehen  Substanzen  mit  einer  Auflösung  von  Zink* 
oxyd  in  kaustischem  KaU  föllt. 

Marsh^  hat  eine  ändere  Methode  vorg^ 
schlagen,  die  Aufmerksamkeit  verdienen  dürfte, 
wenn  sie  anders  bei  einem  sehr  kleinen  Arsenik- 
gehalt gluckt.  Diese  Methode  hat  zum  Prineip, 
das  Arsenik  in  Ari^enikwasserstoff  zu  verwandeln, 
was  nach  seinen  Versuchen  sehr  l^ht  gehen, 
sott,  wenn  man  die  Ma$se,  worin  man  Anenik 


•)  Ann.  ^e  Ch.  et  de  Ph.  LXIII ,  334. 
**)  Jöufli.  de  €h.  med.  2.  Serie,  il,  524. 
«•^)  Kd.  New  Pbil.  Jourii.  XXI,  229. 
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Termutliet,  simer  macht  und  dann  Zink  anlegt 
Das  Entwickelte  Wasserstoffgas  wird  dann  arse* 
nikliaki^.  Er  hat  dazn  recht  passende  Apparate 
aiisgedacht,  benutzt  aber  das  Gas  nicht  ^nt ,  nm 
das  Arsenik  zu  entdecken.  ^  sammelt  das  Gas, 
iisäi  es  ans  einer  feiiien  Oeffiiung  ausströmen  und 
Ktndcft  es  an  5  worauf  entweder  eine-  Glasscheibe 
über  die*  Flamme  gehalten  wird ,  auf  welöher  sich 
datin  metallisches  Arsenil^  niederschlfigt  ^  od^  er 
leitet  sie  in  eine  an  beiden  Enden  offene  GlasrOh- 
te  9  in  welchei*  sich  dann  sbwohl  metallisclies  Ai^ 
senik  ald  auch  ärsenige  Säure  verdichtet.  Marsb 
iiat  jedoch  in  diesem  Falle  eine  Eigenschaft  dei 
Gases  übersehen,  dereft  man  sldh  mit  Weit  ^rfts- 
serer  Sicherheit  bedienen  kaiin ,  n&nlich  die ,  dasft 
mäil  das  Gas  durch  1^  Itohr  leitet,  welches  aaf 
einer  Stelle  glühend  gehalten  wird  ^  wödurcÜ  das 
Arsenikwasserstöffgas  ssersetzt  wird  in  Arsenik, 
welches  steh  ^twas  entfernt  an  einer  ^kSlCeren 
Stella  ^es  Glases  absetzt ,  und  in  reines  Wasscfr- 
stoffgas  ^  welches  weggeht.  Auf  diesd  Weise  be^ 
darf  man  keines  anderen  Apparats  ^  als  einer  ge* 
wohnlichen  Gasentwickelung^flasche ,  aus  wel- 
dier  man  das.  Gas  in  deih  Maasse^  als  es  gebil- 
det wird,  durch  ein  Glasrohr,  welcheil  man  üb^ 
'  einer  Spirituslampe  glühend  erhält ,  leitet«  Will 
man  der  grösseren  Sicherheit  wegen  ein  wenig 
gewogenes^  mit  Wasserstoff  reducirtes  Kupfer  in 
die  Röhre  ättJT  die  glühende  Stelkf  leg^n ,  so  be- 
kommt man  weisses  Ars^nikkupfcsr,  Und  maiikantt 
mit  der  äussersten  Genauigkeit  das  Aiisenik  wä- 
gen, welches  in  dem  Gase  enthalten  war. 

Ich  löste  einen  Milligramm  weissen  Arsaoiks 
in  ein  wenig  verdünnter  Schwefelsäure  auf,  Ter- 
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diiimfe  diese  LSsttig  bis  auf  den  Ba|i^  von  etwa 
6  Unzen  Wassers  >*  nnd  leitete  das  erhaltene  Was^ 
aer stoffgas  über  ein  Stfick  gewogenen,  vorher  mit 
Wa;sserstoffgas  redncirten  Kupfers ,  welches  in  eU 
ner  engen  Glasröhre  glühend  f erhalten  wurde  i 
die  Reaction  auf  Arsenik  fiel  ganz  dentlich  ans« 
Der  vordere  Theil  des  Kupfers  wurde  silberweiss 
und  roch  stark  nach  Arsenik ,  als  er  vor  dem 
Löthrohr  erhitzt  wurde.  Als  der  Versuch  mit  ^ 
nem  Centigramm  arseniger  Sfture  togesteUt  wur^ 
de,  SQ  wurden  ungeföhr  f  von  dem  darin  befind-^ 
liehen  Arsenik  mit  Kupfei'  verbunden  erhalten, 
äienlach  scheint  es  dass ,  wenn  diese  Probe  auch 
nicht  quantitativ  anwendbar  ist,  sie  doch  in  qua-* 
litativer  Beziehung  alle  Aufinerksamkeit  verdient, 
imd  mehr  wird  in  gerichtlichen  FsUen  nicht  ver« 
langt 

Simon*)  hat  vorgeschlagen,  zur  Reductioii 
des  Arseniksulfids,  anstatt  der  kohlehaltigen  Kalk-< 
erde  aus  verbrannter  weinsaurer  Kalkerde,  sich 
der  aus  Kalkerdehydrat  berdteten  kaustischen 
Kalkerde  zu  bedienen ,  diese  auf  das  Arseniksul- 
fid zu  legen  und  zu  glühen,  bevor  das  letztere  in 
l)ampfform  dadurch  geleitet  wird«  Aber  auch  die-* 
se  Methode  hat  die  Unbequemlichkeit,  dass  die 
Kalkerde  vorgestossen  wird  und  daher  oft  ta* 
rück  geführt  werden  muss ,  und  man  in  jeder  Hin-> 
sieht  mit  kaustischer  Kalkerde  nur  einen  Theil 
des  Arseniks  bekommt«  Mit  aller  Bequemlichkeit 
wende  ich  eine  lockere ,  mit  einer  Lange  von  koh« 
lensaurem  Natron  getränkte,  dann  getrocknete^ 
und  in  einem  bedeckten  Tiegel  gelinde  geglühete 
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KoUe  anc  tii  efti$'  lOidem  ^ÜEiide  mgescteMt 
2eiies  BolirvoÄ  eiker  halbett  Linie  innerettlhmk' 
messärs  wir«  sfcneMt  da»  Schwefelmctaa  gdei^ 
oütd  dai'aiif  f  bis  1  Zott  lang  Stückcheto  voä  die- 
ser Kohle,  wdch*  oben  züsammengepÄckt  wciv 
d*i ;  dartiuf  wird  dad  Rokr  tor  der  KoUe  in  eiaf 
feltfe  Spitze  airigezogen,  so  dass  daä  €raiize  ftt 
g^ndes  Ahsekev  hat:  ' 

W(6rln  a  das        ^{ 

Schwe&larseiifk  '"^    |f 

Sst,  &  diä  natron&altige  Kohle V  tm'd  c  das  atisg^ 
ÄOgenö  tn'de  der  Röhre.  J.wird  tftit  einer  SpW- 
tnslamp^  mit  dojppeltem  Luftzug  erhitzt ,  bevor  i 
bk  die  Flamme  gefuhrt  wird*  Dag  Scliwefelme- 
taS  vereinigt  steh  mit  dem  Natron  ohne  Rednc- 
fion,  aber  w&hreM  der  Glühhitze,  wobei  die 
Röhre  auf  einem  Triangel  ruhen  muss ,  da  sie  e^ 
weicht,  bildet  die  Kohle  aUmlffig;  SchWefelna- 
trfum  auf  Kosten  ^es  Schwefels  des  .An^miiks, 
und  das  Arsenik  wird  rottständtg  in  das  ausgezo- 
gene Rohr  c  firubllmirt  Es  ist  klhr,  dass  diesel- 
be Methode  auch  fiir  die  arsenige  Säure  in  Ati- 
wendung gebracht  werden  kann.  tMese  Bf  ethode 
hat  vor  der  von  Liebig  mit  Kalkerde  und  KoUe 
keinen  andern  Vorzug,  ah  dass  die  Masse  m]i% 
liegt  9  und  däss  fie  Natronkohle  in  wenigen  BB- 
liuten  in  einem  Platintiegel  für  diesen  Zwed^  be- 
reitet werden  kann. 
KinfaeheAiia-  Sobrero  ^  hat  eine  einfache  Analysirme» 
'«!lf«l5**  thode  des  Kanonenm^taDs,  welches  aus  Zinn  und 
uaif.  Kupfer  besteht^  angegeben.  Gewöhnlich  wird  £e 
Analyse  mit  Salpetersäure  gemacht;  das  ZUnnos^ 

^  Ann.  de  Ch.  et  de  Phye.  LXI,  171. 
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;fel)er^  was  dann  erltalten  wftrd^  ist  kttpferbaki||^ 
imd  giebt  den  Zinngehalt  zu  gtoss  5  wiewoU  dto» 
fser  Fehler  sdir  unbedeatend  iat.  SobteFO  Ui* 
tet  trocknet  Chlorga«  fiber  Feil^fine  des  Metalla« 
Bri  einer  gelinden  Wärme  ftngl  die  Absorpticm 
des  Gases  an,  and  die  Masse  erhält  sidi  daim 
von  selbst  warm;  gegen  das  Ende  wird  sie  darch 
gelinde  Erhitzung  unterstGitst,  wobei  das  Zian* 
cUorid  abdestillirt  und  gesammelt  wird,  und  das 
Kupferchlorid  Ueibt  in  dem  Geföss  zur&ck«  Dop 
Versuch  wird  bequem  in  einer  Kugel ,  die  an  tiae 
Barometerr&hre  geblasen  ist,  angestellt« 


Suckow^   hat   die  Anfinerksamkeit   9^^''^^''^ 
ji^erhafte  Angaben  gerichtet,  die  bei  Ldäirohiv    mentiaAen 
Tersuchen  durch  die  Hervorbringun^  von  9  Com-  ^^  Löthrolir- 
]^ementfarben  in  der  Glasperle  entstehe»  können  | 
B.  B«  wird  von  Mangansuperoxyd  und  Kupferosyd, 
wenn  sie  in  dner  gewissen  und  kleinen  Menge 
gemischt  sind,  Ae  Glasperle  im  Oxydationsfeuca:' 
fisurblos ,  und  im  Beductions&uer  teigt  sich  daran 
nur  die  Reaction  von  Kupfer.    So  l^Qnnen  Kobalt- 
oHyd  und  eisenhaltige  Wolframsänre,  Uranosyd 
und  Manganoxyd  ehiander  die  Farben  wegnduien* 
Diese  Umstände  gelten  jedoch  nur  fiir  einen  ge^ 
wissen  Ffaiss^  und  werden  durch  einen  andern 
Imcht  entded^t  ^ 

Brunner  hat  bei  seinen  Versndiai  Ober  £e  ^^P^^^ou. 
Untersuchung  der  atmosphärisdien  Luft ,  sowohl 
auf  ihren  Wass^gehalt  als  auch  Sauerstoffgehalt, 
aidi  des  Saagens  mittelst  ausfliessenden  Wassers 
4>ed{ent,  was  gewiss  die  beste  und  beqpMmste  AsX 
Ist,  Gas  mit  einer  gewftnscliten  Sehiielligkeit  tfbar 


•)  Poggend.  Ann  XXZiX,  326. 
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Körper  ssu  leiten ,  die  man « der  Einwlrkmig  des 
Gases  aussetzen  will«  Nachdem  man  nnn  Caoiilr 
chonc  nut  Hülfe  von  Wasserdfimpfen  zu  grösse- 
ren Ballons  von  völliger  Dichtigkeit  ausblasoi 
kaim ,  ist  nichts  leichter,  als  zuerst  das  GtiB  te 
dem  Ballon  aufzufangen,  und  dann  durch.  SangeB 
von  Wasser  die  Schnelligkeit  des  Durchgang! 
des  Gases  durch  den  Apparat  zu  bestimmea. 
Brunn  er  hat  in  dieser  Hinsicht  einen  Saugappa- 
rat von  grosser  Bequemlichkeit  und  Anwendbar- 
keit erfunden.  Man  findet  ihn  in  Poggendorfr« 
Annalen  Bd.  XXXV.  p.  264  ausfuhrlich  beschrie» 
ben  und  abgebildet  Er  gestattet  mamiig;fiiltige 
Anwendungen,  z.  B.  zu  eudiometrischen  und  hy- 
grometrischen  Versuchen,  zur  Bestimniniig  der 
Kohlensäure  und  anderer  in  der  Luft  enthaltener 
Substanzen,  zum  Abdampfen  und  Austrocknei^ 
zu  Verbrennungs  -  Versuchen  in  allen  Fällen ,  wo 
die  Verbrennungsproducte  flüchtig  sind  xxnd  ia 
,  freien  Baume  nicht  aufgesammelt  werden  können, 
in  welcher  Beziehung  Brunn  er  Versuche  fiber 
die  Verbrennung  von  Schwefel,  Phosphor  und 
Kohle,  und  über  die  Erzeugung  und  Bereitung 
ihrer  Säuren  angestellt  und  beschrieben  hat«  wie 
denn  überhaupt  die  Anwendung'  dieses  Princ^s 
wahrscheinlich  einen  wichtigen  Beitrag  zu  den  Me- 
thoden bei  der  Ausführung  genauer  Untersuchun- 
gen künftig  ausmachen  dürfte« 

KohlensiUire.  Gay-Lussac  *)    hat   eine  sehr   einfache 

f**effi*\a.  "*^  beschrieben,   um   schwefligsaures  Gas  und 

lern  Gas  und  Schwefelwasserstoffgas  von  Kohlensäur^as  zu 
Schwelel-    scheidai.    Sie  besteht  darin,  dass  man  das  Ende 


C  Ann.  de  Ch.  et  de  Pbys.  LXIII,  353. 
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dntö  zmteblasenen  GUsrohrs  von  der  Art,  vne  wa«M»toff. 
sie  gewöhnlich  als  Rührstäbe  gebraucht  werden,  ^  ^en. 
in  Mehlkleister  taucht  und  sie  dann  in  gröblichem 
Pulver  von  Braunstein  rollt.  Wenn  die  Rlasse 
trocken  ist,  sitzt  der  Braunstein  fest  an.  Man 
bringt  sodaim  das  mit  Braunstein  umgebene  Eride 
in  das  Gas,  worauf  sogleich  die  Absorption  an- 
ftngt,  und,  wenn  sie  beendet  ist,  wird  der  Glas* 
Stab  herausgezogen.  Bisweilen,  wenn  die  Ab- 
sorption rasch  ge^Vesen  ist,  erfordiert  es  die  Vor- 
sicht, ein  anderes  Rohr  der  Art  einzubringen, 
um  zu  erfahren,  ob  kein  Theü  des  absorbirbaren 
Gases  übrig  geblieben  ist.    ^  g!fSiKl 

Dasselbe  soll  auch  mit  Stickoxydgas  glücken,  icnsäurcgai. 
Fritzsche.*)  hat  einen  kleinen  zweckmässi- 
gen Apparat  zur  Analyse  kohlensaurer  Salze  be-  JjPg^,j*51! 
schrieben.    Man  bläst  an  ein  Baromelerrohr  zwei     lensaurw 
tugeln  dicht  neben  einander  von  erforderlicher       Sähe. 
Grösse,  und  schmilzt  das  Rohr  zwischen  ihnai 
schwach  zusammen,  so  dass  die  Oeflhung  dessel- 
ben ein  wenig  enger  wird.    Beide  Enden  werden 
aufivfirts  gebogen,   und  der  Apparat   an  emem, 
beide  Enden  fassenden  Metalldrath  aufgehangen. 
In  die  eine  Kugel  wird  das  kohlensaure  Salz  und 
in  die  andere  die  Säure  eingewogen.    Jedes  Ende 
wird  mit  einer,  mit  Chlorcalcium  gefüllten,  Röhre 
mittelst  eines  Korks  versehen,  und  der  Apparat 
gewogen.    Darauf  lässt  man  die  Säure  in  kleuiea 
Portionen  auf  das  kohlensaure  Salz  ffiiessen.  Das 
Kohlensäuregas  geht  durch  das  Chlorcalcium  aus 
beiden  Enden  weg,  und,  weiin  das  kohlensaure 
Salz  aufgelöst  ist,  lässt  man  trockne  Luft  durch 

I  w 

•)  Poggend.  Abu.  XZXFD,  305^ 
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Seil  ApperM  gbhea,  vm  ^u  «gUctgeMldwue 
Eohlensfiuregas  aiisBatreiben ,  worauf  sidi  te 
KoÜeasäaregelialt  «is  dm  Gcrviiebts- Verlust 


Apparat  sor         Z enn eck*)  und  Mohr ^)  liaben  Appanü 
.floditigen  ^  asur   Extr^clion  mit  ft&chtige^  Flüssigkeiten  be- 
FlüMigket.    sclirieben«    Beide  besteheii  in  einer,  oben  auf  das 
^^*         Digestions^efSss  gestellten  Kühlgeräibschaft,  von 
welcher    das    Verdichtete    wieder    zurikckflieast 
Der  Apparat  von  Mohr  ist  der  einfachste  od 
besteht  in  einem  engen  Bohr ,  welches  mit  eine« 
weiteren  nmgeben  ist ,  worin  sich  kaltes.  Wasser 
befindet,    welches  man  durch  einen  steten  Stres 
erneuern  lassen  kaim.  —  Die  dnfachste  Art  f&r 
diese  Digestionen  ist  jedoch  'ohne    Zweifel  da 
Wasserbad,   dessen   Temperatur  bei  dem  Siede» 
puncte  der  flüchtigen  Flüssigkeit  stationär  eriud- 
ten  wird ,  ^und  wobei  die  Digestion  in  einem  vA- 
,  ,  Ug  rerschlossenen  Geföss  möglich  ist. 

Vorrichtung  Mohr  ^   hat  eine  einfache  und  sehr  gote 

von  iSchOT  M®*^*®  beschrieben,  um  Löcher  durch  Koike 
4iirchKdrke.  ^^  'bohren.  Man  lässt  sich  durch  ZusammenlS- 
then  der  Kanten  Cylinder  von  Eisenblech  ma«dieii, 
von  abnehmendem  Durchmesser,  so  dass  sie  in 
einander  passen,  2«  B«  eine  Ancahl  von  12  StuoL 
Dieser  werden  nun  in  Bohrer  für  Löcher  von  ver- 
schiedener ijrösse  verwandelt,  auf  die  Weis^ 
dass  sie  an  dem  einen  Ende  mit  einer  halbnundea 
Feile  zu  einer  sSgeförmig  scharfen  Kante  zmgs^ 
schärft  werde».  An  dem  andern  ^Ende  biegt  nun 
die  Kantai  mn,  um  beim  Bohren  mit  der  HmsA 


^  Centralblatt ,  1836,  411. 
•^  Centralblatl,  1836,  742. 
«*0  Ann.  der  PbaoMde,  XZI$  99, 
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«ufdr&cken  zu  kSniieiiy  oder  man  befestigt  daran 
ehk  rundes  h&lzemes  Heft^  oder,  wenn  man  eine 
Drehbank  zor  Hand  bat,  befestigt  man  sie  in  die 
Patrone    derselben.     Mit   Hülfe  dieser  Cylinder 
bobrt  man  mit  grosser  Leichtigkeit  ein  'ganz  glat* 
tes  Loch  in  einek  Kork,    und  .das  ausgebohrte 
StQck  wird  mit  dem  nächstfolgenden  Rohr  her- 
ansgestossen,  und  bfldet  einen'  guten  s^Amlleren 
Kork.  ,  Bedarf  man  dünne,  hoÜe  Korkcylinder, 
Bo  bohrt  man  erst  ein  Loch  mit  einem  'Jtohr  ycn 
einer  gewissen  Dicke,  und  hieraitf  ein  anderes, 
wobei  man  den  Cylinder  in  das  >Rohr  bekonottl. 
Dabei  wird  man  nicht  durch  Korkspfine  be- 
listigt«  Um  die  Bohrer  von  recht  passender  Gr(ia- 
se  wählen  zu  können,  hat  man  die  Cylinder  mm- 
merirt,  bohrt  damit  ein  Loch  in  eine  Korksch^ba, 
«bd  nummerirt  auch  diese  Löcher,  da  man  daiin 
mit  dem  Glasrohr,  welches  in  einem  kork  btfe- 
stigt  werden  soU,  das  am  besten  pass»de  Loch 
prüfen  kann. 


^  ^    . 


t'-    '  ••  •>  ■  I  I 
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'' Mineritlogief 

Krystaiu  T.  Kobell*)  }tßjL  seine  Ahsiohten  in  derEj[yp 

l«^«f       .«talllehre  imtg4dtieat^  worin  er  die  Begriffe  tUier 
;]8a7Stalljsy$teia  und  KrystaUreihen,  über  Gnuidr 
.formeil  und  deren  Entstehung,  und  über  die  Eotr 
stehuQg  sekundärer  Gestalten  zu  bestimmen  suc}it 
£r  gibt  eine  Ebtheilung  der  Krystalle^  nach  ihres 
■physischen  Eigenscbaften  und  begleitet    ^ie    nA 
.Aomerl^nngen  und  Ansichten  aiis  den  hrjstallo- 
graphischen  Arbpi^i)  von  Ros^,  Naumann  und 
;M  P  h«»    hl  Betreff  alles  dieses  muss  ich  auf  seiap 
Abhandlung  verweisafi. 
Einflo«   der  :       G,  {lose  ^)  hat  di^  Ver^ältniss  derKry^talt 
sS!?'aqf  ^^^^  ™  *®^  elektrischen  Polarität  beim  Torma^ 
die  elektri-    lin  untersucht.    Diese  interessante  Arbeit  enthSh 
Sw  ^def  Ä!  ^*®  Beschreibung  der  Tunnaline  von  25  verschie. 
«talfe.        denen  Orten.    Die  Abänderungen  der  Form,  wel* 
che  dieselben  darbfeten,  jsii^d  einzeln  beschrieben 
nnd  abgebildet-    Die  Krystallform  des  Turmalins 
Ist  bekanntlich  rhomboedrisch.   Die  Krystalle  sind 
Combinationen  von  3r,  6*  und  Inseitigen  Prismen 
mii  RhomboSdem^   Scalenoedern  und  quer  abge- 
stumpfter Endfläche.     Das  allgemeine  Resultat  in 
Betreff  des  Verhältnisses    der   Krystallform  asur 
Polarität  ist:    dass  dm  Ende  des  Kry^taüs,  wa 
4ie  Flächen  des  Haupt  -  RhomboSder^   txm  den 

*)  lount-  flir  pract.  Chemie,  VlI,  153, 
**)  Fof^d.  4ui,  2XZIZ,  28S, 


Seäenfläcben  des  dpeiswUge»  Primalti'ktusgehen, 
beim  Erkalten  'negath  ^  und-  die  >  wo  iSäe  Flächen 
des  RhoinboSders  auf  die'SeitenkiaUh/-des  PriS' 
ma's  aufgesetzt  sind  y  positiv  werden  y  ukd  dass  es 
sich  beim  Erhitzen  ^umgekdhri  ve/rhOtt**  In  einer 
grossen  Menge  von  Fällen  ii^t  diesesr  AVerhalten 
deutlich;  wo  es  «iber -in  RücksickI  duf^ die  grös- 
sere Maömigfaltigkeit  der  Combinationen  undeut- 
lieh  ist,  kann  es  jedoch  abgeleitet  Vpes^Qm' 

Ehrenb^^rg  *)  hat  unter  dem  ^ujsanunen^^.-  ^^^^^^ 
setzten.  Mikroskop  die  Form  der  kleinsten  Theil-  ^qq  Wnera- 
ch^  von  solchen  Mineralien  imtersucht^  welghß  lien'tttlterdi- 
fiir .  getrocknete  Niederschläge    geboten  "werdeÄ  ^*™ 
kSnnei^,  als  z«  B.  Kreide ,  Thon,'  PorzeÜahthöj^ 
Meerschaum  u.  s.  w.     Die   kleinsten  Theilcheh 
habto  nicht  einerlei  Form«    Einige  bestehen  aus 

fehlen«  rundlichen  Körnern«  bei  andern  sind  sie 

^  »  •  •  • 

qder  scheinen  sie  zu  feinen  Stangen  zusammeiige- 
wachsen  zu  sein,  welche  bündelweise  zus^munen- 
gewachsen  liegen;  andere  bilden  ovale  oder  runde 
Scheiben,  von  denen  indessen  gesagt  werden 
-kann,  dass  sie  aus  diesen  Stangen,  die  conc^Qp» 
tHsch  um  dnander  gebogen  sind,  gebildet  sind« 

G.  Barruel  **)  hat  unter  dem  Nameii  TftUh  Tfeue  Mins^ 
dhrit  ein  neues  Mineral  aus  der  Orubö  Tf ussiere    Mos^Mu 
bei  Beau-jeu,  Dep.  du  Bhone  beschrieben.    Es 
kommt   theils  in -Warzen,  theils  in  sehr  abge- 
stampften Rhomboedem  vor,  besitzt  eine  graue, 
gelbe  oder  grünliche  Farben  schwachen  Fettglänz 
mid  ^en  spUttrigen  ^Bruch«     Spee.  Gew..!5^0415.  - 
Qbt  vor  dem  Löthrohr  kein  Wasser  aus,  und 
löst  sich  leicht  in  Salpetersäure.    Es  enthält ; 

t)  Poggend.  Ann.  XXXIX,  100. . 
^  Aiuu  de  Gh.  et  da  Pliyi.  LXII,  217. 


CUfliUel .  .  ,  .  9jSi 

Sleiosyd .4RM 

KftlkMde  ..;.*...  ^  •  1^ 

fiiseiioxydid,«  ««»••«••    %AA 

Bfii^airt,  Qa«(z   .!••>.•  ^    7^20 

Bftf'TEel  berechnet  seiRe  ZiisanniieBscksDng 
OT  CPb€l  +  2Pb)+2te2is+n>b«^+7CÄ»J^v 

.  .piolit  Unter. dem  Namen  IlioUt,  von  Brook^e  Del 

L       iPlio  zu  Ehren  gegeben,  hat  letzterer  *)  einMhiA- 

ral  von  Mexico  beschrieben^   welches   eh^e  Vef* 

bindimg  .von  Schwefelzink  mit  Selenzink  ist,  vri 

zdUUig  Selenquecksilber  eingemengt  entl^Slt« 

Herreric  I>el  Rio**)  erwähnt  dabei  poch  e^e?  apde- 

jren  Minerals ,  des  Herrerits^  ,^  iK^iuqpl;  iumA 
üerrera,  welcher  gefunden  .zu  haben jglaiibti^ 
4ass  es  -aus  kohlensaurem  Zinkoxyd  und  TeDiD- 
fisyä  besti^he«  Es  kommt  }i^i  iJbfura^on  ^uk  MeA 
j^  vor,  ist  nicht  krystalUsirt ,  hat.^abßr  rhqmbot- 
drisdie  Durchgänge ,  imd  k^omn^t  bisweil^  &aig 
jod^r  strahlig  vor.  Es  ist  di^FeWhei«^,  sdite 
,gr8»,  glasgläpzend^,  giebt  efnengelbgrftu^frStridi, 
;iind.h9i^.^s=4j3  spec.  Gew.  Es  besteht /ms  keh- 
l^ns^ureioai  i^koxyd  imd  .kohlensaurem 
,oirjrd.  JDap  ^fasrjlge  soU  pach  De^l  Rio  ,^ 
jaures  -Ni^eloxyd  .ßeigu 

Tholioir*        Pio  Mbienilogie  hat  /ran  Tho«iaa  Tho^m- 


^  L.  vkd  B.  PhO.  Blag.,  VUI,  262. 

^  Bbeiid.  263.  —  Joiini.lilr  yncl.  OMttie,  VU,  514 
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6  011*0  dn  <grMS68    ^iedAeak    eorludilMf  '.#6(Hfei^  beicbriebene 

Werth  auMerordwitlicli  4»eio  wurde,  WfiHi  ßtte:^  ***"  B«!!**'*' 
was  aus  deii  HSndea  diesem  Heissigen  Cb^mikeiv 
kommt»  EU¥erlSsdig  und  mH  mehr  ^  Crröudlichk^ 
benrtheilt  wäre»  als  aivf  Dttteendwaare  verwaiid^ 
werden  kann.  ]Sr .  h^i  ein  Werk  b^rausgiegebeii 
unter  dem  Titd:  Outlines  of  Atinecalogy» 
Geology  and  mjneraL  Analysifi)  in  3  To* 
mes»  welches  ich  mir  bis  Jetzt  n<H^  niclil  ver* 
aclia£fen  konnte.  Bei  diesen  Berielit  -mtiss  ich 
mich  daher  des  Auszugs  m  der  erw&hai^m  ZeiV 
scbrift  bedienen.  Thomson  liKt  ddrin  Analysen 
und  Beschreibungen  einer  grossen  Mengß  neuer 
Mineralien  von  Amerika,  Irland  und  Sdiotüand 
mitgetheilt.  Manche  davon  scheinen  offenbar  6e* 
menge  zu  sein$  mehrere  andere  dürften  wirkliche 
Bereicherungen  der  Wissenschaft  sßiu;  ohne  eiß 
aber  selbst  gesehen  und  danach  beurtheilt  zuh^ 
ben,  kann  keine  sichere  Sonderung  damit  vorge* 
scteimen  werden,  ich  werde  daher  hier  die  Thom- 
4»on*schen  Angaben  in  euAer  tab^atisßhen  Uebe»» 
Glicht  mittheilen.  Alle  Analysen  smd  nicht  von 
Suiß  selbst  angestellt,  sondern  mehrere,  davon  ua- 
•ter  seiner  Aufsicht  von  jfingem  Chemikern,  die 
«ich  semer  Leitung  bedienten,  und  deren  Resultate 
-unter  seiner  Vermitwortliohkeit  ausgehen.  Thom* 
«on  hat  seine  eigene  Weise,  die  chemische  Zu« 
sammensetzung  der  Mineralien  zu  beurtheilep  und 
^nineralogische  Formeln  sm  bilden.  Die  Wahs* 
•Acheinlichkeit  der  >Znsammensei3amg  darf  dabfi 
tüfefct  mift  ui.Bedi>mmg>komm«i,  nur  iäs  empyri- 


^  Joara.  flir  prset  Ciiefflie  Till,  4S9.  —  Anaalcf  des 
HiB^,  VL.  474. 
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«che  Itesultal  passt  einigennasseii  zaAi 
ben  der  Formeln ;  aber  ich  wiederhole, 
schon  so  OK  geäussert  habe  5   dass  die 
welche  nicht  Mder  der  theoretischen 
setzungs  -  Ansieht  sind,  ^euian  sich 
ohne  allen  Werth  sind.      Uin  von  Tl 
Methode  fSsien  Begriff  zu  geften  j  will  U 
me\  des  Buronits  (siehe  unten  die 
fthren  =illiSa  +  3J^ßS^+lf/'Ä*+22 
Nach  der  Art,  wie  ich  glaube^  dass  di 
niensetzungs weisen  beafthe^t  werden  kl 
Thomsoh's    Resultat    si^mlich    diti 
Formel : 


MsS^  +  iAS-i-Jq.   Auf  diese 

n 

be  ich  Thomson*s  Zahlenresultai 
und  9  so  gut  es  sich  hat  machen  las 
eine  wahrscheinliche  Züsammensetzun 
zufinden  gesucht«  Ich  weiss  sehr  wohl 
üolche  Berechnung  eine  zwecklose  Ar 
sen  sein  kann,  wenn  die  Mineralien , 
eher  oft  der  Fall  gewesen  ist,  mecha 
menge  von  mehreren  sind,  oder  wen 
lysen,  was  wohl  auch  nicht  so  unv 
lieh  ist,  nicht  mit  der  Genauigkeit  gen 
den  sind,  welche  für  die  Berechnunf 
dig  ist.  Alles  zusammen  genommen 
nur  als  eine  Anheimstellung  für  k 
fung  durch  mineralogische  Untersuchu 
mische  Analyse  betrachtet  werden. 
60  oft  nach  Thomson  gearbeitet 
chende  Resultate  erhalten »  dass  ich 
bini  keine  von  sdnen  Angaben  könn 


tos 

4 

als  richtig  aiigenommen  werden.  Bei  yerscliiede* 
aen  der  von  mir  angefahrten  Formeln  trifft  es  sich, 
dass  das  Eisen  bei  dem  analytischen  Resultate  in 
einem  anderen  Oxydationsgrade  aufgenommen 
worden  ist^  als  in  der  Formel.  Wenn  aber  die 
rothe  Farbe  des  Minerals  Oxyd  verräth ,  bat 
Thomson  bisweilen  Oxydul  in  dem  Resultate 
aufgeführt,  und  umgekehrt,  wenn  das  Mineral 
grfin  oder  schwarz  gewesen  ist,  findet  man  das 
Eisen  als  Oxyd  aidgefuhrty  ungeachtet  es  bekannt 
ist,  dass  diese  Farben  theils  Oxydul-,  theils  Oxyd- 
oxydul-Verbindungen  anzeigen.  Bei  keiner  die- 
ser Analysen  hat  Thomson  dem  Umstände  eint* 
ge  Aufmerksamkeit  gewidmet,  dass  beide  Oxyde 
des  Eisens  oft  zusammen  in  den  Mineralien  vor- 
kommen ,  obgleich ,  wenn  die  Analyse  einigermas-  . 
sen  richtig  gemacht  ist,  man  leicht  die  relativen 
Atomenzahlen  der  Oxyde  berechnen  kann. 

Hierzu  kommen  noch  einige  neue  Mbieralien 
ans  der  Klasse  der  Salze. 

1.  DappeUulfat  von  Kalkerde  und  Baryterde^ 
ans  den  Bleigruben  von  Strontian.  Es  ist  farb- 
los, blättrig -krystallinisch.  Spec.  Gew.  4,1907. 
Decrepitirt  vor  demLöthrohr  ohne  zu  sdunelzen. 
Enthfilt: 

Baryterde 48,945 

Strontianerde 0,790 

Kalkerde 6,605 

Schwefelsäure 35,230 

Kieselerde 4,140 

Thonerde 3,460 

Eisenoxydul « 0,450 

Feuchtigkeit 0^ 


4M 
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T namson  bereclmet  daraus  die  Formel  Ca 

£l*-^5&aS.  bi  einem  anderen  Mineral  dersdbci 
Art  Hnd  diesem  gleichend  5  4di>er  aus  dem  Su» 
kbhleosandstdD  2:wischea  Leeds  und  Harrogata 
herrührend t  fand  ThomsoA  I  Atom  sdiweiä* 
si^urer  Kalkerde. und  4^  Atome  schwefebannr 
Baryterde. 

3«  Schwefelsaure  und  kohlensaure  Barjfterde. 
Dieses  Doppelsals  kommt  nat&rlich  in  der  Gmbt 
Brownley  *  Hill  in  Cmnbteland  Tor.  Es  ist  sohnee- 
wefeSy  krystalUsirt  ri  grossen  ßseitigen  Prisnifi 
.  mjl  stmnpfer  dseitiger  Zuspitznng  ^  aber  ohne  redit 
d^tUche  Durchgänge.  Spee.  Gew.  45141.  Es  be- 
steht ans  fiaS+^^aC,  mit  einer  geriagcaa  Spv 
koUensanrer  ICalkerde^ 

a  Eine  Varietät  von  Barytoealcit  (=2&iC-f- 

CaCX  Jahresb.  1837  S.  17»,  ist  anck  von  Tho» 
son  gefund^  worden«  Sie  ist  von  AlstonmoOr^  is 
*  Schnee  weissen,  doppeltsechsseitigen  Prismefii  vea 

3^718  spec.  Geew.  fciystalhsirt  und  besteht  ans  Ca 

<}.+26aÖ. 

4.  Wtlkamsit  =  ttvflSi  ohne  Wasser,  tob  e^ 
liem  nicht  angefahrten  Ort  der  Schweiz.  Er  bil- 
det formlose  Massen,  die  mit  klemen  Krystalktt 
besetzt  stnd,  die  rechtwinklige  4Beitige  Prisma 
zu  sein  tercheinen.^  Seine  Farbe  ist  gdb  bis  ins 
Braune;  sie  rührt  von  einer  Einmischung  tob  I| 
Procent  Eisenoxyds  her«  • 
Früherbe-'  Löwe  *)    hat   die  hei  Fk^älteram    in    Bfib- 

kamueMi'    men   vorkommende   schöne  5    brawse^    s 

neraUen. 


^  Posgend.  Aon.  2XXTIII,  tel. 
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Beende  ^tetsocdht  md  fe^aaden^  da«»  «ia  3  PtO'  SOmMU 

eeat  SckwtiTelcadmtQm  <  (CA),  3}  Proe»t  Sdktwefel-»  gtrablim 

eisen  in  ndbimnm  (l^e)  und  94^  PiOceiU»  Schwe*  Blende, 
feizink  enthält. 

Kudernalscli  *)  bat  d9e  ZiisaimneitteteQng  Zinnkfei^Tdn 

ies  Zinnkieses  von  Cottfvf all  untersnclit  imd  ihn  ">^*u* 
bestehend  gefundei^  Anai 

Schwefel 20,64 

Zinn 25,55 

Kupfer 29,38 

£isen 12,44    . 

Zuik 1,77 

Fremde  BergatI 1^ 

99^1 

An»  dieser  Analyse  folgte  daafii^  der  Ziniikiea 
ein  lUnnschwefelsalz  ist,  welches  das  Zinn  in  dem4  , 
selben  Schwefelungsgrade,  wie  in  dem  Musivgold^  ' 

enthält,    nnd    dessen   Formel   Kudernatsch 

aasdr&ckt  mit    ^     I  Sn  -f  txfl  §n.    Hierbei  ver« 

ZA«) 

dient  jedoch  bemerkt  2a  werden,  dass  es  mögÜcb 

wäre,  dass  das  Eisen  nnd  Zinn  darin  vorkommt 

in  Gei^talt  von  •f'e  und  i^n.  Es  ist  nicht  ganz  nn- 
wahrsdteinlich,  dai^id  das  Verhältnii^s  wirklich  ein 
solche»  ist;  weil,   wetm  das  Mineral  20  Procent 

F  enthielte,  man  erwarten  müsste,  dass  con- 
centrirte  ChlorwasserstoSsänre  daraus  Schwefel- 
wasserstoff sehr  rasch  entwickele.  Aber  auch 
das  fein  pulverisirte  Mineral  liefert  beim  kochen 
nut  concentrirter  Chlorwasserstofiisäare  nur  ge- 

^  Poggend,  Ana.  ZXXIX^  146. 


ringe  -Spitrekt  von  Sckwefelwasserstoffl    Die  1m^ 

saihmensetzong  kann  dann  gleichwohl   -^u^* 

'' I^&n  sein,  yielleieht  mit  ^^n  medianiseh  ge^| 

mengt  ' 

PUglonit.  perselbe  *)   hat    den  Plagionit  einer    im 

Analyse  jmtervi'orfen.     Jm  Jahresb.  1835  S«  T 
führte  ich  die  Analyse  an, .  welche  von  H.  Ro8< 
angestellt  worden  ist  nnd  zu   einer  ZusanmM 
setzungsfbrmel  fälirte,  die  nach  meiner 

wenig  waihrschei^ic)i  ist,  nämlich  Pb^^b'.    Wii 
man  auch   diese  Zusaimpensetzung  drehen 
so  erhalt; man  darin,  night,  was  bereits  bekanat 
Verbnidiing;8-yerhälti|isseB  entspricht.    Gibt 

die  Formel  i'b+^^h^b,  so  ist  der  basisdiie 

Stand  ungewöhnlich.     Die  Formel  Pb  Sb  -|-  F 

S^b',  welche  eine  Verbindung  von  einem  At 
neutralen  (Zinkenit)  mit  einem  Atom  basisi 
(Jamesonit)  Salz  anzeigt,  hat  auch  l^eai  recht 
wiesenes^  entsprechendes    Beispiel.      Inzvnsdii 
hat  JKudernatsch  die  Anal3^e  vonBfose 
derhoU  und  ganz  gleiche  Resultate  erlmltea, 
lieh: 

Kadernaticli.    H.  Rosa. 

Blei 40,98  40,52 

Antimon 37,63  37^ 

Schwefel 21,49  21,53 

JameionU  ^^^^  Schaff gotsch**)  hat  ehien  JamesoBk 

vonEttrema-  y^n  Valencia  d'Alcantara  in  Estremadura  amilf 

sirt.    Er  ist  grau,  metallisch  glSnzend,  mit  taf 


^  Poggend.  Ana.  XXX VII,  588. 
^)  Poggead.  Ana.  XXXVIII »  403. 


4W  , 

ib^ntsdieii  Dumibgiiigeni  und  yoä  Sfil'^  ip^ 
Gewj    Ef  eathClt:   . 

Antimon  ;...!......  32»6lä 

Schwefel.  ;  i  ....>•  v»»78S 

Eisen .  .  .  ,  i •    3,837 

Wismuth .  i  i  ß  ,  i  .  .  .  i    1,05$ 
iink  .  .  .1  j  ;  ;  j  <  ;  ^  ;  *   0,^ 

99,475 
Sciiaffgotscli  betraclitet  dieses  Mineral  da 

tin  Gemisdi  von  Jamesouit   (=Pb^Sj>^)9   mit 
Sdiwefeiwismathi  Schwefelzink  und  Magnetkies« 

Dufr^snoy  *)  bat  den  Boaiiiotiit  von  Con^    Beutiicmli 
dras  bei  Alais  und  von  Mexico  nntersucht  nod 
dasselbe  Besuliät^  wie  Rösd  mit  dem  Boumon&t     ./^ 

vom  Harz  nnd  ComwaUi  erhallen^  nämliph  -^vfl 

%l^  -)-2I^b  ^b.    Die  Abbandlang  ist  mit  Zeiclmmi^ 
gen  über  die  Kfystallform  des  Bourfiomis  begleitet 

Kndernatst^b^  hat  did  mtiter  dem  Named    ^wtM^ 
Tennantit  bekannte'  Art  Fahlerai  nnte^snclit^  midi 
6ie  bestehend  gefunden  ans: 

Kupfer ....;.  48,941 

Eisen.  .  .  i  . 3^7 

Silber  ...;•; •  Spur. 

Arsenik  •..;.••..««  1^,10 

Schwefel .>  27,^76 

ßergart  .  .  .  .  • ;    (JjOß 

9B,46 

J^uaernatsch  berechnet danacli  dicIZuam»* 

inensetsong am  ^  .  IXa •+•  2^  Is.    Wobei  au  bt^ 

•)  Ann.  des  MlMf.  X,  37t. 
••)  Poggend.  Ann.  JXXVm,  397. 
B«fMliHt  J«knt*Btiiehl  Xm  14 
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nuitL 


Bildang   der 
Sompfene. 


* 

merken  ist,  dass  das  erste  Glied  das  S 
Bisulfuret  enthfilt.    Diese  Analyse  kann 

Tielleicht  auch' zu  folgender  FoMiel  {ii]iTe&l| 

e-^-Cu^As^  die  Entscheidung,  welche  Fe 

die  richtjige  sei^  .^!^^^  nicht  so  leicht  sein. 

der  Tennantit  mit  concentrirter  Chlorwass^ 

säure  nicht  Schwefelwasserstoff  entwickelt , 

zu  untersuchen  ich  nicht  Gelegenheit  batte^ 

^jst  es  wohl  möglich  9  dass  er  efaie  Verbindi 

1  Atom  Kupferkies  mit  1  Atom  basischen  Ki 

'  Hyposulfarsenit  ist,  zumal  man  den  Tenni 

'  mit  Krystallen  von  Kupferkies  überwachsen 

r  _ 

¥•  Kobell  *)  hat  angegeben,  dass  das 
]lurwismuth  bei  San  Joze  in  Brasilien   fai 
kömigen  Kalkstein  eingewachsen  TorkonuneJ] 
kommt  ui  allen  Eigenschaften  nut  dem  Tel 
vittth  von  Chemnitz  überein. 

Kindler  **}  hat  Beobachtungen 
die  wenigstens  einigermassen  zur  Erkläi 
Thatsache  zu  führen  scheinen,  von  "welcher^ 
die   Sumpferzgräber  für  überzeugt  halten, 
nämlich  die  Sumpf-  und  Rasenerze  mit  der: 
wieder  wachsen  wd  jsiph  vermehren.     Kin< 
fand ,  da^a  vern^Oji^iteBaumwurzebi ,  die  m 
haltigem  '  S^nd   Ijeg^n^ .  allmälig  das   Eisen 
dem  Sand  wogp^hmen,  so  dass.  dieser  in 
Entfernung  vop  eUiigen  Zollen ,  um  eine  Zoll 
Wurzel  farblos  wird.    Er  vermuthet,   dass 
eine  organiseke  Säure  gebildet  werde,  die 
Eisen  reducire  und  in  Gestalt  von  Oxydi 
löse,  welches  von  Regenwasser  w^gefthrt. 


^  Joaro.  fnr  pract.  Chemie,  Till,  341. 
*')  Poggend.  Aaa.  XXXVli,  203. 


SU 

3er  Lvft  zn  einer  unlOBlI^^en  basischen  Yßiikiik* 
^ang  oxydirt  und  dann  anf  dem  Boden  van  Sfim^ 
plen  nnd  Mor&^ten  angesanundt  werde ,  itt  wdJK 
ohe  das  Wasser  einOiesst  Da  meine  Untet^aUr 
cbuBgengezeigft  haben,  dass  wenigstens  die  $m«|^ 
ßTzef  welche  ich  zu  untersuchen  Gelegenheit  hatten 
basisches  quellsaures  und  quelbatzsaures  Eisen* 
oxyd  enthalten,  da  diese  SAuren  bei  der  Verwae» 
6ung  von  Pflanzen  gebildet  werden  und  ihre  Ei» 
sanoxydulsalz^  löslich  sind ,  so  ist ,  es  sehr  jnSg- 
lieh  9  dass  diese  Beobachtung  eins  von  denAfit^^ 
nachweist  9  dessen  sich  ^e  Natur  bedien^,  um  ili 
Seen  und  Sümpfen  Eisenocher  anzuhäufen  j.  ißr 
ren  Eisenoxyd  von  eisenoxydhaltigen  .Eid-  u^d 
Bergarten  höher  liegender  Gegenden  auf  dteso 
Weise  zusamnjengefiihrjt  ist« 

Zu  den  Arbeiten  über  die  t'oree&anthone^  Kaotta« 
welche  ich  in  den  vorhergehenden  JahresberidiK^ 
ten  1836  S.  218  und  1S37  S.  172  anfthrte^  habe 
ich  jetzt  eine  Untersuchung  von  Berthier  *) 
hinzuzufügen,  die  in  Allem  Forchhanuner'a 
Ideen  unterstützt,  dem  .wir  die  erste^  wirklich 
wissenschaftliche  Ansicht  über  die  chemische  Con* 
stitution  dieser  Mineralien  zu  danken  haben.  Bef- 
thier  hat  im  Allgemeinen  gefunden,  dass  die 
PorceUanthone,  welche  er  zur  Untersudhttng  er* 
hielt,  sich  nach  Forchhammer*«  Methode  in 
ein  Thonerdesilicat  und  in  einen  Rückstand  zw* 
legen  lassen,  welcher  nicht  immer  Sand  ist,  wie 
Forchhammer  gefunden  hatte^  sondern  in  den 
meisten  Fällen  nicht  zersetzter  Rückstand  von 
dem  Mineral  ist ,  welchem  der  KaoUn  seinen  Ur^ 


^)  Ano*  ^Ck.  et  de  Kjt.  LXU«  225« 

l4* 


n 


ftlS 


^rinig  t^erdaid^ }  so  fimd  ei*  bei  i€r  j&naljM  iM 
te  der  PorceHaiifilbrik  «1  S^vres  gebraucUi^ 
fiMlhfe  von  Lbneges,  dass  dessen  löslicher  Tkl 
-JlS-^Aglütj  tand  dass^er  nng^öste  TheU  de^ 
B^lbM  Yol&onddieii  die  Zosammensetziing  des  Fdi> 
4fjl^^  bait    l>et  Halloisit  von  Nontron   entUI 
ÜSN  4-^[/#^.    Bin  Pörcellantbon  von  Siegen  k* 
dl6  Von  Forclihanimer  gefandeiie  allgemebMfe 
IS&irAAiniettsetzimg  A^  iS^ ,   aber  S  Atome  bierai 
'ült  Q  Atomen  Wassers  verbmiden.     Ein  andov 
l^n  «ÖS  dem  Sieg^nschen,  trelcher  Wacke  fj^ 
^ttannt  wird,  bestand  ans  dJJS+^Jq,    geaaMk 
Holt  einer  k^ebien  Menge  MS^ ,  auch  löslich  in  Sit 
ken.  '  Das    UngelSste   war   tin    talkerdehahlgK 
Feldspat ,  welcher  die  Einmengmig  Ton  JlfiS*  i^ 
klärt     Der  Kaolin  von  Ellenbogen  enthfilt  J9 
-^'Aq.    Ein  weisser  PorceUanthon  von  Dep.  A^ 
tiege,  welcher  in  der  Porcellanfabrik  bei  St.  ß» 
dens  angewandt  wird^  enthielt  A^S^-^-SUij,  p- 
mischt  n^it  Blättchen  von  einem  Mfaieral ,  wddie 
sieh  alsNatrdn*Spodnm^a  zu  erkennen  gab.  Bd 
Hbusscha^  unweit  Bayonne,  kommt  einTlion  vn^ 
welcher  ans  A^S^'{-3Aq  besteht  —  Von  da 
Besoltsten,  wdche  bisher  ans  den  Analysen  db* 
ser  Thbne  ^rhldten  wordcfn  sfaid,  durfte  nnn  nit 
aller  Sicherheit  abzunehmen  sein ,  dass  sie  atf 
Dopi^elsilicatell  ^on  A&a^  nnd  Thonerde  hervor- 
gebracht worden  sind,,  deren  miMigrafbaMr  St* 
stand  durch  etii^  tinb^attate  Uttache  anfliftTt»  m 
dass  Wass^  das  alkalisch  Silicat  dt  im  Znslii- 
'der  einer  grosseo.  tlebersättlgung  mit^  Kieselerle 
wegfthrt,  nnd  nach  nngleidien  Umständen  CM(- 
sehe  von  wasserhaltigen  Silicaten  der  Thontfde 
In  verschiedenem  Sfittignngsziistande  BortekUsiV 


tmtweäer  all^i  o4er,  wenn  das  strsetzte  Dop- 

pekflicat  auch  Ealkerde  odeis  Tdkerde  evlUfllS 

vennischt  mit  den  Silicaten  diet^r  Virfi^,  w4^t 

'  sich  weniger  leicht  anflOsen  und  ifortffihren  hm^ 

^sen.     Die  scheinbaren  Zusammensetzimgen   tSH 

Aq.  berulitßn  dann  darauf,  dass  das  Qemenge  s«S#  , 

AS-^-AS^,  "148+ AS^^  xaAiAS+AS^  entbieh» 

iund  dass  das  Wasser  entweder  ungleich  duizwi- 

^«ehen  verteilt  ist»   oder  bei  einem  von  beidiela. 

i  fehlt.  .   I 

Köhler  0  hat  eine  aosftäirUche  und  v«r-  BanaoUNa. 
!  dimsdiche  Arbeit  Aber  die  Harmotoine  yoirgenom^ 
men,  die,  wie*  bereits  bekannt  gewesen  ist,  thefls 
mit,  theils  ohne  Baryterde  vorkommetu  Er  hat 
I  ihre  KrystolUbrm  und  übrigen  mineralogischem 
GSkaraktere  gtnfigend  beschi^iebea.  Die  Anafyse 
der  K^lkharmptome  gab: 

Marburg         Cnssel     Berecbnet 

Kieselerde 60,44S:  48,223.  49,7 

Thonerde  ; 31,783  33,333  32,3 

Kalkerde 6,500  7,223  6,7 

KaU  .  ; 3,949  8,889  4^0 

Wasser  .  .  .  .  ;  .  16,818  17,558  17^ 

99,493  100,331  100,0 

gibt  die  YoTm^^\s^+\AS^+^, 

wonach  das  berechnete  Seaiiltat  gemacht  worden 
ist.  Der  Phillipsit  von  «Ad  reale  am  Vesuv,  und 
der  Hanaotom  von  Capo  die  Bove  sind  Kalkhar- 
motome. 

Die  Znsammensetasqng  d«  Barytharmotome 
ist  verwickelter,    Sie  gaben  folgende  Resultate: 

*}  Poggead.  Amt.  ZXXVD,  562. 


^ 


Chabaiif, 


Besderde 

.46,6^ 

46,654 

niouerde  . 

.16,833 

16,544 

Bai^^rde  • 

.90,334 

30,090 

Kalkefde  . 

.    0,386 

1^800 

Kali  .'«  .  . 

«    1,036 

1,134 

WaMer  .  . 

.  19,030 

15,000 

AaAtöiAerg   Oheralein    Stroattoa 

46,100  47;S 

16,419  163 

30,807  19^ 

6,627*  j« 

0,900r     ^ 
15,111       IM«! 

Ol 

Der  Berechnuiig  ist  die  Formel  3^C  «^*+' 

AS^ -\'lSAq*  zum  Grunde  gdegt  worden.    Kfti 
1er  Iiat  es  jedoch  fbr  wahrscheinlich  geh; 
dass  sie  sich  in  eine  andere  auflftse ,  welche 
weist  y  dass  dag  Mhieral   zusammengesetzt 
inftsse  ans  'einem  mit  dem  Kalkharmotom 
zoiäammengesetzten   Mineral   und   einem   andei 
■dt  deni  Stilbit  gleich  zusammengesetzten^  worin 
Baryterde  jedoch  die  Stelle  der  Kalkerde  t< 

Piese  Harmotomarten  haben  also  ebßß  -WQscnl* 
liehe  Verschied^iheit  <  in  ihrer  ^nsammepsetzong. 
Ungläcklicherweise  sii^d  die  Krystalle  d^r  Kalk« 
hannptome  nicht  so  regelmässig,  dass  eiii  siche- 
rer Winkeluntersclued  zwischen  beiden  Arten  sa 
|>estimmen  wäre. 

Tamnau  *)  hat  eine  ausflihrliche  Monogra- 
phie des  CSiabasits  geliefert ,  dabei  alle  bekanntes 
Fontnvarietäten  abgebildet  und  alle  bekannten  Fund 
orte  angefthrt»  Diese  Monographie  jst  so  abge* 
fasst,  dass  ebne  aus  solchen  Monographien  a» 
fiODunengesetzte  Mineralogie  das  vollständigste  nii- 


^  Jahrboch  für  Hinerfllogle.  v.  Leonfcard  ini4  Pfowpi 
.    $826,  e33. 
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ier^logiscbe  Handbucli  sein  würde,  was  man  sich. 
nrfiTisclien  könnte,  nnd  gleichzeitig  etwas  .enthielte^* 
nrAs  sich  ordentlich'  lesen  liesse ,  was  bei  der  jetzt 
oiblichen  Methode  in  diesen  Handbüchern  .nicht 
1er  Fall  ist. 

Brewster  hat  vor  einigen  Jahren  an  einem 
Chabasit  von  Giant*s  Causeway  das  PolarisatioHs-    . 
Plifinomen  naehgewiesefn ,  welches  an  verschiede- 
nen Theilen  desselben  Krystalls  variirte  und  wel« 
dkes .  anderen  Chabasiten  mangelte ;  worans  dann 
Brewster  schloss,    dass    dieser  Gfaabasit  eine : 
efgenthümliche  Species  sein  müsse.   Xohnston*) 
bat   eine  Erklärung   dieses  Verhallens  verweht» 
Die  KrystaUform  des  Chabasit  ist  dieselbe,    wie 
die  primitive  des  Quarzes.    Es  gibt  Chabarite,  in 
ivelchen  die  Menge  der  Kieselerde  grdsser  ist, . 
aks  in  ändert«  i* «Diese.  Kieselerde  kann  als  iso- 
morphe Integrirung  des  Krystalls  abgesetzt  sein 
und  durch  ihre  Eigenschaft  die  Polarisationsebene 
nach  entgegengesetzter  Richtung  zu  kehren,  kön- 
nen die  Verschiedenheiten  imter   den  Chabasiten' 
verursacht  sein,  welche  Brewster  w^genom« 
men  hat. 

Kudernatsch  **)  hat  von  verschiedenen   ^^^hsk*! 
Orten  schwarze  Pyroxene  (Augite),  welche  Tbon- 
erde    enthalten,    untersucht,    mä  * auszumittehi, 
welche  RoUe  darin  die  Thonerde  spielt.    Diese 
Analysen  haben  folgende  Resultate  geliefert: 

Gillcnrel.  Zlgolon- 

der  Maar  Rhönge-  berg  im 

In  d.  Kifel     blrge      Äfn«      Vennr  Fassatbal 

Kieselerde  «  .  49,79    50,73    50,55    50,90    60,09 
Thonerde-  •  .    6,6r      6,47     4,85     6,37,    4,39  . 


0  L.  and  £.  Phil«  Mag,  IX, 
^)  Poggend.  Ana.  XXX  VO , 


166. 
577. 


Kallurde,  ,  ,.39^  18,66  993»  33^  AMI 
Xalkerde  .  .  .  12,13  "  15,79  13,01  14,43  U» 
Bdmoiffial.  ,    8,02      Y,55  _7,96  _;6,^    lyt 

' 9944  100,27    98,66    99,91  lOCViOi 

Fluor  konnte  darin  niqbt  entdeckt  werden. 

.y  .  <■  .,.'^4..,  »  • 

Versucht  man  diese  Resultate  zu  Ibereclmci^ 
po  findet  man,  dass  die  Thonerde  darin  nicht  1» 
pisoh  sein  kann,  weil  der  Sauerstoff  dar  Kiesd* 
^e  sonst  ganz  unzureichend  wäre,  Bisilicate  m 
leiden.  Auf  der  anden|  Seite  i^t  sie  aber  auck 
als  elektnmegatiyer  Bf standtheil  fibeiflüssig,  wal 
dann  viel  yon  der  Kieselerde  übrig  bleibt,  wen 
die  Thoiierdie  mit  ^igen  Ton  den  Basen  Trialik 
mbiate  bilden  sollte,  wie  man  aus  dem  Grunde  m 
vermuthen  wo^l  versucht  sein  könnte,  dass  dis 
ÜionhaltigeiiPyrozine  und  Amphibole  stets  schwan 
sind,  und  das  Eisenoxydulaluminat  stets  r^i 
schwarz  ist 

Einige  Analysen  Ton  schwarzen  Ampliibole% 
wie  praUt,  Hornblende  von  der  Kienrundgrvte 
bei  Kongsberg  und  von  La  Prese  bi  Veltlin  ga- 
ben eben  so  wenig  theoredsch  befriedigende  Bfr* 
sultate*  nSmlich; 

UnBt       Konssberg     Ifi^  Prese 

Kieselerde  •  .  ,  •  53,05  49,07  45,31 

Thonerde  «  .  .  •    4,56  9,34  11,88 

Kalkerde .  12,47  10,33  10,49 

Talkerde 12,90  90,29  14,28 

Eiseuosydul .  .  .  16,37  9,77  11^ 

99,35*      798,70^     "^9835 

Die  Talkerde  war  brf  allen  ein  wenig  maa- 
gaphalti^«  Bei  diesen  stimmte  es  jedoch  besser, 
als  bei  den  vorhergehenden»   dass  ein  fA^  nit 

lll*[<S^+x(^  vermischt  gewesen  Ist  DasGane 
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^Lmm  Ack  vanfgMa^  so  Torhalteu»   alg  ^emi  der 

S«3iiiiak  diurcV  Beimisc^piig  Ton  ein  Paar  Prozent  ^ 

JBitfeaclilQrid  in  blatcptlien  Wörfelii  kj|;ystallisirt« 

Thomson  *)  hat  den  Pysbdt  Ton  jS^ter- 

liag,  PI.  ^erspy,  fm^ysirt    Er  beschreibt  i^ 

«lo  oetaC^risebo  Krjt^p^e  yon  gelbb|:i^nner»  mehr. 

o4er  weniger  dunkler  Farbe«    Naoh-  ^sein^r  Ana- 

lyso  Ist  dieses  Atineral  oScipdbar  niphts  loidvere^» 

a](s  eine  Varietät  des  Zink-SpbieUs,  ^elpher  eine 

Cproü^e  Portion  des  .Zbkoicyds  diiroh  £isenosyd^» 

^neW  enthält    Die  M^^y^  gab: 

Thonerde  ..........  3(Mt9 

Zuikoxyd .  16,80 

Eisenoxydttl.  ••••••••  41,93 

Manganoxydul  *•  •  v^i  •  •  •    7,60 
Kieselerde    ........  ,    2,97       ' 

•  •  •  99^79; 

Thomson**)  hat  ferner  den  ThuKt  von  Soland 

foi  TeUemarken  in  Norwegen  analysirt  und  znsam- 

inengesetzt  gefunden  aus: 

Kieselerde •  46,10 

Ceroxydul.  ........  i  2ä,9S 

Kalkerde •  .  12,50 

Eisenoxyd  •  .  • > .    5,45 

KaK  .  .. : ^00 

Wasser  ........*.  .    1,55 

99,65.     . 

In  dem  Jonrjalgd.- Auszüge  ^   welchen  ich  hier 

jnuttheile,   sind  die. äusseren   Eigenschaften'  des 

Thulits  nicht  angegeben  worden.    Es  ist  möglich^ 

dass  Thomson^ein  anderes  Minejal  gehabt  habe, 

als.  was  wir  in  .Schw^ßxi  .uod  ]^orwegen  Thu- 

lit  nennen.     Dieses*  Mineral  ist  sdi&i  rosenroth 

mit  krystalKnischen   Durchgängen.     Es  enthält 

*)  Ann.  def  Minet,  IX,  52& 

^  Joon.  Ar  pract  diende  VIII«  50S.    .        .;  ^ 


PyilQh. 


Thalit 


!    *?.{*"' 


Sniimauit 


r.       *    •       ' 


Gftdollnit 


Kieselerde,  l^kerde^  Alkalf,  Thoaerde^  Eisen* 
oxyd)  Maii^akoxyd,  aber  keine  Spur  von  Cerimiw 
—  Eine  genaue  Analyse  davon  ist  noch  nicht  an- 
gestellt. Hiermit  konnte  Thomson*s  Analyse  ge-, 
i^.4is  ülbereii^stimmen,'  wenn  man'  annShme,  dass 
er  imanganhaltige  Tbonerde  für  Ceroxydül  gelial« 
ten  habe/  welches  an'  der  Luft  gelb  wird,  eim 
Suppöi^ition ,  die  jedoch  nicht  wahrscheinlich  ist 
Der  ^tttmanit  von  Petty  Pog  bei  Snyhrook 
im  Connecticut ,  '  N.  Amerika ,  ist  ftr  eine  Ait 
Disthene  gehalten  worden/  Er  ist  unter  Thonh 
son*s  Iteitun^  von  lifeier^  analysirt  wo^dei^ 
welcher  darin  fand:' 

Kieselerde. 38,67 

Thonecde 35,11 

Zirkonerde \  .  .  .  18,51 

Eis^noxyd  •  • 7,22 

"99,51: 

Diese  Zusammensetzung  entspricht   zienüick 

der  FoTmA^is+AASF=(pS+%dS)  +2(Z» 

S+ZAS).  •     ' 

Der  Gadolinit.  ist  ebenfalls  ein  Gegenstand 

der  Untersuchungen  von  Thomson  **)  gewesen. 

Folgende  Analj^se  ist  von*  ihm  in  GeseUschaft  nut 

Steele  ausgeführt  worden: 

Kieselerde ;  •  .  34,390 

'•        Yttererde 4^330. 

tCeroxydul 4,333 

BniTterde ll,600 

Eisenöxydul 13,590 

Manganosyd.  •  •  •  4  •  •  •  •'Spur 
Wasser ,..    6,906 

*)  Joara.  fttr  prict.  Ghemiä  Vül,  ;50B. 
••)  tbend«  507. 


'  Tt^msoil  glbtdd{ui^tfieFormel=:GS^i^^ 
S -^^TiS 9  inechmisch  iidt  EteaiC^lrj^väl  glMAi^^ 

Bei  3er  Mittheilung  «einer  Analysef  bemerkt 
Thomsoii,  4äs6  *ich*  diö  ^söhonvon  E^eberg 
im  Gadolinit  i^uigefundene*  Baryterde  fi^ersehen 
babe.  Hierauf  kann,  ich  zu  meiiier  Beditfertigung 
nichts  anderes  endedem;  als  dass  'ich  den  Gado- 
Unit  von* Vtterby,  woiiii  sie  Ekeberg  gefunden 
hat,  liicht  analysfrt  habe;  dass'  ich^ab^r  In'dem 
Gtfdaliuft  von  KSr&rfVet  1,7  bis  3  Proeentf/  ütt* 
In  den  Gadoliniteh  TOn  finbo  nnd  Broddbo*,  weI-< 
ehe  ieh*^analyiiirte^  nur  'Ivenig  bemerkeiisHvt^lrthe 
Stuten  davon  gefunden  habe.  <Afh.  ii^sik  etc. 
IVy  pl  396).  .       i» 

Thomson  fuhrt-  ferner  an ,  dass  seitr^ado^ 
Unit',  welcher  mehrere  ünzön*  gewogen  habe,  von 
^em  deutschen  Mineralogen  herstamme^  t^reloher 
fbd»  in  einem  schwedischeh  Mineralien  «»GäOhic^'ge-'' 
funden  habe.  Hieraus  kanii  also  g^scblossöi 
Werden,  dass  er  von  Ytterby  gewesen  tet,  der 
^nzigeii  SteHe',  wo  er  in  so  grossen  Massen  vor-» 
kommt.  Dieser  Gadolfnit  enthittt  noich  ^tnen  Be^ 
srtahdth(ii],  welcher  gegründete  Verwunderung  er- 
regt, n&mlich  metaHtsche  Platiukömer«  die  sith 
bei  der  Piilversirung  •  des  IMKiierals  in  einer  Meügef 
von  1^  Procent  vom  Gewicht  des  GMolinits  darirf 
verstreut  fanden.  Dieses  ist  etwas*,  was  Keiner 
gefunden  hat,  und  kurios  genug  «wäre  es,  wenn 
diese  Körner  zufülig  beim^  Pulverisiren  hineinge- 
kommen wären. 

Eine  andere  Analyse  -de»  Gadolinits  ist  von 
C  0  n  n  e  r  0  mitgefheilt  T^o)rden.    Der  iFuudort  ist 


*)  K.  New.  Phfl.  Joarn.  XX,.30a 


•  r 

I 

I 


ttifsht  iiahe»  iKBStiwnt»  ab  Jms  er  ms  der  G«- 

g€iid  ¥pi|  f  aUim  geiüvesm  «ei»    ]Sr  fimd  4aritt: 

)  Kieselerle  « v  ^  •  t  i  •  >  •  27,10 
Yltererde  .,«•••,...  36,54 
Ceroxydul  •,••••«•••  14,31 
Eisenoxydul  •  ••••-••••  14,4l 
B^üerde  ..;..«...  5,90 
iUl&erde  .  .  •  . .  t  .  .  •  >    (MS 

88,7L    » 

Qiese  Aii^yse  weicht  von  mefaier  um  10  Pio- 
cept  Yttererd«!  ab«  E9  |caim  gewiss  angenonwoi 
Werdep,  4^^  das  Verh^ltiiiss  der  Bestat^dieile  h 
filiem  aM^I  Ij^xyis^alltsiiten  Mineral  yariirea  kam; 
aber  0S  dsrf  ^uch  nicbt  avs^^er  Acht  gelfussep  wer* 
den,  dass  man  bei  der  Bestimmung  der  Beryllerde 
inBftoluidit  auf  ihre  Menge,  durch  die  LösUchkek 
der  Yttererde  und  de^  Ceroxyduls  bn  koUeiisaiireai 
Kidii  womit  das  kaifjstisoh^  gemischt  seia  kamii 
leioht  Irregefohrt  wir^»  Coiinel  erUfirt- zur 
l^eio^j  dass  er  in  ^en  OadoKniten,  die  *mit  der 
S^u^tte  Yen  Fmbo  «nd  Broddbo  bezeiphnet  ge- 
ve^eil  seiflB)  Bei^Uerde  gefunden  habe;  deren 
Q^epge  aber  hat  er  nicht  bestiiiunt« 

Der  G^dolinit  iron  Ytterby  ist  ausserdem  von 
Q  e  r  1  i  PI  *)  mit  grosser  Q^auigkeit ;  untersucht 
werdoDi.  Er  fand,  ^U^rs  der  sogena^fite  ^a$ige 
Qf^^MUpiti  Ton  dem  zwef  Asßa  Ansehen  nachglei- 
«)|e'St|ifßp  analysirt  wurden,  bestand  ans; 

I.  11/ 

.    Kieselerde 25,62  25,26 

Yttererde  ......  50,00  45,53 

Eisenoxydul  •  •  .  .  14,44  30,28 

GeroKydul   .^  «  •  .    7,90  6,0S 

Kuilkerde  . , . .  \ .   X,^       M> 

^  DiMcrtatio  chemica  «aalytin  GadoBattamm  Yttetfcjui 


aal 

TÄlkerde 0^54  0,11 

Thonerde 0,48  (^96 

KaU i  .  .  0,19  0,31 

Natron 0,18  0,^ 

100,65      1^. 
1  entspricht  der  Formel  ccÄ^  +  ^Ä+91?& 
und  n  der  Formel  cc«AS+B/^iS+10rÄ.    Ber- 
lin hält  es  f&r  wahrsch^inliGh ,  .dass  das  Ganze 
em  tiemenge  von 

y  I  ' 

ce)  S  mit  fF^   od^r  Eisenoxydoxydul  sein 

kamt ,  wovon  die  schwarze  Farhe  herrührt,  Und 
zWar  mit  db  mehr  Grund  ^  als  die  Lösung  des 
GadoBnits  in  CJhlorwasserstofisäure  stets  gelb  nnd 
nicht  grün  ist ;  sie  enthUt  also  Eisenchlorfd  auf- 
gelöst, wovon  sie  ihre  Farbe  hat.^  Da  Berlin 
Thonerde  und  nicht  Beryllerde  gefiittden  hat^  so 
ist  es  klar,  dass  der  von  ihm  untersachte  Gado- 
linit  kerne  Beryllerde  enthält,  weil  sie  mit  der  ' 

Thonerde  vermischt  erhalten  worden  wäre. 

Diejenige  Varietät  von  Gadolinit ,  welche  vor    Qrthlt  von 
dem  Löthrohr  aufschwillt  und  theils  sdimilzt,  theüs      ^^'^T- 
an  den  Kantoi  sich  verschlackt,   gab  fönende 

analytische  Resultate: 

1.  II. 

Kieselerde 36,24  33,00 

Yttererde 29,81  20,83 

Eisenoxydui  ',  .  «  .    9,06  13,48 

Ceroxydul 4,98  4,56 

Kalkerde ' 6,48  9,59 

Talkerde 0,61  1,60 

Thonerde 8,18  12,Ö8 

nSouK ^    »*61         0>® 

,    Wasser  und  flfich*  ^ 

tige  Substanzen«  ♦    4,59        S^H 

99,96    lOpÖT 


Dieser  Ist  also  nichts^  anders  ^  als  ein  mit  Ga« 

dolmit  gemengter  Orthit.  ... 

Kalksin(er  j,.  Gm  eil n  *)  hat  den  Kalkshiter  von  Ems 

analysirt  und  darin  ganz  die*selben  Bestanidtheile 

wie  In    dein   Garlsbader    Sprudelstein    geftuiden, 

Vämlich  kohlensaure  Kalkerde  mit  kleineip  Quas- 

titäten  kohlensaurer  Strontianerde,  phospliorsan» 

rer  Thonerde  und  Fluorcalcium^  mit  wenig  Eisen* 

oxyd  und  Manganoxyd« 

Malachit-  In. den  Gruben  Nischne  Tagilsk^  inNadesch- 

^^^'eÄr'  ^"^^^ '  ^^^^  ™  J™^  1835  ein  Stück  Malachit 
eher  Grösse,  gefunden  9  welches   16  Fnss  lang,  7^  Fuss  l 

und  8|  Fuss  dick  war,  und  etwa  13,000  IMmd 
wiegen  muss.    Es  ist  zusammenhängend  »und ,  so 
weit  es  ausgemittelt  werden  konnte ,  ohne  Sprunge. 
Bhodizit.  G.  R  o  s  e  ***)  hat  einige  fernere  Untersuchua^ 

gen  über  den  Rhodixit  (Jahresb.  1836  S.  213)  mit- 
,  getheilt.  Er  findet  sidi  auf  rothen  Türmalincn 
und  auf  Quarz  von  Schaitansk  und  Sarapulsk 
in  Sibirien*  Die  Kryställe  sind  Dodecaeder.  Sie 
sind  so;  hart,  dass  sie  Topas  ritzen«  Spc^«  Gew. 
3,415.  Durch  Erhitzen  werd^oL  sie  elektrisch  und 
haben,  wie  der  Boracit,  3  Axen  und  4 Pole.  Das 
Verhalten  vor  dem  Löthrohr  scheint  anzudeuteo, 
dass  sie  dieselbe  Art  von  Verbindung  sind^  wie 
der  Boracit,  dass   sie  aber  Kalkerde  enthalten, 

ff 

während  der  Boracit  Talkerde  enthält 

Tantalit  von  ^'^"^  ^^^  ^^^  i^i<^^^  langer  Zeit  einen  neuen 
angewöhnli-  Fundort  für  den  Tantalit  in  einem  Granitgange 
eher  GrÖMe.  ^^j^j^^  ^^.^  ^^^  Middletown  ui  N.  Amerika  aufge- 

funden..    Es  kam  da  eine  Tantalitmasse  vor^  wd« 


•)  Poggend.  Ann.  XXXVIf ,  l». 
^)  Poggend.  Ann.  XXX VU,  289. 
*^  Poggend.  Ann.  XXXIX,  321. 
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ebe  etwa   14.Pfund  gewogen  haben  mag,  und 

wovon  ein  Stück,  welches  mehi^rc^  Kfystarlldä- 

chen  behalten  hatte,  von.Johnston.^  beschrie-       .  ,  . .  - 

ben  worden  ist.    Dieses  Stück,  .wog  6|  Piund. 

Das  grösste  zu  Broddbo,  bei  Falhun«,  geifVmdene 

Tantaditstück  wog  nur  11  Loth  und 'befindet  sich 

ni    der.  Sammlung  der  Bergschule. , ,  Das    spec.  <, 

Gew.  des  amepikanisohen  Tantalitstucks  ist  .5,4. 

Es  muss  also  eine  .Ton  den  bis  jetzt  untersuchten 

sehr  verschiedene  Zusammensetzung  haben,  in-* 

dem  das  spec.  Gew.  des  letztern  6,5  \As  7,7  ist. 

Bichardson  **)  hat  einen  Wolfram  gefun-     WolfraoL 
den,  dessen  Zusammensetzung  nach  seiner  Ana- 
lyse durch  2Fe  W*+  3RIn  \V  ausgedrückt  werden 
kann.   Im  Jahresb.  1827  S.  214  wurde  noch  eine  an- 
dere Art  Wolfram  französischer  Herkunft  angeführt, 

welche  a^s  l'eW^+IÄnW*  bestand;  hiemach 
scheinen  also  mehrere  Arten  von  Verbindungen 
der  Wolframsäure  mit  Eisen  und  Mangan  im  Mi- 
neralreiche vorzukommen. 

B  •  u  i  s  ^)  hat  ein  aus  einem  Schiefer  bei  Ba-  Schwefebao« 
den,  zu  Arles  in  Frankreich,  ausgewittertes  na-    ^^^^f^' 
turliches  Salz  untersucht  und  bes^tehend  gefunden 
aus :  ' 

Schwefelsäure 29,13« 

Thonerde .  11,90 

Eisenoxydul •  •  •  •    9,22 

Talkerde 4,80 

Wasser 35,36 

Unlöslicher  Rückstand   .  •    9,50 

Bouis  gibt  dafür  die  Formel  f^eS+lVfg^ 


•)  Sinimam  Jonni.  XXX,  397. 

0  L.  and  E«  Phil.  May.  VII,  210. 

*)  Joarn.  de  Ol  med.  t2de  Serie  II,  628. 
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Lava  voul 
Aettka^  ' 


l^allltf^ 


^rS'ÄlS^f-lSH^  womit  die  Analyse  äemBeh 

Löwe  ^)  liat  den  Basdt  amä  Äer  Lara 

Aetnä  auafyBirt ,-  und  ist  dabei  zu  dem  sdir 

sdlieidticlieA  ßesidtat  cekoimileii^   dass.er 

ß&cUich  YOii  3  gemischted  Mineralien 

werde,  n&mlicli  axtsi  . 

Thonerdehaltigem  PytoxiaA  (Aoglt)  ^  «  •  Üß 

ZeelithartigMi  Mineral  ^  <  •  •  •  •  ^  •  «  .  3^ 

Biseno&ydoxydul  •  •.  ^  •  •  ^  «;  •  ^  •  •  •  •  •   iß 

Der   Äu|;it    bleibt   bei    der  Behandlmig 

ChTonvasserstoffsäure  migeiSst^    Das  zeolidHL 

Mineral  nnd  das  Eisenoxydoxjtliil  werden  yoa 

Sfinre  «ii%elöst. .  Dan  Zeolidi  fand  er  z 

gesetzt  aus: 

Kieselerde 39,13 

Hionerde 29,0ft 

Kalkerde 10^ 

Natron 13.93 

Kali 1,43 

Wasser  .  *  .  •  .v.  .  .  ,  .  ,    7^. 

Was  dei^  Formel  2V     S-^^ASt+^J^  en 

Diese   Formel    entspricht  der  Zosamme 
des  Thoms<mits,  aber  mit  1  Atom  Thoi 
oat  und  2  Atomen  Wasser  weniger ,    indem 
Thomsonit  =  (CS-{^  3JSj  +  2(NS+iJS^ 
&Aq.  ist      ^ 

Die  Lava  selbst  hatte  gewiss  eine 
Znsammensetannff;  sie  ^ab  aber  keine  Besu 
die  sich  so  leicnt  entwickeln  liessen,  indem 
zugleich  Feldspath^  Peridoi  nnd  Labrador  za 
halten  scliien. 

6  r  e  g  o  r  y  '4S  Entdecknnk[  dies  F^araffins  in 
Petroleum  von  Ransoon  (Jähresb.'  1887  S. 
ist  von  V.  Kobell  oestätigi  worden,  wdi^er^ 
änch  in  dem  Petroleum  votf  Tegemsee 
hat.    Ich  werde    darauf  in   der  PflaniB 
wieder  zurückkommen« 

^  Poggend.  Ami.  XXXVIII.  151. 


Pflanzenchemit.  ' 

Im  vorigen  Jahresberichte,  S.  348,  fiihrte  ich  Gesetse  Ar 
sfaie  interessante  Untersuchung  von  Laurent  ^^^^^^ ^ 
Iber  verschiedene  Producte  der  Zerstörung  des  mdisetiQiig. 
Naphthalins  durch  Chlor ,  und  eine  sehr  unwahr- 
scheinliche Ansicht  von  der  chemischen  Constitu« 
Ion  dieser  Verbmdungen  an.  Die  in  demselben 
leiste  fortgesetzten  Untersuchungen  haben  zu  ei-* 
ler  Art  von  Gesetzgebung  für  die  organischen 
!^usammensetzungen  gefuhrt,  welche,  wie  alle  . 
Inreifen  Gesetzgebungen  in  vielen^  nämlich  in 
licht  weniger  als  15  besonderen  Vorschriften  von 
i^erhältnissen  von  Laurent*)  aufgestellt  worden 
st.  Diese  Theorie  für  die  organische  Zusammen-' 
;etzung  enthält  in  der  Kürze  Folgendes:  Wenn 
D  einer  Verbindung  von  mehreren  Atomen  Koh- 
enstoff  mit  mehreren  Atomen  Wasserstoff  ein 
rheil  der  Atome  des  Wasserstofis  durch  Sauer- 
toff  oder  Salzbilder  ausgetrieben  wird,  so  irird 
r  durch  eine  gteiche  Anzahl  von  Atomen  des 
lektronegativören  Korpers  ersetzt,  das  Radical 
ber  ist  dabei  dasselbe  geblieben,  weil  es  durch 
lesen  Austausch  die  Anzahl  von  einfachen  Ato- 
len,  die  Form  und  Neutralität  behält;  legen  sich 
ber    Atome   von   Sauerstoff,    Wasserstoff  oder 


•)  Ann.  d«  Cb.  et  de  Pbyf.  LJUi ,  125. 
BcnMÜM  JakrM-Bcrkht  ZVI«  |g 
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Chlor  ausserhalb  des  Radicals,  so  wird  es  Badi 

oder  Säure.    Wird  dagegen  ein  Atom  KohlenstiDl 

weggenommen  9   so  hat  daStBadical  ca  existiitt 

aufgehört ,  und  es  zerföUt  in  andere.  —  Für  ek 

Theorie  von  dieser  Beschaffenheit  halte  ich  eoe 

weitere  Berichterstattung  tat  überflüssig. 

^r^I^*  Mulder  *)  hat  die  Beachtung   einiger  C» 

Bestimmang  stfinde,    zur    genaueren  Bestimmung    des  Stick- 

des  Stick-    stoffgehalts  bei  organischen  Analysen  yorgesdili- 

gen ;  das  Hauptsächliche  davon  ist  ^  vor  dem  i» 

^  fang  der  Analyse  den  Apparat  mit  Stickgas  a 

fiillen,  weil  sonst  das  eingelegjte  metallische  Kif* 

fer  beim  Erhitzen  stets  Sauerstoft  absorbirti  M 

dass  also  der  Gasrückstand ,   welcher  in  dem  ak 

.  gekühlten  Apparat  gemessen  werden  soll,  dadmck 

um  «o  viel  kleiner  wird*    Hierdurch  wird  es  « 

nSthig)  das  hintere  Ende  des  Rohres  offen  zuli^ 

L  ben^  um  mittelst  Kalilauge  das  Gas,  welches  ii 

dem  Verbrennungsrohr   zurückbleibt,    auszuti» 

ben,    da  angenommen  werden  kann,    dass  d« 

Kupferoxyd  nach  Beendigung  des  Versuchs  M 

nahe  gleichviel  Stickgas  aufnimmt,    wie   voitei 

Mulder  leitet  das  Gas    durch  ein  mit   Stückd 

von  Kalihydrat  gefülltes  Rohr ,  welches  Kalihydni 

mit  einer  concentrirten  Losung  befeuchtet  ist.  Dtf 

fiohr  ist  so  gebogen ,  dass  es  bis  zur  HSlfte  s» 

nes  Querdnrchmessers  mit  der  Flüssigkeit  gefiflt 

werden  kann ,  und  lässt  also  oberhalb  derselhci 

einen  durch  aufstehende  Stucken  von  Kalr  rndtf" 

fach  getheilten  Raum  für  den  Durchgang  des  G»* 

B^^^    Dessen  ungeachtet  folgt  mit  dem  Stickgas 

Stets*  eine  Spur  Kohlensäuregai»  in  die  Glockti 


*)  Nataur.  en  Scfaeikondig  Archiv.  1836,  79, 


IMeses  wird  mit  einem  StBcke  Kali  weggenommen^ 
welches  an  tinem  Eisendrath  befestigt  ist,  so  dass 
es  vor  dem  Messen  des  Gases  wieder  herausge^ 
zogen  werden  kann.  Nach  dieser  Methode  hat 
el-  mehrere  Pflanzenb^en  analysirt,  nnd  seine 
Resultate  mit  denen  von  Lieb  ig  verglichen ,  wor- 
nach  es  aussieht,  als  kämen  seine  Resultate  dem 
bereclineten  Sticlistoffgehalte  nfther. 

Daubenay  *)    hat   über   den  Einfluss  des  Einfluss  d^ 
Uchts  auf  die  Vegetation  eine  Menge  Versuche  ^^c^toaufdl«  ^ 
mit  besonderer  Rücksicht   auf   die  verschiedene 
Wirkimg  angestellt,  welche  durch  Strahlen  von 
verschiedenen  Stellen  des  Spectrum  prismaticuhr 
hervorgebracht  werd».  —  Das  allgemeine  Resul*      ' 
tat  seiner  Versuche  scheint  zu  sein ,  dass  alle  Le«* 
bensfunctionen    bei   Pflanzen,   welche    von    dem 
bichte  abhängen ,  vorzugsweise  durch  die  am  mei- 
sten leuchtenden  Stralilen  hervorgerufen  werden. 
Br  versuchte ,  die  Pflanzen  dem  Einfluss  de^  star- 
ben Licbts  auszusetzen,   welches  von  weissglü- 
bender  Kalkerde  erhalten  wird ;  konnte  aber  keine  t 

IfV'irkung  davon  entdecken.  Die  Eigenschaft  der  ' 
Blätter,  unter  dem  Einflüsse  des  Lichts  die  Koh- 
lensäure in  Sauerstoff  zu  verwandeln,  fand  er 
fortfahrend,  bis  der  Sauerstoffgehalt  der  Luft  18 
^rocent  über  den  gewöhnlichen  Gehalt  zugenom* 
nen  hatte.  Sie  findet  statt  von  Anfang  der  Ent- 
^ckelung  des  Laubes  bis  zu  dessen  Verwelkung; 
sowohl  bei  monocotyledonischen  wie  dico^yledoni- 
^chen  und  bei  phanerogamisehen  wie  cryptogami-  ^ 

(clien Pflanzen;  sowohl  bei  hartem  nicht  abfallen- 
leo,  wie  hA  saftigem  . und' abfallendem  Laube;       v 
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LandpflaBzenf   wie   bei   Seepflanzen,   Algen, 
Farmkräutem  ii»  s.  w.^  aber  nicht  bei  Schwftiir 
men^  wie  Fr.  Blarcet  gezdgt  bat. 
Regoltate,  Die  Untersuchungen  fiber  das  spec.  Crewidil 

bendao^m  unbeständiger  Gase,  welche  zuerst  von  Du  mal 
speW Ge-     besonnen  und  hierauf  von  Mitscherlich  vai 
Tchcr^Vcr-'  ittehreren   andern  Chemikern  fortgesetzt  wordei 
bindttogen  In  sind ,  fuhren  ZU  sehr  wichtigen  Aufklärungen  über 
1  ^teaöre  ^^  atomistische  Zusammensetzung  dieser  Körper, 
imd  Aetb«r.  Ich  habe  darüber  verschiedene  Berechnungen  an- 
gestellt,  welche  die   Essigsäure,   Ameisensänre 
und  Aetherarten  betreflfen ,  und  will  hier  die  Be- 
sultate,  zu  welchen  ich  gelangt  bin,  mittheOcBi 
Diese  Resultate  sind  meinrai  Vorgängern  desn» 
gen  entgangen ,  weil  sie  ihre  Aufmerksamkeit  sv 
auf  die  Volume   der   dementaren   Bestandtheik 
richteten,  ohne  dabei  die  Volumina  der  zusammea- 
gesetzten  KOrper ,  welche  als  solche  die  gewogeae 
Verbindung  bilden,  speciell  in  Berechnung  zu  ae* 
hen.    So  hat  man  z.  B.  ftir  das  spec.  Gewidl 
des  Essigäthergases,    welches  zu  3,0634  ausge- 
fallen ist,  das  Gewicht  aus  den  Volumen  der  eiB- 
fachen  Atome  (das  des  Kohlenstoffs  =  0,8428,  ab 
geleitet  von  dem  des  Kohlenoxydgases,  in  wd- 
chem  man  1  Volumen  Sauerstoffgas  mit  1  Voh- 
men  Kohlengas  ohne  Verdichtung  verbunden  an- 
nimmt) berechnet,  welche  hier  betragen: 

8  Volumen  Kohlengas  •  •  •  •  6,7434 

16  Volumen  Wasserstoffgas  •  1,1008 

4  Volumen  Sauerstofigas  •  .  4,4104 

Wird  diese  Summe  durch  4  dividirt,  ao  ar* 
hält  man  3,06340;  man  ist  dabei  stehen  gebliebea 
zir  bemerken ,  dass  die  Bestandthdle  von  28  Vo- 
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Imnen  zu  4  verdichtet  worden  seien ,  olme  dabei 
den  wahrscheinlichen  Umstand  zu  .verfolgen ,  dass 
von  diesen  4  Volumen  zwei  Essigsäure  und  zwd 
Aether,  in  Gasform  und  ohne  VerdUchtung  ver- 
bunden, sein  können.  Aus  dem  Folgenden  wird 
man  ersehen  5  zu  welchen  Resultaten  diese  Be- 
trachtungen führen. 

Der  Aether  wiegt  in  Gasform  3,6809.   Er  be- 
steht aus: 

4  Volumen  Kohlengas  ....  3,3719 

10  Volumen  Wasserstoffgas  .  0,6880 

1  Volumen  Sauerstoffgas  •  .  1,1026 

5,1618.^ 

Die  Hälfte  davon  ist  2,5809.  Man  hat  ge- 
schlossen, dass  diese  15  Volumen  sich  zu  2  Vo- 
lumen verdichtet  hätten;  aber  von  diesen  ist  das 
eine  offenbar  Sauerstoffgas.  Dabei  ist  dann  der 
Fall  möglich ,  dass  das  Aethergas  auf  l  Volumen 
Sauerstoffgas  entweder  1  Volumen  vom  Radical 
des  Aethers  enthält,  oder  auch,  dass  2  Volwnmi 
Aetherradical  mit  1  Volom  Sauersto%as  sich  von 
3  Volumen  zu  2  verdiditet  haben.  Welches  von 
diesen  der  Fall  ist,  kamt  auf  folgende  Weise 
ermittelt  werden:  Das  spec.  Gewicht  de^  Chlor- 
wasserstoffsäure-Aethers  in  Gfasform  entscheidet 
die  Frage.  Es  ist  beluinnt^  dass  wenn  der  Aether 
als  ein  Oxyd  betrachtet  wird,  derselbe  ein  Badi- 
ealhat  =:C^H^®,  fikr  welches  wir  den  vonLiebig 
gegebenen  Namen  Aetkyl  gebrauchen  woUen.  Der 
Chlorwassersfoffsäure  -  Aether  ist  daim  eme  Ver- 
bindung von  Clilor  mit  Aethyl,  ein  Aethylchler&r 
=  C*Hi<>+'€l.  Das  was  von  dem  Radical  in 
diese  Verbindung  auf  2  Volumen  Chlorgas  ei^ 
geht,  entspricht  dann  dem,  was  in  dem  Oxyd  auf 
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1  Volum  Sainei!%to%as  eingeht,  nach  gewtUBr. 
siheiky  bekannten  und  gegebenen  Veiiiiltiussca. 
Das  spec.  Gewicbt  des  Aethylchlorürsist  =2ßA& 
£s  besteht  aus:  ^ 

4  VolumeoL  KoUengas  .  .  .  .  3,3712 
10  Volomen  Wasserstoffgas  •  0,6880 
2  Volumen  Chlorgas  •  •  .  .  .  4,8807 
i  8,9399, 

welches  durch  4  dividirt  =2,2349  gibt. 
16  Volonien  haben  sich  also  zu  4 y erdichtet, 
welchen  2  Chlor  sind»    Qie  Verdichtung  ist 
wie  man  mit  Grund  annehmen  kann,  auf  die 
standtheile  des  Aethyls  gefdleu,  welche  von  1 
Volumen  auf  2  verdichtet  worden  sind^  uad 

wiegen  müssen: 

4  Volumen  Eohlengas  •  •  •  •  3,3712 
10  Volumen  Wassersto^as  .  0,6880 

4,0592. 

Daraus  folgt,  dass  1  Volumen  Aethyl 

W  viel  wiegt  •  •  •  •  • ,  •  •  ^^ 

yrixA  dazu  ein  halbes  Volumen  Sauerstoff- 

gas  gelegt 0,5513, 

so  erhält  man 2,5809, 

welches  das  spec  Gewicht  des  Aethergases  ist 
Daraus  folgt  unbestreitbar,  da^s  1  Volumen  Ae- 
ihergas  aus  1  Volum  gasförmigen  Aethyls  uad 
^  Volum  Sauerstoffgas  besteht,  und  dass  also  i$s 
Aethylgas  dasselbe  Gesetz,  wie  Wassertoff  und 
Stickstoff  mit  Sauerstofr,  befolgt,  und  der  letzt- 
genannte Qodt  Kohlenstoff,   nämlich  dass,   wem 

2  Volum^i  Ton  dem  einen  nüit  1  Volum  des  an- 
dern verbunden  werden,  sie  sich  von  3  Volmncn 
aal  2  verdichten;  wir  haben  also  b^  dto  zosaa- 
9|iei[igesetzteA  organischeii  Badip^^  dasselbe 
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laclie  Naturgesetz,  dem  diö  einfachem,  unorjgani« 
seilen  Radicale  gehorchen.  —  Daraus  folgt  wie- 
.der,  dass  der  'Aeflier  aus  einem  Doppelatom  Ra* 
dleal  und  eiiiein  Atom  Sauerstoff  besteht. = 2 C^ 
H*  4-  O  oder  €«  H*  O. 

Das  summarische  Resultat  fiir  das  Aefhyl- 
oxyd  (den  Aether)  ist  also  folgendes: 

1  Volum  Aethylgas  besteht  aus  2  Volumen 
Kohlengas  und  6  Volumen  Wasserstoffgas,  ver- 
dichtet von  7  Volumen  auf  1 ,  es  wiegt  2,0296 
und  verbindet  sich  mit  ^  Volum  Sauerstoffgas  zu 

1  Volumen  Aethergas,  ohne  dabei  an  Volum  zu- 
Zftnehmen ,  nüt  1  Volum  Chlorgas  zu  2  Volumen 
Aethylchlorür.  Machen  wir  hiervon  jetzt  Anwen- 
dung; auf  :  die .  Essigsäure.  Ein  Volum  Essig- 
ftther,  d.  h.  essigsaures  Aetfayloxyd,,  wiegt,  ztf- 
folge  des  vorhin  Angeführten,  3,0634,  und  ent- 
ölt die  Bestan^ttheile  von  28  auf  4  verdichtet 
Diese  Verbindung  enthält  4  Volumen  Sauerstoff- 
gas, wovon  1  Volum  dem  Aethytosjd  ähgeliört 
und  nach  deiü,  wa$  wir  jetzt  gesehen  haben^ 
3  Volumen   Aethergas   entspricht.     Die  übrigen 

2  Volumen  müssen-  also  von  der  Essigsäure  in 
Gasform  ausgemacht  werden,  in  so  fem  nämlich, 
wie  wir  alle  Veranlassung  zu  vemmthen  haben, 
das  gangförmige  essigsaure  Aethyloxyd  1  Volum 
Basis  und  1  Volum  Säure  ohne  Verdichtung  ent- 
hält (weiter  unten  werden  wir  sehen,  dass  es 
eich  wirklich  so  verhält).  Dann  besteht  1  Volum 
/essigsaures  Aethyloxyd  aus : 

^  Volum  Aethyloxydgas  .....=  1,29045 
;^ Volum  Essigsäuregas.  ....  1,77295 
1  Volum  essigsaures  Aethyloxyd  =  3,06340. 
Daraus  folgt/  dass  1  ganzes  Volum  Essig- 
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sBnre  —  3,54S0  wi^;  die  Essi^^äiire  aber  Im- 

'steht  aus: 

4  Volumen  Kohlengas 3,3712 

6  Volmnen  Wasserstoffgas  •  •  0,4128 

3  Volumen  Sauerstoffj^as  •  •  >  3,^)78 

7,0918. 

Die  HSlfte  davon  ist  3,5459 ;  die  13  Volumen  sind 
also  verdichtet  zu  2^  und  enthalten  9  wie  andi 
aus  der  bekannten  procentischen  Zusammens^zong 
der  Essigsäure  folgt,  1^  Volumen  Sanerstofigas. 
Üeber  das  Volum -Verhältniss  des  Radicals  gibt 
^ese  Bestimmung  keine  Sicherheit.  Es  kann  ^ 
und  1  ganzes  Volum  sein ;  wir  werden  jetzt  a^ 
hen,  dass  es  1  ganzes  Volum  ist. 

Im  vorigen  Jahresberichte  S.  331  führte  Idi 
Regnaults  Entdeckung  über  die  Verbindungen 
des  Essigsäureradicals,  welches  wir  Acetyl  nennen 
wollen,  mit  Chlor  und  Brom  an.  Das  spec  G^ 
wicht  des  Aoetylchlorürs  in  Gasform  ergab  sidi 
^pa  2,166,  und  es  besteht  nach  der  Amüyse  aas 
C^  H^  -{•  -€1.    Dieses  macht  in  Gasform : 

4  Volumen  Kohlengas  •  •  •  .  •  3,3713 
6  Volumen  Wassersto%as  •  .  0,4128 
Si  Volumen  Chlorgas    ..  ♦  .  »  4,8807 

8,6647, 
welche  Zahl  durch  4  dividirt,  3,10617  gibt.  Da- 
rin  haben  sich  also  die  12  Volumen  verdichtet  zu  4 
Von  diesen  sind  zwei  Chlor;  die  übrigen  3  müs- 
sen also  Acetylgas  sein.  Aber  8,6647  —  4,8807 
:=  3i,7840,  wovon  die  Hfilfte  das  Gewicht  von  d- 
nem  Volum  Acetylgas  =  1,8920  ist;  wenn  dann 
1  Volum  Essigsäuregas  enthSlt; 


ut 

* 

1    Volum  Acetyl 1,8920 

1^  Volum  Sauerstoffgas    •  •  .  1,6539,  « 

so  wiegt  1  Volum  Essigsäure  •  •  •  •  3,54599  gans  | 

so  ^  wie  wir  oben  gefunden  haben.  Daraus  folgt 
denn  Idar,  dass  di^  Essigsäure  aus  2  Atomen  des 
Radicals  und  3  Atomen  Sauer8to£b  besteht, =-€9 
Qs  ^  30,  und  dass  diese  sich  in  Gasform  von  5 
auf  3  Volumen  verdichten. 

Aus  der  Bromverbindung  des  Essigsäurera^ 
dicals,  deren  speo.  Gewicht  ebenfalls  bestimmt 
worden  ist,  folgt  dasselbe  Resultat. 

Wenden  wir  jetzt  diese  Bestimmungen  auf  2.  Aldehyd, 
den  vpn  Lieb  ig  entdeckten  Aldehyd  (Jahresb.  1836 
S.  308)  an,  so  lässt  sich  auch  dessen  Zusammen* 
Setzung  entwiclcebu  Sein  Gas  hat  ein  spec.  Gew. 
von  1,532,  und  er  wird  nach  der  Analyse,  so  wie 
nach  Vermuthungen  über  die  Beschaffenheit  seiner 

Znsammensetzung  als  C^H*0+tt>  d.  h.  alsAce« 
'tylo^r^dhydrat  betrachtet 

Wenn  2  Volumen  Acetyl =3,7840 

verbanden  werden  mit  1  Volum  Sauer- 
stoffgas   =  l,lQ2ft 

zu  2  Volumen  Aoetyloxyd £=s4,8866, 

so  wiegt 1  Volum  Acetyloxyd.  =2,4433. 

Wird  dazu  gelegt  1  Volum  Wassergas  •  =0.6201 
so  entstehen  daraus  2  Volumen  Aldehydgas=  3,0634, 
dann  wiegt  1  Volum  Aldehydgas  =  1,5317  und 
besteht  aus  einem  halben  Volum  Wasser*).  Wie* 


•)  Ah  eine  nicht  nnbedeatende  BeAtflÜgong  der  Richtig- 
keit der  aogeführten  Data,  rerdlent  bemerkt  la  wer* 
den,  daM  da«  Acetyloxydhydrat  dieselbe  procentiiche 
Zusammensetzung  hat,  wie  das  acetylsaure  AethyloxTd 
(der  Essigäther);  aber  aar  die  HAlfte  der  Anzahl  einfa- 
cher Atome  enthalt ,  and  dafür  aoeh  genau  die  Hilfte 
d«f  «pec.  Gewichu  la  Gasfopa  des  Letatereo  hat. 
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wohl  diese  Umstfinde  mit  -den  jetzt  angefälut^ 
tiheoretisclieii  Ansichten  übereinstimmen,  sp  wer* 
den  diese  jedooh  dadurch  nicht  bewiesen ,  we3 
andere  Verhältnisse,  nnter  welchen  der  Aldek}4 
i)etrachtet  wird ,  zu  gleich  wohl  annehmbaren  G^ 
Wichts  -  Uebereinstimmungen  f&hren.  Wenn  das 
Acetyl  aber  in  seinen  Verhältnissen  ungefähr  die- 
selben Gesetze  zu  befolgen  scheint,  wie  der  Stid> 
Stoff  und  Phosphor,  so  schien  es  mir  klar,  dasi 
bei  dem  Aldehyd,  gleichTvie  bei  dem  niedrigstoi 
Oxydationsgrad  des  Phosphors,  eine  onterac^ 
hge  Säure  gesucht  werden  müsse,  und  dass  das 
Aldehyd -Ammoniak,  nichts  anderes  sei,  aliä  1mte^ 
acetyligsauresAmmoniumoxyd.  Der  Aldehyd  mfisste 
demnach  mit  Kalium  Wasserstoffgas  entwickd% 
und  unteracetyligsaures  Kali  liefern.  Diese  Ideea 
theilte  ich  dem  geistreichen  Entdecker  des  Ald^ 
hyds  mit,  welcher  sie  sogleich  prüfte  und  nv 
darüber  folgende  Mittheilung  machte:  nWenn  Ka- 
lium in  Aldehyd « gelinde  erwärmt  wird,  so  ent- 
steht unter  starker  Entwickelang  von  Wasser^ 
stoffgas  eine  syrupsdicke  Flüssigkeit,  die,  im  lufi« 
leeren  Räume,  eingetrocknet,  ein  weisses  Salz  z^ 
r&cklässt ,  Welches  an  der  Luft  nicht  braun  wiid, 
schwach  alkalisch  schmeekt,  und  mit  Säuren  Al- 
dehyd liefert.  Es  ist  unteracetyl^saures  Kali.'* 
JBrst  nach  diesem  Factum  ist  die  Natur  des  Alde- 
hyds richtig  erkannt ,  und  es  bQdet  dasselbe  einea 
festen  Grund  fiir  die  ganze  Lehre  von  Acetyl  md 
seinen  Verbindungen. 

Die  Bestimmungen  der  Zahlen,  wdehe  idi 

■ 

hier  vorgelegt  habe,  bieten  gewiss  keine  unter- 
haltende Lecture  dar;  d|e  Wichtigkeit  dieser  Be* 
trachtungen  ist  aber  so  gross,  dass  ich  kein  Be* 
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deflkentrage^  den  Leser  noch  vitnockeiüigaiande*  , 

reu  zn  ermuiden,  ungeachtet,  nachdem  das  Veiy 

fahren  zum  Grebrauch  der  spec  Gemchte  einmal 

angegeben  ist  ^  ein  jeder  selbst  diese  Bestimmnn* 

gen  machen  Lamu    Die,  welche  ich  jetzt  anfuh« 

ren  werde,  beU*effen   die  Ameisensäure  und  die  3»  A™«i»«»' 

I         ^  '       *   'i'i      -rfc         »Äore  and 

interessante  Reihe  ron  Aetherarten,  welche  Du-    Hobftther. 
mas  und  Peligot  aus  dem  Holzgeiste  (Jahresb« 
1836,  S.  377)  erhalten  haben. 

Dumas  und  Peligot  haben  gefunden,  dass- 
1  Volum  des  neuen  Aethers,  wdchßn  sie  Hjr« 
4rate  de  Methylene  nennen,  und  welchen  ich 
auf  der,  angeführten  Stelle  Holzäther  nannte,  den 
ich  aber  hier  Methyloxyd  nennen  will,  aus  C^H^ 

0  bestehe  und  isomei:isch  sei  mit  Alkohol,  dessen 
spec  Gewicht  in  Gasform  er  hat^  nämlich  1^6005, 
Es  besteht  aus: 

2  Volumen  Kohlengas 1,6836 

6  Volumen  Wasserstoffgas  •  .  0,4128 

1  Volum  Sanerstoffgas  •  •  •  .  1,1026 

3,2010. 
Die  Htifte  davon  ist  1,6005.  Es  enthält  also, 
gleich^ne  das  Aethyloxyd,  die  Hälfte  seines  Volu- 
mens Sanerstoffgas.  Ob  das  Uebrigbleibende 
^  oder  1  Volum  ist,  kann  nach  diesem  einzigen 
Factum  nicht  entschieden  werden ;  aber  es  folgt 
aus  dem  spec. ,  Gewicht  des  Methylchlorürs,  wel« 
dies  =  1,7448  ist.  Aus  der  Analyse  ist  bekannt^ 
dass  der  Chlorgehalt  darin  ^  Volum  Chlor  ent- 
spricht. Wird  dessen  Gewicht  =1,22017  von  dem 
des  Cblorürgases  abgezogen  9  so  bleibt  fiir  das 
idadere  halbe  Volumen  =  0,52473,    welches  fär 

1  Volumen  Chlor  oder  für  i  Volumen  Sauerstofigaa 
(welche  Aequhralente  sind)  verdoppelt  werdeii 


I 

I 
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toiuss,  und  dann  ftr  ein  ganzes  Volnmeb  Medi])- 

gas .•••..  1,04^  ansmaclit;  wird däa 

hierzu  ein  halbes  Vo* 

lom  Sauerstoffgas' > .,  0,5513  gefiigty  so  erbSlt 
ein  Volumen  Methyl- 
oxyd   =1,0005,  also  genaa  so^  irb 

.  der  Versuch  ergeben  hat.  Daraus  folgt  wieder 
dass  das  Methyloxyd  aus  ^2  Atomen  Metbyl  ml 
1  Atom  Sauerstoff  besteht  —-GU^-^-O^  und  abi 
eine  dem  Aethyloxyd  analoge  Zusammenselziiif 
hat,  dass  in  dem  Methyl  ein  Volum  KoUenpi 
und  3  Volumen  Wasserstoffgas  von  4  Vobmei 
zu  1  VoL  verdichtet  sind,  und  das  .3  VolmMi 
von  diesem  mit  1  Volum  Sauerstoffgas  za  3  V^ 
iumen  Methyloxydgas  verbunden  werden. 

Dumas  und  Peligot  fanden,  dass  1  Volin 
ameisensaures  Methyloxyd  2,084  wiegt;  hierrvi 
sind  0,80033  Methyloxyd,  die  genau  ein  halbs 
Volumen  desselben  betragen.  Der  Rückstau^ 
1,%277,  muss  also  das  Gewicht  von  einem  halba 
Volum  Ameisensäure  sein.  Diese  Sfiure  besteht  ans: 
2  Volumen  Kohlengas    ....  1,6856 

2  Volumen  Wasserstoffgas  •  •  0,1376 

3  Volumen  Sauerstoffgas  .  .  .  3,3078 

6,1310. 
Wenn  sich  diese  7  Volmnen  auf  2verdi€htea^ 
so  wiegt  1  Volum  Ameisensäure  2,5655,  wo^a 
die  Hälfte  1,28275  beträgt,  die  se&r  nahe  mh  im 
übereinstimmt,  was  das  ameisensanre  Methylozji- 
gas  gegeben  hat.  1  Volumen  Ameisensäure  eal- 
hält  also  1^  Volumen  Sauerstoffgas.  Aus  der  Ve^ 
bindung  mit  CMor  (Dumas^s  Chloroform)  erse- 
hen wir,  dass  das  Radical,  wdches  wir  Formyl 
nennen  wollen,  1  Volum  beträgt 
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.  Am  den  Ver^ncliea  van  Damas  ist  es  be* 
lurnnt,  dass  die  Flüssigkeit,  die  durch  Destillation 
ron  sdiwachem  Alkohol  mit  cUorigsanrem  Alkali 
Brhalten  wird,  ans  demRadical  der  Ameisensäure 
init  3  Doppelatomen  CUor  besteht,  oder  Amei* 
sensänre  ist,  worin  der  Sauerstoff  durch  eine  äqui- 
iralente  Menge  Chlor  substituirt  ist.  Dieses  For- 
Diylsuperchlorid  hat  in  Gasform  ein  spec.  Gewicht 
=r  4,1163.    Es  besteht  aus : 

1^  Volumen  Chlorgas  •  •  •  =3,6605 
^  Volumen  Formylgas  •  •  =0,4558 

4,1163. 
Folglich  wiegt  1   ganzes  Volum  Formyl  =:  0,9116^ 
^reiches  mit .  1^  Volumen  Sauersto%as  =1,6539 
gibt.  •  4  ...  1  VolumAmeisensäuregas= 2,5655, 
pder  soviel,  wie  wir  oben  gefunden  haben. 

Dai^us  folgt,  dass  in  dem  Formyl  sich  IVo- 
Imn  Kohlengas  und  1  Volum  Wasserstoffgas  zu 
1  Volum  Formyl  verdichtet  haben ,  und  dass  sich 
3  Volumen  davon  mit  3  Volumen  Sauerstoffgas. 
Terbinden  und  von  5  Volumen  zu  2  Volumen  For- 
mylsäure  oder  Ameisensäure  verdichten,  £e  also 
bestieht  aus  2CH+.3  0,  oder  €110«. 

Dumas  und  Peligot  bestimmten  das  spec. 
Gewicht  des  Methylfhiorurs  in  Gasfonn  zu  1,186. 
Aller  Wahrscheudichkeit  nach  ist  es  mit  dem 
Chlorfir  analog  zusammengesetzt,  und  enthält  ^ 
Volum  von  jedem  Bestandtheil.  Wird  nun  von 
dem  Gewichte  desselben  ^  Volum  Methyl  =  0,52473 
abgezogen,  so  bleiben  0,66127  fiir  ^  Volumen 
Fluor  übrig,  dessen  spec.  Grewicht  in  Gasform 
dann  1,32254  ist,  welches  vielleicht' auf  keine  an- 
dere Weise  bestimmt  werden  kann. 


V 


.>► 


93S 

4.  Benaoc*  Dum  As  und  Pel%|ot  ftnden  das  spec»  Ge* 

*^"^'  wicht  des  bensoesaureB  Aethyloxyds  in  Gasfoni 
=  5,407.  Wenn  es  ans  ^  Volum  Ac&yloxydg« 
und  ^  Volum  BenzoC&äuregas  besteht,  so  wi^ 
das  halbe  Volum  dieser  Säure  4^1165.  Aber  dien 
Säure  besteht  aus: 

14  Volumen  KoUengas  •  •  •  11,7993 

10  Volumen  Wasserstdffgas  •    0,6880 

3  Volumen  Sauei'stoffgas .  .    3,3078 

15,7950. 
Verdichten  sich  diese  27  Volumen  zu  2,  so  wi^ 
1  Volum  Benzoesäuregas  7,8975,  was  ein  wen^ 
weniger  ist,  als  was  aus  der  Wiegnng  des  Ae- 
thergases  folgt,  und  auszuweisen  scheint,  dass  dai 
spec«  Gewicht  des  benzo^auren  Aethylo^dgaso 
eigentlich  nur  5,28925  sein  muss,  eine  Abweichung 
die  bei  einem  so  weiüg  flüchtigen  Körper  leicb 
erklärlich  ist 

.  Mitscherlich  fand,  dass  die  was6eilialt%e 
Benzoesäure  in  Gasform  4,27  wiegt.  Bestdtf 
sie  aus: 

•I  Volum  Benzofisäuregas    *  •  •  3,94873 

■j-  Volum  Wassergas  .,,,>,  0,62010,  so  wiegt 

,    1  Volum  wasserhaltige  Säur^  =  4,56885,   woraus 

man  einsieht,  dass  die  Versuche  um  das  eigenl* 

liehe,  richtige  Verhältniss  variiren,  was  ausweist, 

dass  das  Benzoesäuregas ,  gleichwie  die  Gase  der 

-beiden  vorheiigehenden  Säuren  ^  1^  Volumen  Saue^ 

Stomas    enthält,     woraus     geschlossen    werdes 

dürfte,  dass  sie  1  Volum  Radical  mthalte,  und 

aus*  2  C^  H?  +  3  O  oder  «^  fi&  O»  bestehe. 

la  d^r  geg^wärtig  hottuskommenden  deut- 
schen Auflage  meines  Lehrbuchs  habe  ich  auf 
diese  Weise  alle  in  Gasform  gewogenen  organi- 
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selten  VerbindiiBgen  zu  berechnen  gesucht,  da 
«ie  miir  za  anfklävendeo  Resultaten  zu  fuhren 
schienen. 

Zur  leichteren  Uebersicbt  will  ich  hier  all», 
die  neuen  specif.  Gewichte ,  die  aus  den  jetzt  an*, 
gefubfrten  Berechnungen  abgeleitet  werden  können» 
zpsanunenatellen ; 

Aethyl 2G+5H        9,0296 verdichtet v.  TzalVoIum 

Methyl C+3H        1,0493  ,     *        »   4  „  1     » 

Acetyl 2C+3H        1,8920        »        m   ö  »  3     » 

TJnteracetylige 

Säuren ....  €i»H»+0      2,4433        n        »  11  »  2     „ 
Acetylsäure  .  .  «'fis+SO    3,54S9        »        »  13  »  2     » 

Formyl; C+H  0,9116        »        »   9  »  1      » 

Fornylsiure.  .  -6^+30       2,5655        »        »   7  »  1     » 
Benzoesäure.  .  €7a6+30    7,8975        »        »  27  „  3     » 

Fluor 1,3225.   - 

Werfen  wir  jetzt  mit  den  aus  diesen  Berech- 
nungen erhaltenen  Reaultaten  auf  die  zwei  ver« 
schiedenen  Ansichten  über  die  Zusamme^Asetzung 
der  Aetherarten,- zwischen  welchen  sich  die  Che- 
miker theilen,  einen  Rückblick;  die  eine  Ansicht 
betrachtet  sie  als  Oxyde  züsanunengesetzter  Radi- 
cale,  und  die  andere  als  Hydrate  von  Kohlenwas- 
serstoff, C^H^  und  G^H^,  die  fur*sich  eben  so 
-wenig  dargestellt  worden  sind,  als  die  angenon^ 
tnenen  Radicale  -G^H^  imd  -GH^.  Man  ka^  da- 
ber  auch  für  diese  letztere  Ansicht  entsprechende  i 
Ableitungen  von  dem  spec.  Gewicht  der  Verbin- 
dungen aufstellen,  in  welche  aber  stets  einj  yoa 
keinen  gewöhnlichen  Affinitäten  abscheidbares 
Wasseratom  eingeht,  nach  Erfordemiss  bald  nüt 
der  Säure^  bald  mit  deni  Kohlenwasserstoff  ver- 
bunden.    Welche  Ansicht  man  auch  wählt,  so 
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bleibt  das  ZaUenresultat  dasselbe.     Sncbt  im 

aber  die  einfacbste  und  inh  den  Erfabrongeft  m 

der  vnorganiseben  Natur  aoi  besten  fibereinsd» 

mende  Änsicbt,  so  ist  es  gewiss  die^  welcher  kl 

*       den  Vorzug  gegeben  habe.    Dumas  ist  vieDeidt 

jetzt  noch  der  Einzige,  welcher  mit  Ernst  dieJb* 

sieht  vertheidigt ,  dass  der  Aether  das  Hydrat  m 

'  Kohlenwasserstoff  sei.    Da  er  aber  in  aUen  sd* 

nen  Arbeiten ,  worin  der  Aether  abgehandelt  irirJ, 

behauptet,  dass  er  und  sein  nunmehr  verstoite' 

ner  Theilnehmer  ap  einer  älteren  yerdienstvollen  A^ 

beit  über  die  Aetherarten,  Boullay,    die  Urlie* 

ber  beider  Ansichten   seien,    imd  er  in  se'mea 

Handbuche  der  angewandten  Chemie,  Th.  V  S.% 

zur  Bestätigung,    dass  er  und  Boullay  bereiti 

im  Jahre  18S8  die  Idee  über  den  Aether  als  du 

Oxyd  von  -G*H*  dargestellt  hatten,  nichts  anJei 

res  anzuführen  weiss,  als  Folgendes:    99 Die  Zi* 

sammensetzung  dieses  Körpers  muss  dann  sein: 

,  ,•  ,        .   ^,  \  2  Volumen  Ölbildendes  Gas 

1  Volum  Aethergas  =  5  ^  ,r  1       «r 

^  f  1  Volum  Wassergas, 

so  dürfte  dieses  mehr  als  ein  Manöver  zu  be- 
trachten sein,  den  Uebergang  von  der  einen  eige- 
^  nen  Hypothese  zu  der  anderen  vorzubereiten,  dem 
als  em  Versuch,  sich  mit  einem  so  offenbar  freiD- 
den  Federchen  zu  schmücken^  welches  unter  sei* 
nen  übrigen  wissenschaftlichen  Zlierden  wirklicl 
nicht  bemerkt  werden  würde. 
'Pflanzen^  Bekanntlich  enthält  die  Wurzel  von  Janipl« 

Blausaure  in  Manihot,  oder  die  Manjokwurzel ,  em  flüclitiges 
der  Manjok-  und  schnelltödtendes  Gift,    welches  jedoch  von 
Wurzel.       ^^^  j^^  enthaltenen  Stärke,   die  als  Nahrungs- 
mittel gebraucht  ivird ,  leicht  imd  vollstfindig  äh 
geschieden  werden  kann.     Dieses  Gift  ist  nack 
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y^  von  O.  tieiiry  tmd  Boütroh'^CiiäTlttr^^) 
itagestelltea  VersttcheA  freie  Cymiwadserstoäisäitre^ 
üe  haben  sowohl  deii  Saft,  wfe  die  frischen 
Furzehi^  die  voii  Westindien  gesandt  waren,  nn* 
ersucht  und  gefunden,  dass  sie  beim  Kochen  fah 
)estiIlationsgefass  CyanWasserstofisfture  lieferli^ 
üe  m  einer  Lösung  von  isalpc^ersaurem  Silber* 
acyd  aufgefangen  werden  kann^  woi^aus  sie  wohl 
haracterisirtes  Cyansilber  f&llt. 

Li  e b  i  g*^  hat  Vei-schiedenes  von  Wichtigkeit     ^^J^"* 
ft  Betreff  der  Ameisensäure  mitgetheilt    Die  con^- 

e^^trtrte  wasserhaltige  Ameisensäure  (€  S  O^  -f*  ^) 
it  bis  jet2t  unbekannt  gewesen.  Sie  wird  auf 
(>lgende  Weise  erhalten:  Man  legt  wasserfreies 
meisensaures  Bleioxyd  in  ein  weites  $  an  dem  ei^- 
len  Ende  schmäler  ausgezogenes  und  etwas  ge- 
legenes Glasrohr,  so  däss  es  in  eine  tubulirte^ 
rockne  Vorlage  eingepasst  werden  kann.  Durch 
las  Bleisalz  in  dem  Rohr  wird  dann  über  Chlor^ 
alcium  getrocknetes  Schwefelwasserstojfgas  ge-  . 
eitet,  bis  es  gänzlich  in  Schwefelblei  verwandelt 
st«  Durch  gelinde  Erwärmung^  die  nicht  völlig 
luf-j-lOO®  zu  steigen  braucht,  wird  danii  die  Säure 
ins  dem  Schwefelmetall  ausgetrieben  und  in  der, 
Vorliege  aufgefangen.  Darch  ein  einmaliges  Auf- 
Lochen  des  Destillats .  entweicht  der  Schwefelwas- 
erstoff,  und  die  Ameisensäure  bleibt  zur&ck. 
He  bildet  eine  wasserklare,  farblose  Flüssigkeit,  ' 
Be  an  der  Luft  schwach  raucht,  einen  äusserst 
lurchdrbigenden  Geruch  besitzt,  und  bei  —  1® 
il  breiten  glänzenden  Blättern  krystallisirt ,  wel- 


♦)^  Jonrä. '  de  Pliarm.  XXII ,  11  a 
•*)  Ana.  der  Pharmacie ,  XVII ,   69. 
Bcnelius  Jahres- Btricht  XVIL  |Q 
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che  bei  4"  1^  ^^^  ^<^I>^^^B^*  IhrKdchpinb 
bei  +  960,5.     Ihre  Dämpfe  können 
werden  und  brennen.    Spec.  Crew.  =  l^SSSS, 
+  120.     Auf  der   Haut    bringt    sie    ein  h 
schmerzbaftes    Gefühl   hervor;    die   Stelle 
weiss  und  geht  in  ein  Geschwür  über,   wie 
dem    Verbrennen    mit    einem    glühaiden 
Beim  Verdünnen  mit  Wasser  eiliitzt  sie  sidi 

Für  den  chemischen  Bedarf  empfiehlt  Lie 
folgende  Bereitung  ^der  Ameisensäure.     Will 
jsie  in  grösserer  Menge  bereiten,    so  \Teiidet 
eine  kupferne  Destillirblase  an.     Man   y 
1  Theil  Stärke  mit  4  Theilen   sehr  fein  ze 
nen  Braunsteins  und  4  Theilen  Wassers ,  und 
unter  stetem  Umrühren  4  Th^ile  Schwefel 
hinzu.    Dann  erhitzt  man  gelinde  durch  ein 
nig  Stroh  oder  Papier,    bis  das  Gemisch 
sich  aufzublähen.,  setzt  hierauf  den  Helm  auf 
destillirt  y  bis  ^  Theüe  Flü^igkeit  übergeg; 
sind.    Das  Destillat  hat  bei  '-j- 1^^  ^^  spec. 
=  1,025,  und  lOOTheae  davon  sättigen  10,6 
wasserfreien  kohlensaui*en  Natrons. 

Will  man  sie  in  einer  Glas -Retorte 
so  ist  folgendes  das  beste  Verhältniss ;  10 
Stärke,  37  Theile  Braunstein,  30  Theile  W 
und  30  Theile  Schwefelsäure.  Soll  die  M 
nicht  übersteigen,,  so  muss  die  Retorte  dasi 
che  Volum  fassen  können.  Man  destillirt  33^ 
Theile  Säure  ab ,  die  ein  spec.  Gewicht  von  iM 
hat,  und  100  Theile  davon  sättigen  15  Theile  kok 
lensauren  Natrons.  Die  in  beiden  Fällen  erbat^ 
ne  Säure  ist  nicht  rein,,  sondern  sie  enthält  schwei* 
lige  Säure ,  Kupfer ,  u.  d.  gl.  Sie  wird  gerein^ 
indem  man  sie  mit  l^alkhydrat  übersättigt,  & 


Lösung  des  Kalksalzes  filtrirt  und  zur  Trocknö 
rerdunstet.  10  Thefle  ameisensanrer  Kalkerde 
prerden  mit  8  Theilen  Schwefelsäure,  die  mit  1^ 
bis  4  Theilen  Wasser  verdlumt  ist,  destilllrt,  wo- 
nach das  Destillat  von  verschiedener  Concentra-  , 
flon  sein  muss.  Mit  4  Theilen  Wasser  erhält  man 
^  Theil^  Ameisensäure  von  1,075.  Die  stärkste 
Säure , '  welche  durch  Destillation  mit  Schwefel- 
Säure  erhalten  werden  kwn,  bekommt  man  durch 
Destillation  von  18,  Theilen  fein  zerriebenen  amei* 
»«Qsauren  Bleioxyds  und  6  Theilen  Schwefelsäure, 
Ke  mit  ein  Theil  Wasser  verdünnt  worden  ist. 
Dadurch  erhält  man  -GHO^-f-SH,  von  1,1104 
spec.  Gewicht.  Sie  kocht  bei  +IO60,  erstarrt 
aicht  bei  — 15» ,  und  ist  eben  so  caatzündlich  und 
ELtzend ,  wie  die  Säure  niit  1  Atom'  Wasser. 

Die  höchst  concentrirte  Ameisensäure  löst  Ameisenfiai]- 
Quecksilberoxyd  auf,  ohne  davon  zersetzt  zu  wer-  ''^f  ^"«^^>*- 
den,  und  bildet  damit  eine  syrupsdicke  Flüssig'» 
keit,  die  im  luftteeren  Räume  zu  einem  körnigen, 
krystallinischen  und  in  Wasser  löslichen  Salz  ein- 
trocknet. Bei  der  geringsten  £rwärmung  entwik- 
kelt  sich  daraus  Kohlensäuregas,  die  Ameisen- 
säure wird  frei,  während' blendend  weisses,  na- 
delförmiges  ameisensaures  Quecksilberoxydul  ent- 
steht. 

Ueber  die  sogenannte  Aepfelsäute,    Welche  Metamorphi. , 
»US  Zucker   durch  Salpetersäure  'gebildet   >vird,    *^^^°* 
Bind  von  Erdmann ^)  neue  Versuche  angestellt 
worden,    welche  die  Natur  dieser  so  lange  pro- 
blematisch gewesenen  Säure  endlich  aufzuklären 
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scheinen^    was  diUMjh  Gnerrn-VarySs^  Unta» 

chiingen  (Jahresb*   1835  S.  316)  nicht  genügoi 

gei^chehen  war/  Bei  Erdmann'a  VersuchaiW 

stand  die  grOsste  Schwierigkeit  in  der  ReiBd» 

Stellung  der  Säure,  zumal  da  bei  ihrer  Bereitai 

neben  Oxabäure  auch  Stftrkegummi  gebildet  ^lii^ 

welches  sich  mit  den  Saksen  der  Säure  wkA 

und   während  der  Operation  allmälig   in   Hvmk 

(Malaguti's  Ulmin»  Jahresb.  1837  S.  214)  fibo^ 

geht,  weshalb  man  so  wohl  die  Säure ,  wie  ibii 

Salze ,  immer  gefärbt  erhält.    Um  dieses  zu  tct 

meiden,  ftllt  man  das  nach  Scheele's  MednA 

dargestellte  Kalkerdesalz  mitBleizucker;  i 

den  Niederschlag  mit  Schwefelwasserstoff,  woU 

das  Schwefelblei  einen  Theil  des  Humins  znrod* 

hält*    Darauf  wird  die  Säure  mit  Ammoniak  g^ 

sättigt  und  wieder  mit  Bleisalz  gefällt ,  und  diesa 

noch  etwa  sechsmat  wiederholt ,  bis  alles  Gomi 

in  Humin  verwandelt  und  abgeschieden   worütt 

ist.    Dann  erhält  sich  die  Säure  ifarblos  und  Iuhb 

im  luftleeren  Räume  zu  einem  klaren  Synip  "vcr 

dunstet  werden.    Aus  der  Verbrennung  des  BU- 

Salzes  dieser  Säure   ergab  sich  ihrfe  Zusanunc» 

Setzung  mit  der  Weinsäure  gleich;    und   da  ikit 

halb  gesättigte  Verbindung  mit  Kali  einige  Tage 

stehen    gelassen   wurde,    schess  daraus   saorBi 

weinsaures    Kali  an,    worin  allmälig   die  game 

Quantität  überging.     Da  nun  ganz  dasselbe  vi 

der  Säure  stattfindet,    welche  durch  Schmelza 

der  gewöhnlichen  Weinsäure  b^i  etwa  -f- 120^  e^ 

halten  wird,  so  verglich'  Erd  mann  diese  Säoic 

mit  der  aus  Zucker,    und  fand  sie  voUko 

identisch.     Aus   diesem   Grunde   nennt   er  di< 

Säure  Metameinsäure.  Diese  Nomenclatar  ist  m 
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^t ;  die  Vorsetztmg  des  grieclii^ölien  Worts  vor 
len  dentsclien  Namen  ist  eine  allerdings  sehoii  frfi-^ 
der  versuclite  Benenmingsaft.  Bei  den  Öezeicü- 
ntingen  deutscher  Stammwörter  ihuss  «ie  aber  xer* 
mieden  werden,  wiewohl  sie  in  der  französischen 
Nomenclatur  vortrefflich  ist.  Inzwischen  kann  ich 
an  ihre  Stelle  nichts  vorschlagen.  Womit  rch  zu- 
ftiedeni  wäre. 

Die  Sättlgungscapacität  ätt  Metaweinsäure 
konnte  nicht  mit  emiger  Zuverlässigkeit  bestimmt 
werden.  Sie  gibt  bei  Fällungs- Versuchen  ge- 
mischte, Verbindungen  von  ungleichen  Sättigüngs^ 
graden,  die  die  Gegenwart  von  sauren  ulid  basi- 
ischen  Salzen  bezeichnen,  und  erhält  man  einmal 
eine  neutrale  Verbindung^  so  ist  sie  darin  in  Wein- 
säure übergegangen.    Die  Analysen  der  Bleisalze 

variirten  zwischen  I^b  +  2  m  T  und  l*b^  m¥.  E  r  d- 
mann  gibt  an,  dass  das  Bleisalz  dieser  Säure, 
welches  in  Wasser  ein  wenig  löslich  ist,  lA  Flok- 
ken,  die  nicht  krj stallin isch  sind,  gdSllt  werde. 
Guerin-Vary  Erhielt  es  in  Krystallblättchen, 
und  ich  habe  es  auch  so  erhalten ,  wenn  z.  B.  ein 
metaweinsaures  Salz  mit  ein  wenig  Essigsäure  ver- 
setzt ,  damit  beinahe  bis  zum  Kochen  erhitzt  und 
hierauf  mit  einer  Losung  von  Bleizucker  versetzt 
wird,  so  lange  sich  der  Niederschlag  wieder  auf- 
löst; beim  Erkalten  krystallisirt  dann  das  Blei- 
salz in  Blättern,  die  dem  äpfelsauren  Bleioxyd 
gleichen ,  aber  kleiner  und  nicht  so  glänzend  sind. 
Sie  schmelzen  beim  Kochen  mit  Wasser ,  gleich- 
wie das  äpfelsaure  Bleioxyd. 

Der  Uebergang  der  Metaweinsäure  in  Wein- 
säure wird  am  besten  wahrgenommen,  tremi  man 
eine  concentrirte  Lösung  des  Kalksalzes  sich  sefosi 
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i|berl&8st,  Daim  seliieftst  daraus  allmälig  we» 
saure  Kallcerde  an,  innerhalb  wenig  StondOi 
wenn  die, Säure  aus  geschmolzeiier |WeiudnR, 
und  nach  ein  Paar  Tagen ,  wenn  sie  ans  Zudei 
mit  Salpetersäure  bereitet  worden  isU  Bri  dieser 
Gelegenheit  habe  ich  eine  Erfahrung  von  BttcV 
n  e  r  d.  J.  hinzuzufügen.  Die  Traubensäure  giH 
wenn  sie  vorsichtig  geschmolzen  wird  9  diesdki 
veränderte  Säure ,  wie  die  Weinsäure ,  und  die« 
Säure  geht  allmälig  in  Weinsäiire  über,  Dadnni 
hat  man  einen  Weg^  die  Traubensäure  in  Wa» 
säure  zu  verwandeb. 

Fremy  hat  die  Veränderungen  untersudit) 
welche  die  Weinsäure  bei  der  Behandlung  flt 
Schwefelsäure  in  massiger  Wärme  erleidet  Ib 
erhält  dann  eine  zerfliessliche  Säure ,  wdche  & 
Zusammensetzung  der  Weinsäure  noch  behalte 
hat  y  die  aber  in  trockner  Gestalt  2  Atome  Wasser 
enthält.  Mit  Basen  bildet  sie  andere  Salze  ak  ft 
Weinsäure »  welche  in  neutralem  i^ustande  ans  f 
Atomen  Basis  und  3  Atomen  Säure  bestehen,  UelMS' 
lässt  man  die  in  Wasser  aufgelöste  Säure  eifiis^ 
Zeit  sich  selbst ,  so  geht  sie  allmälig  in  gewb\ar 
liehe  Weinsäure  zurück;  erhitzt  man  aber  iis» 
Lösung ,  so  sßtzt  sich  daraus  eine  in  Wasser  v»* 

lösliche  Säure  ab ,  welche  aus  3  (C*  H*  0*)  +i 
besteht,  und  welche  mit  Basen  Salze  bildet,  ^^ 
in  1  Atom  Basis ,  z.  B.  Kali  oder  Bleioxyd ,  lA 
einer  Menge  der  neuen  Säure  verbunden  ist,  wet 
che  3  Atome  der  Weinsäure  repräsentirt  M 
diesem  Verhalten  ahmt  die  Weinsäure  also  Sß 
Phosphorsäure  nach« '  Diese  Thatsachen ,  welche 
bis  jetzt  erst  summarisch  angegeben  worden  äA 
imd  auf  welche  ich  im  nächsten  Jahresberiöb^ 
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^eder  znrükzukommen  gedenke,  sind  von  gros- 
ser Wichtigkeit.  Sie  zeigen  uns  VeiiLSltnisse  in 
äUcksicht  auf  Isomerie  von  besonders  aufklären- 
3er  Natur.  Es  ist  klar ,  dass  nur  von  der  Trau- 
t>en6äure  und  Weinsäure  gesagt  werden  kann, 
3as6  sie  in  der  eigentlichen  Bedeutung  des  Worts 
isomerisch  sind.  Die  von  Fr  emy  entdeckten  Ver- 
hältnisse sind ,  gleichwie  wahrscheinlich  auch  die 
rerschiedenen  Phosphorsäuren ,  polymerische  Mo- 
Stficationen  von  denselben  relativen  Atomenzahlen, 
die  unter  dem  Einfluss  ^verschiedener  Umstände. 
aus  der.  einen  in  die  andere  übergehen  können. 
Aus  £rdmann*s  Versuchen  ist  nicht  klar  zu  er- 
sehen ,  ob  seine  Säure  dieselbe  ist ,  wie  die  von 
Fr  emy  durch  Schwefelsäure  hervorgebrachte; 
aber  es  ist  sehr  wahrscheinlich.  Qeim  gelinden 
Schmelzen  der  krystallisirten  Weinsäure ,  verliert 
sie  vermuthlich  i  Atom  oder  so  viel  Wasser,  als 

zur  Bildung  von  2ä+3(C*H*0*)nöthig  ist,  und 
vertauscht  dieses  Wasser  dann  gerade  auf  mit  Ba- 
sen« Diese  Verhältnisse  werfen  auf  die  Eigen-» 
thtnüichkeiten  der  Citronensäure  Licht,  so  wie  auf 
die  Vermuthung,  zu  welcher,  ich  durch  sie  gefuhrt 
wurde ,  dass  nämlich  die  Citronensäure  mit  Leich- 
tigkeit und  durch  geringe  Veranlassungen  sich  auf 
mehrfache  Weise  umsetzen  könne ,  von  C*  H*  O* 
ssu  G^  H^  0& ,  C^  H^  O^ ,  auch  ganz  aufhören  kön- 
ne ,  Citronensäure  zu  sein  und  wieder  zurückzu- 
gehen, indem  sie  Sauerstoff  und  Wasserstoff  in 
dem  Verhältnisse ,  worin  sie  Wasser  bilden ,  ab- 
gibt und  wieder  aufiiimmt,  u.  s.  w.  Auf  diese 
Weise  strebt  man  vergebens  eine  Zeitlang,  Ver« 
hältnisse  klar  einanisehen,  welche  sich  zu  einer 
anderen  Zeit  von  selbst  aufklären  durch  Entdek  • 


9m 

kuDgeiX»  von  denm>na&  sich  vor  der  Rani  kafam 
Begriff  machen  I^onaCet 
Brcnzcicro-       ^  B  aup  ^  liat  «Ae  nß^e  Bi'eraoitrononsäiire  be« 
nensmire.     ßijjj;^ ^1,00  ^  welche  nicht  mit  der,  welche  Duma« 

(Jahresb.  1835  S.  218.)^  analydrt  hat,  identisdh,  nk 
dieser  aber  isomerisch  sein  solL  Die  hanpts&dh 
lichsie  Verschiedenheit  soU  in  ihrer  versdUedeiM 
Löslichkeit  in.  Wasser  U^en,  indem  ^  neue  Ste 
re  in  Wasser  viel  weni^r  löslich  ist ,  wovon  sie^ 
bei+200,  13Theile  «nd  bei  +  l(M»  17  Theile  er- 
fordert, während  die  anilere  nur  3  Tfaeile  bedtfC' 
So  bald  nadeU&rini^  Krystalle  anfangen  aazib 
sefaiessen,  hat  man  nur  die  vorher  beKannte  Säare 
noch  ia  der  Lösung  Die  bis  dalnn  ausIuTStidfi* 
sirte  Sftnrewird  noc^  emmal  aufgelost  und  niokiy- 
stallisirt,  um  sie  von  der  etwa  eingemischte^  na- 
deiförmigen Säure  zu  reinigen»  Die  neue  Säue 
krystallisirt  in  stumpfen  Rhomboidal  -  Oolaedeim 
Diese  Krystalle  zeigen  2  Durchgänge,  wovon  dei 

.  eine  sehr  glatte  Oberflächen  besitzt.  Die  Säojre  ist 
in  warmem  Wasser  viel  loslicher  als  in  kaltes, 
und  krystallisirt  beipik  Erkalten  sehr  leicht.  Bei 
+  150  löst  sie  siüh  in  4  Theilen  SSprocentigen  Ah 
kohols.  Anch  ist  sie  in  Aether  löslich«  Sie  schmilzt 
bei  -(- 161^  und  erst^irrt  wieder  kry^taUinisch.  Dairi 
ül^er  subliniirt  sie  unverändert.    Sie  besteht  aw 

'  C^H^O» ,    und  die  krystallisirte  Säure  enthält  1 

Atom  Wasser.  Ste^  hat  etiles  Neigung  saure  Salze  zu 

bilden,  föUt  Bleiessig  und  f^rbt  Eisensal^e  rötidich 

Das  KaUsak  krystallistH  sichwierig,  zecQiessl 

^  vmA  wird  nicht  vom  Alkohol  gelöst.  Das  saure 
ßalz  bildet  kletee!,    an  di^r  L«^  u^v^rfinderlich« 


^  Aim.  de  du  e^de  Pkya.  LXi,  1S2, 
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Piismen.    Das  Niitrünsah  zerfliegst.    Das  saure. 
Salz  ist  leichtlöslich  und  bildet  undurchseheinende 
fasrige   Kiystallet     Das  4^mmoniakscbk   ist  auch* 
serfliesslieh«     Das  *saure*  Salz  krystallisirt  mit  2 
TeTschi^eüen  Mengen  WasserSt    Bei-4^20<^  kry«- 
ßtaUisirt  es  n4t.29    und  ungeföhr  bei-hlO<>  oder 
darunter  ndt  4  Atomen  Wassers.     Das  erstere 
sdiiesst  in  Tafeln  und  das  letztere  in  limgen  Pris» 
inen  an.    Das  JBaryUalz  krystallisirt  beim  Erkalten 
in   rhomboidalen    Tafehi,    und  entliält  9  Atome 
Krystallwasser.    Das  Strontiansalz  krystallisirt  in 
Gruppen  von  feinen  Nadeln.    Das  saure  Salz  bil- 
det  BlsUter.'    Das  Kalksah  krystallisirt  in  Nadeln, 
bedarf  43  Theile  Wasfser^  von +  18^.  und  ist  nicht 
löslicher  in  warmem  Wasser*    Das  saure  Salz  kry-r 
stallisirt  m  Bl&ttem  und  wird  von  14  Theilep  Was-; 
ßers  T0]|  4~  12^  aufgelöst.    Das  neutrale  enth&lt  1^ 
und  das  s^ure  3  At.  Wasser«   Das  Talkerdesah  bil- 
det eine  gummiähnliche  Masse«    Das  Bldoxydsah 
ist  einpulverfiyrmiger,  weisser  Niederschlag,  weU 
eher  1  Atom  Wasser  enthält.    Das  Manganoxyd^ 
sah  ist  löslich  und  bildet  eme  röäiliche  Kruste« 
Das  Nickeloxydsah  ist  ein  wenig  lösliches,  blau-r 
gnines  Pulver.    Das  Kupfersah  bildet  microsco- 
pische,  wenig   lösliehe  blaugrüne  Nadeln.     Das 
Silberoxydsalz  bildet  ein   weisses,    wasserfreies 
Pulver.    Queoksilberoxydul-  und  Eisenoxydulsahe 
werden  von  den  neutralen  Salzen  der  Säure  ge- 
föHt,  die  ersteren  mit  weisser,  die  letzteren  mit 
rother.  Farbe. 

Für  diese  Säuren  schlägt  Baup  folgende 
Nomenelatur  vor:  acide  citribique  für  die  bereits 
bekannte,  imd  acide  citricique  fiir  die  von  ihm 
entdeckte  Säure.     Hierauf  folgen  acide  citridique 
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KqafMtsäar« 

ist  Malein- 

sAare. 


BarytMÜs 
denelben* 


SÜbenals. 


und  acide  citrifiqae  fibr  die  ^  weldie  uoch  entdedct 
werden  können. 

Vor  einigen  Jahren    entdeckte  Braconnot 
in  den  Equisetum- Arten  eine  eigenthümliehe  Säor^ 
welche  er  Eqnisetsfiure  (Jahresb.  1830  S.  310,  261.) 
nannte.  Diese  Säure  iist  von  Regnault  *)  nShcr 
untersucht  worden.    Derselbe  fand,  dass  sie  eine 
von  den  3  isomerischen  Brenzäpfelsäuren  ist,  wd- 
che  Felo  uze  (Jahresb.  1836  S.  361)  entdedLt 
hat,  nämlich  die,  welche  er  Maleinsäure  genannt 
hat.    Ein  Erkennungszeichen  dieser  Säure   gidbl 
er  in  folgendem  Verhalten  zur  Baryterde  an.  Ver* 
mischt  man  eine  etwas  concentrirte  Lfisnng  tob 
Maleinsäure  mit  gesättigtem  Barytwasser ,   bis  die 
Flfissigkeit  neutral  ist,  so  wird  der  Niederschlag, 
welcher  sich  anfänglich  bildet,  wieder  aufgelöst, 
und  am  Ende  erhält  man  einen  geringen  ]^fied«^ 
schlag  ungelöst.    Nach  einigen  Minuten  erstarrt 
aber  die  ganze  Masse  zu  einer  zitternden  Gel^ 
die  der  gallertartigen  Thonerde  gleicht   Nach  den 
Trocknen    bildet  sie    ein    Hauftverk   von  feineft 
Blättchen,  die  durch  Abdampfen  einer  verdünnte- 
ren   Lösung    grösser  ""erhallen   werden    können. 
Dieses  Salz  enthält  6,67  Procent  Wasser  =  1  Aton. 
Ihr  Silbersalz  ist  etwas  löslich  in  Wasser.  Es  ist  ehi 
weisses  Pulver,  welches  bei  +  130<>  noch  nichts 
an  Gewicht  verliert^  bei  +148®  wird  es  aber  au- 
genblicklich  mit  einer  schwachen  Explosion  zer- 
setzt, wobei  eine  dunkelgraue,  metallisch  glänzende 
Masse  bleibt,  welche  dieselbe  ist,   deren  ich  be- 
reits oben  beim  Kohlenstoffsilber  erwähnte.    Da- 
bei wird  auch  eine  Säure  gebildet,    die  Jedocli 


^)  Ann.  de  Ch.  et  de  Phys.  LXII,  208. 


Re  gn  anlt  niclit  in  Q;r5sserer Menge  erhalten  komw 
te,  welche  aber  die  Eigenschaft  besitzt  zu  krystal- 
liren  und  eine  Lösung  von  Bleizucker  zu  föUen.  Bensoesänre 

Peligot  *)  hat  gefunden ,  dass^  wenn  man  ▼«'*•""*«" 
benzofoaures  Silberoxyd  der  Einwirkung  yon  Brom- 
gas aussetzt  5  dieses  Gas  von  dem  Salz  absor- 
birt,  und  nach  Ausziehung  der  rückständigcfki  Masse. 
Hiit  wasserfreiem  Aether  Bromsilber  ungelöst  er^ 
halten  wird.  Durch  Verdunstung  der  Lösung  er- 
hält  man  dann  einen  festen  sauren  Körper ,  der 
wasserfrei  ist  und  aus  Benzoesäure  bestcibt^  die 
mit  dem  Sauerstoft  des  Silberoxyds  und  mit  Brom 
verbunden  ist.  Er  ist  eine  eigenthümliche  neue 
Säure  9  welche  imter  +100®  schmilzt,  von  Was- 
fser  gelöst  wird ,  und  aus  einer  in  der  Wärme  ge- 
sättigtep  Lösung  krystallisirt^  Mit  den  Basen  bil- 
det sie  Salze  9  worin  der  Sauerstoff  der  Säure 
4  mal  so  viel  beträgt ,  als  der  der  Basis.  Ihr  Sil- 
bersalz ist  in  Wasser  löslich.  Den  Bromgehalt 
]|iat  Peligot  nicht  angegeben,  so  wie  auch  nicht, 
wie  er  diese^  Säure  zusammengesetzt  betrachtet, 
imd,  sonderbar  genug,  sind  auf  die  erste,  bei-  ' 
Qahe  jahralte  kurze  Notiz  von  dieser  Entdeckung 
bis  jetzt  keine  nähere  Angaben  gefolgt.  Versucht 
jnan,  sich  über  die  Natur  dieser  neuen  Verbin- 
düng  einen  Begriff  zu  machen,  so  kann  er  schwer- 
lich anders  als   folgendermassen    ausfallen;    ein 

Doppelatom  Brom  ersetzt  das  Silberatom  in  Agßz, 

Daraus  entsteht  entweder  Br  +  Öz  oder  Br  +  fi»z, 
nach  den  2  verschiedenen  Ansichten,  welche  wir 
übeir  die  Natur  der  Säuren  und  deren  Salze  ha* 
ben.    Der  neue  Körper  ist  also  eine  Verbindung^ 


•)  Poggend.  Ann.  XXXVII ,  544- 
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vtfA  nhtetlirmniger  Säure. mit  Bensofoäiire^  der 
schw^felsaura)  Benzo^sfitire  analog.  Sie  Tertnndet 
sich  mit  Wasser  und  Basen  in  demselbeiiSättigangs- 
grade^  wie  die  stärkere  voii  dies^^Säuren,  auf  die> 
selbe  Weise,  wie  die  schwefelsaure  BenzolFsäiffe. 
Pelrgotgibtan,  dass  es  ihm  nicht  geglückt  sei,  eine 
entsprechende  ChlörVerbtüdung  hervorzabringcs^ 
dass  aber  wasserfreie  Oxalsäure  und  essigsaure  Sd- 
ze  mit  Brom  entsprechende  saure  Ve^bindimg^ti  lie* 
fem,  weldhe  jedoch  nicht  beschriebeA  worden  sind. 
Man Jebäare,  i^^  Jdiresberichte  18S3  S.  iJ35  fahrte  ich  * 

nige  Angaben  von  Winkler  Aber  Versuche  nft 
Btltermanddwasi^er  an.  Bei  dieser  Gel^enhcit 
glaubte  Winkler 5  einen  efgenthümlichen  aHurcB 
K5rp6r  entdeckt  zu  haben ,  welchen  ei*  später  g^ 
nauer  untersuchte  und  MandeLsiäure  *)  nannte. 
Päs  Resultat  dieser  neuen  Untersuchung  hat  zar 
Entdeckung  wichtiger  Verhältnisse  geführt.  Die 
Bereitung  der  Mandelsätire  wird  folgendermassci 
beschriebene  30  Unzen  bittre  Mandeln  werden  bis 
4-36^  erwärmt  und  dann  das  fette  Odi  ansge- 
presst.  Darai^f  werden  sie  auTs  Neue  zerstossei 
und  mit  90  Pfund  Wasser  in  einem  luftdicht  wr* 
,  schlossenen  Apparat  destillirt ,  bis  10  Pfund  Was- 
ser übergegangen  sind^  die  auf's  Neue  destilliit 
werden,  bis  5  Pfund  übergegangen  sind.  Diese 
5  Pfulid  werden  mit  dem  darin  abgescfaiedenoi 
Bittermandelöl  wohl  durehgesdbüttelt,  darauf  nik 
4  Unzen  Cldorwasserstoffisäure  von  1,12  spec  Ge- 
,  ^icht  Termischt  und  in  einer  flachen  offenen  Po^ 
ceUanschaie  im  Wasserbade  zur  Trockne  yerdaa- 
^stet.    Nachdem  aller  Getuch  nach  ChIorwasse^ 


*)  Ann.  der  Pbarmade  Vfll»  aia 
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stoflkäure  yerschwiindea  war^  waren  33Q  Ccran 
einer  gelbweissen ,  undeudicli  krystallisirten  Salzr^ 
snasse  geblieben,  die  nüt  kaltan  Aether  behandelt 
ivnrde,  wobei  90  Gran  SalinJak  ungelöst  zurück» 
blieben.  Der  Aether  liess  beim  Verdunsten  eine 
\ireissgelbe  Masse  von  krystalliniscber  Textur  und 
isaurem  Geschmack  zuriick.  Von  Wasser  wurde 
diese  ohne  Farbe  aufgelöst,  wobei  1  Gran  eines 
gelben,  flockigen,  nach  bitteren  Mandeln  riechen- 
den Harzes  ungelöst  blieb.  Pie  erhaltene  Lösung 
in  Wasser  gab  beim  Verdunsten  die  Mandelsäure. 
Diese  ist  so  leicht  ^  löslich  in  Wasser,  dass  sie 
erst  nach  dem  Verdunsten  bis  zur  Syrupsdicke 
anfangt  zu  krystallisiren,  worauf  sie  dann  bald 
zu  einer  krystallinischen,  aus  Blättern  yerwebten 
Masse  erstarrt.  Diese  Blätter  sind  glasglänzend 
und  durchscheinend,  schmecken  scharf  sauer  aber 
eigenthümlich  und  hinterher  zusammenziehend. 
Sie  riecht  schwach  nach  gestossenen  süssen  Man- 
deln, schmilzt  leicht  unter  Verlust  von  Wasser, 
zu  einem  gelblichen  Oel ,  welches  zu  einer  durch- 
scheinenden, gummiälmlichen  Masse  wieder  er- 
starrt. Bei  stärkerer  Erhitzung  wird  sie  zerstört 
und  verkohlt  mit  Verbreitung  emes  angenehmen 
£ittermandelgeruc)iS,  und  bei  der  trocknen  Destil- 
lation gibt  sie  zuerst  Bittermandelöl  und  hinter- 
lässt  in  der  Betorte  eine  harzähnliche  Masse,  die 
durch  stärkere  Hitze  weiter  zen^etzt  wird.  Von 
concentrirten  Säuren  wird  sie  nicht  geschwärzt, 
wiewohl  doch  solche,  nicht  genauer  angegebene 
Erscheinungen  eintreffen,  nach  ^welchen  man  auf 
eine  partielle  Zersetzung  der  Säure  schliessen 
kann.    Sie  treibt  Kohlensäure  aus  kohlensauren 


2S4 
Sahen  tmd  bOdet  vait  den  Basoi  dgenthfimlidie 

1 

Salze. 

Die  Mandelsäure  ist  von  Lieb  ig  *)  analf« 
sirt  worden.  Er  hat  sowohl  die  krystallisirte 
Säure,  als  auch  ihre  Verbindungen  mit  Kupfer» 
und  Silberoxyd  verbrannt«  Das  Resultat  dayon 
ist,  dass  die  freie  Säure ,  so  wie  auch  ihr  Kapfer- 
oxydsalz  1  Atom  chemisch  gebundenen  Wassen 
enthalten,  welches  in  dem  Silbersalz  moht  ent- 
halten ist«    Die  Analyse  gab : 

Gefunden     Atome     Beraduiet 

Kohlenstoff  «  .  .  67,886        16        67,943 
Wasserstoff.  •  .    5,164        14  4,832- 

Sauerstoff.  .  .  .  26,950  5        27^203. 

Nach  dieser  Analyse  kann  sie  bestehend  be« 
trachtet  werden  aus: 

1  Atom  Ameisensäure.  •  .  =  SC-f"  2II4~30 
.  1  Atom  Bittermandelöl  •  .  i=14C  +  12H  +  20 
1  Atom  Mandelsäure  .  .  .  =16€  +  14H-i-50 
Ihr  Atom  wiegt  1810,0-      * 

Diese  Ansicht  ist  jedoch  nicht  nur  eine  wahr^ 
scheinliche  Verbindungs weise ,  sondern  es  Iftsst 
sich  beweisen,  dass  die  Mandelsäure  eine  tob 
den  Verbindungen  zwischen  Säuren  und  einem 
organischen  Körper  ist,  welchen  die  Säure  in  ih- 
ren Salzen  mitfuhrt,  wovon  die  Beispiele  jetzt 
sehr  zahlreich  zu  werden  anfangen.  Denn,  w^iii 
die  in  Wasser  aufgelöste  Mandelsäure  mit  fein 
zerriebenem  Braunstein  destillirt  wird,  so  wird 
die  Ameisensäure  darin  unter*  Entwickdlung  Ton 
Kohlensäuregas  zersetzt,  während  das  Bitterman- 
delöl bei  der  Destillation  unverändert  fibergdi^ 


*)  Ann.  der  Pharmacle  VIII,  319. 
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und  6icli  darauf  an  der  Luft  in  wasserhaltige 
SenzoSsäure  verwandelt  Kocht,  man  die  Man- 
delsäure mit  Salpetersäure,  so  entwickelt  sich 
KoblensSuregas  und  Stick oxyd^as,  und  aus  der 
erkalteten  Flüssigkeit  schiesst  Benzoßsäai*e  eof. 
lieitet  man  Chlorgas  in  eine  Lösung  der  Mandel- 
säure  in  Wasser  5  so  setzt  sich  Cblorbenzoyl  ab 
und,  mischt  man  unter  fortgesetztem  Einleiten 
des  Gases  Kalihydrat  hinzu,  bis  das  Chlorben- 
zoyl  verschwunden  ist,  so  hat  man  in  der  Lö- 
sung ein  Gemisch  von  Chlorkalium,  und  kohlen- 
saurem und  benzoesaurem  Kali,  woraus  Säuren 
Kolilensäure  entwickeln  und  Benzoesäure  fallen« 
Es  ist  also  unzweifelhaft,  dass  die  Mandelsäure 
Benioyltoasserstoff-Forrnylsäure  ist*  Sie  wirdge- 
' bildet,  wenn  man  ein  Gemisch  von  Benzoylwas* 
serstoff  ( Bittermandelöl )  Cy anwasserstoffsäure 
und  Wasser  mit  Chlorwasserstoffsäure  behan- 
delt, wobei  .sich  die  Cyanwasserstoffsä^re  mit 
dem  Wasser  zersetzt  zu  Ammoniak,  welches  sich 
mit  der  Chlorwasserstoffsäure  verbindet,  und  zu 
Ameisensäure,  die  sich  in  dem  Augenblicke  ihrer 
Büdung  mit  dem  Benzoylwasserstoff  vereinigt. 
Pie  Sättigungscapacität  dieser  Säure  entspricht 
der  ^er  darin  enthaltenen  Ameisensäure. 

Das  Kalisalz  ist  leichtlöslich  in  Wasser  und 
Alkohol«  £s>  trocknet  zu  einer  weichen,  fettig 
anzufühlenden  Masse  ein;  , schmeckt  nicht  scharf 
oder  salzig,  aber  etwas  nach  süssen  Mandeln« 
Es  hat  etwas  von  dem  Mandelgeruch  der  Säure« 
Das  Ammoniaksalz  gleicht  dem  Kalisalze,  ist  aber 
noch  Idchtlöslicher.  Das  Barytsah  krystallisirt 
Jn  kurzen  harten  Prismen,  die  von  Wasser  schwie- 
riger gelöst  werden,  als  das  Kalisalz«    Das  iSSfZ* 


Gerbsäure. 


Galläpfel- 
Säure. 


heroxydsak  (äk  in  Gestalt  eines  6(4wereii, 
sen  Pulvers  nieder*     Es  ist  löslidi  in  kocb< 
Wasser ,  und  daraus  krystalilsirt  in  siemllclii 
sen,  gelblichen  Blättern,  ein  Silbersalz,  W( 
^anz  dem  benzoesauren  äilberoxyd  gleicht, 
es  auch  vielleicht  sein  kann ,  da  die  gelbe  Fi 
eine  vorhergegangene  Zersetzung  anzeigt* 

Leconnet  *)  hat   angegeben,    dass, 
man  ieingesiebtes  Galläpfelpulver  mit  so  viel 
ther  übergiesst,    als  zur  Bildung  eines  dl 
Brei*s  erfordert  wird,  damit  gut  verschlossea 
Stunden  stehen  lässt,  und  zwischen  starkem 
nen  presst,  man  eine  Flüssigkeit  erhalte, 
Consistenz  zwischen  Syrup  und  Honig  V2 
Die  ausgepresste  Masse  wird  wieder  mit  Ai 
angerührt  und^noch  einmal  gepresst,   wobei 
das  Presstuch  in  dasselbe  oder  m  ein  besonc 
versehliessbares    Gef&ss   legen  muss^    damit 
sich    weich    erhalte  und  die  Masse  dnrchli 
Nach  der   zweiten  Auspressung    entspriclit 
ruckständige  Gerbsäuregehalt  nicht  mehr  dem  Vi 
lust  an  Aether.     Durch  Verdunsten  der 
in   Aether  bleibt    die  Gerbsäure  zurück, 
Menge  nach  verschieden  gut  beschaffenen 
äpfehi  zwischen  40  und  60  Procent  variurt 
der  von   Pelouze  angewandten  Verdrängt 
methode  erhält  man  nicht  so  viel,  und  muss 
bei  viel  grössere  Mengen  Aethers  anwenden. 

Robiquet  **)  hat  gefunden,  dass  wenn 
Grammen  Galläpfelsäure  In  ÖO  Grammen  coi 
trirter  Schwefelsäure  aufgelöst  und  daba  bis 


•)  Journ.  de  Pharmacic  XXII,  149. 
**>  Journ.  de  Pharmacie  XXil,  483. 
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-{^]40<^  erhitzt  werden,  man  eine  karminrothe 
Lösung  erhfilt,  woraus  sich  beim  Erkalten  eine 
schöne 5  braunrothe  Substanz,  theils  in  Hodcen, 
'iiheils  in  schweren  Körnern ,  absetzt.  Diese  Kör- 
ner sind  kleine,  kermesfihnlich  gefärbte  und  in 
Wasser  beinahe  unlösliche  Krystallje,  von  denen 
daher  die  Schwefelsäure  leicht  abgewaschen  wer-  < 
den  kann.  Man  erhält  davon  mehr  als  die  Hälfte 
der  Galläpfelsäure.  Dieser  Körper  enthält  Was- 
ser, wovon  er  bei  +120®  lOj  Procent  verliert, 
l>esitzt  ganz  di^  Zusammensetzung  der  Ellagsäure, 
liefert  aber  mit  Basen  Verbindimgen,  die  andere 
£igenschaflen  besitzen,  wie  die  ellagsauren  Salze. 
Mit  Kali  bildet  er  z.  B.  ein  sehr  leicht  lösliches, 
krystallisirendes  Salz.  Er  kann  zum  Färben  ge. 
braucht  werden,  und  gibt  dieselben  Farbentöne  wie 
Krapp,  widersteht  aber  nicht  dem  Chlorwasser. 

Als  Robiquet  die  Galläpfelsäure  mit  einer  GanftpfeUfta- 
sehr,  concentrirten  Lösung  von  Chlorcalcium  kochte,  '*  ^2^^*®'" 
erhielt  er  aus  der  Lösung  abgesetzte  feine  Kry- 
stallkömer,  die  GalläpfeLsäure  und  Chlorcalcium 
enthielten,  wiewohl  Robiquet 's  Versuche  nicht 
richtig  darthun ,  ob  sie  eine  Verbindung  von  gaU« 
äpfelsaurer  Kalkerde  oder  von  Galläpfelsäure  mit 
Chlorcalcium  sind.  Robiquet  glaubt  das  Letz* 
tere«  Bei  der  trocknen  Destillation  liefern  sie 
eine  saure  rothe  Flüssigkeit,  die  einen  rothen 
Farbstoff,  Chlorwasserstofisäure  und  Brenzgall- 
ftpfelsäure  enthält,  und  lassen  Kohle  und  basi- 
sches Chlorcalcium  zurück. 

Malaguti  *)  hat  gezeigt,  dass  das,  was  wir     j^chlelm- 
bisher   fiir   wasserfreie   Schleimsäure   hielten,  t       ^^^^ 


*)  Ann.  de  Ch.  et  de  Phji.  LXlll,  91. 
Bcncliw  Jahrei-Bericlit  3CVII.  |J 
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Campber- 
•äurcu 


Atom  Wasser  enthält »  and  eigentlich 
tige  ScUeimsäure  ist«  Die  yerantassmg 
war,  dass  er  schleimsaores  Aethyloxyd  b 
gebracht  hatte ,  wobei  es  eine  Verbmdong 
Schlehnsäiire  mit  Kohlenwasserstoff  su  sein  8< 
welche  nicht  das  Wasser  enthielt,  wonut 
nach  Damasts  Theorie  Aether  bildet*  Es 
ihm  dann  wahrscheinlich,  dass  die  Sclil< 
Wasser  enthalte,  weshalb  er  sdileimsanres 
moniak  und  schleimsaures  Silberoxyd 
wodurch  es  sich  ergab,  dass  die  Sdileii 
nicht  aus  C^H^^O^  bestehe,  wie  es  aus  der 

lyse  des  Bleisalzes  folgt,  sondern  aus  C*H®0' 

Malaguti  "*)  hat  die  Camphersäure 
neuen  Analyse  unterworfen.  Nach  DumasHi 
Liebig^s  Analysen  ist  sie  aus- 2  Atomen 
pher  und  5  Atomen  Sauerstoff  zusammei 
betrachtet  worden  =  SC*  H»  +  50.  Mala^ 
fismd  die  krystallisirte  Säure  zusammengesetzt 

Geftin^CD    Atome 

Kohlenstoff 60,30       10       60,46 

Wasserstoff 8,00        16         7^ 

Sauerstoff 31,79         4        31,6$ 

^  Durch  Versuche ,  diese  Säure  mit  Aetb] 
zu  einer  eigenthtutdichen  Aetherart  zu  vi 
fiind  er ,  dass  sie  ein  Atom  Wasser  endbält, 
dass  ihre  richtige  Zusammensetzung  =  C^* 
4-30  ist,  woraus  fUr  die  kiystallisirte  Si 

Formel  C^  <>  H*  *  O»  +  U  folgt. 

Laurent^)  ist  auf  emem  mehr directen 
genau  zu  demselben  Resultat  gekommw.  Er 


•)  Linstitut  No.  190.  20.  Dec.  1836.  p.  436. 
')  Ann.  de  Ch.  et  de  Pli^t,  LXIV,  M7. 
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Bttmlidi,  daas  diese  Säure  beim  Erltilze&  erst  üb* 
Wasser  abgibt  und  daim  wasserfrei  sabUmirt  wird. 
Als  diese  subliinirte  Sftore  mit  wasseifreiem  AI- 
kobol  unikrysiallisirt  and  durch  Verbrerniong  ana- 
lysirt  warde^  gab  sie: 

Gefondea   Atome  Bevechael 

Kohlenstoff  ....  *  66,01       10   '    eß,37 

Wasserstoff 7^88       14         7^ 

Sauerstoff 2641         3       "üi^ 

Diese  Form  der  CMnphersftare  ist  Torher  war 
bekannt  gewesen ,  sie  wurde  aacb  von  Mala- 
guti  bei  seinen  Versueben  ndt  caAiphersaareoi 
Aethyloxyd  hervorgebrachti  Inzwischen  scheiBt 
die  wasserfreie  Säure,  gleiohwie  die  wasserfreÜB 
Seh wrfelsäure ,  ein  Kdrp^  von  anderer  Art  am 
nein,  wie  die  wasserhaltige  Säurcu  Dem  Ajusohein 
liach  ist  sie  .in  Wasser  unlösHdi »  sie  löst  sich 
ld)^r  allmälig  darin  auf,  weitt  sie  damit  gekocht 
wird,  und  rerwondeb  sich  in  wasserhakige  Säure. 
Sie  ist  auch  m  Alkohol  Weniger  Idshoh,  als  die 
wasserhaltige.  Aus  dem  Alkohol  krystdU^sirt  sie 
allmälig  in  langen,  sechsseitigen  Prismen,  mit  2 
viel  breiteren  Seiten  und  vierseitiger  Zuspitzung. 
Cattiphersauräs  Ainmöniak  liefert  bei  der  trock- 
nen Destillation  kein  Amid,  sondern  Wasser  und 
A«uBoniak,  und  zuletzt  wasserfrde  Säiire. 

Pelletier  ^)  hat  eine  Arbelt  über  das  Ver-    Vegetahm- 
halten  der  SalzMlder  au  den  vegetabilischen  Salz-  ^^ ^^''' 
baseil  mitgetheilt,  worin  er  torla^fig  die  Verbindun-   Verbindung 
«en  beschreibt,  die  von  Jod  nA  einigen  Basen  ge-  g^'jäfidcS^ 
bildet  wi^dettr    Pelletier  ist  der  Mefamng,  dass 
das  Jod  nut  den  Basen  vertfidde^  ohne  deren 


')  Ann.  de  Ch.  et  de  Phjs.  LXIII ,  164. 
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Zusammensetzung  auf  irgend  eine  Weise  zu  to- 

findem;    aus    der   Abliandlung   kann   man   aber 

nicht  entdecken,   dass  er  einen  einzigen  Yersod 

gemacht  habe ,  um  zu  bestimmen,  dass  dem  so  sei, 

so  dass  man  in  Betreff  dieser  Frage  noch  eben  m 

ungewiss  bleibt,  wie  vorher.  Wird  eine  v^etabS- 

sche  Salzbase  mit  dem  Gewicht  eines  DoppelatoBi 

J6d  gerieben/  so  dass  sie  vollkommen   gemisck 

werden ,  so  vereinigen  sie  sich  zu  einer  mehr  oder 

weniger  geförbteu  Masse,   welche  Wasser  zim 

fibrbt^  sich  aber,  selbst  beim  Kochen,  nur  unk- 

deutend  darin  auflöst.   Dagegen  wird  sie  w^t  bcf* 

ser  von  kochendem  Alkohol  aufgelöst,   wdckr 

beim  Erkalten  die  Jodverbindung  in  glfinzendo^ 

meistens  gelben  Blättern  absetzt.  /Durch  Verd» 

sten  erhält  man  noch  mehr  davon,  und  am  Ea 

konmit  ein   uugeffirbtes  Salz,    welches   die  M 

Wasserstoff- Verbindung  der  Base  ist,    eboiU 

ein  in  Wasser  wenig  lösliches  Salz.    Pelletiei 

leitet  die  Bildung  des  jodWasserstpffsauren  Salm 

als  einen  gleichzeitigen  Vorgang  von  dem  Alt» 

hol  ab,  ohne  dabei  seine  Aufiuerksamkeit  daid 

zu  richten,  dass,  nachdem  die  Jodverbindung i 

der  Base  vor  dem  Zusatz  des  Alkohols  einmal  di 

gebildet  betrachtet  wird ,  die  Bildung  der  Jodunf- 

serstoffsäure  auf  Kosten  des  Alkohols  eine  r^ 

wickelte  Beaction  voraussetzt.    Man  hat   eio^a 

Ghrund  zu  vermuthen,  dass  das  Verhalten  hier» 

ders  sei^  als  Pelletier  annimmt,  und  dass  dtf 

Salzbilder  einer  Portion  der  Pflanzenbase  eisifi 

Atome  Wasserstoff  entzieht,  um  damit  Jodwasser 

stoffisäure  zu  bilden,    die  sich  mit  einem  umer 

setzten  Theil  derselben  verbindet.    Die,  auf  diese 

Weise  weggenommenen  Wasserstoffatome  weidet 
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vielleicht  durch  Jodatome  ersetzt;  daim  aber  ist 
die  neue  Verbindang  auch  nicht  mehr  ein  Jodür 
der  Base,  sondern  das  Jodür  ebes  anderen  Kör- 
pers. Diese  Jodüre  werden  durch  Ammoniak 
durchaus  nicht  zersetzt ,  und  durch  Kali  und  Na- 
tron nur  langsam  beim  Kochen.  Säuren  zersetzen 
sie  nicht,  ohne  nicht  gleichzeitig  zersetzend  auf 
die  Basen  zu  i^irken«  Bei  den  Analysen ,  welche 
Pelletier  mit  solchen  Jodüren  anstellte ,  um 
durch  den. Gehalt  an  Kohleastoff  bei  der  Verbren- 
nung die  in  der  Verbindting  enthaltene  Menge  von 
Pflanzenbase  zu  bestimmen ,  erhielt  er  so  viel  Koh- 
lenstoff, dass  dieser  bis  zu  2i^  Procent  der  Basis  mehr 
entsprach,  als  es  bei  dem  gefundenen  Jodgehalt 
möglich  war.  Alled  dieses  verräth  also ,  dass  die 
Frage ,  ob  die  Pflanzenbasen  sich  unverändert  mit 
Salzbildem  verbinden,  noch  nicht  entsdiieden  ist.  ^ 

Das  Jodstrychnin  krystallisirt  in  gelben ,  glän-  Jodstrych 
zenden  Blättern,  die  dem  Musivgold  ähnlich  sind. 
Es  besitzt  einen  schwachen  Geschmack,  der  erst 
nach  einer  Weile  bitter  und  zusammenziehend  wird. 
Es  schmilzt  nicht  eher  als  bei  anfangender  Zer- 
setzung.' Von  Wasser,  selbst  kochendem,  wird 
es  wenig  gelöst.  Kochender  Alkohol  von  90  Pro- 
cent ist  sein  bestes  Lösungsmittel.  Schwächerer, 
so  wie  wasserfreier  Alkohol  lösen  weniger  davon 
auf.  In  Aether  ist  es  unlöslich.  Diese  Verbin- 
dung besteht  nach  Pelletier  aus  1  AtomStrych- 
nin  und  1  Doppelatom  Jod. 

Pelletier  hat  diese  Verbindmig  mit  jodsau- 
rem und  jodwasserstoffsaurem  Strychnin  vergli- 
chen. Das  erstere  dieser  Salze  wird  duqch  Be- 
handlung der  Säure  mit  Strychnin  im  TJeberschuss 
erhalten.    Das  Salz  krystallisirt  nach  dem  Ver- 


nin. 


Joduaares 
Strychnio. 


n 


Jodwasier« 
stolTsaiires 
Strychnm. 


Scbwefel- 
cjanwasser- 
stoffsaores 
Strychnla. 


Brucin  mit 
Jod  und  des- 
sen Säuren. 
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dunsten  ia  langen  Naddn,  die  dem  CyanqpKd^ 
Silber  gleichen  ^  ist  wasserfrei  imd  besteht  ans  I 
Atom  Basis  und  1  Atom  S&nre.  Das  jodwasso^ 
stofisaiure  Strycbnin  ist  sebr  schwer  löslich  ml 
kann  durch  doppelte  Zersetzong  ans  Jodkalion 
mit  einem  löslichen  Strychninsalz  erhalten  -werte 
Es  ist  farblos  f  schuppig ,  schmeckt  bitter  and  IM 
sich  viel  leichter  in  Alkohol,  als  in  Wasser.  & 
besteht  ans  1  Atom  Basis  nnd  1  Doppdatom  M 
wasserstoiFsfiure. 

Im  Jahresb.  1836  S.  284  führte  ich  eine  A» 
gäbe  von  Artus  an,  das  nSmlich  Strychma  h 
seinen  Auflösungen  durch  Schwefelcyankaliumai 
erkennen.  Man  hat  zu  zeigen  gesucht,  dassdi^ 
ses  Reagens  unzuverlfissig  sei,  weil  Choiin  ml 
Codelu  auch  dadurch  gef&Ut  werden.  Artus^ 
hat  dargelegt ,  dass  ^ese  Basen  damit  zwar  etaa 
Niederschlag  geben,  der  aber  sehr  gering,  pul- 
Terförmig  und  in  der  Fliissigkeit  unlöslich  ^iA 
woraus  er^  niedergefallen ,  wenn  sie  damit  auf -f 
ia^  erhitzt  wird ;  hierdurch  unterscheiden  sie  toA 
gut  von  der  &trychnin*  Verbindung,  welche  dam 
aufgelöst  wird  und  beim  Erkalten  in  s<^öiiei 
weissen,  seidenglänzeiden  Nadeln  wieder  aa- 
schiesst. 

Das  Brucin  verbindet  sich  nach  Pellet!er*i 
Versuchen  mit  Jod  beim  Zusammeareiben  mit  en 
wenig  Wasser,  Die  Masse  erweicht  iä  der  Wir 
me,  erhärtclt  aber  beim  Erkalten  wieder.  Wa» 
ser  löst  wenig  davon  anfl  90procentiger  Alkohol 
löst  sie  bebn  Kochen  auf,  und  setzt  das  Au%^ 
löste  iheils  beim  Erkaltai,  Iheik  nach  dem  Vc^ 


^  Joani.  mr  pmct  Oiemle,  Tili,  352. 
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dunsteii  in  Forn^  eiives  sehr  leichten,  kitaaep  Pol«- 
vers  ab  9  und  am  Ende  erscheineR  farBlose  Ery- 
stalle  von  jodwasserstoiFsaurem  Bnicin.  Das  braa* 
ne  "Pulver  besteht  aus  1  Atom  Brucin  und  2  Dop* 
pelatomen  Jod.  Eine  Verbindung  mit  halb  soviel 
Jod  ftllt  in  Gestalt  eines  brandgelben  Pulvers  nie- 
der 9  wenn  man  in  eine  kalte  Lösung  von  Brucin 
in  Alkohol  eine  kalte  Lösung  von  Jod  in  Alkohol 
eintropft* 

Jodsaures  Brucin  wird  erhalten,  wenn  ver- 
dünnte Jodsäure  genau  mit  fein  zerriebenem  Bru- 
cin ges&ttigt  wird.  Wird  diese  Lösung  bei  gelin* 
,der  Wfirme  beut  Krystallisation  verdunstet,  so 
theilt  sich  ^as  Salz  in  ein  basisches,  undurch* 
scheinendes,  seideglänzendes,  und  in  ein  s&ures, 
welches  durchscheinende,  4seitige  Prismen  bildet.  * 
Üas  jodwasserstoffsaure  Salz  schiesst  in  durch- 
scheinenden, quadratischen  Tafeln  an,,  ist  schwer 
löslich  in  kaltem  Wasser,  aber  löslicher  als  d^^ 
Strychninsalz,  und  viel  leichtlöslicher  in  warmem  ^ 

Wasser.  Von  Alkohol  wird  es  leichter  als  von 
Wasser  gelöst.  Es  besteht  aus  3  Atomen  Brucin 
und  ^  Atomen  Jodwassersto&äure. 

Pelletier  fiemd  femer,    dass-  das  Morphin    ^^^T^i"* 
durch  Jod  wesentlich  verändert  wird.    Dabei  ent-  j^d  und  Jod- 
stehen   jodwasserstoffsaures    Morphin    und   eine    waÄserstoff- 
braune,  jodhaltige,  in  Alkali  lösliche  Substanz.     "'*   **"* 
Zur  Bildung  derselben   Substanz  gibt  auch  Jod- 
säure mit  Morphin  Veranlassung.  Mit  Jodwasser- 
stoffsäure bildet  das  Morphin  ein  weisses   seide-^    ^ 
glänzendes  Salz,  welches  löslicher  in  Wasser  ist, 
ab  die  vorhergehenden  jodwasserstoffsauren  Salze* 

Das  Ck)de!n  soU  sich  mit  Jod  zu  einer  brau-  j^^^^Jj,  f^ 
nen,  in  Alkohol  löslichen  Mass«  verbinden,  dabei  ten  S&aren. 
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aber  meh^jodwasserstoffisanres  Salz^  als  die 
hergehenden,  geben»^   Deiß  jodsaure  Codein 
stallisirt  nnr  bei  Ueberschoss  an  Säure.    Es 
det  platte,  feine,  fächerförmig  Yertbeilte  Nad< 
Das  jodwasserstoffsaure  Codein  gleicht  dein  Mi 
phinsalz,  unterscheidet  sich  aber  davon  da< 
dass  es  nicht  durch  Ammoniak  gefällt  wird. 
ThebaTn.  Kane  *)  hat  das   Thebaln  (Jahresb.  H 

•ftelTnTdL  S-  205)  analysirt,  und  Resultate  erhalten,  die 
•elbca.       denen' Pelletier's  und  Cou^rbe's  abweie 
Seine   Analyse  geschah  unter  der   Leitung 
Lieb  ig  und  verdient  also  Vertrauen.     Das  Fi 
gende  weist  die  erhaltenen  Resultate  ans: 


Kane 

Berech- 

PelUtler 

C« 

gefunden 

net 

Atome 

Crl 

Kohlenstoff  74,57 

74,41 

74,07 

25    71,31 

71^ 

Wasserstoff  6^83 

6,78 

6,89 

28     6,29 

6i 

Stickstoff  •    6,89 

6,94 

6,94 

9      4,41 

% 

Sauerstoff.  ll,7l 

11,87 

12,10 

a    17,99 

15, 

Cünchonln 


Dies  gibt  das  Atomgewicht  zu  2562,673. 
ses  Atomge^vicht  war  schwierig  zu  controlij 
weil  das   Thebfiln   das   Chlorwasserstoffsäi 
in  2  Verhältnissen  aufzunehmen  scheint,  woi 
das  eine  16,5  und  17,4  auf  100  ThebaTn  und 
andere  32,64  und  34,0  auf  100  Th.  beträgt, 
nach  kann  das  Atomgewicht  zu  2623  bis  2788 
rechnet  werden;   bei  allen  Versuchen  aber, 
ThebaTn  mit  Chlorwasserstoffsäuregas  zu  sättij 
wurde  eine  harzähnliche,  theilweise  geschmoh 
Masse  erhalten ,  di&  eine  angefangene  Zerset 
andeutet. 

Werden  Cinchonin  und  Chinin  nut  der  Hi 


•)  Ann^  der  Pharmacie  XIX,  7^ 
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ihres  Grewichts  Jod  znsammengerieben,  io  verbinden    und  ChMn^ 
bie  sich  nach  Pelletier*)  damit,  die  Verbifadung   ^ewSK* 
ist  beim  Kochen  in  90procentigem  Alkohol  löslich,  mit  Jod  uod 
woraus    sie    in    safrangelben    BL&ttem    erhalten  ^***®"*  ®*"" 
wird,  mid  am  Ende  kommt  jodwasserstoffsaures 
Salz  in  Gestalt  schwammähiüicher  farbloser  Aus- 
wüchse.    Die  Verbindungen  dieser  verschiedeneu 
Basen  sind  einander  so  ähnlich,  dass  sie  im  An- 
sehen kaum  unterschieden  werden  können«    Die 
Jodverbindung  besteht  aus  1  Atom  Basis  und  1 
Doppelatom  Jod.     Beide  Basen  gaben  mit  Jod- 
säure krystallisirende  Salze.  Pelletier  hat  durch 
neue    Analysen   Serullas 's  .^^sultat  bestätigt, 
dass  sie  aus  1  Atom  Säure  und  2  Atomen  Bßsla 
bestehen  und  also  basisch 'sind.     Die  jodwasser' 
stoffsauren  Salze  krystallisiren  in  feinen,  auf  ver- 
schiedene Weise  gruppirten  Nadeln,  sind  schwer-f 
iGslich  in  kaltem,  aber  leichtlöslich  in  kochendem 
Wasser,  woraus  sie  beim  Erkalten  anschiessen. 

G  ji  i  1  **)  hat  unter  L  i  e  b  i  g  's  Anleitung  einige  NIcQün. 
Versuche  über  die  Bereitung  von  reinem  Nicotin 
gemacht,  welche  dessen  Bereitungsmethode  be- 
deutend zu  vereinfachen  scheinen.  Roher,  trock-  * 
ner  Taback  von  schlechter  Sorte  wird  mit  Was- 
ser,  welches  mit  1  Procent  Schwefelsäure  ver- 
mischt ist,  wohl  ausgelaugt,  die  Flüssigkeit  da- 
rauf bis  zur  Extractdicke  verdmistet  und  dann 
mit  concentrirtem  kaustischem  tLali  destillirt.  Das 
Pestillat  enthält  Ammoniak  und  Nicotin  in  Was- 
ser aufgelöst.  Wird  es  mit  Kalihydrat  gesättigt, 
so  geht  das  Ammoniak  unter  Brausen  als  Gas 


^)  Ann.  de  Ch.  et  de  Phys.  LXII,  t81. 
9*)  AnnaL  der  Phannacie  XVlll ,   66. 


weg  9  und  das  Nicotin  ftetzt  steh  ab  da  91 
ehes  Liquidum  ab,  .und  wird  abgeschted^s. 
davon Ma' der  Lauge  aufgelöst  bleibt^  kann 
aus  mit  Aether  ausgezogen  werden. .  Das 
tene,  noch  nicht  von  Ammoniak  befreite  Nie 
wird  mit  Chlorwasserstoffs&ure  ges&ttigt  und 
Losung  mit  Platinchlorid  versetzt,   wobei  PI 
Salmiak  niederfällt,  welcher  abfiltrirt  wird, 
ein  Paar  Tagen  schiesst  aus  der  Flüssigkeit 
Doppelsalz  von  Platinchlorid  mit  chloi 
saurem  Nicotin  in  grossen  regehnässigen, 
rothen  Krystaüen  an,  die,  mit  Kali  destillirt, 
nes  ammoniakfrei^i^  Nicotin  liefern*    Diese 
stalle  vertragen  nicht  das  UrnkTystallisiren^ 
sie  bei  der  Wiederauflösung  zersetzt  werden 
ter  Bildung  von  Platinsalmiak» 

0.  Henry  und  Boutron-Charlard  •) 

ben  an,  dass  sie  das  Nicotin  krystallisirt  ei 
hätten,  wenn  sie  einige  Tropfen  davon  auf 
Glasscheibe  getropft  und  diese  in  den  lufU^ 
Raum  gebracht  hätten.  Der  französische  Tal 
gab  1  bis  1,3  Procent  Nicotin;  der  Marilj 
Taba^k  gab  nur  0,528  von  einem  Procent, 
Schnupf-  und  Rauchtaback  nicht  0,4  Procent 

Coniin.  Ueber  Coniin  haben  in  Frankreich  verscl 

dene  Verhandlungen ^statt  gefunden,    die    dt 
Deschamp's**)  Versuche,  wonach  diese 
basiA  nicht    existiren    sollte,    veranlasst   woi 
sind.    Sie  ist  jedoch  von  Henry  und  Boutroi 


*)  Jjoura.  de  Pharm.  XXfl ,   693. 
**)  Joarn«  de  Pharmade  XXU ,  234. 
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Charlard  *)  tmd  vost  Ckristidon  ^    bestä- 
tigt worden« 

Pblex  ***>  hat  die  WurzelriDde  von  Berberis     Oi^yacan-^ 
vulgaris  unterBuclri;,  und  ^aubt  darin  eine  neue 
Pflanzeubase,  die  er  Oxyacantbin  nennt,  gefanden  zu 
kaben«    Sie  wird  erhalten ,  weim  man  die  Rinde 
mit  Allcohol  auslaugt,'  die  Lösung  mit  ^  Wasser 
mischt  und  den  Alkohol  daraus  wieder  abdestil- 
lirt.    Dann  wird  die  Flusslglceit  von  abgesetztem 
Harz  abgegossen  9  und  so  weit  verdunstet  ^  bis  1 
Probetropfen  davon  Krystalle  von  Berberin  gibt. 
Man  lässt  sie  nun  krystalHsiren«     Nachdem  das 
Berberin  sich  daraus  abgesetzt  hat,  wird  die  Flüs- 
sigkeit fikrirt,  und  darauf  das  Oxyacanthin  dar« 
ans  mit  kohlonsaur em  Natron  geföUt ,  gewaschen, 
in  verdünnter  Schwefelsäure  aufgelöst  ^  mit  Blut* 
laugenkohle  entf&rbt^    wieder  mit  kohlensaurem 
Alkali  geföllt  und  auf  einem  Filtrum  gesammelt, 
wo  es. als  ein  weisses  Pulver  erhalten  wird,  wel* 
dies  sich  am  Sonnenlichte  gelb  und  sogar  braun 
ffirbt  Es  schmeckt  sehr  bitter ,  schmilzt  und  zer- 
setzt sich  beim  Erhitzen,  wobei  ammoniakalische 
Prodncte  erhalten  werden.    Von  Wasser  wird  es 
beinahe  nicht,  wohl  aber  von  Spiritus,    selbst 
sehr  wasserhaltigem  aufgelöst.    Auch  wird  es  von 
Aether  und  fetten  und  fluchtigen  Oelen  aufgelöst 
Seine  Lösungen  rea^ren  deutlich  alkalisch.    Mit 
Säuren  bildet  es  Salze.    Mit  Schwefelsäure,  Sal- 
petersäure und  Salzsäure  erhält  man  feine  Nadeln. 
Mit  Pflanzensäuren  scheint  es  nicht  krystallisiren 


^  Joiin.  de  Pbarmacie  XXII,  277,  32S. 
**)  Journ.  de  Pharmade  XXII,  413« 
•♦♦)  Archiv  der  Pharmacie  Ton  Brande«,  VI,  265. 
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sn  wollen.     Seme  Salze  sclunecieii  bitte  vaii 
werden  durch  Eichengerbsäure  gefällt. 

Guerin-Vary  *)  hat  seine  ziemlich  msaif 
teressanten  Untersuchungen  über  die  Stärke  (Jaik-' 
resb.  1837,  S.  209)  fortgesetzt.  Er  hat  zu  zdga' 
gesucht,  dass  das  Fuselöl  der  Eartoffelii  niditiv 
der  Stärke  enthalten,  sondern  ein  Product  der 
Gährung  sei,  gegen  Payen,  welcher  es  in 
Tegumenten  der  ^Stärke  annahm.  Femer  hat 
ebenfalls  gegen  Payen,  zu  zeigen  gesucht, 
aus  einer  Dextrin  -  Auflösung  gebackenes  B 
schlechter  und  theurer  sei,  als  das,  worin 
Dextrin  eingemischt  werde.  Er  hat  femer 
zeigt,  was  man  schon  vorher  wusste,  dass 
mit  Stärke  auch  im  luftleeren  Räume  blau  wi 
dass  Stärke,  mit  Wasser  in  einem  Destillatii 
Gef&ss  gekocht,  nichts  Flüchtiges  liefere, 
durch  Jod  blau  werde,  nicht  einmal,  wenn 
mit  Diastas  gemischt  ist.  Auch  er  konnte  ni 
die  krystallisirte  Verbindung  der  Stärke  mit  Schwe< 
felsäare  erhalten,  deren  De  Saussure  erwSliflt 
Endlich  kommt  er  auf  seine  früheren,  allem  A» 
scheine  nach  unrichtigen  Ansichten  über  die  Za< 
sammensetzung  der  Stärke  zurück,  die  er 
neuen  Analysen  bestätigt.  Guerin-Vary 
trachtet  nämlich  die  Stärke  als  Kömer,  die 
wendig  mit  einer  Haut  bekleidet,  und  inw 
mit  einer  in  kaltem  Wasser  löslichen  und 
andern  in  kochendem  Wasser  löslichen  Subs 
gefüllt  seien«  Die  letztere  hat  den  Namen 
erhalten ;  die  in  kaltem  Wasser  lösliche  ist  sek 
Amidin  sobible,  und  das  in  kaltem  und  wann« 


*)  Ano.  de  Ch.  et  de  Phyt.  LXl,  66. 
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Wasser  nnlösliclie  sein  Anddin  Ugumentaire.  Die 
relativen  Mengen  derselben  hat  er  dem  Gewichte 
nach  zu  bestimmen  gesucht  und  gefunden: 

Amidine 59,75 

Amidin  soluble 38,13 

Amidin  t^gumentaire  ...••.  2,12 
Offenbar  hat  Guerin-Vary  die  Eigenschaft 
der  Stärke  übersehen ,  von  kaltem  Wasser  in  ge- 
ringem Grade  aufgelöst  zu  werden ,.  wodurch  man 
nach  Belieben  die  Menge  von  Amidin  soluble  ver- 
mehren kann,  wenn  man  das  Auslaugen  lange 
fortsetzt.  Nach  dem  Austrocknen  dieser  Lösung 
ist  die  zurückbleibende  Masse  in  kaltem  Wasser, 
gleichwie  vorher,  unlöslich,  mit  Ausnahme  einer 
geringen  Portion  neu  gebildeten  Stärkegummi's. 
Aber  Guerin-Vary  geht  noch  weiter.  Erana* 
lysirt  die  Stärke  und  findet  sie  zusanunengesetzt 

aus: 

Gefunden     Atome     Berechnet 

Kohlenstoff   .  .  .  53,59         17         53,60 
Wasserstoff  •  .  .    5,16         20  5,15 

Sauerstoff 41,25  10  41,25. 

Diese  Analyse  weicht  himmelweit  von  den  ge- 
wöhnlichen ab ;  aber  Guerin-Vary  hat  die  Stär- 
ke im  luftleeren  Räume  bei  + 135<>  getrocknet^ 
wobei  sie  beinahe  17  Procent  Wasser  mehr  verliert, 
fds  bei  + 100®.  Kein  einziger  Versuch  ist  ange- 
führt, woraus  man  schliessen  könnte,  dass  die 
80  getrocknete  Stärke  whrklich  noch  Stärke  ist, 
und  nicht  übergegangen  sei  zu  einem  der  Pro- 
duete,  welche  sie  bei  gelindem  Rösten  liefert. 
'  Amidin  soluble  und  Amidin  tegumentaire  sind 
isomerisch  und  bestehen  aus : 
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A.  •• 

A.t«    AfoBie  Bererfaiflr 

,  KoUenstoff  •  .  .  63,68 

53^6» 

7      B3^64 

Wasserstoff  .  •  •    6,33 

6,28 

10       6^ 

Sauerstoff »  »  •  •  40:^09 

40,04 

4     4041 

Die  Amidtne  besCehl  aas : , 

• 

Gefunden 

Atome 

Beredinet 

Kohlenstoff  •  .  •  •  53,54 

10 

Ö3,57 

Wnsserstoff.  .  •  •    4,31 

10 

4,37 

Sauerstoff    «  •  •  •  ^,15 

6 

^W. 

Man  möge  sich  nicht  vorstellen ,    dass  &• 

V  ar*y  zur  Auffindung  der  Atomzdbden  etwas  mehr 
bedarf,  als  seine  eignen  Analysen  g  die  auch  y  wi« 
man  zu  sagen  pflegt, '  auTs  Haar  mit  dem  übex^ 
einstimmen ,  was  vorgeschrieben  ist  Das  Lustig- 
ste in  der  ganzen  Untersuchung  ist  nun  folgende 
Gleichung : 

Amidon  (Stärke)  =^  Amidine  4~  Amidin  soluble 
oder  Ci'H'oOio  — Ci^H^oOe  +  C'HioO*; 
oder  mit  anderen  Worten,  sie  besteht  aus  lAtom 
AmidBne  und  einem  Bischen  oder  Theilchen  von 
1  Atom  Amidin  soluble ,  worm  das ,  was  in  dn- 
faehen  Atomen  an  dem  nstangelnd^  TheOehen 
fehlt ,  gensHL  durch  ein  Theilchfui  von  1  Atom  des 
Amidin  ^egumentaire  ersetzt  wird. 

Payen  ist  in  Betreff  dieser  Versuche  G.« 

V  ary'is  G«gtier  gewesen,  und  hat  stets  das  her- 
vorgehoben, was  er  als  Irrthnm  ai)gesehen  hat, 
oder  aus  vorher  bekannten  Arbeiten  bekannt  war. 
Als  Waffen  hat  sich  Payen  dabei  aueh  des  miss- 
billigende»  Urtheils  bedient,  welches  ich  über 
versdkiedene  analytische  Arbeiten  G.-Vary's 
föllen  muste,  welches  G.  -  Vary  jedoeh  mit  Würde 
beantwortet  hat.    Mit  Rücksicht  auf  die  nun  an- 


tri 


Analysen  hat  Payen  *)  gezeigt^  das« 
Thirile  der  Stärke  gleiche  Zusammiensetziing 
len :  das  aufgelöste  Diextrin,  das  nach  Behand- 
mit  warmem  Wasser  ungelöst  Bleibende,  und 
ganze  Stärke ,  alle  bei  +  110<>  in  lufUeerem 
getrocknet*    Er  erhielt  für  sie  dieselbe  For« 
die  man,    mit  Ausnahme   von    G.-Vary, 
gründen  hat,  nämlich  C^^H^oOio. 
In  sfissen,  ansgepressten  Pflanzensäft^i,  so 
auch  in  einer  gegohrenen  Lösung  von  Stär- 
cker,  findet  man  bisweilen  Mannazucker,  den 
für  ein  Product  des  Gährungsprocesses  ge- 
ilen hat.    Inzwischen  hat  Fremy^)  gezeigt, 
;ft  ,  wenn  man  einen  bereits  krystallisirten  Stär- 
ucker  in  concentrirtem  warmen  Alkohol  auf- 
beim  Erkalten  daraus  Maimazucker  anschiesst, 
Beweis,  dtes  er  schon  vor  der  Gährung  dar* 
enthalten  war« 
Liebig***)  und  Peljouze  haben  die  eigen- 
iche  Zuckerart,    welche  Braconnot  vor 
Ihreren  Jahren  in  den  Schwämmen  fand,    so 
die  Zttckerart,    welche  von  Wiggers  aus 
Mutterkorn  erhalten  wurde,    untersucht  und 
inden,    dass  sie  alle  mit  dem  MMmazucker 
e  gteicfae  Zusammaosetzung  habai.  Dabei  bleibt 
;h  noch  übrig ,  *  die  angegebene  Eigenscl^ 
tr  Zucker  arten  zu  erklären ,  dass  sie  gähruags» 
sfaid ,  wekhe  d^  Mannazucker  nicht  besitzt. 
Boussingaultt)  hat  mit  dem  Pflanzenleim 
^  Waizens  eine  Andyse  angestellt«  Dieser  Pflan* 


■  ^         ^  II"      »^  r-^ 

«)  Amm.  de  Cb.  et  de  Pfaj«.  LXI,  'd7U 
**^  Journ.  fOr  pract.  Cbemie,  Vill,  197. 
••^  Annal.  der  Pharraacic ,  X!X ,  283. 

i)  Aon.  de  Ch.  et  de  FhfB.  UÜil«  225. 
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zenleimwurde  durch  Auskochen  von  Beccarii 
Gluten  mit  Alkohol  erhalten.    Der  Alkohol 
ahgekühlt,   wobei  sich  Crummi  und  Mucin 
absetzten«    Um  über  die  vollständige  Ai 
des  Gummi's  sicher  zu  sein ,  wurde  diese 
mit  kaltem  Alkohol  gemischt ,  dann  filtrirt  und 
Trockne  verdunstet    Bei  dieser  Bereitung 
erinnert  werden,    dass   sie  nicht  die  Weise 
nach  welcher  der  Pflanzenleim  rein  erhalten 
Die  Lösung  muss  mit  ein  wenig  Wasser  ^< 
und  dann  der  Alkohol  daraus  abdestillirt  yv^ei 
worauf   das   Gummi  imd    der   Zucker    ai 
bleiben,  und  der  Pflanzenleim  abgeschieden  in 
Flüssigkeit  schwimmt. 

Der  nach  Boussingault's  Methode 
tete  Pflanzenleim  wurde  zusammengesetzt 
den  aus: 

Kohlenstoff  ....  54,0 

Wasserstoff.  .  *  .    7,5 

Stickstoff  .....  14,6 

Sauerstoff    ....  23,9 
was  nahe  mit  dem  Resultat  der  Analyse  des 
rischen  Eiweissstofe  von  Gay  -  Lussac  und  Tlij 
nard  übereinstimmt. 

Da  man  annehmen  kann,  dass  der  Ciehalt 

FuÄrtL-   Pftaöz^nle™  «»*  Eiweiss  der  Futterkräuter  ei 
ter.         SO  hauptsächlichen  Einfluss  auf  ihre  emähi 
Eigenschaft  hat,   dass  diese  sich  nahe  wie  d^ 
relativer  Gehalt  an  diesen  Bestandtheilen  verl 
ten  mussy   so  hielt  es  Boussingault  für  wi 
scheinlich,    dass,   wenn  man  den  Stickstoff - 
halt,    welcher  in  den  verschiedenen  Arten 
Viehfutter  enthalten  ist,  bestimmte,  dieser 
ihre  relative  ernährende  Kraft  ausdrücken  kj 


53,5 

7,6 

14,4 

24,5, 


Stickstoff- 
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iramal  man  ideht  amiehmen  kSntite»  dass  irgend 
ein  Ftttterkraitf  eine  vegefabilische  Salzbase  ent- 
halte. Auf  die  mögliche  6egeir{irart  einer  andern . 
stiGkstoffhal%en  Pflnnzensiibstanz  >  wie  fs.  B.  Caf* 
fem/  TheTn,  scheint  er  dabei  seine  Aufmerksam» 
keit  nicht  »geriehtet  zu  haben.  Wenn  ^solche  vor« 
lumden  sind,  so  ändert  sich  das  Resultat  beden- 
leiid  y  zumal  deren  Stickstoffgehidt  sel^i^  gross  ist, ' 
und  es  ganz  luientschieden'  ist,  ob  sie  in  irgend 
einem  Grade  afor  Ernährung  beitragen.  Die  Fut« 
terkräuter  wurden'  9  Stunden  lang  bei  4~  100^  g^ 
trocknet^  in  diesem  Zustande  mit  ]!Lupfei:oxyd  ver<» 
brannt,  und  dftbei  kein  anderer  Bestandtheil ,  als 
der  Stickstoff^  bestimmt.  Die  Yergleichung^  ge- 
0ciiah  mit  gutem  Heu,  welches  als  !Einhdt  ange« 
nanunen  wutde.  '  Im  auisgefrockneteil  ZlL^tand..ent*^ 
Ueli  es  1,18  Procent. Stickstoff,  und  im  Zustätida 
4er  gewöhiüichen  Trockenheit,  in  welchem  es 
11,2  Procent  t^euchtigkeit  ;stirückhält,  betrug  der 
iStickstoff  1,04  Procent. 

Folgende  Tabelle  enihä;lt  das  %^^tfit  seiner* 
analytischen  Versuche : 
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BdiadTw  Stlokstoffiipehalt,  4.  h. 
theoKtUcha  Aequivalenla*. 


Sticlüitofl^  welcher  fai  dem  luft» 

trocknen  Futterkrant  enthalten 

Uty  nach  Procenten. 


Sdckitolf  t  welcher  In  dem  ge- 

trockneteft  Fatterkraol  enlhal- 

ten  iBty  Bach  Procen^B• 
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Waizenmehl  •  •  •  •    100 

Waizea .107 

Gerstenmebl  •  •  •  •    119 

Gerste .130 

%     Roggctt. 111 

Buchwaizen  •  •  •  •    106 

Maiß 138 

:  Pferdebohnen  ...  44 
Weisse  Bohnen  .  •  56 
Erbsen  .••.•••  67 
Linsen  •••....     57 

Kohlrüben 810 

Kartoffebi   .  ,  .  .  •    613 
Möhren    ..•••.    757 
Rüben  .......  1333. 

Die  angegebenen  Mengen  ^thalten  so 
Stickstoff 9  wie  100  Theile  Waizenmehl,  nnd 
den  also  eben  so  nährend  betrachtet^   wie 
^  was  wohl  nicht  buchstllblich  anzunehmen  ist^ 

doch  als  Appro2dmatio^  dienen  \ttanm 
FtUe  Oefe.  Boussingault*)  hat  femer  die  Cacaol 

CMMbuitcr.  analyslrt.     Wenn   dieses  Fett  ans  den 

-  Kernen  ausgezogen  wird,  so  enthält. es  eine 
tion  £iweiss,und  kann  durch  Reiben  mit  Wi 
in  eine  Emulsion  verwandelt  werden ,    die  in 
Wärme  coagulirt.  In  den  trocknen  Kernen 
dieses  Eiweiss  in  den  ooagolirten  Zustand 
gegangen,  zu  sein«.   Pas ,  aus !  diesem  erhaltene 
enthält  ein  Steaiin  und  ein  Elalii,  die  zi 
bei  •4"  30^.  anfangen  zu  schmelzen  nnd  bd^* 
völlig  flüssig  sind.    Bd  +  23«  fangen  sie  wi< 
an  zu  erstarren  9  wobei  die  Temperatur  auf -f  23*J 

^  Journ.  de  Ch.  Med.  2de  Ser.  II,  686; 
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iteigt.    Es  wurde  zusammengesetzt  geftmden  ans :  - 
'6,6  Kohlenstoff,  11,9  Wasserstoff  und  11,5  Sauer^ 
(toff. 

Bekanntlich  stellte  Chevreul  in  seiner  Ar-  ConÄtitotKm 
^it«1iber  die  fetten  Körper  in  Betreff  der  Zusann  q^^ 
nensetzung  der  fetten  Oele  die  Meinung  auf,  da6s 
Bese  den  Aetherarten  fihnlich  zasanunengesetzt 
^ären^  in  welchen  der  Aether  mit  einer  Sauer- ^ 
itofisfiure  auf  eine  soldie  Weise  verbundai  sei, 
lass  die  Ode  nichts  anders  als  Gemische  von 
itearin-,  margarin-und  elalnsaurem  Glycenn  wä- 
■en«  Diese  Idee  hat  ihre  schönen  und  ihre  we- 
dger  wahrscheinlichen  Seiten«  Wenn  die  fetten 
)ele  nichts  anderes  wären,  als  Genusche  in  un- 
^eichen  Verhältnissen  von  2  bis  -3  identischen 
ettsauren  Salzen  des  Glycerins,  so  wäre  damit 
ier  Unterschied  zwischen  z.  B.  Baumöl  und  Leinöl 
licht  gut  zu  erlklären«  Inzwischen  versueht  man, 
liese'  Ansicht  durch  Versuche  zu  prüfen.  Unter 
len  Untersuchungen,  welche  zu  den  aufldärendsten 
il>er  diesen  Gegenstand  gehören,  ist  die  yon  Pe- 
ouze*)  über  die  Zusammensetzung  des  Glyce- 
*ins  und  dessen  übrige  Verhältnisse  zu  erwähnen. 

Das  Glycerin  ist  in  seinem  höchsten  Grade 
ron  Austrocknung  ein  syrupdickes  Liquidum ,  wel- 
ches P  e  1  o  u  z  e  zusammengesetzt  fand'  aus : 

Gefimdea        -Atome    Berechnet 

Kohlenstoff .  .  .  39,44     39,31         6  39,59 

Wasserstoff.  .  .    8,73       8,80       16.  8,61    . 

Sauerstoff.  .  .  •  51,83      51,89         6  51,80 

Sein  Atomgewicht  ist  1158,48.    Dies  weicht 

licht  viel  von  dem  ab,   was  Cbevreul  vorher 


*)  Ann.  der  Phar.  XIX,  210.   XX,  46. 
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g^fijuid^  batte,  gibt  ab^  ganz  andere  r^aiin 

AtonucaUen«  -;       - 

Das  Glycerin  kaoii  nicbt  in  Weingfthmiig  fi» 
gdken.  Es  I6st  eine  Menge  Salze  in  grosser  Qo» 
til&l»  so  wie' Kali/ ffatron.  Baryterde,  Stronte» 
erde  und  Hleioxyd  auf.    Von  comeeatrixter  Saif»- 
tersänre  wird  es  in  Wasser,   Kohiensftnre  mä 
tealsänre  aersetart.    Von  ooncentrirter  Salssisi« 
wbd  es  obne  alle  Vertederung  anfgeldst^    wi 
Hiit  Znaatz  von  Braunstein  liefert  es  KoUeas&ut 
und  Ameisensäiure«    Mit  SebwefelsSiire  ymeebifi 
es  sieh  zu  GlycerinsehwefelsänrOy    ekier  eigiS» 
tlifinilichen  Säure,  bei  weleber  die  Verwandtsdiil 
zwischen  der .  Säure  und  dem  Gfyeerin  nicbt  bi> 
sonders  gross  ist,    d{e  aber  doch  neutrale  Sabf 
bildet,  welche  anafysirt  if erden  I^önnen« 

hk  diesen  Salzen  sind  enthalten  1  Atom  Ba> 
sis,^  2  Atome  Sch\^efelsäure  und  1  Atom  eines 
Glyeerins,  welches  die  Bestandtheile  von  1  AumC 
Wasser  weniger  enthält,  als  das  flfissige,  w^ 
ches  letztere  also  bei  der  Verbindung  mit  Schwer 
fels&ure  1  Atom  Wasser  verliert.  Die  Zusammen* 
Setzung    der   Glycerinschwefelsäure  kann   durd 

die  Formel  C«^'H**0*S  +  ÖS  vorgestellt  werdea, 

worin  It  gegen  oxydirte  Salzbasen  austauschbar 
ist.  Das  Kallcsalz  schiesst  aus  einer  syrupsidiekei 
Hiissigkeit  in  regelmässigen ,  farblosen ,  nadelföi^ 
migen  Kry stallen  an,  woraus  man  durch  Oxal* 
säure  die  Säure  ausscheiden  kann;  aber  diese 
wird  durch  das  Wasser  partiell  zersetzt,  so dass 
man  nach  dem'  Verdunsten  im  luftleeren  Bam 
viel  freie  Schwefelsäure  und  freies  Glycerin  eoH 
gemischt  erhält.    Das  Glycerlh  wird  aus  dto  Sal« 


«79 


dmtii  tibMsiAIMige  Kfttefde  Und  Bai^rdjft 
b  der  Kftite  Bioht  ftbgeschtedeiiy  in  der  Wftnne 
irii^er.  vriri  schWefcfeanlre  Kaikarde  oder  schwe- 
felsaure Baryf erde,  vor  dem  Kochpunde  inh  Leich- 
kt^ett  ausgeMlt. 

Di^s  Gljcerin  verbisdet  rieh  miit  Brom.  Da* 
bei  entstellt  BromwasserstoJDTsftiire  und  ein  ande» 
r«r  Körper  9  wdchernach  Pelense^s  Vergehen 
ms  C^^H^'O^^  +  S&r  zasammengesetzt  ist,  da* 
ioreh ,  dass  3  Atome  Wasserstoff  durch  3  Atome 
Brom  ersetzt  worden  sind.  Dieser  Körper  rer* 
bindet  sidi  mit  Basen ,  und  didbei  entsteht  ein 
SrcrnrnietaU  und  ein  anderes  Salz ,  welches  eine 
knbIi  nicht  untersuehte  Sture  enthält«  CUor  be- 
«rirkt  mit  Glycerin  dieselbe  Veränderung,  aber 
angsamer,  Jod  scheint  sieh  darin  nur  zu  lösen. 
>ie  Lösung  Ist  orangegdb. 

Kach  Pelouae's  Ansieht  unterstützen  die 
im  angefUirten  Versuche  im  hohen  Grade  die 
feinung>  dass  die  Zusammensetzung  der  fetten 
>ele  mit  der  der  Aetherarten  analog  sei.  Das 
srlycerin  spielt  in  jaien  die^Ibe  Rolle,  wie  der 
kJkohol  in  diesen.  Es  verliert  1  Atom  Wasser 
osd  verbindet  sidi  mit  Fettsäuren  zu  Oelen,  und 
(dt  Schwefelsäure  zu  einem,  dem  zweifach -schwC" 
elsauren  Aethyloxyd  analogen  Körper.  Um  diese 
rergleichung  vollkommen  zu  machen,  bleibt  in- 
iessen noch  übrig,  mit  oder  ohne  Beihülfe  von 
lebwefelsäure  die  fetten  Oele  aus  Fettsäuren  und 
nlycerin  wieder  darzustellen,  und  das  Glycerin 
lit  andern  Säuren  zu  neutralen  ölähnlichen  Kör- 
ern zu  verbinden,  welche  z.  B.  Aethylchlorür, 
ssigsaures  Aethyloxyd ,  u.  s.  w. ,  repräsentiren, 
a.  erst  eine  einigermassen  vollständige  Rdhe  über 


S90 

t. 

£e  Richdgk^  dieser  Aiisidit  GewiMh^  gdM 
kann;   bis  jetzt  ist  es  nur  eine  wahrschehA«^ 
Analogie  zwischen  Glycerin  xisA  Aethylöxyd,  die 
vielleicht  irre  itUhrend  sdn  kann. 
Ve  Aalten  Fremy*)  hat  das  Verhaltet  der  €OIloentri^ 

concentrirter  ten  Schwefels&ure  zu  fetten  Oden  stadurt.  Tro|A| 
Schwefel,     m^n  1  Theil  concentrirter  Schwefelsäure  a]lmfi% 
^"^^      in  Zwischenr&umen  von  einigißQ  Minuten  und 
ter  stetem  Umrfihren  in  2  Thdle  Baumöl ,  so 
ebigt  sich  die  Säure  mit  dem  Od^^ohne  Entwit 
kdung  von  schwefliger  Säure  5    und  maki  eiM 
dn  Gemisch  von  Glycerinschwefdsänre ,    GMb^ 
Schwefelsäure  und  Margarinschwefdsäure« 
Durchrfthren .  der  Masse  mit  Wassar  Itet  sich  d» 
aus  die  Glycerinschwefdsäure  und  fineie  Schwe« 
felsäure  auf,  während  die  beiden  anderen  Säum 
(  in  Gestalt  eines  sauren  Fettes  abgesdiiedoi  wer 

den.  Diese  Säuren  sind  in  Wasser  löslich,  aber 
nieht,  wenn  dieses  Wasser  freie  Schwefelsänrc 
enthält.  Diese,  kann  daher  mit  kleinen  Menget 
Wassers  abgeschieden  werden,  worauf  sich  die 
Säuren  in  reinem  Wasser  auflösen.  Sie  bilda 
nun  eigenthikmliche  saure  Verbindungen  mit  Schwe- 
felsäure, die  mit  .Basen  zu  eigenthOmlichen  Sal- 
zen gesätti^  werden  können.  Die  Lösung  dieser 
Säuren  in  Wasser  ist  aber  von  wenig  Bestaai; 
das  Wasser  »hat  grössere  Verwandtschaft  ztf 
/Schwefelsäure  als  die  Fettsäure ,  daher. diese  ans- 
geschieden  wird,  so  dass  sich  nach  einiger  Buhe 
bei  gewöhnlicher  Lufttemperatur  ein  Fett  auf  den 
Boden  zu  sammeln  anfängt  Dieses  Fett  bestekc 
aus  2  Säuren ,  wdche  ^e  Schwefelsäure  aus  de» 


*)  Ann.  der  PfaAnnacie,  SX,  .to. 
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|d  henrocgeteadkt  \mX^  and  wddhe  te  Mazgi^ 

hpribire  imd  Odfifture  Shnlklii  sind»  dme  jedodi 

iBkoniHicn  deren  ZasammcnsetaiBg  zn  ludbe^ 

id  fiie  etee  doppelt  so  grosse  AnBidd  von  e&^ 

IjAeii  Atomm  dnseiiliessenu     Fremy  kot  Mf 

fttamßrgariiisliire  und  MetaoleShsiure  geiiaaiit  ^ 

X  K/e  Metanutrgariuäiare  erstarrt  in  oer  gffiß^  Mecamsrga- 

fr  Fettmasse,  und  kaim  dnrck  Pressen  ton  dite     risOor«. 

Ibsrigen  Metaelelnsänre  befireü  werden,   woraaf 

||  Eor  Reinigimg  ein  Paar  mal  in  Alkohol  jnf« 

ptst  und  krystaHisirt  wird,   ^aok  dar  versohie* 

jnai  Concentradon  ihrer  LSsnng  kryslaffisirt  riä 

^clünzenden.  feinen  Blättckeh,  oder  in  warzeh- 

|nlichen  Gruppen;    sie  erstarrt  bei 4*80^9  ani 

tostallisirt  beim  langsamen  AbktiUen  in  glinzen- 

b  zasammenge webten  Nadeln.  -  Von  Wasser  wird 

I  nieht,    aber  letekt  von  Alkohol  und  Aelker 

jl^elöst.    Er  fiuEid  sie  zusammengesetzt  aiis : 

kaUenstoff  .  .  *  74,906  7p^  70..  70,10a  ' 
^assei9toir.  .  .  12,650  13,6  .140  12,2Q3  ' 
^erstoff.  .  .  .  12,444  12,9  9  12,629;' 
\  Bei  der  Untersuchung  ihrer  Verbindungen  mit 
noxyd  und  Silberoxyd  ztigte  sich,  dass  von 
l^en  C^^H  i^^^O^,  bei  der  Verbmdung  mit  Ba- 
ll Sü  abgeschieden  werden ,  •  so  dass  mit  der 
me  verbunden  bleiben:  .  .  •       >  ' 

^  €efondeo    Atome    Berechnet 

I  Kohlenstoff  .  .  .  78,6  70  78,38 
f  Wasserstoff  .  •  .^2,9  134  12,59 
\   Sauerstoff  ....    8,5  6         9,03 

\  In  den  Salzen  besteht  die  Säure  also  aus  C^® 
;i*«0^,  und  die  freie  krystallisirte«  Sfture  hat 
Atome-Was^ier  aufgenornmen,  dessen  Sauerstoff 
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•jtt^:  BSIfte  von  ^dem'der  Sftiu-e  beträgt.  Gans  st 
itker  yeriiart  Aese  Säure  beim  ScbAielsen  in  diier 
^fpwiBsea' Teuiperatur  3  Ateme  Wasser.  Dien 
Metamargleüinsäure  ist  also  mit  der  Margannsftme 
fipooeodscb  gleieh  easammengesetzt,  sie  loitUI 
aber  doppelt  so  viele  Atome  und  h^t  genau  eh 
^ppelt  so  grosso  Atomgewicht ,  oder  6786,i& 
Sie  besitzt  dieselbe  Sättigongscapadtfit,  auch  in  im 
Balzen  9  welche  sie  mit  Kali ,  Natron  und  Ammo- 
iSak  bildet.  Diese  Salze  werden  in  Körnern  lot* 
stäDisirt  erhalten ,  wenn  man  sie  in  Alkohol  aa^ 
iSst  und  der  freiwilligen  Verdonstong  liberlissL 
Sie  gleichen  nicht  im  Geringsten  den  entspreeho* 
den  margarinsauren  Salzen* 
MeteoleTn-  Wird  die  änsgepresste  Metaolelnsftiire  bis  a 

i*^\S9  oder  -^  S^  abgekühlt,  so  setzt  sich^aüe  daiii 
auflöst  gebliebene  Metamargarinsänre  danm 
ab.  Sie  ist  flüssig,  gelblich,  unlöslich  in  W» 
6er,  wenig  löslich  in  jAikohol,  aber  leicht  löslicb 
in  Aether.  Schon  die  Schwerlöslichkeit  d&sA 
ben  in  Alkohol  zeigt,  dass  sie  nicht  Oelsfture  Ut 
Die  concentrirte  reine  Säure  ianA  er  zusammen* 
gesetzt  aus: 

Gefunden     Atome    Berechnet 

Kohlenstoff .  .  .  75,8  70  75,9 
Wasserstoff.  .  .  11,9  12ß  11,3 
Sauerstoff  .  .  .  12,3  9        12,8, 

in  Verbindung  mit  Silberoxyd  fand  er  sie   aber 

zusammengesetzt  aus: 

Gefunden    Atome    Berechnet 

Kohlenstoff «..  77,2  70  77,3 
Wasserstoff.  ,  •  12,2  126  11,3 
Sauerstoff  ...  10,6  3       11,4, 

Die  isolirte  Säure  besteht  also  aus  C^^B^'^CH 


183 

QHd  die  flilssige  mithSlt  dazu  1  Atom  Wai^Mi^ 
Diese  Säure  ist  mithin  so  zusammengesetzt.,  als 
ob  3  Atome  Wasser  ihre  Bestandtheile  mit  1  Atpm 
Oelsäore  chemisch  verbunden  hätten«  Ihr  Atom 
wiegt  6336,3.  Mit  Kali,  Natron  und  Ammoniak 
liefert  sie  lösliche  aber  nicht  krystallisirende^dt^ 
ze.  Alle  anderen  sind  unlöslich  und  werden  ge^ 
iSllt. 

Fremy  hat  ausserdem  z%vei  andere  neue 
Fettsäur^  entdeckt,  welche  erhalten  werden» 
wenn  man  die  Lösungen  der  Margarinschwefld* 
säure  und  Olelnschwefelsäure  bis  zu -|-100<^.er^ 
hitzt,   und  sie  in  dieser  Hitze  einige  wenige  Mi-  '^ 

nuten  lang  erhält.  Auch  diese  scheiden  sich  wie 
Fett  ab ,  und  können  durch  Pressen  von  einander 
getrennt  werden.  Diese  Säuren  hat  Fremy  Hy« 
Iromargarinsäure  und  Hydroolelnsäure  genannt. 

Die  Hydromargarinsäure  bleibt  beim  Pressea  Hydromar- 
mrück ,  und  muss  durch  einigemal  wiederholtes  ^  !"««•• 
^mkrystallisiren  mit  Alkohol  gereinigt  werden. 
Me  krystallisirt  in  länglichen  weissen  Warzen. 
Erstarrt  bei  -4-  60<^  zu  einer  undurchscheinenden, 
urystallinischen  Masse.  Von  Wasser  wird  sie 
licht ,  aber  leicht  von  Alkohol  und  Aether  aufge- 
Ost.    Diese  Säure  besteht  in  ihren  Salzen  aus: 

Gefimden     Atome     Berechnet 

Kohlenstoff  .  .  .  75,14         70       75,140 

Wasserstoff ...  12,00       140        12,243 

Sauerstoff ....  12,06  .9        12,615. 

Ltomgewicht  =  7134,23.    Die  krystallisirte  Säure 

jt  C'oHi^oO»  +  H. 

Wird  die  Hydromargarinsäure  der  trocknen 
Destillation  unterwprfen,  so  zersetzt  sie  sich, 
id^n  Wasser  und  reine  wasserhaltiite  Metamar« 
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gHrfatöftnre  ftibergdien ;  daher  ihr  Name,  weil 
aus  Wasser  und  Mefamargarinsfture  gel^det 
Das  h^dromargarinsaure  Kali  wird  mir  m 
erhalten.    Es  wird  leichter  von  Wasser  als 
Alkohol  aufgelöst,    und  krystallisirt  aus 
ift  waraenf&rmigen  Massen.    Durch  Gegenwart 
flbersdMissigem  Kali  wird  es  ui  Wasser  Iei< 
licher ,  ein  basisches  Salz  kann  jedoch  niciit 
irorgebracht  werden.    Die  Salze  nut  Natron 
Aimnoniak  krystallisiren  aus  Alkohol  leicht 
bilden  K5mer.    Die  fibrigen  Salze  smd 
in  Wasser  und  wenig  löslich  in  AlkohoL 

Wird  ^e  ]Bfydroole&i$äure,  oder  der 
fresste  Theil  der  beim  Kochen  geftllten  Fi 
ret  einige  Grade  unter  0®  kalt  erhalten,  so 
sich  alle  Hydromargaiinsfiure  daraus  ab, 
sie  rein  zurückbleibt.  Sie  bildet  efaie  klare , 
was  in's  Gelbe  sich  ziehende  Flüssigkeit  von 
artigem  Geruch ;  ist  unlöslich  in  Wasser , 
sich  aber  mit  Alkohol  m  allen  Veriiältoossen. 
den  Salzen  besteht  sie  aus : 

Gefunden 

Kohlenstoff   •  •  .  75,33 
Wasserstoff  .  •  •  11,86 
Sauerstoff  ....    13,8 
Atomgewicht =7059,38.   In  flüssigem 

de  besteht  sie  aus :  C^^E^^^O^+tl.  Auch  di« 
Säure  besteht  also  aus  1  Atom  Wasser  mit  1  A( 
Metaolelnsfture ,  aber  sie  verwandelt  sich  bei 
trocknen  Destillation,  wie  wir  weiter  unten  sei 
werden,  nicht  in  Wasser  und  Metaoh 
Dte  Hydroolelnsäure  bildet  mit  Basen  eigen( 
Udie  Salze.  Die  mit  AHcalien  sind 
die  lArigen  unlöslich* 


Atome  Berechnet 

70  75,12 
128         11,3 
9         123 
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b  Rflclcsiclit  auf  die  Verbindungen  dieser 
Sfturoft  ndt  Schwefelsäure  bat  F  r  e  m  y  deren  völ* 
%e  Untersncbnng  noch  nicht  beendet;  so  viel 
scheint  aber  aus  seinen  Versuchen  hervonmge* 
heu,  dass  alle  jetzt  erwähnten  Säuren  mit  Schwe- 
felsäure eigenthünüiche  Säuren  bilden.  Die  was- 
serfreie Metaolelnsäure  verbindet  sich  mit  1  Atom' 
Schwefelsäure,  und  davon  wird  1  Atom  Baryt- 
Brde  gesättigt.  Weiter  unten  komme  ich  wieder 
wdt  die  DestilIationsprodi;icte  der  Hydroolelnsäure 
sorGick. 

Mulder  *)  hat  über  die  Zusammensetzung  des 
KInuntöls  eine  Untersuchung  angestellt ,  und  dabei 
iarzulegen  gesucht,  dass  Dumas  und  Peligot 
[Jahre^b.  1836  S.  307)  zu  unrichtigen  Resultaten 
^kommen  seien.  Mulder  hat  nur  echte,  unver- 
onischte  Oele  anzuwenden  gesucht,  die  grGssten- 
theils  von  ihm  selbst  bereitet  waren.  Folgendes 
bt  das  Resultat  von  M  u  1  d  e  r '  s  Analysen ,  zu- 
sanunengestellt  mit  dem  von  Bl^nchett  und  Sell^ 
»o  wie  mit  dem  von  Dumas  und  Peligot: 

Oel  Ton 
Atome     B.n.  8.       (9nn.  ceyl. 

18       81,44         81^990 

16         7,68  7,036 

3       10,88         10,974 

Javanisches    Cbfneslsehea 
ZlmmtAi        ZirotDtöl 

82,229   81,523 

7,329    7,134 

10,442   11,343. 

Oei  von 
Flor,  casaiae    Cortca«siae    Atome    Bereebnet 

.  82,072  .   81,648    20    81,92 
7,107     7,393.   22  ,   7,36 


D.  P. 

EohlenstoiF  .  •  81,3 
CTasserstoff.  •  6,1 
Säuerstoff«  •  .  12,6 

Oei  von 
Osl.  Ind.  Comp. 

82,080 

7,480 

10,440 

Gel  von 


Kohlenst. 
iVasserst« 
Säuerst. 


FmehäM 

(Me. 
ZimmtAL 


10,821 


10,459 


10,72. 


•)  Sein  Nat  en  Scheik.  Archlef ,  1836,  2.  15t 
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sar8toi%afi«&itwickei]iiig  findet  Aagegfü  mit  tiwfe 
nem  Kalihydrat  statt  j  iind  die  Masse  wird  bd  im 
Destillation  sogar  verkohlt,  wobei  viel  Od  t» 
loren  geht«  Wird  das  Oel  mehrere  Male  Back 
einander  über  neues ,  aber  weniger  stark  com» 
Irirtes.  Kalihydrat  .destilUrt,  so  yermindert  es  lid 
fortwährend  und  verändert  sich  bei  jeder  Destüli- 
tion  in  seiner  Zusammensetzung^  nnd^  was  ia 
Kalihydrat  aufgenommen  hat^  istBenzo^8fiure,im| 
das  Zimmtöl  auf  diese  Weise  ganz  vud  gar  ve^ 
wandelt  werden  kann.  Hierdurch  veranlasst  Uf 
es  Mulder  für  wahrscheinlich,  dass  das  Zinusri 
ans  1  Atom  Benzoyl  und  6  Atomen  CH^  bestehesi 

1  Atom  Benzoyl.  ...,140  +  lOH  ^  30 
6  Atome  CH«  .....  •    6C  +  12H 


1  Atom  Zimmtöl  .  .  20C  +  22H  +  20. 

Dabei  aber  dürfte  man  erwarten,  dass  bei  denDs» 
Qtillationen  mit  Kalihydiiat  das  Benzoyl  am  Erii 
verschwinden  müsste  nut  Hinterlassung  dieser  • 
deren  .Verbindung  von  CH^,  so  dass  also 
vielleicht  diese  Ansicht  von  der  Zusanuni 
des  Zimmtöls  nicht  die  richtige  ist. 
Bitter-  .   Liebig"^)  hat  einen  Körper  analysirt,  wd< 

"""ÄS."^*  von  Winckler  auf  die  Weise  erhalten  w 
war,, dass  er  Chlorgas  in  Bittermandelöl 
hatte,. bis  sich  die  Masse  stark  erhitzte,  und 
gelb  geförbt  und  stark  nftch  Chlor  riechend 
Paranf'  wurde  sie  sich  selbst  überlassen,  wi 
sie  allmälig  ihre  Farbe  und  den  Geruch  nach  CUi 
verlor,  anfing  Kiystalle  absmsetzen  and  sidi  nacl 
34  Stunden  in  eine  krystallinische  Masse  verwa^ 
>  delte,  woraus  Aether  eine  Portion  Oel  auszog  il 

*}  Anni  der  Pharm.  Xrill,  324.  XIZ,  289. 


|ie&  Palref«.  Liebi^  hti,  Ststm  Küpper  «if 
kelbe  Weise  »k  CNcvb  Laaororcirftsi  berrild 
to  rach  diesen  «aJj&irt.  ITebcr  die  Etgcas^at 
iiessdben 

r 


■»^^ 


OILMroccff«fl   Ol  ABTsdaL  UHir.  AI 

htenstoff  76,33       Toja&i  73,(S3    43      73^81 
erstoff  5M         5,687     &3I3    96        &aO 
rstoff    ia03       18,338  18,831     8      1^89 
Liebig  hSh  es  fiv  irahrschemBch,  dass  tf 

iMehe  aus : 

Itom  wasserludtiger  Ben* 

lo&äore «...  =  14C  +  im  +  40 

^men    Befizoylwasser- 
ff =  98C  +  Iffl  +  40 


r 


=  42C  +  86H  +  80 
f  Dieses  stinmit  gewiss  vortreflffiich  mit  den  re» 
n  Proportionen  der  Bestandtheile  Hberein; 
lange  aber  die  Benzoesäure  darin  nicht  ausge* 
ht  werden  kann,  oder  ein  anderer  Umstand 
k  Gegenwart  beider  Bestandtbeile  darlegt,  muss 
^  »  nur  als  eine  Wahrschdnllchkeit  betrachtet 
len,  welche  jedoch  weit  grösser  wäre,  wenn 
nicht  wasserhaltige  Benzoesäure  vorausge«. 
würde.  Eine  genauere  Untersuchung  der 
»chaften  dieses  Körpers  muss  uns  übrigens 
pehren,  wie  er  am  richtigsten  zusammengesetzt 
prachtet  werden  muss. 

^  Laurent  *)   hat  rectificirtes  Bittermandelöl,  „^^^jjj"^!! 
iBen  constanter  Kochpunct  -|-  180^  war,  14  Tage    Amaonlak. 


)  Anm.  de  Ch.  et  de  Pliyt.  LXII,  23. 

BeTMlim  Jabres-Bericht  XTU,  |9 
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hffg,  mit  fl&sgigeni  kaustischen  Amn^oniak 
mm  stdien  gtiUussen,  ohne  es  damit  mn^uschattdk 
Dam  fand  sich  das  Volum  des  Ammoniaks  etus 
veiTD^hrt,  d^  des  OeU  in  demselben  Grade  t» 
niilldert».  mi.  ^  von  dem  Oel  in  eine  kr^talMü 
Ma^Q  verwi^delt.  Dieae  Krystalle  wurden  nl 
wenigem  kalten  Aether  von  anhängendem  Od  tk 
gewaschen,  darauf  in  kochendem  Alkohol  aufgdH 
welcl^^  ein  weifijg  weisses  Pulver  zur&ekliess,  mi 
aus  dem  AJkohol  in  OctaSdem  mit  rectangidM 
Basi$>  die  l^sweilen  zu  Prismen  verlSugert  wanl 
eiih^tei».  Di$se  Krystalle  hesitssen  weder  fo 
schmack  noch  Geruch  9  schmelzen  bei  +  HO*  ' 
einem  Olfihnlichen  Körper,  d^  vißtt  vdUig 
erstairt,  süssltoh.  sdim^ckt»  uud  seinen 
Schäften  nach  yerändert  zu  sein  scii^int«  Bei 
trocknen  Destillatiou  liefern  ßiß  ein  flüchtiges 
ein  krystallinisches  Sublin^it  und  lassen^ 
zurtok«  Sie  sx^id  unl&sUch  in  Wasser,  aber 
lieh  in  Alkohol  und  Aether.  Die^e^r  kryi 
Körper  wird  durch  ^Chlorwasaerstoffs&ure  in 
t&rmandelöl  un<d  Ammpniak  zersetzt»  welches 
tere  sich  mit  d^  Chlorwasserstofl&fture  ver 
Damach  sieht  es  aus»  al^  wärß  er  aus  B 
Wasserstoff  und  Ampdoniak  ziisafipi^nc»gesetzt; 
Laurenjt's  Analysen  ist  die«. aber  nicht  der 
Durch  Kalium.  K^rd  er  ur  emerolfae,  schm 
Substanz  zersetzt,  Kalihydirat  greift  ihn  abw 
.  an.  Bei  der  Ai^yse  wurde,  er  ZHsanunea^esM 
gefimden  aus: 

Gefon^    .  Atome      Bere«tect 

Kohlenstoff 84^406       14,21       84,76 

Wasserstoff.  .  .  .    ß,383       12,18         5,94 
Stickstoff  .  .  .  .  .    9,212       1^,  2         9^1 


Laurent)  in  dessen  cbemsil^l^er  t^lulosoplite 
^mspaltung  zulässig  ist,  gibt  dafür  die  Fon^ 
;i4  1^12  -jsi^  und  s^ein  Atomgewicht  zu  12ßi fii^ 
(ei  der  Vergleichung  des  Resultats  der  Aualys<^ 
Bit  dem  der  Rechnung  ergibt  sich  die  grosse  ^|f 
reichung  ,von  0^443  von  einem'  Procent  ^t^asser-* 
toff,  welchesi  die  Analyse  mehr  gibt  als  die  Bef 
echnung  hach  der  Fonnel^  ohne  dass  dieses,  neue 
ytialysen  veranlasst  hat,  um  zu  ejatscheidf^,  o\i 
ieser  Fehler  in  der  Formel  oder  in  dem  Versnob 
legnindet  sei. 

Inzwischen  enthält  dieses  Resultat  noch  einett 

lesonders   bemerkenswerthen   Umstand:    in  dej^ 

^en  Verbindung  ist  nämlich  kein  Sauerstoff  ent- 

lalten.    Laurent  erklärt  die^ Entstehung  diesen 

Körpers  so,  dass  der  Wasserstoff  von  1^  Atom 

knmiouiak  (=  4H)  sich  mit  dem  Sauerstoff  Aest 

len^oylwasserstofis  zu  Wasser  vereinige,  wodurch^ 

las  Volumen  des  {lässigen  Ammoniaks  während 

ler  Bildung  der  Krystalle  vermehrt  werde,  und 

laim^  wenn  flussige  Chlorwasserstoffsäure  darauf 

inwirke ,  das  Ammoniak  aus  dem  Stickstoff  mit 

U  W^e.«toff  des  Walsers,  tmd  da.  Benzoyl 

[US  C^^  H^^  mit  dem  Sauerstoff   des  Wassers 

rieder  gebildet  wurden*    Laurent  nennt  diesen 

L&rper  HydrobenzamUL    Dass  dieser  Name  un^ 

ißssend  ist,  sieht  man  sogleich  ein.    Setzt  man 

praus,  dass  das  berechnete  Resultat  der  Analyse 

[as  richtigere  ist,  so  könnte  die  Verbindung  aus 

lern  Radical  der  Benzoesäure  bestehen  ^  terbun- 

ien  mit  dnem  euifachen  Atom  Stiekstofl^  und  drei 

Ltome  davon  verbunden  mit  1  Atom  Ammoniak« 

Lber  man  kann  auch  annelmien,  dass  der  ganze 

Stickstoff  verbunden  sei  mit  Wasserstoff  zu  Amid 

19* 
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=  C'i  H^^  -}- NBS  und  dass  aus  3  Atomen 
Lesern  Amid  mit  Chlorwasserstoffsfiure  3 
Salmiak,  und  3  Atome  Benzoylwasserstoff  gebi 
ivürden ;  mit  einem  Worte,  sie  kann  aof 
lä  Weise  gedreht  werden. 

Rabenhorst*)  hat  das  flüchtige   Od 
den  Blättern   des  Porschs   (Myrica  Gale) 
sucht.    Es  enthalt  viel  Stearopten,   so  dass 
das  Kühlrohr  sich  erwärmen  lassen  muss, 
es  mcht  erstarren  soll ;  bei  der  ersten  Des! 
tion  erhält  man  inzwischen  nicht  mehr,   als 
sich  in  dem  Wasser  aufgelöst  erhält.     Bei 
Rectification  des  Destillats,  besonders  wenn 
über  eme  neue  Portion  Blätter  geschieht,  hAi 
man  das  Oel  abgesetzt.    Es  ist  dunkelgelb, 
nahe-  braun,  riecht  nach  Porsch  und  sei 
anfangs  milde,  hinterher  aber  brennend  und 
sammenziehend.     Bei  4*  12^  ist  es  beinahe 
erstarrt  von  auskrystallisirtem  Stearopten, 
es  0,7  enthält.    Bei  +  17<^   ist  sein  specif. 
wicht  0,876.    In  Alkohol  ist  es  schwerlöslich, 
dem  100  Theile  desselben  von  0,875  spec. 
bei  +  150  nur  ^  Thette  auflösen.    In  AeCher 
es  leichtlöslich.    Mit  Jod  explodirt  es  nicht, 
dem  löst  sich  darin  mit  ölivengrüner  Farbe 
Ck>ncentrirte  Schwefelsäure  und  Salpetersäure 
setzen  es.    Das  gemischte  Oel  wurde  zusan 
gesetzt  gefunden  aus  81,75  Kohlenstoff,  3,00 
serstoff  und  18,005  Sauerstoff.    24  Pfand 
lieferten  42  Gran  Od. 

Hünefeld*)  macht  aufinerksam  auf  die 


.  *)  Pharmac.  Centralblatt  1836,  S.  IS. 
0  Journ.  mr  pract.  Chemie«  IX ,  241« 
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^eiftcKaft  des  Koclisalzes^  die  fluchtigen  Ode  aus  der  fiflcbd- 
hren  Auflösungen  in  Wasser  abzuscheiden  ^  so  WaMer. 
lass  man,  wenn  das  Wasser  nicht  besonders  als 
Kelches  angewandt  werden  solf,'  die  erhaltene 
Quantität  Oel  bedeutend  dadurch  yermehren  kann, 
lass  man  Kochsalz  in  dem  destillirten  Wasi^er 
mflöst. 

'   Jacob!  und  Vanni  *)    habißn    eine   fabrik-    Farhsioffk 
siässige  Ausziehüng  des  Indigo*s  aus  blauen  Tuch-        ^  ^  ' 
läppen   eingerichtet.     Sie  lösen  diese  in  kausti- 
schem Kali  auf,  welches  den  Indigo  ungelöst  lässt^ , 
Bltriren  die  Lösung  durch  Uutfilz,  mit  der  rauhen  ^ 
Beite  nach  Innen,  worauf  der  Indigo  zurückbleibt, 
and  davon  abgespult,  gewaschen  und  wieder  an- 
gewandt w^^^^^  kann/  Die  Kalilauge  wird  zu" 
einer  Art  schlechter^  aber  anwendbarer  Seife  ein- 
gekocht« 

Clamor  Marquart**)  hat  gezeigt,  dass  Aie 
Blumen  der  Orchidcjen  Indigo  un  reducirten  Zu- 
stande enthalten ;    der  davon  ausgepresste   Saft    • 
wird  an  der  Luft  zuerst  grün,  und  lässt  darauf 
ein  dunkÄblaues  Pulver  faUen,  welches  Indigo  ist. 
'Dumas***)  hat  über  die  Zusammensetzung  des 
Indigo*s  imd-  dessen  Verhalten  zur  Schwefelsäure 
tmd  Salpetersäure  neue  Versuche  angesteUt    In 
Betreff  der  Zusammensetzung  gibt  er  an,  dass 
seine  neuen  Analysen  seine  früheren  Angaben  be- 
stätigen, nemlich  73,0  Kohlenstoff,  4,0  Wasserstoff, 
10,8  Stickstoff  und  12,2  Sauerstoff;  dass  er  aber 
die  damals  aus  seinen  Versuchen  abgeleitete  ato- 


*)  Joarn.  de  Ch.  Med.   2de  6er.  II,  135. 
♦•)  Bucbner's  Bep.  Z.  R.  FII,  I. 
*«*)  Ana.  de  Ch.  et  de  Pliys.  LXIII,  265. 
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ffAstiische  Zusammensetzung,  nKmlich  2^C  -^ 

•^  3N  +'  30 ,  unricUtig  gefunden  habe.    Za 

halben  Atom  Kohlenstoff,  welches  a  priori 

unrichtig  vorausgesagt    werden  kpnnte,    hat 

noch  1^  Atom  Kohlenstoff  hinzugefugt,  und 

Atom  des  Indigo's  ergab  sich  nur  }  so  gross, 

vorher  angegeben  wurde«    Vergleicht  man  bii 

seine  früheren  Analysen  (Jahresb.  1835.  S«  31 

60  erhfilt  man 

Gefanden    Atome    Bei 

Kohlenstoff 73,80  16 

Wasserstoff   ......    4,04  10  3,' 

Stickstoff.  .......  10,80  9  10,( 

Sauerstoff 12,36  3  13,( 

Man  findet  9  dass  der  KoUenstoffgehalt 
dem  Versuch  noch  nahe  um  f  Procent  zu  ni< 
ausgefallen  ist.  Das  Atomgewicht  hat  er 
der  Zusammensetzung  der  IndigschwefeUfiure 
stimmt,  in  welcher  er  den  Indigo  ohne  Vei 
rung  seiner  Zusammensetzung  enthalten 
Die  Indigschwefelsäure  fand  er  zusam]||i»ig( 
aus  1  Atom  Indigo  und  2  Atomen  Schwefc 

=  Ci«  Hio  N«  O«  =  2S,  und  ihre  Sfittii 
capacität  entspricht  der  Hälfte  der  darin  voi 
denen  Schwefelsäure«    Die  Zusammensetanaig 

Kalisalzes  kann  dann  mit  t!^  +  C^^^H^^Ns 
ausgedrückt  werden.  DemgemSss  betrachtet 
mas  die  Indigschwefelsäure  tnit  der  Weinsdn 
feisäure  analog  zusammengesetzt,  welche 
lieh  ein  zweifach-schwefelsaures  Salz  von 
den  Basen  analogen  Körper,  vom  Aethyloxyd, 
Kraft  dieses  betrachtet  er  den  Indigo  mit  Alk« 
anolog,  wozu  auch  dessen- Gehalt  von  2  At 
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IhNierstoff  passt^  um  aber  die  Analogie  mit 
Einwirkung  der  SchVefdsfiüre  auf  den  AUc^bol 
toUkonmieia  zu  machen  ^  mü>$sten  1  Atom  Sauer- 
litoff  imd  2  Atome  Wasserstoff  von  dem  Indigo 
Weggehen,  was  jedocli  bis  jetzt  (durch  seine  V€^* 
iuche  nicht  entschieden  ist,  und  was  er  älsöln 
Frage  gesteht  lässt.  Detaillirte  Angabe  sind 
nicht  mitgetheilt  worden;  aber  er  fiihrt  an,  däss 
die  Analyse  des  Kalisalzes  mit  dem  Verluste  von 
1  Atom  Wasser  fibereinzustimmai  schiene,  wäh- 
rend dagegen  das  Baryterdesalz  der  Ansicht  eiit- 
spräche,  dass  kein  Wasser  rabgeschieden  worden 
sei.  Man  versteht  nicht  recht  diese  Angaben« 
Die  Analyse  des  Kalisalzes  ist  nicht  so  schwer 
mit  völliger  Genauigkeit  zu  bewerkstelligen,  daSs 
die  Besultate  nicht  einander  gleich  w)srden  soll- 
ten, und  fehlt  darin,  nach  der  oben  angegebenen 
Formel,  1  Atom  Wasser,  so  ist  die  Sachef  ent- 
schieden, und  das  Barytsalz  entlhält  1  Atom  Kry- 
stallwasser  zurück.  Inzwii^chen  schiebt  Dumas 
die  Schuld  auf  die  Schwierigkeit  der  Abscheidung 
Yon  Cr  um 's  Phoenicinschwefelsfiure,  die  er  Adide"  Pbocnldn. 
sulfopurpurique  nennt,  und  die  er  aus  3  Atomen  '  gg^re. 
Indigo  und  3  Atomen  Schwefelsäure  'bestehend 
betrachtet,  welche  zusammen  durch  1  Atom  Kali 
gesättigt  werden.  Die  französisdhe  Benennung  A^r 
Indigschwefelsäure  ändert  Dumas  in  Acide  sulf- 
indylique  um.  Im  Uebrigen  hat  er  den  beiden 
blauen  Säuren ,  welche  ich  neben  der  Phoenicin-  ,  < 
Schwefelsäure  beschrieben  habe,  keine  Aufmerk- 
samkeit geschenkt,  und  scheint  aitf  meine,  in 
memem  L^hrbuche  der  Chemie  detaillirte  Versudbe 
hierüber  so  wenig  Bücksidit  genommen  zu  haben, 
dass  er  äussert:  »quoique  M.  Berzelius  ait  re- 


396 

gard£  ces  sels  comme  Stallt  des  laqmes  —  ü  Ml|| 
permis  de  s'en  former  une  autre  id6e.^ 

In  Betreff  der  Säuren ,  weldie  aus  unoi 
cclien  (oder  bisweilen  organisehen)  Säuren 
einem  organischen  oxydirten  odet  nicht  oxydii 
Körper  gebildet  werden,  bin  auch  ich  mit  Uni 
suchungen  beschäftigt  gewesen,  die  noch  ni< 
beendet  sind,  die  aber  darzulegen  scheinen,  d^ 
diese  Säuren  von  zweierlei  Art  sind.  —  Für 
eine  ist  die  W^i'^^ohwefeUäure  der  Prototyp.  SH 
besteht  aus  einer  Säure,  die  zu  einem  sai 
Salze  mit  einem  organischen  Oxyde  von  basiscbi 
Art  verbunden  ist,  welches  mit  andeien  B; 
Doppelsalze  bildet,  und  ^lyelehes  durch  stärkei 
^im  Ueberschuss  angewandte  Basen  von  der  Säi 
geschieden  werden  l^uin.  Diese  Klasse  von  Sl 
ren  sättigt  nui"  halb  so  viel  Basis ,  wie  die 
enthaltene  Säure  allein  sättigen  würde,  aus  di 
Grunde,  weil  die  andere  Hälfte  bereits. gesättii 
ist.  Von  Säuren  dieser  Art  sind  bis  jetzt  keine 
sauren  und  basischen  Salze  bekannt  geworden. 
JP&r  die  andere  Art  dieser  Säuren  ist  die  Benzoi* 
Schwefelsäure  der  Prototyp,  In  dieser  behält  die 
Säure  ihre  Sättigungscapacität ,  weil  der  damit 
verbundene  Körper  nicht  als  Basis  darin  enthat 
ten  ist,  und  durch  keinen  Ueberschuss  einer  Basis 
daraus  abgeschieden  werden  kann.  Diese  können 
saure  und  basische  Salze  bilden.  Der  Hauptcha* 
racter  ist  hier,  dass  die  Säure  ihre  Sättigungs- 
capacität behält,  und  dass  der  organische  Körper 
durch  Basen  nicht  abgeschieden  wird.  Mit- 
scherlich.^s  Sulfobeqzidschwefelsäure ,  welche 
auch  Benzidunterschwefelsäure  sein  kann ,  gehört 

«n  dieser  Klasse  9  weil  sie  gen^tu  die  Menge  von 
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Basis  sättigt,  welche  der  Sättlgiingsoapacität  der 
Säure  entspricht.  Lieb  ig  hat  gesceigt,  dass  die 
Isäthionsäure  aller  Wahrscheinliclikeit^nach  Unter- 
Schwefelsäure  enthält.  Dann  geliört  sie  auch 
liierher.  Das  Unwahrscheinliche^  dass  ihr  Baryt- 
salz 1  Atom  Wasser  enthalten  soll,  welches  bei 
+  300<>  sich  nicht  abscheiden  lasse,  föllt  weg, 
ivenn  sie  aus  1  Atom  Aethylsuperoxyd  (C*  H^^ 
.O^)   und  l  Atom  Unterschwefelsäure  zusammen- 

gesetzt  betrachtet  H*ird  =  C*  H^o  o«  +  S.  Dass 
der  organische  Körper  darin  nicht  Basis  ist ,  ist 
leicht  daran  zu  erkenn^,  dass  er  durch  Alkali 
nicht  abgeschieden  werden  kann.  Die  Npphthalin- 
scLwefelsäure  gehöii;  auch  hierher.  Sie  enthält 
nach  meinen  Versuchen,  die  ich  weiter  unten  aus- 
fiihrlic^  beschreiben  werde,  1  Dc^ppelatom  Naph- 
thalin und  1  Atom  Unterschwefelsäure,  und  kann 
saure  und  basische  Salze  bilden.  Bei  der  Bildung 
dieser  Klasse  von  Säuren  entstehen  gewöhnlich 
mehr  als  eine  solche  Säure*  Ich  habe  aus  dem 
Salz,  welches  bis  jetzt  f&r  naphthalinschwefelsaure 
Baryterde  gehalten  wurde,  ungefähr  ^  seines  Ge- 
wichts   Ton    einem    anderen  Salz    abgeschieden, 

welches  aus  ßaS  -|-C^*H®Ozu  bestehen  scheint« 
Es  ist  mir  sehr  wahrscheinlich ,  dass  die  Indig- 
schwefelsäuren  zu  dieser  Klasse  von  Säuren  ge- 
hören, und  ist  dieses  der  Fall,  so  müssen  die  von 
Dumas  angefahrten  Resultate  bedeutende  Mpdifi- 
cationeh  erleiden. 

Dumas  behauptet,  reducirten  Indigo  analysirt 
za  haben,  welcher  i^ichts  anderes  sein  soU,^  als 
eine  Verbindung  von  1  Atom  Indigo  und  2  Ato- 
men Wasserstoff  =  C^«  H^^  N«  O»  +  B.    Die 


Cmzelfreiten  dei^  Versuche  ^  s.  B.  wie  es  gbckH^ 
den ,  reducirten  Indigo  zu  iroclokesa  '  nad  zur  Vc^ 
l)rennung  zu  wägen^  sind  nicht  angeführt  irordok 
Indigsriare.  Die  sogenannte  Indigs&are,  deren  von  mir  ge» 

gebenen  Namen  Acide  nitraniliqae  (Indigsalpcl» 
säure)  er  in  Acide  anilique  findert,  vr^  er  glarii^ 
dass  die  Detonation  ihrer  Salze  keinen  Bew 
für  die  Gegenwart  von  Salpetersäure  oder 
triger  Säure  abgebe,  best^e  aus  C**  H^  N* 
ohne  Wasser  y  und  verbinde  sich  nach 
Atomzahl  mit  Silberoxyd,  Ammoniumojcyd 
anderen  Basen*    , 

Kohlcnsiirk.  t)ie  sogenannte  Kohlenstickstofisäore ,  ii 

von   mir   gegebenen    Namen  Acide  nitropicnf 
(Pilc^iinsalpetersäure),  er  in  Acide  picrique  Sn 
enthalte,  wie  er  glaubt,  ein  Oxyd  des  Stid 
er  will  sicli  aber  nicht  näher  darübet 
um   erst   weitere  Erfahrungen  abs^warten« 
bestelle  aus  C»«  H*  N«  O",  und  verbinde 
nach  dieser  Atomzahl  mit  Basen. 

Blaue  Farbe  H  u  n  e  f  e  1  d  *)  hat  eine  Abhandlung  mitgedii 

die  er  einen  Beitrag  zur  Chemie  der  M 
phose  der  Pflanzenfavben  nennt,  und  worin  er 
einem  hohen  natui*philo>sophischen  Standpnncte 
einer  dazu  passenden  Sprache  ausgeht.  nDas 
ist  das  Zeitlichfixirte ,  und  diese  Fixationen, 
wesentlich  auch  zu  jedem  Organisöheu  gdi&i 
kommen  vorzuglich  durch  den  Chemismus 
Natur  zu  stände,  det  im  wesentlichen  das  bidifie* 
renzirungsstreben  heterogener  ponderabeler  Sab* 
stanzen  ist  u.  s.  w.,  u:  s.  w.^  Diese  statdicheb 
erhabene,    gedankenarme  Sprache,  vergleidibtf 


der  Blamen. 


...u. 


•)  Journ.  für  pract.  Glieniie  IX,  217. 
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•den  mft  Farben  schimmernden,  aber  leeren  Seifen-  , 
"blasen,'  hat  immer  den  grossen  .Vortheil,  tief  und 
"bedeutend  demjenigen  3rti  erscheinen,  welcher  nichts 
'davon  versteht,  nnd  für  andere  wird  eS  nicht  ge^- 
schrieben,  und  macht  ausserden  die  einfache  Dar* 
"Stellung  von  einer  Natutwahrheit   so  -  platt  dane- 
Tt>en,  so  da&s  sie  stets  vortrefflich  passt,  wenn  man 
Mangel  an  der  letzteren  Art  hat ;  in  Betreff  des- 
sen, was  davon  in  Hiinefeld's  Arbeit  Enthalten 
•ist,  muss  ich. den  tesör  auf  diese  verweisfen. 

Nees  V.  Esenbeck  d.  J.*)   hatte   die  Ote-    Blaue  nn4 

'cillatörien  bammeln  lassen,  welche  in  dem  warmen   aJ^OMiHa? 

'Wasser  zu  Aachen  und  Burtscheid  liervorgebracht       törien: 

iverden.     Sie  blieben  einige  Zeit  in  dem  mitge^ 

sandten  Mineralwasser*  in    einer   verschlossenen 

'Flasche  stehen,  wobei  sich  die  Flüssigkeit  bei  Re- 

'firaction  schön;  blau,  und  bei  Keflection  blutroth 

'|{u*bte.    Beim  Oefhe^   des  Korks  fand  sich  die 

/Alasse  in  stinkende  Fänlniss  übergegangen.    Die 

"niissigkeit  wurde  abgegossen  und  neue^  reines 

^Vasser  auf  die  Oscillatorien  gegeben.    Nach  24 

'^tundän  besass  dieses  eine  gleich  schöne  Farbe, 

und  8  verschiedene  Wässei^portionen  konnten  auf 

'diese  Weise  gef&rbt  werden.    Die  letzten  waren 

'ohne  'Gferuch.      Der    darm    aufgelöste  FarbstoflF  • 

•wurde    durch  Alkohol  in  purpurrothen  Flocken 

geffinu    Durch  salpetersaures  Silberoxyd  entstand 

ein  brauner,  durch  salpetersaures  Quecksilberoxyd 

ein  violetter  Niederschlag.    Essigsaures  Bleioxyd 

'fÄllte weiss ;  schwefelsaures  Kttpferoxyd  gah  einen 

geringen,  himmelblauen  Niederschlag.    Alaun  und 

iohlensaiires  Kali  einen  weissen,  in^  Violette  sieb 


•)  Adtt.  der  Pharm.  I^I,  75, 
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ziehenden,  uad  CralIfipfeIiiiliisI<Mi  einen  dnnk^lAiia 
^iedersclilag.  Mit  Oscälatoria  nigpra  konnte  da- 
selbe  Farbstoff  während  der  Fäulniss  hc^vorg^ 
bracht  werden.  Aber  es  glückte  nicht  mit  Zyg- 
nema,  Sphaeroeoccus,  Pahnella  u.  dgL,  und  schdd 
also  eine  Eigenschaft  zu,  sein,  die  den  Oscilk- 
^torien  angehört*  Bdcanntlich  hat  Vauquelinii 
dem  Wasser  von  Vichy  eine  Substanz  gefiindei» 
welche  die  eben  angeführten  Eigenschaften  besass, 
und  welche  sicher  nichts  anderes  gewesen  is^ 
/ds  das  Product  der  Fäulniss  der  Oscillatorien. 

lieber  die  Farbe  der.  Blätter  im  Herbst  habe 
kh  einige  Versuche  angestellt.  .  Macaire-Prii> 
j$ep  stellte  die  Meinung  auf,  dass  die  gelbe  vai 
rothe  Furbe  des  Laubes  im  Herbst  nichts  anderes 
sei,  als  eine  Modification;  ihres  grünen  Farbstofi^ 
welcher  durjch  den  Einfluss  von  Säuren  und  Al- 
kalien bald  gelb,  grün  oder  roth  werde.  Den  an- 
geblichen Farbstoff  nannte  er  ChromüL  Mrine 
Versuche  zeigen,  dass  Macaire-Prinsep's  Be* 
sultate '  unrichtig  sind.  Die  gelbe  Herbstfarbe  ist 
ganz  sieher  ein  Pröduct  von  verändertem  Blatt- 
grün, 'wiewohl  sie  sich  nicht  wieder  in  Grim  zu- 
fuhren lässt.  Sie  ist  ein  dunkelgelbes,  schmieriges 
•Fett,  ein  Mittelding  zwischen  Harz  und  Fett, 
schwer  löslich  in  Alkohol,  leicht  löslich  in  Aether, 
verseifbar,  und  in  seinen  Auflösungen  durci 
Licht  leicht  zu  bleichen.  Die  rothe  Farbe  ist  tob 
ganz  anderer  Arf.  Sie  gehört  zu  denselben  Pflao- 
zenfarben^  ivie  die  der  rothen  Beeren,  ist  löslid 
in  Wasser  und  Alkohol,  extractartig,  wird  durd 
Alkalien  grün ,  aber  nicht  blau ,  und  dieser  um- 
stand zeigt,  von  welcher  Seite  Macair e-Pria- 
sep  irre  gefuhrt  worden  ist*    Er  hatte  nemM 


ioi        • 
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gesehen  9  dass  die  rotlien  Blätter  durch  Alkali 
pvieder  grün  wurden'»  und  glaubte,  Nasser  dabei 
las  Blattgrün  wieder  hergestellt  habe. 

Mulder*)  hat  das  TheYn,  einen  krystallinischeh       Thctn. 
K^örper,  welchen  Oudry  im  Thee  gefunden  hat, 
untersucht  und  analysirt    Nach  Mulder  wird  es 
am    besten    auf   folgende  Weise*  erhalten:    Man 
kocht  den  Thee  mit  Wasser  und  Talkerde,  wo- 
durch die  Gerbsäure  des  Thees  mit  def*  Talkerde 
sich   zu   einem  basischen ,   in  Wasser  unlöslichen 
Salz  verbindet.    Das  Decoct  wird  filtrirt  und  im 
Wasserbade    zur   Trockne   verdunstet,    -Das   mit 
Krystallen  unteni\isphte  Extract  wird  mit  Aether 
ausgezogen,  welcher  das  TbeYn  auflöst  und  beim 
Verdunsten  in  farblosen  Ki*ystallen  absetzt.    Aus 
Alkohol  und  Aether  ki-ystallisirt  es  in  Nadeln  und 
ist  wasserfrei;   beim  fireiwilligen  Verdunsten  sei-    n 
ner  Lösung  in  Wasser  schiesst  es  aber  in  langen 
sechsseitigen  Prismen  an,   die  Wasser   enthalten*.  . 
Die  Krystalle  sind  hart ,  und ,   so  lange  sie  noch  * 
ganz  sind,  in  Wasser  ziemlich  langsam  auflöslich. 
1  th.  Thein  bedarf  bei  +  12o,5  zu  seiner  Auf- 
lösung 93 Th.. Wassers,  97  Th.  wasserfreien  Alko- 
iiols,  und  194  Th.  Aethers.    Bei  dem  Kochpuncte 
wird  es  von  diesen  Flüssigkeiten   aber  in  weit 
grösserer  Menge  aufgelöst,  und  krystallisirt  dann 
beim  Erkalten  wieder  aus.      Das   Theln  besitzt 
keinen   Geruch,   schmeckt  aber  bitter,   wiewohl 
nicht  stark.    Bei-+  1^<>  verliert  es  das  Krystall- 
wasser,  bei  +   177<>,8  schmilzt  es,   und  bei  + 
184^9?  sublimirt  es  unverändert.    Das  sublimirte 
ist  nadelf&rmig.   'Bei  rascher  Erhitzung  wird  es 


*)  SeinNatar-en  Scheikandig  Archief,  1835,  319.  1836,118. 
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th^9we!ae  zusetzt«  In  offei^r  haßt,  rerbrenat  es 
mit  Fla^i^ie  ohne  BiLckstapd»  Bei  der  trocknea 
Destülation  liefert  es  Aihmoniali:  haltige  Producte. 
Das.  ThelQ  hat  keine  Charaotere  einer  eigentUehen 
Salzbasis:  es  bUiuet  gei*9thetes  Ladunusps^ier 
nicht ,  neutralisirt  keine  Säure ,  krystalUsirt  ans 
sauren  Auflösungen  vollkommen  frei  von  Säure^ 
und  Säuren  scheinen  seine  Löslichkeit  in  Wasser 
nicht  bedeutend  zu  vermehren.  Von  Chlor  wird 
es  nicht  angegriffen.  Von  concentrirter  Schwefel- 
säure, wird  es  zersetzt  und  mit  brauner  Farbe 
aufgdöst.  Concentrirte  Salpetersäure  löst  es  ohne 
Farbenveränderung  auf,  und  bildet  damit  in  der 
Wärme  keine  O^lsäure.  Dagegen  saugt  das  TlidlB 
trocknes  Chlorwasserstoflsäuregas  ein.  lOQ  Tk. 
TheKn  nehmen  31,3  bis  35,49  Chlor^valsserstofl^ 
säuregas.  auf;  aber  dieses  wird  nur  lose  davon 
gebunden,  und  kann  grösstenthetls  durch  Verdon- 
*«ten  in  einem  Strom  von  wasserfreier  Luft  wieder 
abgeschieden  werden«  Wird  die  saure  Verbin- 
dung in  Wasser  gelöst,  so  krystalUsirt  daraus 
säurefreies.  TheXn.  Gerbsäure  fällt  das  Thcii 
reiclilich-  Die  Verbindung  ist  weiss,  und  in  Al- 
kohol, so  wie  auch  in  kochendem  Wasser  löslicL 
Natürlich  gebildet  ist  sie  in  dem  Theewasser  ent- 
halten,  löslich  in  dem  heiss^i  Wasser,  aber  nie- 
deifallend  beim  Erkalten. 

Mnlder  analysirte  das  Thein  durch  Verbren- 
nung, und  fand  es  mit  dem  Caffeln  so  nahe  über^ 
einstimmend  zusammengesetzt,  dass  ich  zur  Ver- 
gleichung  die  Zusammensetzung  des  letzterei 
hinzufügen  will: 


tot  . 

Caffeln 
Gefunden    Atome  Berechnet  Atonpe  Proc. 

KoUenstoff  49,25  50,187  18.  50,5^  8  49,79 
Wasserstoff  6,36  5,486  24  5,50  10  6,08 
Stickstoff  26,12  28,520  9  29,26  4  28,83 
Sauerstoff  18,27  15,807.  4  14,71  2  16,30 
Atomgewicht  =  2722^283.  Hiermit  stimmt  das 
Mittel .  der  Resultate  der  Verbindung  des  Tlieins 
mit  Chlortrasserstoffsäuregas  ziemlich  wohl  über* 
ein  9  wenn  man  annimmt ,  dass  diese  Verbindung 
aus  1  Atom  Theln  und^  2  Doppelatomen  Cblor- 
wasserstoffsäure  bestanden  hat.  100  Tlieile  Thein, 
welches  aus  Wasser  krystallisirt  ist,  verlieren 
beim  Trocknen  bei  +  120»  7,25  bis  7,44  Procent 
Wasser,  oder  gegen  100  Theile  wasserfreien  Thetns 
8,038,  dessen  Sauerstoff  ein  ^  wenig  mehr^  als  die 
HSlfte  des  Sauerstofls  des  Thelns  beträgt.  Es  ist 
wahrscheinlich,  dass  in  dem  analytischen  Resul- 
tate ein  Fehler  liegt,  da  die  Atomzahl  9  für  den 
Stickstoff  nicht  zu  den  wahrscheinlicheren  gehört, 
imd.  es  offenbar  ist,  dass  die  Zusammensetzungs- 
form    des   CaffeTns    besser   2^   der  Analyse  des  i 

Thetns  passt,  eis  die  für  das  Thetn  gegebene. 
Das  Atomgewicht  des  CaffeYns  ist  1297,974,  und 
passt  recht  wohl  zu  den  aufgenommenen  Mengen 
von  ChlorwasserstofEsäure  und  Wasser.  Vielleicht 
liegt  ihr  einziger  Unterschied  ia  1  oder  2  Atomen 
Wasserstoff  mehr  in  dem  Radicale  des  Thelns. 

WJggers*)  hat  aus  deni  Quassienholze  eine      ftaa^ff. 
bittere,  krystallisirende  Substanz  ausgezogen,  die 
-er  Quassit  nennt.    Mit  der  Endigüng  ü  will  er 
bezeichnen,  dass  sie  nicht  basisch  ist,  was  durch 


*)  Annal.  der  Pharm.  XXI,  40. 
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die  Encligang  in  angedeutet  werden  müsse, 
wird   auf  folgende   Weise   erhalten:   GeraspeUi 
Quassienholz  (er  wandte  davon  8  Pfund  an, 
erhielt  daraus  1  Drachme*  Quassit)  wird  mitW 
ser  ausgekocht,  das  Decoct  so  weit  abgedimsl 
jdass  es  nur  noch  ^  von  dein  Gewicht  des  anj 
wandten  Holzes  beträft,  dann  mit  Kalkhydrat 
mischt  und  damit  unter  öfterem  Umschütteln  1 7t 
lang   in   Berührung  gelassen.    Hierdurch  werdi 
l^cctm    und    andere   Substanzen   ausgefallt« 
filtrirte  Lösung  schillert  von  einer  kleinen  Mt 
'darin  enthaltenen  Aesculins ;  sie  wird  imWi 
bade  bis  fast  zur  Trockne  verdunstet,   der  Rui 
stand  mit  90procentigem  Alkohol  behandelt^ 
eher  Gummi,  Kochsalz,  Salpeter  u.  s.w;  ungelJ 
zurücklässt,  und  den  Quassit,  mit  Salpeter^  Ki 
salz    und    einer    extractiven   färbenden   Suhst 
auflöst.    Der  Alkohol  wird  davon  im  Wasserbi 
bis   zur  Trockne'  abdestillirt ,   der  Rückstand 
möglichst  wenigem  wasserfreien  Alkohol  aufgeli 
und   diese  Lösung  mit  reinem  Aether  vermiscl 
so   lange  noch  Extractivstoff  dadui*ch   aus| 
wird.    Die  filtrirte  Lösung  wird  bis  zur  Trocl 
destillirt,  und  mit  dem  Ruckstande  dieselbe 
ration  so  oft  wiederholt,   als  die  neue  Lösung 
wasseiTreiem  Alkohol  durch  Aether  nodi  o*ß] 
wird.    Die  zuletzt  erhaltene   reine  Losung   U 
man  über  Wasser  verdunsten,  so  erhält  man  dt 
Quassit  krystallisirt.    Seine  Neigang  zum  Kryi 
llsirenist  nicht  gross,  und  aus  wasserfreiem 
kohol  und  Aether  erhält  man  ihn  nicht  krystj 
sirt.   Die  Krystalle  hilden  kleine,  wenig  glSuzeni 
undurchscheinende,  weisse  Prismen.    Nicht 


1 


SOS 

• 

tallisirt  bQdet  er  einen  durchsichtigen  Firnisse 
irelcher  von  Wasser  weiss  und  tuidurchsichtig 
md  durch  Entziehung  von  Alkohol,-  abernicht 
lurch  chemische  Verbindung  mit  Wasser.     Der 
hiassit  ist  geruchlos,  schmeckt  ansseroidentHch 
itter,  ganz  so  wie  das  Decoct,  schmftzt  über''^ 
00*,    und  erstarrt  wieder  su  efaier  ^  gelbUehei^ 
lurchsichtigen  Masse.    Dabei  Terllert  er  1,75  Proz- 
ent Feuchtigkeit    Bei  der  trocknen  DestOIation 
rird  er  versetzt,  in  offener  Luft  katnr  e^  entzMi^ 
let  werden  und  brennt  dann'.  *  100  Theilie  Wassei 
taen  bei  4*  13^  nur  0,4§  Q«assft  attf,*ab<ir  dieser 
9t  in  seinem  unreinen,  mit  dem  Extractivstöff  ver- 
bundenen Zustande  viel  le(clit'lö)slicher.*'ln  Alke- 
M>1  ist  er  leichtlöslich',  «uniso'n^ehf ,  je  istftrker 
lerselbe-  ist.    Aus  eSAev  coni^ehtiirten'  AuflOmm^ 
Ult  Waiss^r  den  Quassit,  lökt-ihh  ä^i"^  hi  grös-^ 
erer  Menge  zugesetzt^' wiede^  aüf.^  T^ird^die  AIP 
Lohollösung  erhitzt  uiid  mit  warmem  Wässer -veiv 
tischt,  so^  schiesst  der.  Quassit  beiih  Erkalten 
araus   an*.    Von  Aether  wird   er ,   aber  wenig^ 
elöst.  Er  besitzt  keine  Eigenschaften  einer  Pflanz* 
enbase,  wird  aus  Wasser  nicht  geföllt  oder  ver- 
ndert  durch  Chlör^  Jod,  neutrales  und  basisches 
Bsigsaures  Bleioxyd,  ESseno^dsalze,  Quecksilber-^ 
hlorid.  Säuren  und  Alkalien  vermehren  seine  Lös- 
(idikeit  in  Wasser  eti^^as,  verbinden  sich  aiber 
Icht  damit.  ^  Kalte  und  concentrirte   Schwefel- 
||are    und   Salpetersäure    lösen   den.  Quassit  in 
lenge  auf.     Durch  Wasser  wird  er  daraus  ge- 
lik.  ♦  In  der  Wärme  zerstören  sie  ihn.    Salpeter-^ 
Iure  bildet  damit  Oxalsäure«    Er  ivurde  zusam^ 
lengesetzt  geftinden  aus: 

Bcneliiu  J«toes-Berklift  Xy$L  2*0 
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Gefonden    Atom«        BerccbaeL 

KoUen^ff  •  •  66,772       20  66,912 

Wasi^erstoff  •  .    6,905       26  6^7 

Sduewtoff  4  .  .  25,323         6  26,2ßl. 

Pbniyrin.  j^  ungenannter  *)  hat  eine  bittere  Pflanz» 

gabatanz,  ^e  1S25  von  Carbonieri  gegen  imo* 
mittir^nde  F4ebw  als  Surrogat  für  schwefelsairo 
Chinin  aangegeben  wurde,  unteraucbl.  Diese  Suk- 
Btanss  setzte  i^ich  aus  dem  Decoct  der  Rinde  tu 
PtoUyrM  media ,  einer  Pflanzq  aus  dem  südlidici 
£ttrap99  ^bj.weim  es  nach  gehöriger  Concentrirm 
^  Paar  Woclien  laog  jn  Ruhe  gi^assen  wmia 
Aus  dem ,  währe?^4  di^pr  Zelt  abgesd^edeac^ 
Absatz  w^rde^sfe  mit  Alkohol  ausge^c^en,  wor 
aus  sie  dann.:h^.Qlättem  Krystallisirte.  D^  Ct- 
genannte  bereitet  sie  auf  folgende  Weise :  20  Ptl 
troclKner  und  gröblich  zerkleinerter  Rfiode  werdet 
3  Stunden  lang.mit  120  Pfund  Wasser  au6geko«H 
das  Decoct  abgegossen,  und  die  Rinde  auTs  Ke« 
mit  60  Pfund  Wasser  gekocht«  Die  vereinigta 
Decocte  werden  filtrirt,  bis  auf  80  Pfund  verdai* 
stet ,  durch  Eiweiss  geklärt ,  mit  Kalkmilch  to* 
mischt,  bis  alle  freie  Säure  darin  gesättigt  ist  ml 
die  Flässigkeit  freie  Kalkerde  aufgelöst  entUl^ 
und  darauf  unfiltrirt  3  Woch»  oder  1  Monat  big 
stehen  gelassen.  Das  Abgesetzte  wird  abfiltiM 
und  gepresst.  Der  Rückstand  ist  schwarzgrü; 
er  wird  getrocknet,  zum  fernen  Pulver  zerrieba^ 
anfangs  m|t  3,  und  darauf  mit  1^  Pfund  AlkoU 
ausgekocht,  der  Rückstand  mit  warmem  Alkoy 
gewaschen ,  die  klare  Lösung  24  Stunden  lang  «I 
thierischer  Kohle  digerirt»  filtrirt^  auf  }  abdestit 

•)  Bachner's  Repert.  Z.  R.  Vlli.  323. 
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Irt)  derR&ckstand  mit  6  Pfund  Wasser  vermischt^ 
lann  der  Alkohol  gänzlich  abdestiHirt,  und  die 
rlüssigkeit  langsam  erkalten  gelassen.  Dann  kry«' 
itallisirt  die  bittere  Substanz  in  glänzenden  Blät-' 
em ,  die  gesammelt  und  geti'ocknet  werden.  Sie 
»flden  eine  zusammenhängende,  farblose,  silber* 
glänzende  Masse,  welche  7  bis  8  Unzen  wiegt« 
)iese  Substanz  hat  den  Namen  tkOlyrin  erhalten.' 
üe  ist  geruchlos  und  anfänglich  geschmacklos^ 
;chmeckt  aber  darauf  bitter.  Sie  wird  wenig  von 
uihem ,  aber  mehr  von  warmem  Wasser  gelöst. 
hre  Krystalle  werden  am  schönsten,  wenn  1  Theil 
^hillyrin  in  40  Theilen  kochenden  Wassers  gelöst 
md  die  Lösung  erkalten  gelassen  wird.  Sie  löst 
(Ich  leicht  in  Alkohol,  mehr  in  warmem  als  kal- 
em,  aber  in  Aether  weniger  leicht  als  in  Alkohol. 
D  fetten  und  flüchtigen  Oel^n  ist  sie  nicht  löslich. 
T^erdimnte  Säuren  lösen  nicht  niehr  d^von,  als 
Nasser.  Verdünnte  Alkalien  verhalten  -sich  auch 
lo.  Concentrirte  Schwefelsäure  löst  sie  mit  roth- 
»ranner  Farbe,  und  zersetzt  sie.  Salpetersäure 
rerwandelt  sie  in  einen  gelben  harzähnlichen  Kör- 
per, bildet  damit  aber  keine  Oxalsäure.  Sie  ist 
ilso  dem  Salicin  nahe  verwandt.^ 

Herberger*)  hat  das  Cetrarin  einer  aus*  Cefrsrfa}. 
tthrlfchen  Untersuchung  unterworfen,  wozu  er 
Inrch  Rigatelli*s  fabrikmässige  Bereitung  des' 
elben  (Jahresb.  1837,^  S.  387)  und  Ausbieten  ab 
ieberheilendes  Mittel  veranlasst  wurde.  Her- 
»erger  bereitet  das  Cetrarin  auf  folgende  Weise: 
las  isländische  Moos  wird  mit  Alkohol  ausge^ 
Locht,  so  dass  dieser  gesättigt  wird,  und  ^e  klare 


•)  Bttchm  Repcrt.  2.  It  V,  36L  VI;  2«.  Vtll,  77ii 
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ILSsimg  grOsstentliefls  äbdesüDirt    Bdm 
setzt  sich  das  Cetrarin  aus  dem  in  der 
Zurückbleibenden  in. Körnern  ab.     Diese  K 
werden  gesammelt    und   die  Mutterlauge 
ausgepresst.    Darauf  werden  sie  mit  Ac^er 
handelt,  welcher  Blattgrün  auszieht,   aber 
ein  wenig  Cetrarin  auflöst.    Das  ungelöste 
rin  ist  nun  weiss  und  sehr  locker.    Im 
kann  man  sich  eines  Alkohole  von  0,833  in 
Extractions  -  Apparate  bedienen.     Das,   was 
vom   Cetrarin    in  Alkohol    öder  Aethcr    a 
setzt  sich  bei  starker  Abkühlung  wieder 
^  ab.    Zum  medicinischen  bedarf  bereitet  Her 
ger  das"Cetrarin  im  Grossen  auf  folgende  Wi 
Das  AIoos  wird  zum  gröblichen  Pulver  zerst 
und  dieses  mit  der  4fachenGemchtsmenge  Alki 
von  0,833  gekocht.    Wenn  die  Flüssigkeit  auf 
4-  40<*    erkaltet  ist,    wird  der  Alkohol  ab 
und  der  Rückstand  ausgepresst.    Die  Flüssti 
wird  dann  mit  3  Drachmen  Chlorwassersto 
die  vorher  ein  wenig  verdünnt  ist ,    v 
darauf,  ihr    4^faches    Volumen    kalten    W 
zugesetzt,  und  12  Stunden  absetzen  gelassen, 
bei  das  Cetrarin  mit  Blattgrün  niederf&Ilt,  we 
mit  ein  wenig  Aether  behandelt  wird.   Der  w 
ungelöste  Rückstand  wird  in  der  200fachen 
wichtsmenge  kochenden  wasserfreien  Alkohols 
gelöst,  aus  dessen  Lösung  er  sich  beim  E: 
in  dendritisch  zusammengewachsenen  Körnem 
der  absetzt.     Je  besser  der  Alkohol  ab{^ 
wird,  desto  weniger  bleibt  in  der  Lösung 
zurück.'    Aber  auch  das ,  was  in  der  Lösung 
rückbleibt,  %vird  erhalten,  wenn  man  daraus 
Alkohol  abdestillirt. 


»0» 

Das  Cetrarfai  bfldet  in  dSesem  Zustand  dn 
aines,  leichtes,  weisses  Mehl,  welche^  aus  ninden, 
licht  krystallinischen,  stark  abfärbenden  Körnern 
gesteht.  Bei  4"  120^  wird  es  braun  ohne  zu 
fchnielzen ;  bei  höherer  Temperatur  wird  es  halb 
llissig,  bläht  sich  auf,  und  gibt  bei  der  trocknen 
)estillation  ein. butterähnliches  Brenzöl,  und  eine 
ntissigkeit,  die  nicht  Anunoniak  enthält.  Aaltes 
»der  kochendes  Wasser  löst  et\>^a  nur  2  zehntau* 
iendtheile  seines  Gewichts  auf.  Kochender  ^  ab* 
M>luter  Alkohol  löst  1,7  Procent  auf,  und  hält 
^eim  Erkalten  bis  zu  -{-  ^14fi  nur  0,28  Procent 
mfgelöst  zurück«  Aether  löst  bei  *f-  13^  etwa 
1^  Proceiit  seines  Gewichts  auf  und  beim  Kochen 
f,93  von  1  Procent.  Chlor,  Jod  und  Brom  wirken 
n  wasserfreier  üorm  nicht  darauf.  Das  Cetrarin 
St  nicht  alkalisch»  $äuten  Termindem  seine  Lös- 
ichkeit  in  den  Lösungsmitteln ,  concentrirte  Säu- 
len zerstören  es.  Wird  das  Cetrarin  lange  mit 
Nasser  gekocht,  so  wird  sowohl  das  aufgelöste, 
pie  das  nicht  gelöste  verändert;  es  f&rbt  sich 
(elb  und  braun,  und  bildet  Extractabsatz.  Alka- 
ien  boscbleunigen  seine  Veränderung,  so  dass 
las  Cetrarin  durch  sie  unter  dem  Einfluss  4^r 
juft  schodl  zerstört  wird.  Concentrirte  Chlor- 
vasserstoffsäure  förbt  das  Cetrarin  dunkdblau, 
Arne  vid  davon  aufzulösen.    Verdünnte  Säure  be- 

^    _  

rirkt  beim  Kochen  dieselbe  Farben-Veränderung, 
m  Betreff  der  übrigen  von  Berberger  beob- 
lichteten  Thatsachen  muss  ich  auf  seine  ausfuhrliche 
krbeit  Mnweisen. 

Quevenne*)  hat  die  Wtirzel  von  Polygala 


*)  Joorn.  de  Phann.  XXII,  449. 


Tirginiaaa  unten^uclit  und  die  bittere  Substam 
derselben  in  einer  reineren  Form,  als  sie  bis  dt- 
bin  erbalten  worden  war,  besobrieben.  Er  ncnt 
fite,  ungeeignet  genug,  Acide  polygalique.  Sie 
stebt  mit  der  Stärke  und  dem  Gummi  auf  emm 
gleicben  Grade  der  sauren  Eigenscbaften.  Er  k- 
reitet  das  Senegin  ans  der  Wurzel  auf  folgende 
Weise :  Die  Wurzel  wird  mit  Wasser  ausgekocht 
das  Decoct  dureb  Verdunstung  conceittrirt,  nk 
Bleizucker  gefällt,  filtrirt,  von  überschüssigea 
Bleioxyd  durcb.  Scbwefelwasserstoff  befi^eit,  tm 
Extractdicke  verdunstet,  und  dieses  mit  AlkoU 
bebanddt,  wobei  Gummi  und  ein  Kalksalz  nl 
einer  Pflanzensäure  ungelöst  zurückbleiben.  Dm 
wird  der  Alkobol  wieder  abdestillirt,  der  branne, 
extractähnlicbe  Rückstand  mit  Aether  bebandd, 
welcber  eine  braune,  bittere  Substanz  auszkli 
Der  flückstand  ist  gelb ;  er  wird  in  Wasser  ge 
löst,  die  Lösung  mit  Bleiessig  gefällt,  der  Kieder 
scblag  wobl  ausgewascben  und  mit  Scbwefelwas- 
serstoff zersetzt  Das  Scbwefdblei  scbeidet  äA 
ein  wem'g  scbwer  ab,  wenn  nicbt  die  Masse  nack 
der  Zersetzung  eine  Weile  erbitzt  wird.  Vand 
wird  die  Flüssigkeit  filtrirt,  zur  Trockne  verdös* 
stet,  und  der  Rüclcstand  mit  koobendem  Alkoiw)! 
bebandelt,  Aucb  wird  das  auf  dem  Filtrum  gt* 
bliebene  Sdiwefelblei  getrocknet  und  mit  AlkoM 
ausgelcocbt.  Aus  diesen  gesättigten  Auflösuiisci 
fällt  das  Senegin  als  ein  weisses  Pulver  nieder. 
Ist  es  nicbt  farblos,  so  digerirt  man  seine  JAsnaf 
in  Alkobol  mit  Tbierkoble,  Wh-d  der  AllLohol 
grösstentbeils  abdestillirt,  so  erbält  man  ans  dm 
jßückstand  beim  Erkalten  nocb  mebr  Senegin« 
In  diesem  Zustande  ist  das  Senegin  wds8| 
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ralverftniiig  9  gerachlos,  scbmeckt  sufaiigs  imbe* 
(eutend,  dann  aber  scbarf  und  das  eigene  Gef&hl 
m  Schlunde  hervorbringend,  welclies  dem  Senega- 
lecoct  so  eigenthümlich  ist«    In  der  Nase  bewirkt 
lein  Stanb  Niesen.    An  der  Luft  wird  es  nicht 
rerändert»    Es  erträgt  -)-  200®,  ohne  dass  es  an- 
Siigt,  zersetzt  zu  werden.    Bei  der  trocknen  'De^ 
(tillation  liefert  es  kein  Ammoniak*     In  kaltem- 
iVasser  löst  es  sich  sehr  langsam ,  >  schrieHer  in 
Lochendem.     Die   Lösimg   föthet   schwäch   das 
Lackmuspapier ;  und  es  i^t  unentschieden,  ob  dies 
licht  von    einer   fremden  Säure  herrührt.     Sie 
K^häumt   beim  Umschütteln   und  hfaiterlässt  da9 
Senegin  beim  Abdunsten  in  Blättern  ohne  Zeichen 
ron  Krystallisation.    Seine  Lösung  im  Wasser  ist 
licht  dem  Verderben  unterworfen  und  hinterlässt 
lach  freiwilliger  Verdunstung  das  Senegin  wieder 
arblos  zurück.    Alkohol  löst  es  auch  auf.    Aus. 
iiner  in  der  Siedhitze  gesättigten  Lösimg  in  Alko* 
lol  fiült  es  pulverförmig  beim  Erkalten  nieder, 
n  Aether,  fetten  und  flüchtigen  Oelen  ist  es  un^ 
öslich.    Mit  Alkalien  und  Salzbasen  im  AUgemei-» 
len  verbindet  es  sich,  wobei  seine  Farbe  in  Grto 
ibergeht.    Mit  den  alkalischen  Erden  bildet  es 
mlösliche  basische  Verbindung^,  die  ausgefällt 
Verden  könnei^.    Die  Verbindungen  des  Senegins 
nit  Alkali  föUen  die  meisten  MetaDsalze^  ausge- 
lommen  die  von  Platin,  Gold,  Antimon  und  .Queck- 
silberchlorid.   Von  Schwefelsäure  wird  da&  Sene« 
»in  geröthet,  darauf  aUmälig  mit  rother  Farbe 
aufgelöst,  die  durchs  Violette  ins  Farblose  über'* 
;eht.    Was  dabei  aus  dem  Senegin  gebildet  wird, 
st  nicht  untersucht*    Mit  Salpetersäure  liefert  es 
)xalsäure  und  eine  gelbe  bittere  Substalaz.   Seine 


war    . 

Verbindo^ai  vait  Alkalien  trocknen  zu  dtrA' 
Sdieiaend^Bi  *  finrissfiliri  ichen-  Körpern  ein. 

Kelampyrin.  Hünefeld 0  hat  eine  krystallisireade  Sab- 

staiiz^  in  Melampyrum  aemorosum  gefundoi  5  iBe 
er  Mdampyrin  nendU  Die  Pflanze  wird  im  An» 
fange  des  Bluhens  getrocknet;  dann  daraus  dt 
Wasserextract  bereitet,  und  dieses  zur  Consistos 
von  donnern  Honig  verdunstet,  woraus  sich  nad 
einiger  Zeit  das  Melampyrin  absetzt.  Die  Masse 
wird  mit  Wasser  angerührt,  von  den  KrystaDa 
abgegossen,  mit  Bleiessig  gefällt  und  vom  Nieder« 
scUage  abfiltrirt;  die  Lösung  durch  Schweüel- 
ifasserstoff  zersetzt,  wieder  filtrirt,  mit  woU  aus- 
gebrannter K(dile  behandelt,  wieder  verdunstet 
und  zum  Krystallisiren  hingestellt,  wobei  viel  ü^ 
lampyrin  erhalten  wird.  Es  krystallisfrt  iiLziefli* 
lieh  grossen,  farblosen,  rhombischen  Prismen,  isl 
geruchlos  und  beinahe  ohne  Geschmack,  Idcb- 
löaUch  in  Wasser,  schwerlöslich  in  Alkohol,  aft 
so  mehr,  je  .stärker  derselbe  ist,  unlöslich  'a 
wasserfreiem  Alkohol  und  Aether.  Es  ffillt  £e 
Metallsalze  mcht,  brennt  wie  Stfirke,  und  gibt  bei 
der  trocknen  Destillation  keine  Spur  von  Ajb- 
moniak. 

KryttalHsirte  L  an  d  e  r  e  r  ,*^)  hat  gefunden,  dass  s  eures  Was- 

den  '^taiteni  ^^  ^^^  ^^^  Blättern  des  Olivenbaums  eine  kij- 
dei Oliven-  stAUüsirende  bittere  Substanz  auszieht,  die  nach 
Goncentrisang  der  Flüssigkeit  durch  kaustisches 
Ammoniak  geföllt  werden  kann,  und  dabei  gria- 
lieh  gelb,  niederfällt.  Löst  man  sie  wieder  ii 
Ghlorwasserstofiisäare  ulid  behandelt  die  libsong 


baiiiiu. 


*)  Journ.  für  )^räct  Chemie  IX,  47, 
**)  Backaer^A  tKep«rt/ Z.  R.  VU,  205. 
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nit  ThierkbUe ,:  so.  kann  sie  üütbhs  gefittlt  wer- 
ten. Der  Niederschlag  wird  von  starkem  Alko- 
ioL  aufgelöst  nhd  schiesst  bjeim  Verdunsten  in 
arblosen  Krystallen  an ,  4ie  in  Wasser  unlöslich: 
lind,  und  bitter  schmeckeu«  Sie.  wer  den  von  ver* 
lünnten  Säuren  aufgelöst,,  aber  nian  erhält  damit 
l^eine  krystallisirende  VerbLädungen. 

Faure*)  hat  die  Guaooblätter  analysirt  und 
daraus  eine  bittere  Substanz  isolirt,  die  er  Guadn 
genannt  hat«  Wird  das  Wasserextract  der  Blät* 
ter  mit  wasserfreiem  Alkohol  behandelt^  so  liefert 
dieser  nach  der  Verdunstung  das  Guacin,  welches 
mit  gelblicher  Fai*be  zurückbleibt«  Es  schmilzt 
bei  +  100<>)  wird  nach  allen  Verhältnissen  von 
Alkohol  und  Aether  gelöst;  auch  wird  es  von 
Wasser  gelöst,  fallt  aber  zum  Theil  aus  der  in 
der  Siedhitze,  gesättigten  Lösung  beim  Erkalten 
wieder  nieder«  Die  Guacoblätter  stammen  von 
einer,  botanisdi  noch  nicht  bestimmt»!  Pflanze 
her,  die  in  Mexico  wächst,  wo  man  sie  für  ein 
Heilmittel  der  Cholera  hält. 

Lampadius^)  hat  eine  Torfart  von  Klein- 
schirma  analysirt^  die  wegen  ihrer  Feinheit  äu  ^^en'z^^- 
Schlammbädern  gebraucht  wird.  Unter  den  im  rung  von 
Torf  bereits  entdeckten  Bestandtheilen  fand  er 
QueUsäure  und  Quellsatzsäure«  Seine  Methode, 
diese  auszuziehen,  war  folgende :  50  Pfund  frisch 
gesammelter  Torfmasse  wurden  mit  einer  hinrei- 
chenden Menge  Wassers  in  einem  blanken  kupfer* 
nen  Kessel  eine  Stunde  lang  gekocht,  daim  die 
Flüssigkdt  abfiltrirt   und  abgedunstet  9    bis  der 
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*)  Joarn.  de  Pharm.  XXII,  291. 
^^'Joum.  für  pract.  Chemie,  Vill,  46S. 
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Rückstand  Extractoonsistcaaz  besass^  wddier  dan 
wieder  in  10  Pfund  Wasser  geltet  iciirde.  Dabo 
setzte  sich  Humussäure  ab,  die  durch  einTHtraa 
abgeschieden  wurde.  Die  durchgegangene  Flüs- 
sigkeit i^urde  verdünnt  und  mit  salpetersanra 
Qaecksilberoxyd  gefällt  y  welches  einen  geÜMs, 
etwas  ins  Braune  sich  ziehenden  NiederscUag 
gab*),  der  nach  dem  Waschen  durch  Schwefel- 
wasserstoff zersetzt  und  die  FlOssigkeit  filtiiit 
und  eingetrocknet  wurde.  Dieser  Rückstand  im 
hauptsächlich  Quellsäure,  verunreinigt  durch  ea 
wenig  Quellsatzsäure  und  Humus.  100  Theile  Torf 
fand  er  bestehend  aus: 

Hellbrauner,  faseriger  Masse 4,31 

Quellsaurer  und  quellsatzsaurer  Kalkerde, 
Talkerde,  Thonerde,  Eisenoxyd  u.  Man* 

ganpxyd g^QS 

Humin  (nicht  saurer  Moder)  ..*.•..  2,01 
In  Chlorwasserstoffsäure  löslichen  Erden  1,22 
Quellsaurer  Kalkerde,  in  kochendem  Waa* 

ser  löslich \^ 

Feinem  Granitsand    ••«••••« 2,13 

Wasser • 83,06 

98^ 

StelnkoUen.  Lampadius^)  hat  femer  Steinkohlen  unte^ 

%&lf'  ^"^^^^^  vorzüglich  in  Beziehung  auf  ihr  Vermöge»^ 

.  dimg.        CJoalLs  zu  bilden.    Dieses  beruht  auf  der  Geges^ 

wart  eines  fossilen  Harzes,  welches  aus  den  Steiih 

kohlen  mit  Alkohol  oder  Aethw  ausgezogea  wer» 


^  WiewoU  ein  qaellsaurct  S«ls  mit  doedjllbeffclilnli 
keinen  Niederschlag  gibt,  «o  hat  Lampadiat  f^efandeii, 
dass  er  darch  salpetersaares  Claeclc&ilberoxyd  erf<^g;t,  weM 
die«e8  vorher  wohl  mit  Oxyd  gesättigt  ist 

•♦)  Joum.  far  pract  Chemie,  Vli,  1. 
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aen  kann.  Die -Kohlen/ welclie  ein  solclies  Harz 
nicht  enthalten  9  liefern  bei  der  Verkohlung  nicht 
die  zusammengebackene  und  zusammenhängende 
Kohle,  welche  die  Engländer  Coak  nennra,  und 
i^olche  C,oaks  liefernde  Steinkohlen  geben,  nach- 
dem vorher  das  Harz  daraus  ausgezogen  worden 
ist,  nicht  mehr  Coaks.  Die  Ursache  der  Bildung 
dieser  liegt  dann  in  dem  Zusammenhang,  welchen 
die  Kohlenmasse  dadurch  erhält,  dass  das  Harz 
vor  der  Verkohlung  schmilzt  und  die  Kohlen« 
iheile  zu  einem  einzigen  Stück  zusammenleimt. 

Boussingault^  hat  den  Bergtheer  von  Bitumen. 
Bechelbronn  untersucht.  Wasserfreier  Alkohol 
zieht  daraus  eine  kleine  Portion  eines  gelben 
Harzes  aus,  welches  mit  dem  identisch  zu  sein 
scheint,  das  auf  gleiche  Weise  ai^s  dem  Asphalt 
erhalten  wird.  Der  Bergtheer  ist  leichtlöslich 
in  Wasser,  liefert  aber  nichts  Flüchtiges,  wenn 
er  für  sich  bis  zu  +  100<*  erhitzt  wird;  wird  er 
aber  ml);  Wasser  destillirt,  so  gibt  er  ein  flüch- 
tiges Oel,  welches  dem  Petroleum  oder  der  Naph- 
tha  nicht  ähnlich  ist,  und  mit  dem  Wasser  bleibt 
ein  schwarzes,  asphaltähnliches  Erdpech  zurück. 
Das  flüchtige  Oel  nennt  er  Petrolene;  es  riecht 
wie  Bergtheer,  hat  wenig  Geschmack,  sein  specif. 
Gew.  ist  0,891  bei  +  2V.  Es  erstarrt  nicht  bei 
—  120,  tocht  bei  +  280,  hat  als  Gas  ein  specifc 
Gewicht  =  9,415,  ist  wenig  löslich  in  Alkohol, 
leichtlöslich  in  Aether  und  besteht  aus: 

Gefunden     Atome       Berechnet 

Kohlenstoff.  .  .  ;  88,5         10  88,46 

Wasserstoff  .  ;  .  11,5         16  11,54 


I 
\ 


*)  Joarn.  de  Ch.  Med.  2d6  Serien,  II,  619. 


I  Wenp  es- in  Gasform/begteht  ans 

10  Volumen  Kohleii3t(^gas  •  •  ==  8yl28 
:  16  Vblumen  Wasserstp0gas.  .  =  lylOl^ 
so  wiegt  das  gasförmige  Pelrolene  =  9,529,  iras 
V  mit,  dem  Versache^nahe  übereinstimmt.    Das  G» 

ist  doppelt  so  schwer,  wie  das  Terpenthmolgas, 
dessen  Zusammensetzung-  es  übrigens  hat«  Daraus 
dürfte  geschlossen  werden  können,  dass  es  eine 
IM>lymerische  Modification  von  der  Zusanunes- 
Setzungsfonnel  des  ferpenthinöls  sei. 

Das  Harz ,  von  dem  das  Qel  abdestiUirt  iO, 
nennt  Boussingault  AsphaHene.  Es  ist  dies« 
die  Substanz,  welche  den  in  Alkohol  unloslichei 
Theil  des  Asphalts  ausmacht.    Es  besteht  aus: 

Gefunden    Atome       Berechne! 

Kohlenstoff-  .  .  .  75,5         10         7S,365 
Wasserstoff  ...    9,9         32  9,845 

Sauerstoff  .  ,  .  .  14^8  3         14,790- 

Auch    der  native  Asphalt  von  Coxitambo  hatte 
^    diese  Zusammensetssung ;  er  besteht  aus  2  Atomea 
Petrolene  mit  3  Atomen  Sauerstoff  =:  e^^  B>< 
+  30. 
Honigstein-  Liebig  und  Pelouze'*')  haben  einige  neue 

Ideen^über  die  Zusammensetzung  der  Honigstein- 
säure  aufgestellt.  Sie  haben  bemerkt,  dass  ihr 
Silbersalz  erst  bei  +  180^  das  chemisch  gebun- 
dene Wasser  verliert,,  was  auch  der  Fall  mit 
ihrem  Kali-  uud  Kupfersalze  ist.  Daraus  "^  sehlies* 
sen  si^,  dass  die  Honigsteinsäure  nidit  aus  C^ 
O'  bestehe,  wie  wir  bisher  nach  Liebig^s  und 
Wo  hier 's  Versuchen  angenommen  haben ,  soli- 
dem aus  C^H^O^,  und  dass  sie  zersetzt  wird, 


sftQre. 


^  Aon.  der  Pharmade«  XIX,  252. 


renn  bei  4*  T^^  ^^^  ihrem  Sflbersalz  I^Atom 
l^asser  fortgeht,  wobei  das  Silberoxyd  durch  den 
V^a&fßerstofT  der''  Säure  reducirt  wird  und  Ag  -|^ 

C  zürficlibleibt ,  'worin  also  1  Atom  Silber  mit 
Atomen  Kohlenoxyd  verbunden  ist.  Dieser 
Ichluss  gründet  sich  auf  die  Voraussetzung,  dass 
s  kein  Silbersalz  gebe,  welches  lÄit  großer  Ver^ 
randtschaft  chemisch  gebundenes  Wäsjset  zurück^ 
ialte«  Diese  Voraussctzujig  .klinn  ganz  falsch 
ein.  Die  Salze  gewisser  Ba^eH'.enthalten  selt^ 
V^asser,  bisweilen  ab.^  dqch  mit  einer  starken 
rerwandtschaft* .  Ein  solches  V>erhältniss  beim 
lilberoxyd  durfte  gewiss,  nicht  fiir  eine  Ausnahme 
oi^  .den  allgemeinen  Gesetzen  angesehen  werden^ 
rährend  dagegen  eine  Verbindung  von  Silber  mit 
;ewöhnlichem  Kohlenoxyd  oder  mit  .ein.er  damit 
•olymerischen  Verbindung  •  voq.  Kohlenstoff  und 
Sauerstoff,  zu  ^iper  der  ungewöhnlichsten  ge- 
ören  würde,  welche  die  Chemie  aufzuweisen 
Stte,  so  feru  darunter  nicht  bloss  die  gewöhn- 
iche  Umstellung  der  Zusammenisetzungsformela 
er  Sauerstoffsalze  verstanden  ist,  zufolge  welcher 

er  Sauerstoff  von  der  Base  an  die  Säure  über- 

•  •  •  • 

cht,   die  dann  als  ein  zusammengesetzter  Salz- 

Oder  betrachtet  wird,  wie  Ag  +  C*0*/=  Ag 
[-  C*  O* ,  was  aber  keine  neue  Ansicht  wäre^r 
ondern  in  dem,  was  wir  bereits  über  die  honig- 
teinsauren  Salze  wussten,  begriffen  ist« 

Die  Hauptfrage,  welche  mir  hier  zu  entstehen. 
Dheint,  ^ist :  gibt  es  swei  Säuren,  wovon  die  eine, 
)^  H^  0^,  bei  einer  gewissen  Temperatur  in  die 
ndere,  C^  0',  verwandelt  wird,  und  darauf  beim 
lusammentreffen  mit  Wasser  wieder  in  dict  erste 


•I « 


Sl» 

SQrüc):|;elieii  kann  ?    Ditöe  Frage  kanin  nur  A 
die  Analyse  der  wasserhaltigen  Sftore  beantwoi 
werden.    Kann  diese  durch  gewöhnliches  Ti 
nen  in  wasserfreier  Luft  bei  4*  100^  nicht  zu 
H^  O^  gebracht  werden,  sondern  wird  sie  als 

H*  O*,  d.  i.  C^  H«  O*  +  ft,  erkannt,  so 
die; Vorausgesetzte  Säure;  wird  sie  aber  C* 

O*,  d.  i.  C*  0»  +  H,  so  hat  mm  Grund, 
von  Lieb  ig  und  Pelouze  angenommene  Si 
nicht  anzue/kennen« 

Gährungt^  Creutzburg*)  gibt  an,  dass,  wenn  die 

Gerbftäur«    maischnng  der  Kartoffeln  gleich  nach  dem 
▼«"»«•"•^  ^'*  ^^^  ^^^®  ***.'*  einem  Decoct  von  Eichenrinde 
Ton  Spiritut  niis<^^t  werde,  die  Maische  langsamer,  aber  v< 
aasKartof-   kommener  gähre,  und  man  einen  um  5  " 
*"*,       ^rfisjiereil Ertraft  vonBi'anntWein.erhaltef  als  v( 
her.    Auf  18  Lispfund  Roggenschrot  und  15 
pfund  Malzscjirot  %vurde  das  Decoct  von  1^ 
£ichenrinde  angewandt. 

Prfifong  ien  jm  vorigen  Jahresberichte  S.  294  führte  ich 

Prinzipien  einer  von  Fuchs  angegebenen 
suchungsmethode  des  Biers  an ;  derselbe  **)  h^ 
jetzt  darüber  das  Einzelne  |  zugleich  mit  TabelM 
'  zur  Erleichterung  der  Berechnung  des  Resaltafi^r 
mitgetheilt.  In  Betreff  dieser  Einzelheiten  mofl^- 
fch  auf  die  Abhandlung  verweisen. 

Mehrere,  bisher,  theils  unbekannte,  theils  «ft'- 
vollständig  gekannte  Aetherarten  undAethersfinroi 
sind  entdeckt  und  beschrieben  worden,  nftmlich? 
Aetherarten.  Kohlensäure-'Aether,  köhlensaureB  Aetki/Icxjil 


*)  Joarn.  für  pract  Chemiie,  ]]C,  299. 
**)  Joorn;  fOr  pracfi^  Ciiemib,  IX,  40L 
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Diese  Aedierart  ist  ybn  Ettline*)  entdedct  woo^  Kohlentkare» 
den,  bei  Gelegenheit  der  Untersuchung  der  soir-        ^  ^* 
derbaren  und  unrichtigen  Angaben  voü  Löwig^) 
ftber  den  Einfluss  des  metallischen  Natriums  auf  " 
oxalsaüres  Aethyloxyd  und  die  dabei   angeblich 
statt  findende  Bildung  von  krokcmsÄurem  Sal^ 
Diese  Aetherart  wurde  auf  folgende  Weise  erhal- 
len :  In  ein  von  Wasser  und  Weift&l  wohl  befreites 
oxalsaiures  Aethyloxyd  wurde,  in  einer  tubulirten 
Retorte,  metallisches  Natrium  eingebracht,  und 
Sarauf  das  Gemisch  erwärmt,  bis  das  Metall  datin 
scüunolz  und  aus  der  Kruste  ausfloss,  womit  es 
sich  im  ersten  Augenblick  umgab,  und  die  misft 
mit.  einem  Glasrohr  wegnehmen  kann.     Um  das 
Metall  herum  bilden  sich  gelbe  Flocken,. die  sich 
illmfilig   an  Volum    vermehren   und    dunkelroth 
werden^    Wenn  die  Temperatur  -f  13^^  erreicht 
^at,   entsteht  ein  Kochen,  wobei  Kohlenoxydgas' 
mtwickelt  wird.     Wenn  auf  Zusatz  von  neuem 
Vatrium  keine  Gasentwickelung  mehr  erfolg^,  so 
>leibt  fai  der.  Retorte  eine  dunkelrothe,    syrups- 
licke  Masse  zurück,  die  nach  dem  Erkalten  Ex- 
ractconsistenz  und  einen  eigenthümlichen  Geruch 
besitzt.     Im  luftleeren  Räume  kann  sie  zu  einer 
lunklen,  glänzenden  Masse  eingetrocknet  werden^ 
Ue  ein  rothes  Pulver  gibt  und  an  der  Luft  leicht 
eucht  wird.'  Wird  diese  Masse  ohne  vorherge- 
;angene  Trocknung   mit  Wasser  vermischt,   so 
cheidet  sich  daraus  das  kohlensaure  Aethyloxyd 
tb,  welches  auf  der  Oberfläche  schwimmt,  vönr 
ter  es  abgenommen  wird.    Durch  Waschen  mit 


*)   Annal.  der  Pharmade,  XIX«  17. 
**)  Pogg^nd.  Ano^L  XXXVll,  400. 
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•Wasser  wird  es  von  Alkohol  befreit ,  dam 
Wasser  destillirt,  darauf  von  Wasser  darck 
i^aleium  befreit,  bis  zürn  Köchen  erhitzt,  bis 
Siedepunkt  unverändert  zwischen  -}~  1^^  ^^id 
126 <^  bleibt,  und'  erkalten  gelassen.  Es  ist 
eine  farbenlose,  dünne  Fhissigkeit ,  riedit 
Mhend,  angenehm,  etwas  nach  Qxal&ther, 
brennend  aromatisch.  Specif.  Gewicht  =^0,973 
4-  ld<^.  Kocht  zwichen  ^  125  und  +  126S 
Gewicht  in  Qasform  =  4,243.  Sein  Ga«  h 
mit  blauei^  FUmiihe  und  ohne  anders 
Saum;  '  Seine  Lösmig  in  Alkohol  wird  in 
Kälte  difrch  Natrpnhydrat  nicht  verftndert, 
£rhitzen  f&lk' daraus  kohlensaures  Natron 
und  das  AethyloKyd  verbindet  sich  mit  deoiWi 
des  Hydrats,' wie  gewÖhnUch,  zu  Alkohol«  Di< 
A'eiher  wurde ^usiammengesetzt  gefunden  ans: 

Geftmden     j^tom'e     Beredmet 

.  51,31 

/  8,58 
.40,11 


•  • 


5 

10 

3 


81,328 

8,380 

40,2» 


'    Kohlenstoff. 
'  '    Wasserstoff  .  •  . 

r 

Sauerstoff  .  •'  ♦  • 

*  *  * 

Er  besteht  dann  aus : 
.  1  Atom  Kohlensäure  , 
''  1  Atom  AethyWd  .  /=  4C  +  lOH  -j- 
.Kohlensa1^'es  Aethylo2:yd=5C  4~  l^H  -i- 

.  1  Yoliunen  KoUensfiuregas .  •  .  •  •.=  1,5340 
,  1  Volumen  Aethylpxydgas 


==    C 


+ 


;  1  Vol.  kohlensaures  Aethylpxydgas  =  4,K 

Pie  Bjestendtheile  in  GtisfiOrm:.  sind  also  von  3za^ 
v^cdichfet«,  £bmi  so  besieht  das  osabaure  Ai 
oxydgas  aus  1  Volum  Aethyloxydgas  und  1  Voh 
Oxalsäure,  verdichtet  zu  1  Volum«    Die  £: 
dieser  Aetherart  hatten  wir  berdts»  nach  der 


8»! 

Dumas  entdeckten  Verbindung  mit  ChlorkoUen- 
>xyd  X  Jftliresb.  1836,  S.  35&)  vermathet 

Malaguti*) hat  dascitronensaureAethyloxyd,     Gtronea* 
)der  den  Citronensänre-Aetlier,  nntersucht.  Seine  **'*"'^*''* 
Bereitungsmethode  ist  folgende:    90  Theile  kry-* 
ttallisirter  Citronensäure ,   110  Tb.  Alkohol  von 
}JBli  spec«  Gew«,  und  50  Tb.  conoentrirter  Schwe« 
relsäure  wurden  auf  die  Weise  mit  einander  ver-  ^ 

nischt)  da^s  die  Schwefelsäure  in  kleinen  Portio»* 
leil  ä^ugesetzt  wurde,  und  darauf  das  Gemisch 
lestillirt,  bis  etwa  ^  vom  Alkohol  (hergegangen 
wavy  und  das  Aethyloxyd  mitzüfolgen  anfing.  Der 
erkaltete  Rüclistand  der  Retorte  wurde  mit  dem 
loppelten  Volum  Wasser  vermischt,  wodurch  sich 
1er  Aether  m  Gestalt  eines  ölähnlicben  Körpers 
ibschied,  der  2u  Boden  sank.  Man  schüttelt  ihn 
iann  mehrere  Male  mit  Wasser,  bis  dieses  davon 
licht  mehr  sauer  wird,  und  nach  dem  Verdunsten 
ceinen  Rückstand  lässt.  Der  Aether  ist  gef&rbt« 
It  t^ird  in  Alkohol  gelöst,  mit  Blutlaugenkohle 
ligerirt,  bis  die  Lösung  beinahe  farblos  ist,  wor- 
auf man  sie  filtrirt ,  verdunstet  und  zuletzt  in  den 
uftleeren  Raum  über  Schwefelsäure  bringt.  Von 
r  Pfund  Citronensäure  erhält  man  ungefähr  15 
Grammen  citronensaures  Aethyloxyd« 

Dieser  Körper  hat  folgende  Eigenschaften: 
ir  bildet  ein  gelbliches  klares  Oel,  welches  dem 
taumöl  ähnlich  riecht  und  unangenehm  bitter 
chmeckt.  Spec*  Gewicht  =2  1,142  bei  +  21 0. 
It  kann  verflüchtigt  werden,  aber  sein  Siedepunkt 
&llt  so  nahe  mit  seinem  Zersetzungspunkte  zusam- 
den,   dass  der  grösste  Theil  dabei  zerstört  wird« 

<}  Ana.  de  Cb.  et  de  Phy«.  LÄIII,  197. 

B«neUw  Jabret-Berlchi  XVU.  2I 


Ev  kann  entzündet  werden  nnd  brennt.  Bei  + 
120^  f&ngt  er-  an  triKbe  und  gefilrbl  zu  werdea, 
bei  37Ö0  trird  er  roth,  bei  383^  kommt  er  ia's 
Kochen,  gibt  Citrononsäure-Aether,  einen  braoMi 
filartigen  Körper^  wasserhaltigen  Alkohol  vti 
brennbare  Gase ;  in  der  Retorte  bleibt  Kehle  zih 
rück.  Er  wird  etwas  Ton  Wasser  gelöst;  toi 
Alkohol,  anch  schwl^sherem,  und  Aether  wird  er 
aufgelöst»  Seine  Lösung  in  Wasser  wirJ  aUoil* 
lig  zersetzt,  besonders  nnter  Beihfilfe  von  Wanne, 
in  Alkohol  und  Oitronehsäure,  Von  Alkalien  wirl 
er  in  Alkohol  und  ^ronensaures  Alkali  zersetit 
Anunoniak,  Baryt-  und  Kalkwasser  wirken  in 
Anfange  gar  nicht  darauf.  Chlor  wirkt  nicht  in 
Geringsten  darauf,  auch  bei  4*  115^,  dem  Sonnen- 
lichte ausgesetzt  und  bei  mehrstündiger  Berührung. 
Brom  wird  darin  aufgelöst,  kann  davon  aber  nb- 
destillirt  werden,  der  Rückstand  ist  jedoch  sauer. 
Jod  wird  auch  davon  aufgelöst,  es  tritt  aber  da- 
mit in  chemische  Verbindung  und  kann  nidit  da- 
von abdestillirt  oder  mit  iVasser,  Alkohol  nai 
Aether  abgeschieden  werden.  Kalte  Salpetersiui« 
steht  das  citronensaure  Aethyloxyd  mit  HinterlassuBg 
des  Jods  aus.  Schwefelsäure,  Salpetersfiore  ml 
Chlorwasserstofibäure  lösen  das  citroneiisaun 
Aethyloxyd  auf,  imd  Wasser  schlägt  es  daraas 
wieder  unverändert  nieder.  Mit  Beihülfe  von  Warne 
wird  es  zersetztt  Aus  der  Lösung  in  Schwefel- 
säure, welche  roth  ist,  fängt  bei  -f-  70^  Alkohol 
und  Aethyloxyd  an  wegzugehen,  worauf  efaie  zälie^ 
durchscheinende,  rothe,  in  Wasser  lösliche  Masse 
fBurückbleibt^  Salpetersäure  bildet  damit  nach  laa- 
gern  Kochen  Oxalsäure,  und  die  kaum  gelbli<^ 
Flüssigkeit  wird  beim  Sättigen  mit  Ammoniak  rodw 


CSilorwasserstoSsättre    entwickelt    beim    Kodhen 

•  •  • 

^ethylchlorür  und  ein  wenig  AlkoBoL  Der  Rück- 
stand enthält  keine  Spür  von  Citronensäore-Aether 
nehr.  Kalium  entwickelt  einen  Augenblick  daraus 
[jras,  und  wirkt  nachher  nicht  mehr  darauf;  *       ''' 

Das  citronensaure  Aethyloxyd  wurde  bei  der 
Analyse  zusammengesetzt  gefunden  aus: 

Gefunden    Atome     berechnet 

Kohlenstoff  ....  51,05         8         51,eO 

Wasserstoff ....    7,29        14  7,29  .    . 

Säuerstoff .....  41,66         5         41,71 
Sr  besteht  also .  aus : 

1  Atom  Aethyloxyd«  ^  .  rb  4C  -^  lOH  +    O 

1  Aton^Citronenstore  .  =  4p  4-    4H  4;  40 

1  Atom  citronensaures 

Aethyloxyd.  .  .  .  .  =  8C  +  14H  +  50. 
Aitomgewicht  =  1196,833.  Anderen  Sättigungs- 
Dapacit^ten  der  Citronensaure,  z.  B.  C^  H^  O', 
entf>iprechende  Verbindungen  dieser  Säure  mit 
\ethyloxyd  konnten  nicht  hervorgebracht  werden.. 

Guerin-Vary*)  hat  den  sogenannten  Wein«^    Welmiort 
sture- Aether  untersucht  und  gefunden ,  dass  die*  and  Trauben- 
ler  nicht  existirt,  sondern  dass  sowohl  Weinsäure     'ieSer"** 
ivie  Traubensäure  sogenannte  Aethersäuren  her- 
rorbringen,   die  aus  einem  Atom  neutralen  wein- 
sauren Aethyloxyd   und   1  Atom   wasserhaltiger 
Säure  bestehen,  worin  der  Wassergehalt  gegen 
indere  Basen  zu  eigenthülnlichen  Salzen  y^rtauscht 
nrird.  Diese  Veirbindungen  werden  erhalten,  wenn 
man  die  erwähnten* Säuren  bei  4~  lOO^'  trocknet 
ind  in  wasserfreiem  Alkohol  bei  -{^  ä)  bis  70^ 
inflöst«    Die  Bildung  geht  auch  ohne  Temperatur- 
erhöhung Tor  sich,    wenn  sie  nur  hinreichend 

*)  Ann.  de  Ch.  et  de  Pliyt.  LXIl,  55. 
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'  ,  lange  mit  einander  Stelen  gelUsseB  werden.  Dil 
Flüsisigkeit  wird  mit  wenig  .Wasser  vermischt,  der 
Alkohol  daraus  abgedunstet  nnd  der  Rückstand 
In  eine  Evaporations  •  Glocke  über  SchwefelsiiiR 
gestellt,  worauf  die  neue  Verbindung  in  Krystalla 
anschiesst^  welche  schiefe,  rhombische  Prismci 
bilden.  Sie  sind  geruchlos,  schmecken  süsslid 
sauer;  sind  entzündbar  und  brennen  mit  Uauer 
Flamme.  Sie  schmelzen  bei  •\-  90^  za  einem  Sj- 
rup,  beginnen  bei  4~  1^^  zersetzt  zu  i/rerdon  nd 
liefern  bei  +  IfiQo  Alkohol,.  Essigfither,  KoU» 
sfiure,  Wasser,  Kohlenwasserstoff.  An  der  Lift 
werden  feie  feucht,  lösen  sich  leicht  in  Alkplni 
aber  nicht  in  Aether.  Die  Lösung  in  Wasser 
^vird,  wenn  sie  sehr  verdünnt  ist,  zersetzt,  bei« 
Kochen  vollkommen  in  Weins&ufe  und  Alkohol 
,  Die  saure  Verbindung  der  Traubensäure  gleidit 
der  vorhergehenden  vollkommen ,  selbst  in  ihrer 
IBorystaUform ,  aber  sie.enthfilt  1  Atom  Wasser 
mdir,  als;  die  vorhergehende ,  so  dass  in  1  Atm 
traubensaurem  Aethyloxyd  1  Atom  Traubensfim« 
und  9  Atome  Wasser  enthalten  sind ,  also  dei^ 
selbe  Wassergehalt,  welchen  die  krystaUisirle 
Säure  enthält  Guerin-Vary  hat  verschiedoie 
Salze  beschrieben,  welche  von  diesen  sauren  K(k^ 
pem  hervorgebracht  werden ,  in  Betreff  wdcher 
ich  auf  die  Abhandlung  verweise«  Biot*)  hat 
einige  Versuche  über  das  Verhalten  dieser  Aether» 
Oenanth-  arten  zum  polarisirten  Licht  angestdlt. 
i&are-Aether;  Lieb  ig  und  Pelouze**)    haben   eine  nem 

Aetherart,  die  im  Wein  endialten  ist,  beschriebca. 
Sie  haben*  dieselbe  Ether  ^nantique,  Weinblmnca- 

*)  Jouni.  de  Ch.  Med.   2de  Serie,  11,  451. 
**)  Ann.  der  Pharmacte  XiX,  241. 


Stlier,  genannt  9  in  der  anfSnglichen  Vermtitlitingf 
äass  sie  die  Ursache  von  dem  sei ,  \vas  man  Bou- 
qiiet  beim  Wein  nennt.    Aber  sie  fanden  darauf^ 
dass  sie  eigentlich  die  Ursache  von  dem'  Geruch 
ist ,   welcher  bewirkt ,  dass  man  an  einer  leeren 
Bouteille  erkennen  kaim,  dass  Wein  darin  gewe- 
sen ist.    Sie.  ist -nur  in  geringer  Menge  in  dem 
Wein  enthalten,  welcher  nicht  mehr  als  xoirnr 
seines  Gewichts   davon  liefert.    Bei  der  Destilla- 
tion der  Weinhefen  in   den  Weinländem  wird  sie 
gegen  das  Ende  der  Destillation  in  Gestalt  einer 
Art  von  Fuselöl  erhalten.    Diese  Aetherart  hat 
folgende  Eigenschaften :  Sie  ist  eine  dünnflüssige^ 
farbenlose  Flüssigkeit  von  starkem ,  in  der  Nähe 
betäubend  wirkenden  Weingeruch  und  einem  schär- 
fen 5  unangenehmen  Geschmack.    Specif.  Gewicht 
=  0,862.    Sie  kocht  bei  -}-  >25o   und  230o.    In 
Gasform  hat  sie  ein  spec.  Gew.  =  10,508.    Wird 
sie   mit  Wasser   destilHit,    so   gehen  mit  jedem 
Pfund  Wasser  ungefähr  6  Grammen  dieser  Aether- 
art über.    Sie  ist  unlösliclx  in  Wasser,  löst  sich 
aber  in  Alkohol  und  Aether.    Kohlensaure  Alka- 
lien wirken  nicht  auf  ihre  l^usavimensetzung ;  von 
kochendem  Kalih;};4rat  wird  sie  aber  zersetzt,   es 
geht  Alkohol  weg ,   und  das  Kali  hat  eine,  bisher 
unbekannte  Säure  aufgenommen,  die  Lieb  ig  und     Oeniuith- 
Pelouze    Acide    ^nantique,     Weinblumensäure^ 
.  neim^n.    Diese  Säure  kann  mit  Schwefelsäure  aus 
dem  kalisal?  abgeschieden  werden,  indem  sie  dann 
in  Gestalt  eines  Oels  auf  der  Oberfläche  der  Flüs- 
sigkeit schwimmt;   sie  ist  farblos,  geruchlos  und 
geschmacklos.    Bei  +  13®,2  ist  sie  weiss,  butter- 
aitig,  daiüber  ist  sie  aber  völlig  flüssig.'    Sie  rö- 
thet  Lackmuspapier,  ist  unlöslich  m  Wasser,  leicht* 


sftare. 
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lösliph  in  ^\lkohol  und  Aether  •  ^Sie  kodit  bei  ^ 
260®,  wobei  Wasser  und  eine  geringe  Portion  der 
Säure  übergehen  mid  wasserfreie  Säure  znradL* 
bleibt  Bei  +  295<>  kann  sie  überdest'dlirt  werdei| 
wobei  sie  sich  aber  etwas  färbt.    Sie  besteht  wm 

Gefunden      Atome     Berechoet 

Kohlenstoff.  .  •  .  75,01  14         74,71 

Wasserstoff.  .  .  .  12,18  26  11,33 
Sauerstoff  ....  13,81  2         13,96. 

Atomgewicht  =:  1432,06*  Sättigungscapacitit  =a 
6^  oder  die  Hälfte  ihres  Säuefsto%ehalt8.  Lie« 
big  und  Pelouze  haben  yerschied^ie  Salze  di^ 
ser  Säure  beschrieben,  in  Betreff  welcher  idi  irf 
ihre  Abhandlung  hinweise.  Die  wasserhaltige  S&M 

ist  C^*  H"  O«  +  ä» 

Das  oenanthsaure  Aethyloxyd  wurde  zosmt 
mengesetzt  gefunden  aus: 

Gefunden      Atome     Berechnet 

Kohlenstoff.  .  .  .  72,50  ^8  72,39 
Wasserstoff  -.  .  .  11,86  36  11,83 
Sauerstoff  ....  15,64  3         15,79 

Es  besteht  also  aus: 

1  Atom  Aeihyloxyd.  •  =  4C  +  lOH  +  ^ 
1  Atom  Oenanthsaure  =  14C  +  36H  +  ^ 
1  Atom  oenanthsaures 

Aethyloxyd .  =  18C  +  36H  +  ». 

In  Gasform  besteht  er  aus:  ' 

1  Volumen  Aethyloxydgas .  .  .  =  2,5809 
1  Volumen  Oenanthsaure  .  .  .  =  7,8956 

=  10,4765, 
woraus  sich  ergibt,  dass  die  Bestandtheile  der 
Säure  darin  so  verdichtet  woi^den  sind ,  dass  I 
Völum    der  Säure   von  1  Volum  Sauerstoflga«, 


\ 

7  Voluia  Ki>lileiisto%a8  iind.lS  Yolum  Wasset-» 
stoffgai»>  Yerdichtet  zu  1  Volüm,  ausgemacht. wird« 

Malaguti*)  hat  den  Schleimsäare « Aether,  Schleimtflu-: 

.  j|?reWher  bisher  imbekannt  wat,  beschrieben«    Man    '^'  ^^thcr. 

^.sBadscht  1  Theil  SeUeimsäure  biit  4  Th«  Schwefel- 

s&ure  und  erhitzt  gelinde;    dab^  löst  sich  die 

Satire  mit  rother  Farbe,   die  allmälig  in  schön 

;  Carmoisinroth  und  am  Ende  in  Schwarz  übergeht^ 

Dann  wird  das  Gemisch  von  der  Kapelle  genom« 

men^  das  Geföss  Terschlossen,  erkalten  gelassen 

und  idswai  init  4  Theilen  Alkohol  von  0,814  ge^ 

ftiischt,   ohne  dass  man  dabei  das  Gemisch  9  wel^ 

ches  sich  erhitzt  hat^  künstlich  abkülUt«    Nach 

24  Stunden  findet  man  dasselbe  zti  eu&erii  Häuf- 

iverk  von  klefaiefi,  schmutzig  weissen  Krystallea 

,ersta(rrt.  .  Diese  Mai^e  wird  init   sehr  wenigem 

Alkohol  angerührt,  auf  ein  Filtiir  gebracht  und 

'abüropf(än  gelassen«    Um  die  erheiteren  Krystalle 

zu  reinigen )  werden  sie  bis  ^ur 'Sättigung  in  ko«* 

dbendem  Alkphol  gelöst,  worauf  sie  beim  Erkalten 

der  Lö5Ung  reiner  anschtesseu«   .Dieses  Umkry*» 

stallisiren  inuss  mehrere  Male  wiederholt  werden« 

,Die$e  Krystalle    sind  der  Sehleimsäure  -  Aether. 

Sie  bilden  4seitige  Prismen,   die  an  den  Enden 

quer  abgestumpft,  vollkommen  £strblos  und  durch«" 

scheinend  sind.  Sie  besitzen  kc&ien  Gerueh,  schmek-» 

ken  anf&nglich  nicht,  hinterher  abär  bitter.    Spec« 

Gew*  t=  1,17  bei  +  .20«.    Sife  schmelzen  bei  + 

158*,  und  erstarren  bei  +  i3S«  wieder  krystalli- 

nisch,'  werden  dabei  aber  etwas  verändert.    Bei 

-f  170®  erleiden  sie  eine  Zersetzung  ^  wobei  sie 

Alkohol,  Wasser,  Kohlensäure^  Brirnzschleimsäure^ 


«)  Journ«  de  Chim»  Med«  2(ie  Serie  II,  53S« 
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Essigsäure,  bremdbare  Gasarten  vaoA  Kohle  licSenb 
Diese  krystalUsfrte  Aetlierail;  ist  etwas  in  kahes 
Wasser  l5s)ioh ,  viA  melir  aber  in  kochenden, 
woraus  sie  beim  Eikalt^  wiedar  in  4seitigeii  Pris- 
men mit  rhombischer  Basis  auskrystallisir^i.  Das 
speoif»  Gew.  dieser  IBj^ystalle  ist  s=  1^33  bei  -f 
20O.  100  Theile  Wasser  lösen  2^  Thefle  bei  4 
15^  auf»  Sie  schmelzen  bei  +  1S6<^»  erstarrca 
aber  erst  bei  +  122<>  wieder«  Im  üebrigea  vef» 
halten  sie  sich  ganz  so^  wie  die  aus  Alkohol  sa- 
geschossenen  Krystalle.  Malaguti  scheint  sie 
damit  iür  identisch  zu  halten»  Da  dieser  Cheni- 
ker  aber  gefunden  hat  ^  dass  die  Schleimsäure  3 
asomerische  Modificationen  bildet,  von  denen  die 
eme  durch  Lösung  in  Alkohol  hervorgebraeht 
wirdy  so  wäre  es  wohl  möglich,  dass  ausAlkohfil 
angeschossene  Krystalle  diese  Modifioation  dar 
Säure  mit  Aethyloxyd  verbunden  enthalten  uni 
die  aus  kochendem  Wasser  angeschossenen  Kij^ 
(Stalle  die  gewöhnliche  Schleimsfture«  Der  Unto^ 
schied  von  l^l?  und  1,32  spec.  Gewicht  ist  za 
gross,  um  anders  als  durch  eine  wesendiehe  innert 
Verschiedenheit  erlilärt  werden  zu  können*  ION 
Theile  Alkohol  von  0,814  lösen  bei  +  15^  nidU 
mehr  als  6,4  Theile  dieser  Aetherart  auf«  In  ko* 
chendem  Alkohol  aber  ist  sie  leicht  lösjich;  ia 
Aether  unlöslich«  Ihre  Auflösung  in  Wasser  wird 
durch  die  Hydrate  der  Bas^  zersetzt,  wobei  Alko- 
hol gebildet  wird  und  scbleimsaure  Salze  entstehen. 
Trocknes  Ammoniakgas  wirkt  erst  bei  -)-  170« 
darauf;  dabei  bildet  sich  Alkohol,  kohlensaures 
Ammoniak  und  ein  gelbes,  aromatisches,  flüchtiges 
Od,  aber  kein  Gas«  Chlor,  über  die  geschmolzene 
Aetherart  geleitet,  scheint  nicht  absorbht  zu  we^ 


j 
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flen^  aber  sie  erstarrt  darauf  klar  und  ist  In  kjaltem 
Mkohol  leicht  l^lieh>gewordeii;  ttMg^ftl^  ist  die- 
ses Verhalten,  nickt  weiter  untdrsuöht  "^^en. 

Das  schleimsanre  Aethyl6xyd  \rut*de  ziisam- 
nengesetst  gehsAem  aus : 

.      .  Gefifodeo      Atome    •  Bereclmet 

Kohlenstoff«  .  .  .  tößi         10         45,61 

Wasserstoff  •.  .    6,78:        IS     ;     6^69 

Sauerstoff  .  ,  .  .  47^1  8         47,70 

Es  besteht  also  aus : 

}  Atom  wasserfreier  Schleim^ 
Bfture  .........•••==  6C  rl-    8H  +  70 

1  Atom  Aetbylpgy^:  •  •  =.4C  ^  lOH  4-    O 

1  Atom  6«meimMHrec    . 
Aethyloxyd .. ......  .  =ä  IOC  rf  18H  +  8Q, 

Baretts  welter  obeft  bftbe  ich  erwähnt»  dass  dies^ 
llbipl^^e  7ur  Entdeckung  das  Wassergehalts  der 
BcUeunsfiure  geführt  habe» 

M'alagttti*)  hat  femer  V.erbindimg^  delr  Camphersau- 
Caftiphersäure  mit  Aethyloxyd  hervorgebracht. 
Wird  Gampihersäure  miit,  Alkohol  und  Schwefels 
säure  oder  Chlorwasserstoffisäure  gekocht,  so  er* 
hält  man  eine  syrupsdicke,.  in  Wasser  unlösliche 
(kfasse,  die  abeif  in  Alkohol  löslidh  ist, .  und  sich 
mit  Alkalien  zu  loslichen  Salzen  verbindet,  ivor- 
Eiu^  sie  durch  Ssflluren  unverändert  gefilllt  wird. 
Im  luftleeren  Räume  ausgetrocknet  wurde  sie  zu* 
sammeHgesetzt  gefiuiden  aus: 

Gefatiden  • 

Kohlenstoff.  •  .  .  63,40 
Wasserstoff  •  *  •  8,86 
Sauerstoff  •  ,  •  .  27,74 


Atome 

BerechMt 

24 

63,60 

•4d 

8,63 

8 

5jy,75 

^  L'lbsütot».  No.  19a  28.  Dec  1836,  S.  436. 
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Sie  best0ht  ai90  aiils':      •    '^  '-     • 

,     2  Atomen  CrnnpkeFsfture'lsti  90C  +  28II+tt.j 
1  Atom  Aethyloxyd  .;•==.  4C  +  löH-f  ft 
.      1  Atom  Wasser  ,  .  ,  ,  .  3=      v         211+  0 

»s:;i24e-f4OH+80^ 

±=:  HG^«  Hl*  O«  +  AeC»«  Hl*  O»,  und  ist  zw* 
fach-camphersaiires  Aetliyloxyd; 

Bei   der  DestQlatioü  wird  es  thdlweise 
setzt^  tuid  geht  als  eine  butterähnliche  Masse 
es  bleibt  Kohle  in  der  Retorte  zurück  und  es 
den  brennbare  Gase  entwickelt.    Wird  die  bal 
ähnliche  Masse    in  kochendem-  Alkohol   bis 
Sättigung  aufgelöst,  so  sclilesst  beim  Eikaftea 
der  Lösung  wasserfreie  Camphersäate  an^  w 
Malaguti 'seiner  Seits  (VergL 'S«  194)   ebtd 
hat ;  von  der  er  aber  gefimden  2u  haben  gla 
dass  sie  mit  Basen  andere  Salsa  bilde  ^  wie 
wasserhaltige  Säure,  was  indessen  nach  Laur 
nicht  der  Fisill  ist..' 

Aus  der  Alko&o^Gsung  tWt  Wasser  neu 
camphersaures^  Aethyloxyd^  welche»  mit  ein  w 
Kali  gewaschen  werden  nrass,  um  es  von  der 
gemischten  saureh  Verbindung  zu  befreien, 
gleicht  einem  dünnflüssigen  Del,-  hat  einen  di 
thümlicheu  Geruch  und  unangehelimen  G 
Es  kann  unverändert  überdestiDlrt'  werdai. 
wurde  zusammengesetzt  gefunden^  aus  r 

Gefunden     wAtome     Biediai 

•Kohlenstoff.  .  .  .  65,88         14         66,06 
Wasserstoff  ...    9^43         24  9^ 

Sauerstoff  ....  24,69  4         24,70 

Es  besteht  also  aus : 

1  Atom  Camphersäure  =  IOC  +  I4H  4-  30 
1  Atom  Aethyloxyd .  .  =    4C  +  lOH  -f  <^>_ 

Ä  14C  +  24H  +  4a 
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L ö  w  ig  *)^  hat  Scliw^felaetbyl  hervorgebracht^  Schwefel- 
velches  er,  von  anderen  Ansichten  über  die  Zu-  a«"y>- 
Mimmensetzung  des  Aethers.  ausgehend,  Ilydro- 
hionäther  nennt.  Es  ist  bekanntlich  schon  vorher 
ron  DObe reiner  durch  Destillation  von  Chlor- 
rasserstoffsäure,  Alkohol  und  Schwefelelsen,  und 
lachherige  Abscheidung  aus  dem  übergegangenen 
Ukohol  durch  Wasser  dargestellt  worden*  Lö- 
vig  erhielt  es  durch  Destillation  von  Schwefel- 
uiliummitoxalsaurem  oder  schwefelsaurem  Aethyl- 
ixyd-Kali  (weinschwefelsaurem  Kali).  Hierbei  wird 
las  Kalium  auf  Kosten  des  Aethyloxyds  oxydirt, 
md  es  tritt  dafür  ^seinen  Schwefel  an  die  Stelle  des  ^ 
Sauerstoffs  ab^  Bei  diesem  Versuch  aber  muss 
Jle  Feuchtigkeit  entfernt  gehalten  werden,  weil 
liese  Schwefelwasserstoff  hervorbringt.  Das  Schwe- 
ielaethyl  besitzt  na^hLOwig  folgende  Eigenschal- 
en :  Es  ist  eine  farblose,  dünnflüssige  Flüssigkeit, 
iecht  durchdringend,  unangenehm  nach  Asa  foe- 
ida,  und  gleichzeitig  ätherartig,  schmeckt  süsslich, 
md  reagirt  nicht  auf  Pflanzenfarben.  Wasser  löst 
renig  davon  auf,  nimmt  aber  Geruch  und  6e- 
chmack  davon  au.  Mischt  sich  nach  allen  Ver- 
lältnissen.  mit'  Alkohol  und  Aether«  Verändert 
ich  bei  Berührung  mit  Luft  nicht,  kann  entzündet 
[rerden,  und  brennt  mit  blauer  Flamme  und  dem 
reruch  nach  schwefliger  Säure.  Durch  Kalihydrat 
irird  es  schwer  zersetzt,  aber,  es  entsteht  dabei 
Ichwefelkalium  und  Alkohol. 

Löwig  hat  durch  Destillation  von  Selenkalium 
lit  schwefelsaureip  Aethyloxydkall  ebenfalls  Selen- 
ethyl erhalten,  welches  dem' Schwefelaethyl  ahn«    * 


^  Poggend.  Annalen.  XXX VII,  550. 
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lieh  ist  f  aber  viel  Selen  absetzt ,  wenn  es  ang»- 
zündet  und  verbrannt  wird. 

Mohr*)  hat  folgende  leicBte  B^eitl^lgsl!i^ 
tliöde  des  Formylsuperjodids  angegeben.  Ma 
mischt  in  euiem  Glaskolben  1  Drachme  Jod,  9 
Gran  kohlensaures  Kali?  i  Drachme  SOprocent^ei 
Alkohol  und  3  Drachmen  Wasser,  tmd  erhitz^ 
bis  das  Gemisch  farblos  lyird«  Davon  w^erden  (^ 
Gran  Formylsuperjodid  erhalten,  die  beim  ErU- 
ten in  blättrigen  Krystallen  daraus  anschiesseik 

CouSrbe^*)  hat  eine  Arbeit  über  die  Xantlio- 
gefisäure,  Weinkohlensulfid  (Jahresb.  1836  S.  3!7, 
und  1837  S.  302)^  herausgegeben,  welche,  ivenn  sie 
die  Form  einer  Bestätigung  von  Zeise's  vortref* 
lieh  ausgeführten  Versudien  über  diesen  Gegei- 
stand  erhalten  hätte ,  eine  Arbeit  von  grossen 
Verdienst  gewesen  wäre ;  mit  der  Form  aber,  die 
sie  nun  erhalten  hat,  gehört  sie  zu  den  unerkl^^ 
liehen  Versuchen,  mit  den  Entdeckungen  anderer 
einige  .Wochen  lang  zu  glänzen,  was  in  Paris  bb- 
weilen  auch  nicht  von  Chemikern  versclimdift 
wird ,  die  diesen  falschen  Weg  zum  Ruhme  nicki 
bedürfen,  und  welche  hoffen,  auf  die  Unkaode 
der  fremden  Sprache  die  Schuld  des  misgluckten 
Versuchs  schieben  und  jedenfalls  die  Ehre  slcfc 
zurechnen  zu  können ,  selbst  etwas  entdeckt  a 
haben ,  von  dem  man  nicht  gewusst  hätte ,  das» 
es  bereits  entdeckt  sei.  Das  gewöhnliche  Resul- 
tat derartiger  Ve^s^che  ist,  dass  nach  einigea 
Jaliren  Jedjermann  weiss  ^ .  dass  die  Entdeckung 
usurpirt  war.  Jedermann  hat   dann  den  kleiueo 


*)  AnniH.  der  Phftmi  XIX,  12. 
'*)  Ann.  d«  Oli.  et  d%  Ph/t/LX!«  225. 
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luhin  vergessen,  den  die  Usurpation  geschaffen 
latte,  aber  der  Usurpationsversuch  selbst  wird 
licht  vergessen« 

Couerbe  hat  nämlich  seine  Arbeit  so  ge«- 
»teilt,  dass  er  mit  den  neuen  Resultaten,  die  er, 
gleich  wie  Zeise  selbst,  aus  Versuchen  herge- 
eitet  hat,  des  letzteren  er^te  Angaben  über  die 
Zusammensetzung  (Jahresb.  1824,  S.  80,  Und  1827, 
S*  106)  widerlegt.  Dieses  Verfahren  muss  um  so 
nehr  yerwimdem,  da  ich  Gelegenheit  hatte,  fast  / 

ein  Jahr  iror  der  Publication  von  Cou/Srbe's  Ar- 
beit mich  mit  diesem  nicht  ungeschickten  Chemiker 
iber  die  Rei^ultate  von  Zeise 's  späterer  Arbeit 
mündlich  zu  unterhalten.  Couerbe  hat  aus  sei- 
nen Analysen  dieselben  Resultate  erhaltend,  wie 
Zeise.  Nur  in  einem  Fall  weichen  sie  ab:  näm- 
lich in  der  Analyse  des  sogenannten  xanthogen- 
Bauren  Bleioxyds,  von  dem  er,  zufolge  einer  un- 
richtig angestellten  Analyse,  annehmen  zu  müssen  ^ 

glaubt ,  dass  es  aus  l^b  4*  2C  -p  ^^  H*  bestehe ; 
so  dass  es  also  nicht  1  Atom  Aethyloxyd  enthal- 
ten würde,  sondern  1  Atom  von  dem  Kohlenwas- 
serstoff, von  welchem  Dumas  und  Boullay  an- 
nehmen, dass  es  ui  Verbindung  mit  1  Atom  Wasser 
das  Aethyloxyd  oder  den  Aether  bilde.  Aber 
iüeses  ist  von  Liebig  und  Pelouze*)  genauer 
imtersucht  worden,  und  diese  haben  die  Fehler- 
haftigkeit von  CouSrbe*s  Angabe  und  den  Fehler 
selbst  nachgewiesen. 

Guerin- Vary  **)  hat  Verbindungen  der  Wein-     Producte 
säure  und  Traubensäufe  mit  Metfayloxyd  hervor-  j^SST 


*)  Ann.  der  Pharmade  XIX«  260. 
*)  Ann.  de  Ch.  et  de  Phyi.  LXII,  55. 
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Siuiret,weln-  gebracht ,  welcbe  den  bereits  S.  323  erwSbnlctJ 
.r«^«i"a'!  Verblndungeu  dieser  Säuren  mit  Aethyloxyd  e*l 
res  Methyl-  sprechen.  Sie  werden  auf  dieselbe  Weise 
^^y^  dem  Holzalkohol  hervorgebracht,  wie  die  letztgf 
nannten  aus  WeinalkohoL  Sie  bestehen  ans 
Atom  wasserhaltiger  Säure  und  1  Atom  der 
tralen  Verbindung  der  Säure  mit  Methjioxjd. 
Traubensäure  enthält  3  Atome  Wasser ,  eben 
in  ihrer  Aethylöxyd-Verbindung.  Sie  schiessen 
Krystallen  an,  werden  leicht  von  Wasser 
beiden  Alkoholarten  aufgelöst,  aber  schlier 
Aether.  Mit  Basen  bilden  sie  eigenthümliche 
pelsalze,  von  denen  Guerin-Vary  einige 
schrieben  hat,  in  Betreff  welcher  ich  auf  die 
handlung  verweise. 
SchletiDii^n-  .  Malaguti*)  hat  gezeigt,  dass  schleimsai 
'**oxyi^^*  Methyloxyd  auf  dieselbe  Weise  hervorgebnw 
werden  kann,  wie  das  Aethyloxydsalz,  wenn 
Holzalkohol  statt  Weinalkohol  anwendet  Die  Vi 
bindung  krystallisirt.  In  kochendem  Wasser 
sre  leichter,  als  in  kochendem  Alkohol  aufgell 
aber  aus  beiden  krystallisirt  sie  'beim  Erkall 
Die  KrystaUe  zeigen,  je  nachdem  sie  aus  Alkol 
oder  Was.^r  cmgeschossen  sind^  dieselben  Ver- 
schiedenheiten, wie  bei  den  Aethyloxydverbindoa- 
g^n-  Sie  bosteheii  aus  1  Atom  Methyloxyd  md 
1  Atom  wasserhaltiger  Sehleimsäure. 

iLane^)  hat  Untersuchungen  über  d«i  Holz- 
spiritus angestellt.  Es  glückte  ihm  nicht,  ihn  dorck 
Dei^tfllätioti  mit  Kalkefd^hydrat  frei  von  dem  bd- 
gemischteik  Breiizöl  zu  erhalten«    Wurde  der 


Holupliitiis. 


*)  Joam.  de  Ch.  Med.   !2de  Serie,  11,' 622. 
**)   AnnaL  der  PhaiHiade,  XIX-,  164. 
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entrlrte  Holzspiritus  aber  mit  gesöbmöliseneni 
/hlorcalcium  gesätti^  iuid  diese  concentrirte  Lö- 
fxag  Im  Wässerbad^  destillirt,  so  lange  bei  dieser 
^emperatut  noch  Holzsjiiirititö  überging,  so  erhielt 
r  Holzspiritus  mit  dem  ganzen  Oelgehalt  (ibern 
iesttllirt,  und  in  der  "Retorte  bli^b  eine  chemische  ^ 
Verbindung  von  Chlorcaicium  mit  Holaispiritus  zu^  ^ 
ück,  die  mit  eben  so  viel  Wasser,  als  -Holzspiritus) 
iiigewa]ndt  worden  war,  gemischt  imd- im  Wasser^* 
»ade  destittirf  würde.  Däa  Wasser  -inacht  den 
f  olzspiritus  frei,  welcher  überdestillirt  und  darauf 
turch  mehrmals  wiederholte  Dei^tlllatien .  über  un« 
gelöschten  Kalk  von  Wasser  befreit  wird.  Diese 
Verbindung  mit  Chlorcaicium  schiesst  in  breiten, 
sechsseitigen  Tafeln  an,  die  an  der  Luft  den  Holz- 
Spiritus  ge^en  Wasser  vertauschen ;  sie  enthalten 
S3,565  Procent  HolzspMtus  oder  *  4t  Atonie  auf  1 
Itom  Chlorcaicium*  Kaue  hat  den  Holzspiritus 
»o  zusammengesetzt  gefunden,  wie  Dvmas  und 
Peltgot  angeben«  Auch  fand  er  dessen  specif» 
Grew.  in  Gasform  eb^d  so,  wie  i^ie.  Mit  gleichem 
Resultat  wi^  sie  hat  er  d^^  Methyloxyd  (den 
Holzäther)  aualysirt,  HoMthcr. 

Kanß  hat  ferner  das  Verhalten  des  Hol^spi-  Hpisspipirus 
ritus  zu  Chlor  untersucht.  Dieses,  fiihrt  dämm  so  "°*^  ''• 
grosse  Sch\fierigkeiten  mit  $ich,  weil  das  Chlorgas 
den  Holzspiritus  so  leicht  entzündet,  wobei  kleine 
Explosionen  entstehen;  inzwischen  glückte  der 
Versuch,  wenQ  der  Holzspiritus  in  einem  grosser 
ren  Glasballon,  welcher  mit  einem  undurchsich- 
tigen Veberzttg  gut  umgeben  war,  eingeschlossen, 
das  Chlorgas'  in  verdünntem  Zustand  eingeleitet 
und  im  Dunkeln  darauf  einwirken  gelasl^en  wurde. 
Gegen  das  Ende  bedtirrf'  es  d^r  Erwärmung,  um 


die  Zersetztm^  dei;  gao^en  Quantität  HolzspinM 
zu  vollenden»  Palt»ei.  wurde,  ^^ino  saure /wissrigi 
und  ein^  ßchwercire  &lartige. Flüssigkeit  erlMltiii| 
D]e  letztere  wurde  durch  I7m4estillinuig  mitW»  j 
ser  gereiingt,  wobei  das  Wasser  ein  wenig  (Uff* 
wasserfstofi^äuffe  aufnahm^  und  eine  dickere  MaM 
in  der  Flüssigkeit  der  Betorte  zmückblieb«  Dtf 
so  gereinigte  Product  wurde  mit  Cblorcalctdl 
entwässert  ImUebrigen  wurdfs  es  keiner  der  Bei» 
gungsproben  ui^terwoden^  welche  für  das  Chlonl 
gewöhiüich.siud,  sondern  es  wurde  in  diesem!» 

stand -an^y^irt)  :und  gab: 

.    ,     ,  GefuDdf*!!     Atome    Beredmet 

Kphlq9sV)fr  .  «  .  «  21^  6  22^ 

Wasserstoff  •  .  •  .    1,34  4  1,24 

Chlor 66$00  6  66,17 

Sauerstoff  «.  .  «  .  10,72  3  9^. 

Kane  ifet  jedoch  der  Meinung,  dass  diesei 
Resultat  eitter  weiteren  Be^t&tigung  bediirfe.  & 
stimmt  mit  der  Zusammensetzung  des  Chloralsii 
so  fem  fiberein,,  als  dieses  aus  1  Atom  Fora;!' 

.  superchlorid  'tmd  1  Atom  4^  besteht«  Dieser  ntt 
analysirte  Körper  enthält  in  dem  Chloride  dieselte 
Anzahl  von  Chloratomen  mit  der  doppelten  hr 
zahl  von  Atomen  des  Radicals  verbunden,  vd 
folgende  Weise:  < 

1  At.  Formylchiorid  2F  +  3€1 

:i=4C  +  4H+eCl 

1  At,  des  Köroefs  ^  -  "  2C  +20 

I  At.  der  neuen  Ver- 
bindung ...  ....  ^6C4-4B  +  6a+20, 

Wird  e$  mit  Alkali  behandelt,  so  entstehen 

durch  Aufnahme  Ton  1  Atom  Wasser  zu  dem^t 
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illem  Ahselieine  üäcli,  dn  am^iisettsaiires  Sät^ 
md  eine  Chlorverbindung  ^  die  WoBl  etWas^  d^m 
Formylchlorid  ähnlich  ist,  die  aber  anders  riech^ 
ind  vielleicht  eine  Verbindung  voii  Ü  Atomei  Foiv 
nyl  mit  3  Doj^elatomen  Ghlor  ist.  K  an  e  stellt 
rieh  jedoch  das  Verhalten  dabei  anders  vor,  und 
liese  Vorstellung  ist  auch  sehr  möglich,  wiewohl 
$ie  mir  wenig  wahrscheinlich  erscheint^  weil  sie 
tceüie  efaifache  Ansicht  über  die  Zusamtt^nsetznnlj 
1er  zersetzten  Flüssigkeit  zulfisst,  nämlich  dasfll 
sie  gebildet  werde  ans : 
1^  At.  FormylsuperchlorOr 

(=F  +  2C1) =3C+3HH-6a 

l^^'At.  Formyiiger  Satire 

(=F  +  20) >  =3C+3H  +30 

6C  +  eH  +  6Cl  +  30 

Wovon  1  At  Wasser  abgeht  =  2H -}"  Q 

=  6C  +  4H  +  6a  +  20, 

'    Die  Producte  der  Destillation  des  Holzspiritus   Hotz«])tr!ttit 
mit  Schwefelsäure  und  Braunstein  sind  ebenfalls    "**  Schwej 
Von  Kane  untersucht  worden.    Die  Wirkung  der-   Braonsteiib 
selben  auf  einander  ist  äusserst  heftig.   Sie  glück- 
te am  besten  auf  folgende  Weise : 

2  Unzen  Holzspiritus  werden  in  einer' geräii^ 
mfgen  Retorte  auf  2  Unzeii  Braunsteinpulver  ge^ 
gössen,  und  darauf  3  Unzen  Schwefelsäure ^  die 
vorher  mit  ,3  Unzen  Wasser  verdiinnt  und  erkal«* 
ten  gelassen  worden  sind,  zugesetzt.  Die  Retorte 
vnrd  mit  einer  tubulirten  Vorlage  verseheii  und 
Im  Wasserbade  einer  gelinden  Wärme  ausgesetzt^ 
bis  die  Masse  zia  schäumen  ahf&ilgt  i   dann  tvird  .  ^ 

das  Feuer  weggenommen,  und  die  MaASfi  M  laligd 
sich  selbst  überlassen,  als  sie  2iil  destilliretf  fort« 
fthrt.     Darauf  wird  sie  im  Wasserbade  Wiedd? 

BcntUof  Jaltfet- Bericht  XVII.  22 
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80  erUtst'i  dasB  das  Wasser  darin  ssaai  Kodn 
kommt;  wemi  nichts  mehr  übergeht,  wird  <Ee 
Operation  unterbrochen,  eine  andere  Vorlage  t<v- 
gelegt  und  die  Destillation  im  Sandbade  fortg^ 
setzt,  wobei  sie  dann  viel  Ameisensäure  lieteiti 
Das  zuerst  Uebergegangene  ist  ein  Gemisch  ^ 
mehreren  Flüssigkeiten  von  verschiedener  Flöe^ 
tigkeit.  Es  wird,  mit  einem  Thermometer  in 
Retortenkugel,  umdestillirt  Wenn  der  Sied 
*|*  60  geworden  ist,  wird  die  Vorlage  glew 
Das  nun  Uebergegang^ie  besteht  aus  Äld 
und  einer  bisher  unbekannten  Flässigkeit,  w 
rannsL  Kane  Formal  genannt  hat  aus  dem  Grunde, 
sie  mit  dem  Acetal  analog  zusammengesetzt 
Das,  was  dann  übergeht,  besteht  aus  Ho! 
und  einer  anderen  neuen  Flüssigkeit. 

Das  Formal  hat  folgende  Eigenschaften :  F 
iose  Flüssigkeit  von  angenehmem,  durchdri 
dem  Geruch,  kocht  bei  4"  38^ f  ^^hi  Gas  hat 
fspecif.  Gewicht  =  2,408.    Es  lässt  sich  mit  W 
ser  und  beiderlei  Arten  von  Alkohol  in  allen  Vi 
hältnissen  mischen, 'und  scheidet  sich  daraus, 
wohl  nicht  ganz  vollständig,   durch  Chlorcalci 
wieder  ab.    Es  wurde  zusammengesetzt 
aus: 

Gefunden    Atome    BerecfaMt 

Kohlenstoff  .  .  .  ,  45,85         8         45,77 
Wasserstoff  •  •  .  .    9,28 '     90  9,34 

Sauerstoff .....  44,90         6         44,89. 

Das  heisst,  es  besteht  aus  1  Atom  AmeiM 
aiure  und  3  Atomen  Methylosgrd,  weil 


339 

1  Atom  Ameisensäure  r=:  20  -f*    2H  -f  30 
3  Atome  Methyloxyd  =  6C  +  18H  +  9Ö 
1  At.  basisches  amei- 
sensaures Methyloxyd  =  8C  +  20H  +  60. 
In  Gasform  besteht  es  aus: 

1  Volum  Alethyloxydgas 1,0005 

■J.  Volum  Ameisensfiuregas    .  .  .-.  0,8551 
Verdichtet  zu  1  Vol.  Formalgas  =  2,4556,  • 

tvas  nicht  viel  von  dem  gefundenen  sj^^cif*  Ge- 
nvicht  abweichte  Man  kann  auch  sagen  y  dass  3 
Volumen  Methyloxydgas  und  1  Volum  Ameisen- 
säuregas von  4  Volumen  zu  3  Yerdiehtet  seien« 
Kane  stellt  sich  jedoch  noch  eine  andere  Art  vor^ 
seine  Zusammensetzupg  zu  betrachten,  nämlich 
als  uuterformyligsaures  I^Iethyloxyd  mit  chemisch 

gebundenem  Wasser  =  C«  H«  O  +  C«  H«  O  +  Ä. 
Diese  Formel  enthält  genau  die  Hälfte  der  vorhin 
angegebenen  Atomzahlen ;  aber  sie  hat  das  gegeü 
sich,  dass  weder  von  Aethyloxyd  noch  von  Me- 
thyloxyd eine  neutrale  Verbindung  bekannt  gewor« 
den  ist,  die  Wasser  enthält. 

Die  Flüssigkeit,  welche  darauf  überging  und 
Holzspiritus  enthielt,  enthielt  zugleich  eine  andere 
Flüssigkeit,  welche  iii  Betreff  ihrer  Eigenschaften 
und  Zusammensetzung  mit  dem  voii  Liebig  be- 
schriebetien  Holz^piritiLS  (Jahresb.  1834,  S.  327) 
übereinstimmte,  welcher  nämlich  aus  C*H^®  +  20 
bestand.  Rane  fand  ihr  specif.  Gew.  in  Gasform 
t=  1,824,  welches  sich  auf  keine  Weise  mit  die- 
ser Zusammensetzung  reimt«  £f  hat  nicht  ange- 
geben, wie  dieser  Körper  von  deiii  Holzspiritus 
isolirt  worden  sei.  Mir  will  es  scheinen,  dasa 
es  ein  Gemisch  von  Holzspiritus  und  essigsaurem 
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MetIi]^oxyd  gewesen  ist,  welches  anf  3em  Gtom^ 
dass  dieses  flüchtiger  ist  als  der  Holzspiritiis,  M 
der  versuchten  Bestimmung  seines  spedf.  CrewidM 
in  Gasform,  ein  Gemisch  hinterliess,  welcto 
gegen  das  Ende  eine  grösser^  Menge  von  Hol^ 
Spiritus  enthielt  9  als  die  Glaskugel  zugeblasoi 
w^rde,  wonach  die  Abweichung  des  specif.  Ge» 
wichts  leicht  begriffen  wird.    - 

Eine  flüchtige  Flüssigkeit  ist  von  Scanlaa 
beschrieben  worden  ^  die  nach  einer  Analyse  t 
Kane  als  ein  Gemisch  von  Aldehyd,  mit  d^ 
gehenden    dgenthümlichen  Art   von  Holzspi 
und  von  ein  wenig  Formal  erkannt  wurde. 

Ho££iu?.  Das  flüchtige  Oel,  welches  den  Holzalk 

verunreinigt,    ist  von  Kane    weiter  untersi 
worden.  Von  dem  Holzspiritus,  welcher  mit 
calcium  destillirt  bei  +  100<^  übergeht,  wird 
abgeschieden,  wenn  man  das  Destillat  mit  Wi 
mischt.    Es  ist  im  reinen  Zustand  farblos, 
^  an  der  Luft  aber  leicht  gelb  und  verharzt 
farblosen  Zustand  besteht  es  aus  83,78  Ro 
Stoff,  10,79  Wasserstoff  und  5,73  Sauerstoff 
C^oH»<>0.     Das  gelb   gewordene  hatte  daza 
Atom  Sauerstoff  aufgenommen.    Bei  dieser 
genheit   ist  es   doch   sehr  wahrscheinlich, 
.  das  untersuchte  Oel  essigsaures  Methyloxyd 
halten  hatte ,  welches  sich  auf  eine ,  von  d 
welche  über  Holzspiritus  geschrieben  haben, 
übersehene  Weise   in   alle    Producte    dnniis 
und  welches  bei  der  Bereitung  des  HoUspi 
im  Anfange  wirklich  den  grOssten  Theil  der  fSoAr 


*)  /oam.  für  ^nuct  Chemie,  TII,  94. 


Sil 

r 

dgen  Prodacte  ausmacht  abecTdorcli  Rectificatio« 
neu  über  Kalkerdehydrat  allmUllg  ToUkomnim  in 
[lolzspiritua  verivandelt  wird* 

Liebij;  und  Pelouze^  haben  angegeben^  Ksaigtpirita«. 
Sass  Aceton  (Essigspiritos)  am  leichtesten  in  Menge 
erhalten  werde,  wenn  man  concentrirte  Essigsäure 
dampfförmig  durch  einen  mit  Kohlen  gefüllten 
Elintenlauf ,  der  kirschroth  aber  nicht  darüber 
glühend  gehalten  wird,  leite. 

Hess^)  hat  seuie  Versuche  über  die  Brand-  Vrandöl«. 
ftle  (Jahresbericht  1837.)  fortgesetzt,  und  ist 
dabei  zu  dem  sehr  merkwürdigen  Resultat  gekom» 
men,  dass  sie  alle  gleiche  procentische  Zusammen- 
setzung haben,  ganz  so,  wie  das  ölbQdende  Gas, 
was  nicht  bloss  Air  ungleiche  Grade  von  Fluch« 
tigkeit  gilt,  sondern  auch  fdr  den  Fall  von  Un*> 
gleichheit  in  den  Eigenschaften,  dass  einige  nicht 
durch  Schwefelsäure  verändert,  während  andere 
jdurch  die  Säure  geschwärzt  und  dadurch  verharzt 
werden.  Die  ersteren  werden  im  Anfange  der 
Destillation  gebildet,  die  letzteren  mehr  gegen  das 
Ende«  Hess,  welcher  anfänglich  glaubte,  dass 
Eupion  eins  von  diesen  Oelen  sei,  und  welcher 
zwischen  diesem  und  dem  Petroleum  eine  grosse 
Aehnlichkeit  zu  finden  glaubte,  wurde  dadurch 
auf  die  Vermuthung  geleitet,  dass  Eupion  nichts 
anderes ,  als  künstliches  Petroleum  sei*  Dieses 
hat  zu  einer,  nicht  ohne  eine  gewisse  Bitterkeit 
geführten  Auswechselung  von  Meinungen  zwischen 
Hess  und  Reichenbach  Veraidassung gegeben, 
welche  damit  beschlossen  wurde,  dass  Hess  fand, 


*)  Annal.  der  Pharmacie,  XIX,  286. 
««)  Poggend.  Anc.  XXXVllI,  378. 
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dass  Reichenbach^s  Enpion  sich  nicht  mits 
den  Produc(en  der  trocknen  Destillation  befio^ 
sondern  durch  die  zersetzende  Einnirkung  der 
Schwefelsäuce  auf  gewisse  dieser  Oele  bemx^ 
gebracht  werde.  Dabei  wird  immer  scbweffifB 
Säure  entwickelt ,  .  und  das  Gel ,  worauf  & 
Schwefelsäure  keine  Wirkung  mehr  ausübt,  kt 
Hess  zusammengesetzt  gefunden  aus: 

Gefunden    Ato|pe     BerecliafC 

Kohlenstoff.  ,  .  .  83,57         5         «3,617 
Wasserstoff  ,  .  .  16,41        12         16,383 

^1f««M*^'^*  Laurent*)  hat  einen  sauren  Körper  beschiw» 

bra,  welcher  durch  die  Einwirkung  der  Salpete^ 
säure  auf  Naphthalinchlorid  erbalten  wird.  Er 
nenqt  ih^-Acide  naphtalique.  Diesen  Namen  kau 
er  nicht  behalten,  weil  Naphthalin  nicht  sein  Bi- 
dical  ist,  auch  kann  er  nicht  so  abgeleitet  werdesi 
wie  z.  B^  Korksäure,  weil  die  Säure  nicht  ans 
Naphthalin  durph  Salpetersäure  hervorgebradtf 
wird,  sondern  aus  dessen  festem  Chlorid.  Im  to- 
rigen  Jahresbex-ichte  S*  348  erwähnte  ich  verschifr 
dene  Producte  der  Zerstörung  des  Naphthalios 
durch  Salzbilder  und  Salpetersäure,  die  ebenfaOs 
von  Laurent  entdeckt  sind,  und  für  welche  er 
Benennungeii  gegeben  hat,  die  sich  auf  seine  An- 
sichten über  ihre  Zusammensetzung  gründeten. 
Im  Ganzen  ßind  diese  Körper  Badicale  Top  Koli- 
lenstoff  und  Wasserstoff,  entstanden  durch  Abzie> 
hupg  von  Wasserstoffatomen  vom  Naphthalin.  Ist 
das  Atom  des  Naphthalins,  wie  es  nach  dem  Ver- 
fiältnisse ,  in  welchem  es  sich  mit  Chlor  zu  Chlonr 


*)  Ann.  do  Ch.  et  de  Plijs-i  LXI,  113. 
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und  CUorid  Terbinde^  walirscileiiilich  Ist,  C^^fl^, 
60  werden  die  von  Laurent  dargestdlten  neuen 
Radicele  C^oH^  C^oH»,  Ci«H*,  C^«!!«,  u,s,w. 
Für  diese  kann  eine  Nomenclatur  gebildet  werdeuj^^ 
die  sich  auf  ihre  Zusanunensetzungs-Propordonea 
gr&ndet,  wenn  nian  sich  der  griechischen  i^ahlen- 
worte  für  die  Atomzahlen  bedient,  auf  die  Weise^ 
dass  man  erst  die  des  Kohlenstofis  und  dann  die 
des  Wasserstoffs  nennt,  und  dann  die  für  die  Ra« 
dicale  gebräuchliche  Endigung  yl  anJiSngt,  z.  B« 
Decaheptyl,  Decahexyl,  Decatetryl,Decadylu,s.w/) 
Der  Deutlichkeit  wegen  will  ich  hier  eine  Verglei- 
ohung  zwischen  Laurent^s  Namen  und  Zusam* 
mensetzungs-Ansichten  und  diesen^neueten  Namen 
aufstellen,  welche  allerdings  nicht  wohlklingend^ 
aber  klar  iasslich  sind: 


*)  Desselben  Princfps  kann  man  t|ch  bei  der  Aubtellong 
Ton  Formeln  bedienen,  wo  die  Anzahl  !der  einfachen 
Atome  des  organischen  Atoms  jetst  gewöhnlich  als  bekannt 
Yorausgesetzt  werden  mflssen,  wenn  man  neben  dem  An- 
fangsbuchstaben zor  Linken  die  Anzahl  von  Atomen  dtM 
Kohlenstofis  zu  oberst  und  die  des  Wasserstois  zn  untersi 
setzt.  Die  des  Stickstoffs,  wenn  dieser  vorhanden  int,  kft* 
men  dazwischen  zu  stehen,  und  die  des  Sauerstoffs  werden» 

wie  gewöhnlich,    mit  Punkten  angedeutet,  z.  B.  |[jt=;. 

weinsaures  Kali,  i^o^«^+ä^^  Wdoachwtfelsftiire ,    lA 

rf  _  FormylsMirei  Methyloxyd*       ' 
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Nach  dieser  Exposition  Ton  Ansichten  nnd 
Benenniingsweisen  komme  ich  auf  Laurent*8  fort- 
gesetzter Arbeit  über  Acide  napthaliqae  wieder  ' 
zurück,  welche  Säure  wir  auf  den  Crrund  des  nun 
mgeführten  Nomenclaturprincips  Dekatetrylsäure 
Heimen  müssen* 

Sie  wird  auf  folgende  Weise  erhalten :  1  Theil 
Testes  Naphthalinchlorid  wird  in  einer  Retorte  mit 
ier  4  bis  Sfachen  Gewichtsmenge  Salpetersäure 
fron  gewöhnlicher  Stärke  übergössen,  zumKodien  , 

nrhitzt,  und  dieses  Kochen  12  bis  16  Stunden  lang, 
»der  so  lange  unterhalten,  als  mau  Bildung  rother 
Dämpfe  bemerkt.  Dann  wird  der  Rückstand  im 
H^asserbade  zur  Trockne  verdunstet,  wobei  eine 
gelbliche  krystaUinische  Masse  zurückbleibt.  Diese 
behandelt  man  mit  kochendem  Wasser,  wovon  sie 
nifgelöst  wird,  mit  Zurücklassung  einer  braunen 
Substanz  und  vielleicht  einer  kleinen  Portion  un- 
tersetzten Chlorids.  Die  siedend  filtrirte  Flüssig- 
keit setzt  die  Säure  beim  Erkalten  in  perlmutter- 
glänzenden Blättern  ab.  Durch  Verdunstung  der 
Mutterlauge  erhält  man  noch  mehr  davon»  Die 
Farbe  der  Krystalle  zieht  sich  gewöhnlich  in's 
Bothe,  sie  lassen  sich  aber  durch  Sublimation  oder 
iriederholte  Un^urystallisirung  leicht  reinigen*  Die 
mblimirte  Säure  gleicht  im  Ansehen  vollkom- 
nen  der  Benzoesäure.  Sie  bildet  lange,  feine, 
i?eisse,  4seitige  Prismen ;  ist  geruchlos,  schmeckt 
ichwach,  aber  nicht  unangenehm.  Sie  schmilzt  bei 
-f-  105®,  und  erstarrt  dann  wieder  zu  einer  fasri-  , 
jen,  krystallini^chen  Masse^  Sie  kann  entzündet 
fFerden,  und  brennt  mit  leuchtender,  rasender 
Flamme.  An  der  Luft  verändert  sie  sich  nicht« 
Sie  rSthet  feuchtes  Lackmuspapier^  ist  schwerlös- 
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lieh  in  kaltem  Wasser,  aber  bedeutend 
lieber  in  Icocbendem.     Die  sublimirte  S&nre  ist 
wasserfrei.    Die  aus  Wasser  angeschossene  Sfinie 
enthält  1  Atom  chemisch  gebundenen  Wassen. 
tfach  Lüurent's  Analyse  besteht  sie  aus: 

Gefanden      Atome     Berednel 
Kohlehstoff .  .  .  •  64,70         10         64,96 
Wasserstoff  .  •  •    2,38  4  ^10 

Sauerstoff  ....  32,93  4         33,64 

=  C*oH*  +  40.  Atomgewicht  =  1189,31. 
Basen  bildet  sie  im  Allgemeinen  ei 
Salze.  Die  mit  den  AllLalien  smd  leicht  lödich 
in  Wasser  und  auch  in  Alkohol  löslich.  Die  ■> 
alludischen  Erden  sind  sohwerlöslioh.  Diese  Saht 
werden  b^i  der  trocknen  Destillation  mit  Bewoi 
gungen  zersetzt  und  geben  dabei  ein  krysUdliah 
sches,  noch  nicht  untersuchtes  Sublimat.  Werdet 
ihre  warmen  Lösungen  mit  einer  st&-ker«i  Sfinre 
vermischt,  so  d^rystallisirt  daraus  beim  Erkalt» 
die  Del^atetrylsäure  aus ;  aus  den  unlöslichen  Sat 
zen  wird  sie  beim  Erhitzen  mit  einem  Tropfa 
Schwefekäure  sublimirt. 

Von  diesen  Salzen  werde  ich  hier  nur  dt 
saures  Ammoniaksalz  anfuhren,  aus  dem  Gnrnd^ 
weil  dessen  Zusammensetzung  ungewöhnlich  is^ 
und  weil  es  bei  der  trocknen  Destillation  Verst« 
lassung  zur  Bildung  eines  Körpers  gibt^  wdoher 
zu  der  Klasse  der  Amide  gehört. 

Dieses  Salz  wird  durch  Sättigung  der  Sisrs 
mit  Ammoniak  und  Verdunstung  erhalten,  wobd 
es  sauer  wird,  und  in  schönen,  rhomboldakt 
Prismen  anschiesst.  Es  besteht  aus  4  Atomet 
Säure,  3  Doppelatomen  Ammoniumosyd  und  1  Atttt 
Wasser,  und  kann  als  eine  Verbindung  von  1  Aton 
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s^v-eifach-dekatetrylsaureniAniinoDiainoxyclinltKry- 
»fall Wasser,  und  2  Atomen  neutralen  Ammonium- 
OT^dsalz  betrachtet  werden. 

Bei  der  trocknen  Destillation  gibt  es  ein  Sab* 
Limat  in  farblosen  Krystallblättchen,  die  weder  Ge- 
ruch noch  Geschmack  besitzen,  leicht  schmelzen, 
and  Wieder  zu  einer  fasrigen  Masse  erstarren. 
Es  Bublimirt  unverändert  Von  kaltem  Wasser 
wird  es  wenig  aufgelöst,  etwas  mehr  von  kochen- 
dem, woraus  es  inKrystallblättchen  wieder  abge- 
setzt ivird«  Es  ist  löslich  in  AlkohoL  Chlor  wirkt 
nicht  darauf  und  eben  so  wenig  verdünnte  Säuren. 
Concentrjrte  Schwefelsäure  und  Kalihydrat  in  Al- 
kohol verwandeln  es  aber  in  Dekatetrylsäure  und 
Ammoniak*    Es  besteht  aus: 

Gefuoden 

Kohlenstoif .  .  .  .  64,63 

Wasserstoff  .  .  .    2,77 

Stickstoff 8,90 

Sauerstoff  .  •  •  •  23,70 

Laurent  gibt  dafür  die  Formel  =  C^oh*0* 
-^  MI,  und  glaubt  darin  eine  Bestätigung  der 
neuen  Klasse  von  Körpern  erhalten  zu  haben^ 
welche  eine  Verbindung  von  gleichen  Atomen 
Wasserstoff  und  Stickstoff  (Jahresb.  1837,  S.  348) 
enthalten,  welche  Verbindung  er  Imid  nennt,  wor- 
aus er  flir  diesen  Köi*per  den  Namen  NaphtaUmid 
herleitet.  Inzwischen  ist  diese  Ansicht  voUkom-» 
men  wiUkürlich.  Mit  eben  so  grosser,  wenn  nicht 
noch  grösserer  Wahrscheinlichkeit  kann  derselbe 
Araid  enthalten  und  der  Wasserstoff- Verlust  auf 
Kosten  des  Radicals,  nicht  aber  auf  das  Amid  ge- 
fallen sein.  Kann  die  Analyse  durch  die  Berech- 
nung, welche  1^  Procent  Stickstoff  weniger  vor- 


Atome 

Berechnet 

ao 

64,55 

10 

2,64 

a 

7,47 

6 

25,35. 
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aussetzt,  als  die  Analyse  gegeben  hat,  als  besti- 
tigt  angesehen  werden,  so  kann  man  die  Veriiii- 
dung  auch  durch  NH« +  2C^<»H3  0<  ausdrucke^ 
und  sie  kann  Dekadyloxydamid,  von  ^t/o  und  *^ 
zusammengezogen,  genannt  werden«  Aus  den 
sauren  Ammoniaksalze  entsteht  sie  durch  Afas^ 
von  1  Atom  Ammoniak  und  8  Atomen  Wasser, 
wobei  fi  Atome  Dekadyloxydamid  gebildet  werdA 
Das  sog^iannte  Benzimid  ,'  dessen  |n  dem  Te^ 
hergehenden  Jahresberichte  erwfihnt,  und  di 
NH  -}-  C**HioO«  betrachtet  wurde,  kann  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  auf  gleiche  Weise  domk 
lllis  +  2C 1  ^  H«  03  repräsentirt  werden ;  aber  vmk 
bei  dieser  Analyse  weicht  der  Stickstoff  Ton  dff 
Rechnung  um  etwa  1  Procent  ab.  Uebrigens  k(ifr 
nen  sowohl  der  hier  analysirte  Körper,  wie  das 
Qenzimid,  als  Oxyde  zusammengesetzter  Radieak 
betrachtet  werdep.  Sie  sind  durch  Kunst  hervcf- 
,  gebrachte  Körper  derselben  Art,  wie  die  imPflas- 
zenreiche  gebildeten  Asparagin,  Hh^,  Gaffel^ 
Amygd^lin,  u.  s.  w.  ' 
^*^h?  '^^^^  Laurent*)  hat  noch  zwei  andere  sanre  K&^ 

und  chloro-  per  entdeckt,  die  er  Acide  chlorophdnisique  oi 
{h^n^ique.  ^^  chloroph6nesique  nennt,  Namen,  die  sich  aif 
dasselbe  unanwendbare  Nomenclaturs-Princip  grim- 
den,  und  die  er  nach  denselben  wenig  klaren  Alt- 
sichten  untersuchte,  die  seine  Arbeit  über  die  Ze^ 
setzmigsproductö  des  Naphthalins  auszeichnea 
Laurent  destillirte  Steinkohlen theer ,  imd  beeo- 
digte  die  Destillation,  als  die  Ma$se,in  der  R^oit« 
zähe  zu  werden  anfing.  Dabei  ging  ein  gelblidies 
Oel  über.    Dieses  ist  der  Gegenstand  der  Cnte^ 


*)  Aan.  de  Ch.  de  Ph|r8.  LXIl»  23. 
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mcliiing.  £5  wurde  12  Standet!  lang  Chlorgäü 
iorchgeleitet,  und  darauf  bfs  -^  lO^'  abgekühlt, 
RTobei  das  Naphthalin  anschoss.  Dieses  wurde 
ibfiltrirt,  und  2  Tage  lang  von  Neuem  Chlorgas 
ringeleitet«  Dann  wurde  es  bis  0^  abgekühlt,  und 
Mhrere  Stunden  lang  so  kalt  erhalten,  wobei  sich 
festes  Naphthalinehlorid  ausschied.  Die  Flüssige» 
keit  wurde  davon  abgegossen  und  desttllirt*  An^* 
Bbiglich  ging  viel  Chlorgas  dabei  weg*  Darauf 
lestiUirte  Oel  über,  beg^itet  von  Chlorwasser- 
itoffsäuregas.  Der  Rückstand  in  der  Retorte  wurde 
Im  Ende  zähe  und  braun.  Dann^  wurde  die  De« 
Itillation  beendet. 

Das  destillirte  Oel  wurde  allm&lig  mit  kleinen 
Mengen  concentrirter  Schwefelsäure  gemischt,  jam- 
geschüttelt,  und  dieses  so  lange  fortgesetzt,  als 
rin  neuer  Zusatz  von  Schwefelsäure  noch  Ent- 
iHckelung  von  Chlorwasserstoffsäuregas  veran- 
lasste. Darauf  wurde  die  Schwefelsäure  ahge- 
Bchieden  und  das  Oel  mit  Wasser  gewaschen« 
Als  die  Schwefelsäure  die  Chlorwasserstoffsäure 
■Dstrieb,  nahm  sie  aus  dem  Oel  eine  Substanz 
mf ,  von  der  sie  eine  Rosenfarbe  bekam.  Diese 
ISabstanz  wurde  aus  der  Säure  durch  Alkali  ge« 
ftllt;  sie  besass  einen  unerträglichen  Geruch. 
Mit  ihr  wurden  keine  weitere  Versuche  angestellt, 
Wiewohl  sie  durch  ihre  basischen  Charactere  ein 
weit  höheres  Interesse  darzubieten  schien,  als~  der 
Tim^der  Schwefelsäure  nicht  aufgenommene  Theil. 

Dieser  letztere  wurde  mit  fliissigem  kaustt«» 
fchem  Ammoniak  gemischt,  und  davon  in  eine 
weisse,  halbfeste  Masse  verwandelt,  aus  welcher 
kochendes  Wasser  ein  Ammoniaksalz  auszog.  .Das 
tJngelSste  war   ein   braunes  Oel,   welches  mit 
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neuem  Ammoniak  euie  neae  Portion  des  Asjta»- 
niaksalzes  lieferte,-  nnd  ein  braunes  Oel  znrad^ 
Hess,   auf  welches  Anunoniak  nicht  mehr  ^kte.} 

Das  Ammoniaksälz  schoss  in  Körnern  a^»] 
Dieses  Salz  besteht  aus  2  verschiedenen  Aimio» 
niaksalzen,  die  mit  einer  rothbraunen  Substan 
verunreinigt  sind,  welche  mit  einigen  wenige 
Tropfen  verdünnter  Salpetersäure  ausgefallt  ivcr» 
den  konnte.  Als  hierauf  die  filtrirte  Flns^kflfe 
mit  verdünnter  Salpetersäure  so  vermischt  wurdv 
dass  sie  deutlich  sauer  war,  fiel  ein  Coagulfl 
von  beiden  Säuren  daraus  nieder,  welches  gen» 
nener  Milch  glich ;  dieses  noirde  auf  euiem  Fit 
trum  gewaschen,  getrocknet  und  durch  Destillatiot 
vollkommen  gereinigt. 

Zur  Trennung  der  Säuren  wurde  es  hierauf^ 
mit  einer  schwachen  Lösung  von  kohlensauroi 
Natron  gekocht,  und  allmälig  Natron  zugesdzt 
in  dem  Maasse,  als  es  gesättigt  wurde,  und,  ab 
bei  fortgesetztem  Kochen  die  Flüssigkeit  sich  al* 
kaiisch  erhielt ,  hatte  das  Natron  die  eine  Samt 
aufgenonunen,  während  die  andere  in  Gestalt  einef 
Oels  zurüekblieb.  Aus  dem  Natron  wurde  S0 
Säure  wieder  durch  Salpetersäure  geffillt.  Dieie 
Säure  hat  den  Namen  Acide  chloro|>henisiqiie  tt* 
halten.  Sie  besitzt  folgende  Eigenschaften :  FaHh 
los,  schiesst  in  rhombischen,  nadeiförmigen  Prii* 
men  an,  besitzt  einen  widrigen  Geruch,  welehcr 
sehr  langsam  von  den  Händen  verschwindet,  wd 
sich  mehrere  Tage  lang  erhalten  kann,  zur  unange* 
nehmen  Beschwerde  auch  für  Andere.  SieschmSit 
bei  +  440  und  geräth  bei  +  250<>  ins  Skim, 
wobei  sie  vollkommen  sublimirt  wird  in  Tropfe^ 
die  zu  Gruppen  von  Nadeln  erstarren.    Sie  wd 
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wenig  Ton  Wasseir  gelöst ;  wird  das  Wasser  ab^ 
mit  ein  wenig  Spiritus  gemischt  und  dann  damit 
gekocht,  so  löst  sich  die  Säure  darin  auf  und 
Bchiesst  beim  Erkalten  in  langen  Nadeln  wieder 
daraus  an.  Von  Alkohol  und  Aether  wird  sie 
sehr  leicht  gelöst.  Aus  der  Lösung  in  Alkohol 
föllt  Wasser  Tropfen,  die  Alkohol  enthalten,  und 
erst  allmälig  erstarren,  wenn  Wasser  den  Alkohol 
aufnimmt.  Schwefelsäure  und  Chlorwasserstoflf* 
s&ure  wirken  nicht  darauf.  Salpetersäure  aber 
zersetzt  sie  in  eine  neue  krystallinische ,  sehr 
flüchtige  Verbindung.  Chlor  zersetzt  sie  in  der 
Wärme.  Diese  Säure  wurde  zusammengesetzt  ge- 
funden aus: 

Gefunden 

Kohlenstoff.  .  .  «  35,94 
Wasserstoff  •  •  •    1,99 

Qilor 50,00 

Sauerstoff  ....  12,07 
Atomgewicht  =  2595,11.    Aber  dieses  ist  wasser- 

haltige  Säure  =  C^^H^  Cl«'  O«  +  ä,  und  als  ihr 
Barytsalz  analysirt  wurde,  fand  sich  das  Atom* 
gewicht  =  2482,4,  und  der  Barytgehalt  des  Salzes 
fiel  nach  dem  Versuch  zu  27,99  und  nach  der 
Rechnung  zu  27,81  aus. 

Die  Salze  dieser  Säure  verbrennen  mit  dem 
Geruch  der  Säure,  und  lassen  das  Radical  der 
Base  mit  Chlor  verbunden  zurück.  Die  Salze,  der 
stärkeren  Basen  lassen  bei  der  trocknen  Destilla- 
tion  Chlorür  und  Kohle  zurück,  während  der 
grösste  llieil  der  Säure  unverändert  übergeht^ 
wobei  ^  der  Säure  die  Kohle  und  das  Chlorür  in 
der  Retorte  zurück  zu  lassen,  und  deren  Wasser« 
Stoff  und  Sauerstoff  als  Wasser  mit  }  der  Säure 
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Berechnet 

12 

35,34 

8 

1,93 

6 

51,17 

3 

11,56. 

ikberza^tieA  sclieiüt. '  InzwischM  sdidnt  ifatt 
Angabe  unter  keiner  Anderen  Bedingung  ni5^kk 
als  däss  zugleich  Kohlensäure  entwickelt  werii 
auf  Kosten  des  Sauerstoflb  der  Base«  Die  15* 
sungen  dieser  Salze  in  Wasser  werden  dvnk 
Säuren  coagplirt ;  selbst  scheidet  Kohlensäure  « 
weilig. von  der  l^äure  ab.  Die  Salze  Ton  Ul 
und  ^  Natron  sind  leichtlöslich ;  das  leü^t^e  bf 
stallisirt  in  i^eideAglänzätideii  Nadeln.  Das  Bar^ 
sah  ist  schwerlöslich  5  kann  aber  auch  in  sad» 
glänzenden  Nadeln  krystallisirt  erhalten  werte 
Das  Ammoniaksah  wird  während  dem  Verdunslei 
sauer,  und  kiystallisitt  in  feinen  und  kurzen,  zie» 
lieh  schwerlöslichen  Nadeln,  die  in  dem  Aulbc» 
wahrungsgefäss  leicht  sublimirt  werden,  wenn  sie 
Vom  Sonnenlichte  getroifen  werden.  Dieses  Sab 
besteht  nach  Laurent^s  Analyse  aus  1  Doppd- 
atpm  Ammoniumoxyd,  3  Atomen  Säure  und  3ii(H 

men  Wasser  =  NH^  +  2Ci«H6 Q« O«  +  3lt  » 
TTionerde  bildet  sie  eine  iveisse  gelatinöse,  vi 
Eisenoxydui  eine  weisse^  mit  Eisenoxyd  eine  rdtk* 
liehe,  mit  Bleioxyd  und  Quecksäbefoxyd  eine  wei^ 
und  mit  Silberoxyd  eine  gelbe  Verbindung;  ah 
sind  uhlöslich»  Die  Ic^tzgenanute  wird  beim  Kochd 
grünlich. 

Laurent  macht  sich  über  diese  Säure  & 
Vorstellung,  dass  sie  ein  Radical  habe^  weicto 
er  chloröphenise  nennt,  und  welchQs  bestehe  attf 
Ci2H«Cl«,  entstanden  aus  C^^Hi«,  worin  6  Atom« 
Wasserstoff  durch  6  Atome  Chlor  ersetzt  seiea. 
Um  dieses  Radical  in  isolirter  Gestalt  darznstellai» 
.  sättigte  er  Benzin  mit  Chlorgas  im  Sonnenlicbtt;^ 
und  erhielt  Krystalle  von  Chlorbenzin,  die  nut  des 
vorher  bekannten  gldche  Zusammensetzung  hatteo» 


Atome 

J^ecKhnet 

12 

40,20 

6 

1,64 

6 

58,16. 

blich  €B+'^9  welches.  Lantenl  mpllv^Ülfit 
h  6  zu  C^^H^^-Gl^^ ;  aber  diese  scdimojbi^en  ^st 
i  +  135®  bis  -}- 140?  (jvährend  dagegen  4iß.  gOi« 
tbnlichen  bei  4~  90*)»  '^^^  bijidetep  sehr  plc^tte 
DDibische  Prismen.  WeiiQ  diese  in  einer  kochenr 
A  Lösung  Ton  Kalihydrat  in  AJl^o^ol  aufgelöst 
irden,  so  fiel  durch  Wasser  darauf,  ein  farb^"" 
res  Oel  nieder »  wdches  schw.erei*:  als  Wasser 
(F,  unverändert  destillirt  werden  konBte<i  gich  in 
kohol  und  Aether  lOste^  und  iMeh  .d4tc[l\'ChloS| 
bwefelsäure  und  K^  nicht  verfindarte.  Es  b^ 
nd  aus: 

^    Gefiiii4ea 

Kohlenstoff.  •  .  .  39,87 

Wasserstoff  .  .  .    1,72 

Chlor 58,39 

Es  ist  also  Chlorophi^nise.  Laurent  sclieini 
1  dieser  Gelegenheit  vergessen  zu  haben,  dasJd 
Isomerien  gibt,  und  dass.  eine  gleiche  ZusaiU'* 
Dsetzung  nicht  immer  einen  identischen  Körper 
zeichnet ;  diese  neue  Verbindung  kann  also  viel-* 
At  richtiger  mit  C*  H*  +  -€1  ausgediiickt  wer» 
^  Tetradylchlorid,  und  scheint  das  Chlörür  vott 
an  Radical  ^u  sein,  welches  jsine  einfachere 
sammensetzung  hat,  mit  einem  Worte ^  nichts 
ileres  spricht  dafür,  dass  es  Chloröphenise  ist^ 

dass  durch  eine  hinrefchend  vielfache  Multl«« 
Ätion  der  Atome  dieselben  Zahlen  wie  !rt  dem 
steren  herauskommeni    Die  Nomenclatur  gtüii-* 

sich  darauf,  dass  er  an  die  Stelle  des  Wortes 
izins  Phene>  von  (pulvco  ich  leuchte ^  setzt,  lätts 
kl  Grunde,  weil  Benzin  seiner  Meinung  nach 
ien  Gasen  enthalten  ist^  Welche  Gasllclit  geben« 

^enn  man  nun^  anstatt  mit  Latirent  eigen-^ 
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HihftAitielie  Radicale  von  KoUensf off  und  Wi 
'^a&ff  aMtüiehmei^V  bei  dteneh  die  Atome  des 
*]^äianht^n  gegen  Cblör  und  andere  Salzbilderj 
■tauscht  werden,  einen  Augenblick  in  Ueb< 
£ielit,  dass  die  von  I»aurent  untersuchtet 
Ten  vielleicht  "TOn  einer  ähnlichen  Beschi 
seien,  wie  die  Benzo6schwefelsfiure5  Benzin 
'feisäure  u«  s«  "W.,  z.  B.  wenn  sie  zusammen!)^ 
'wären  aus  G^H^^l»  +  C«H»0»,  worin  das 
^Glted  mit  Wasser  und  Salzbasen  verbunden 

66'  däss  'i.  'B'.'äit  Formel  des  Kalisalzes  = 
C«  H?  O»)  +  (C«H»€1«)  wird,  so  enthält  ü 
den*  GJIedem    das    Hexatriyl    Aequivaleot 
Sauerstoff  und  Chlor;    dadurch   flQlt  die 
wunderliche  L.elire  voii  diesen  chlorhaltig« 
dicalen,  und  die  Verbindungen  gehen  zu  eii 
teressanten  Klasse  von  Köi*pem  über,  für 
die  Wissenschaft  analoge  Verbindungsarten! 

.  Acide  chlorophcnesique  nennt  er  die 

*  * 

Säure,  welche  als  eia  Oel  zurückbleibt 
kohlensaure  Natron  nicht  zu  zersetzen  \4 
.3ie  verbindet  sich  mit  Ammoniak,  hat  ab< 
fto^  wenig  Verwandtschaft  dazu,  dass  dieses 
^anz  wegdunstet.  Mit  Salpetersäure  bildet  s| 
selbe  ililohtige  Verbindung,  wie  die  vorbei 
Laurent  gibt  dafür  die  Formel  =  C**H*I 

H  =  C«H*€1«  +  C«H*Oail,  worin  das 
Hexatetr}!  genannt  werden  kann.    Aber  di 
,  hielt  sie  2  Prooent  Chlor  zu  viel  und  1 
.Kohlenstoff  zu  wenig.    Er  glaubt,  dass  di< 
.pii^^r.  Euimischung    von    Acide   chloroplia 
herrühre  und  führt  zur  Stütze  seiner  Meiai 
dass  die  A^cide  chloroph&iesi^ue  durch  mel 
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fit  "die/  letKte^e  T^rwaiiflleli  wei^de,^  und'  dais  isaards 
ddoröpkenisat:  vott  Atntnoiiiakr  bei  der  trob1uiM|i 
Destillation» Salmiak  «nd  die  beidennun  angcSiiKy* 
tett  Säuren  ^liefoce,  ^^nxjibei  der  Was»ersfoff  -  deA 
Ainttoniaks*  Chlor  aufiiehme,  und  döif  Wassetstioff 
In  dei*  Cblorophenessänre  wieder  ersetze,  M^äcfae 
Tiekkt  wieder  {tl  Cblöropbenissäare*  zarückgläfa^ 
Diff  piiaoftiseli^  tlnteit^tH^hung^  dieiser ' Arb^t'  IsüVoii 
W^rth'  und  hat  linBel'^* Kenntnisse  bereichert^' wenn 
wir;  Attcli  hlöht'  dttr^  Qefl  theot-etiseberi  Fhden^  geß' 
Wonnen  haben,  welcher  dur^  $ie  hindbrclv  ^hr. 

1*^  r  e  m  y  *)  liat •  ^fütiden ;  •  da«s  iÄfctaoIrtiÄäure   Olc^ne  nnd 
oder  ITydi'ooIeTnsäu*!esl(S.  982*)'  rfer  tr^ckiieii  De-  "** 

stillation  bei  gelinde  ge^usigiertelr  B\tise'ifnietwor» 
fenj  beide:  auf  gleieUe  Weise'  zersetzt  werden; 
.  Koliljensänregas  ^-  Wasser  und' -Kohlenwasserstoff 
wek^d^n^^ni^vi^keM,  welches  letztere  In  Gestalt  efaies 
Oets  auf'  dem'  Wa8s^r  der  Vorlage  schwimmt; 
Dieser  Kohlen^^ass^r^toff  ist  ein  Gemisch-  von 
eweien  ^  procenti$c^  •  glei^  Kusammengesetzten^ 
ttber  unglieich/  iliiehtigto.  Der  eine'  kocht  bei  -^ 
5l&^  und  den  andere  bei  -f*  110^.  Der  ersteren  hat 
er01e§ne  und  den  anderen  Elaene  genannt.  Alan 
destillirt  sie  noch  einmal,  wobei  ein  weniger  flüchi 
tiges  Srenzöl  ki  der  Ketörte  zurückbleibt.  Darauf 
wer<len  sie  mit  einer  verdünnten  Lösung  von  Ka- 
lihyd^at  geschüttelt,  welches  fette  Säuren,  die  einge- 
mischt sein  können ,  wegnimmt, '  und  dann  müssen 
sie  durch  wiederholte  Destillationen  von  einandeif 
geschieden  werden,  bis  man  Portionen  davon  er-  ^ 

hfält,  die  einen  unveränderlichen  Siedepunkt  habend 
*'  Das  Ole^ne  ist  farblos,  leicht  flüssige  riecht  durch« 


*)  Anaal.  der  Pharm.  XX,  63» 
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dringend^  atisenikartigy  Ekd.  erregend  5  «dkwinat 
auf.  Wasser  9  kann  eliüBlindet  werden  und  brait 
mit  UareFy  an  den  Kanten  grünlicher  Fbunn^ 
kbclit  bei  4*  S5^.  Sein  >Gas  hat  ein  specif.  G^ 
«Tidit  =  ä,875  bis  3,0a.  Von  Wasser  wird  ei 
iraüg.  an%el&st>  leidit  aber  von  Alkohol  ml 
Aädier.  SchwefdbSttre  wirkt  nid^t  darauf.  Qikr 
yertHiidet  sibh  daikiit  zu  eiaepn  liqwden  Köiper 
ron  ätharartigem  Gemoh*  Es  besteht  ans  1  Atoa 
Kohlenstoff  nnda  Atomen  Witoserstofi;  inGasfoni 
wird  es  aber'  ausgemadit  von ' . 

/  3  VbloHien  KoUenstoffgas.u  .  *  .  3,5284 
.  u  6  Volumen  Wasserstoffgas  4 . .  «  >  >  0,4128 

--.    .Verdidite^  zu  einem  Volum 3,9412. 

Das  Eku^e  unters6heid<sl^  6ich  Ton  dem  tcs- 
herg^endenlnur  durch  einen  höheren  Siedepimb 
amd  diirch  geringere  LSslicfakeit  in  Alkoliol.  Uebii* 

.  gens  ist  sei^^  Ansehen  und  Gerach  gleich*  SeiB 
specif.  Gl^wicht  ist  in  Gasform  =  4^488,  und  seine 
Znsanun^nsetzung  um£Eisst  doppelt  so  viele  Atooe 
Wasserstoff  als  Kohlenstoff.     Es  verbindet  sick 

\  mit  Chlor  zu  einer  liquiden  Chlonrerbindung,  ifie 
schwerer  als  Wasser  ist^  und  ätherartig  ried^ 
Diese  wurde  zusammengesetzt  gefunden  aus: 

Gefundea    .Atome       Berecbnet 

Kohlenstoff.  .  •  .  56,3  10  67,4 

Wasserstoff  ...    9,3  20  9,4 

Chlor 33,3  3  3^3. 

Dataus  folgt,  dass  sein  Atom  besteht  aus  lOG-f 
20H.  Damit  stimmt  aber  nicht  das  specif.  Gewicht 
seines  Gases  überein,  worin  vermuthlich  ein  Wl* 
gnngsfehler  ist ;  weil  es  nach  der  Rechnung  4901 
wiegen  müsste/was  um  0,496  von  dem  Versudie 
abweicht. 
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HünefeldO  b*t  versackt)  die  sdiSdKciie  FMchtfge 
ßabstanz  aufzufangen ,  welche  von  unvolfetändfg  ^ouL^uilSt 
ausgebrannten  Kohlen  entwickelt  wird,  und  da^ 
bewirkt,  was  man  Kohlendunst  neiüit.  Er  hat  AM 
Kohle  in  ein  Gtfilss  von  Eisen  gelegt ,  weicht' 
von.  ^^'^^^'^  erhitzt  wurde,  und  leitete  einen 
Strom  von  Luft  zuerst  über  Kohlen  und  dann 
durch  eine  Lösung  von  kohlensaurem  Natron, 
woraus  er  dann  nach  Sättigung  mit  Weinsäure 
^ine  dadurch  abgeschiedene  Substanz  abdestillirtei 
die  auTs  Neue  durdi  Sättigung  mit  Alkali,  Ab- 
dnnstung  und  Umde^tillirung  concentrirt  werden 
konnte.  Er  gibt  an ,  auf  diese  Weise  eine  flüch- 
tige^ farblose  Säure  erhalten  zu  haben ,  die  nach 
Kohlendunst  gerochen,  deren  Einathmung  Scnwin- 
del,  Kopfschmerzen  u«  s.  w«  bewirkt  habe«  Er 
nennt  sie  Kohlenbrandsäure ;  die  Versuche  aber 
sind  bis  jetzt  zu  unbestimmt,  um  darauf  vertrauen 
BU  können. 

Faur£  ^  hat  die  Guacoblätter  analysirt;  Pflanzenafta- 
O  Henry  •)  die  Wurzel  von  Rheum  australe,  ^^**'*' 
Brandes^)  die  Rhabarberwurzel;  Quevenne  ^) 
die  Wurzel  von  Polygala.  virginiana;  Boussin- 
gault^)  den  Pisang;  Oleggio  '')  das  Lignum 
guajaci;  Rump  ^)  den  PetersiUensamen ;  Kel- 
ler *)  die  Radix  imperatoriae;  Wittstein  ^^) 


1)  Journal  fttr  pract.  €hemie  VII,  29. 

«)  Joarn.  de  Pharm.  XXII,  291.  ^ 

S)  Ebenda«.  393. 

4)  Archiv,  der  Pbarm.  VI,  II. 

ft)  Joura.  de  Pharm.  XXII,  450.      « 

•)  Joum.  de  Cb.  Med,  2de  Ser.  11»  295. 

T)  Daselbst  11,  355. 

8)  Bpcbn.  Repert.  2  R.  VI,  1. 

9)  Buchn.  Repert.  2  R.  VI,  318. 
If)  Buchn.  Repert.  2  R.  VII,  145. 
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^  Rad}^  >  aristolochiae  hs^stericae  ;  B  r  an  des  >) 
das  Samenmehl  der  Calla  aetliiopk^a;  Tromms« 
do.rff  .2)  diiQ  Wurzeü  Vpot  Liguaticum  levisticiim; 
W  i  dn  m  an  n  ?}  die  Wuifefel  von .  Con volvnliis 
pui^a;  Polex'^^)  die  Rinde  ;vo]iiBejrberis  vulga- 
ris; BucUner  d.  J,  &)  vj^rscbiedene  Cacttoi. 


1)  Pharm.  CentraTUfttt,   1836,  111. 
<)  Pharmac.  Centralblatt,   1S36,  129, 
S)  Pbarm.  Centralbl.    1836,   177. 
4)  Pharmac.  Centralbl.   1836 ,  561. 
>)  Pharmac  C^iHjrolbU  1836 .  580, 
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Th  ierchemi  6* 


Hunefeld  *)  hat  gezeigt,   dass  Blutroth  die 
Eigenschafl  besitzt,   von  Aether  aufgenommen  zu 
urerden,  gleichwie  EiweLss,   ^vomit  es  ausserdem 
so    nahe  verwandt  ist.    Nimmt  man  einen  Blut- 
liucben  aus  dem  Serum,  und  M'äscht  das  letztere 
mit  Wasser  gut  ab,  M'obei   eine  Portion   Blutroth 
zugleich  mit  aufgelöst   wird ,  legt  hierauf  Stücke 
davon   in   Aether,    und  schüttelt   ihn  ^amit,   so 
fövbt  sich  derselbe  schOn  roth.    Nachdem  er  sich 
^eklärt^hat,   ist  er  ein   rothes  Liquidum,  welches 
sich   unter  dem  Microscop  vollkömn^en  homogen 
zeigt.    Nach   freiwilliger  Verdunstung  hinterläjrist 
es   einen  rothen,   nach  frischem  Blut  riechenden 
Rückstand.    Ueberlässt  man   sie  eine  Zeitlang  in 
einem  verschlossenen  Geföss  sich.sejbst,  so  geht 
der  Farbstoff  allinälig  in  den  coaguTirten  Zustand 
fiber,  und  scheidet   sich  zuerst  pulverfi5rmig  und 
hierauf  gallertartig   aus   dem   Aether  ab.     Auch 
aus  Alkohol  wird  das   meiste   aufgelöste  Blutroth 
in    coagulirtem   Zustand    abgeschieden.     Kohlen- 
saures   Natron    ertbeilt    der    Aetlierlösung    eine 
tiefere  rothe  Blutfarbe.    Phosphorsäure  und  Essig- 
säure  andern  die  Farbe,   ohne  etwas  zu   fällen. 
Schwefelsäure,   Salpetersäure  und  Chlorwasser- 


Blntroth. 


*)  Jonni.  fftr  pract.  Chemia.  Vlll , .  547. 


S60 


Btoffs&ore  föllen  die  Blutrothverbindimg«  dieser 
Säuren  mit  brauner  Farbe. 
Bl^eiMund  Lassaigne  *)  hat  die  Verbindung  des  B- 
*  weisses  mit  Quecksilberchlorid  untersucht.  ^ 
enthält  6,45  von  dem  letzteren  auf  93,55  dies 
ersteren,  was  Lassaigne  zu  1  Atom  SublimM 
auf  10  Atome  Eiweiss  berechnet.  Sie  enthSlt 
nicht  Chlorür  und  verSndertes  Eiweiss,  wie  man 
behauptet  hat,  denn  in  dem  Fällungs-AugenblidLia 
wird  keine  ChlorverbinduDg  abgeschieden.  Diese 
Verbindung  ist  in  den  Auflösungen  der*CliIoruro 
der  alkalischen  Metalle  auflösUch.  Der  Faser- 
stoff gab  eine  ganz  analoge  Verbindung  'mil 
Quecksilberchlorid. 

Bird^)  hat  gezeigt,  dass  ftohlensäure,  gleich-  I 
wie  Phoi^horsäure   und  tlssigsäure ,  die  Eigen*  1 
Schaft  hat,  Eiweiss  aufzulOa^Q*    Wird  Blutwasser  | 
mit   ein  wenig  kaustischem  Alkali  und   Wasser 
gemischt  und  erhitzt,  so  dass  das  Eiweiss  in  des 
coagulirten  Zustand  übergeht,  und  hierauf  in  ^ 
filtrirte   Lösung  Kohlensäuregas    eingeleitet,    «ü 
wird  zuerst  Eiweiss  geiallt,  in  Gestalt    eines  fd'  ' 
nen  weissen  Pulvers,  hierauf  aber  wieder  au^e» 
löst,    wenn  das  Einleiten  des  Kohlens&uregasec 
fortgesetzt  wird.    Daran  hat   die  Gegenwart  des 
Alkalis  keinen  Theil,   denn,   wenn  die  alkalisdNK 
Fliü^sigkeit   von   dem  Niederschlage   nbgegosses 
und    dieser   mit    Kohlensäure    haltigem    Wasser 
übergössen  wird,^  so    löst  sich   das  geföUte  B«> 
weiss  auch  hierin  auf.    Auch  das  Eiweiss,  welches 
durch  Alkohql  aus  dem  Serum  geföUt  und  wdi| 


Eiweltf ,  lög 

lieh  inKoh 

leailUire. 


*)  Jonrn.  d«.  Ch.  Med.  2de  Ser.  II,  446,  45& 
**)  L.  and  £.  PhU.  Mag.  IJL,  409.    . 


aos^ewascheii  worden  ist,^  löst  sidi  in'  Köhloi-v 
Bänre  haltigem  Wasser.  Diese  L(teiuige&  verhalteiii 
sich  gegen  Reagentien.  ganz  so^  wie  die  Lösung 
des  Eiweisses  in  Essigsäure »  und  durch  Kech^i 
oder  Abdunsten  werden  sie  gefallt ,  wählend  die 
Kohlensäure  weggeht.  Bird  hat  gezeigt,  .dass: 
das  mit  Alkohol  geföllte  Kwieüss  in  Wasser  völlig, 
unlöslich  ist.  und  es  mehr  von  dem  zweifach- 
kohlensauren,  als.  einfach  kohlensauren  Natron, 
aufgelöst  wird ,  vermuthlich  aus  dem  Grunde,  ' 
weil  es  ein  Doppelcarbonat  bildet. 

Die  im  vorigen  Jahresbericht  S.  382  angefiihr-  Verdauungs- 
ten  Versuche  von  Eberle  über  den  Verdauungs-      proce«. 
Process  sind  von  Schwann  *)  : fortgesetzt  wor-        ep»>a. 
den.     Sie  bestätigen  Eberle's  Resultate,  da^s 
eine  katalytisshe  Mitwirktmg  Statt  habe.  Schwann 
glaubt  eine  eigenthümliehe  Substanz   entdeckt  zu 
haben,  welche  diese  Wirkung  besitzt,  und  welche 
bei  der  Verdauung  wirkt,  wie  das  Diastas  bd 
der  Verwandlung  der  Stärke  in   Zucker.    Diese 
Substanz  nennt  er  Pepsin.    Sie  konnte  bis  jetzt 
noch  nic^t  isolirt  Werden.    Um  einen  künstlichen  ^ 

Magensaft  zu  erhalten,  mischt  nmn  Wasser  mit 
2f  Procent  Chlorwasserstofisäure  von  1,13  spec. 
Gewicht,  digerirt  damit  die  Schleimheit  des  Ma- 
gens 24  Stunden  lang,  und  filtrirt.  Dieses  besitzt 
nun,  wie  Magensaft,  ein  Auflösungsvermögen  fiir 
Nahrungsstoffe.  Wird  die  Säure  darin  genau 
mit  Alkali  gesättigt,  so  hat  es  emen  grossen 
Theil  seines  Auflösungsvermögens  verloren,  be» 
hält  aber  andere  Eigenschaften,  z.  B.  die,  wie 
Lab  auf  ILäse§jtoff  zu  vnrken. .  Wird.  dann,  diese  ' 

-  -  ■*-  -  •  ■  >«  ••.^ii.^k  «t  ■ 
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ni^trale  Lösung  nüt  BleusadLer  geßllt,  der  Ke- 
d4äl*schlag  gewaschen  und  zersetzt  durcli  Schwe- 
felwasserstoff, so  erhSlt  man  eine  saure  Ilnssi|^ 
keit,  welche  das  Anflosangsvermdgen  Yöllig  wiete 
hat.  Dai^  Pepsmi  ist  alsQ  zugleich  mit  dem  Gikr 
durch  das  Bietsalz  ausgeföUt  worden«  Das  Pqp- 
sin  erträgt  nicht  die  Behandlung  mit  Alkohol 
odei*  die  Erhitzung'  bis:  zum  Rochen,  ohne  Yerlttt 
der  Eigenschaft,  katal^fttsch  zu  wirken.  Audi 
wird  es  durchr  Gegenwart  von  schwefligst-, 
ren  Salzen  zerstört.  Wiewohl  Eiweiss  ,  Fasa^ 
stoß  ui:d  Käsestoff  von  Chlorwasserstofisfiure  ohne 
Gegenwart  von,  Pepsin  aufgelöst  werden,  so  ist 
doch  diiese  Auflösung  von  anderer  BescbaffenheÜ. 
Sie  besteht  nämlich  nuf  in  der  Bildung  von  net» 
tralen,  in  Wasser  löslichen  Verbin^imgen  dieser 
Körper;  wenn  dagegen  das  Pepsin  vorhandei 
ist^  so  \i^erden  sie  in  einer  Flüssigkeit  aufgelöst 
die  nur  ^  von  «'der  Menge  von  Säure  enthaltd^ 
welche  zur  Auflösung  sonst  nöthig  ist;  und  das 
Aufgelöste  ist  liicht  mehr  blos  Chlorwasserstoffe 
saures  Eiweiss  oder  Faserstoff,  sondern  danm 
entstehen  andere  Körper ,  welche  S  c  h  wams 
unrichtig  Osmazom  und  Speichelstoff  nennt,  nadi . 
dem  gewöhnlichen  Gebrauch^  sogleich  mit  dem 
Namen  einer  bekannten  Substanz  etwas  zu  fae- 
zeichnen,  von  dem  man  glaubt,  dass  es  im  Aeusse- 
ren  d^mit  tiSereinkomme ;  ein  Gebrauch,  wodorcä 
sjech  das  Wort  Osmazom  noch  erhalten  hat,  ob- 
gleich iefa  gezeigt  habe,  das  es  aus  14  besonder« 
Körpern  «besteht.  In  der  Auflösung  des  Faser- 
stoffs (fleische) .  zeigte  .sichiieiiie  kleine  Porte 
regei^erirten  Ei\feisses  in  nicht  coagulirtem  Zu-. 
Stande*      Diese   VerMch^^.  „wdqhO' •  von  -4^ 
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^aturfbcscÜer  angestellt  wordea  sind,  der  sich^ 
ygentlicli  der  Anatomie  gewidmet  hat,  konnteir 
liebt  mit  der/ Wehif  ich  so  sagen  darf,  abgeschlif*» 
fenen /(oliemiseh'eft-GigWändtheit  ausgefiihrt  werden,^ 
leie  sie  von  einem  Chemiker  von  Profession  zu- 
erwarten^  ist;  aber  sie  machen  ihrem  Ver&sser 
P'osse  Ehre,  und  verdienen  fortgesetzt  und  er*< 
vreitert  zu  werdei).  Wenn  es  glückte,  das  ver-' 
touthete  Pepsin  zu  isoliren,  i^o  würde  diese 
Dhtersuchung  dadurch  Wahrscheinlich  sehr  be«^ 
deutend  erleichtert  sein.  ir     ii    i  i 

Müller  *)  ist  bei  einei^  Untersuchung  des  und 
Bau's  der  Knochen  und  Knöi^el^  welche  für  di»  KoorpeUeim. 
Physiologie  dieser  Organe  von  dir  gr6ssten  Wich- 
tigkeit ist,  KU  Resultaten  gekommen,,  die  auch  inr 
tein  chemischer  Huisicht  merkwürdig  sind.  Inr 
Betreff  des  Anatomisch  -  Physiologifchen ,  wasr 
ausserhalb  des  Zwecks  dieses  Jahresberichte 
fiegt,  muss  ich  auf  die  Abhandlung  verweisen.« 
b  hat  gezeigt ,  dass  die  Organe ,  welche  durch 
fortgesetztes  Kochen  in  «Leim  verwandelt  werden,' 
gelatinirende  Körper  von  zweifacher  Art  hervor- 
bringen. Er  hat  die  Eigenschaften  dieser  studirt, 
60  dass  sie  von  einander  unterschieden,  selbst 
quantitadv  geschieden  werden  können.  Diese 
sind} 

1)  Knochenleiiny  Colla.  Dieser  wird  aus 
Knochen,  Sehnen,  Häuten  und  Membranen  erhal- 
ten. Er  bildet  den  gewöhnlichen  Tischlerleim, 
die  Hausenblase  u.  s.  w.  Seine  ehemischen  Ei- 
genschaften sind:  Eine  warme  Lösung  desselben, 
wdche  ehiige  Procent  davon  enthfilt,    gelatinirt 


^r-Poggend:  Am.  XXXVIH»  295. 
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bfelm  Erkaltetf;   «r  wird  gf^SSlt  -dnreh  >A]kolM], 
Cblor,  Queckjsilberclilorid,  scbwefelsaures  Phtm- 
"oxfiy  Platinelüorid  wid  dilrch  Crerlift^ättren.    Ihr 
gegen  hleSbi  seine  L^lsnng  klar  mit  Chlorwassei^ - 
stoffisäure^    Essigsäure,    essigsaurem    Bleioxyl,^ 
Alaun,  schwefelsaurer  Thonerde'  und   schwefd-* 
saurem  Eisenoxyd.  ^  Entsteht  bisweilen  durcli  dai  .' 
letztgenannte  nach  einer  AVeile  ein  Niederschlag, 
so  löst  er  sich  bßim  Erwärmen  wieder  auf.     DieM 
Leimart  ist  es,  ^v^elch^  bisher  bekannt  und  imter* ' 
sucht  gewesen  ist. 
3)  Knorpelleim  y  Chfmdrin.    Dieser   wird  ans 



Knorpeln  (mit  Ausnahme  der  fibfOsen)  erhalten,  - 
sie  müssen  jedoch  12  bis  48  Stunden  lang  gekocht 
werden,  wenn  sie  sich  yollkoihmen  in  Leim  to^ 
wandeln   sollen.     Dieser  Leim   gibt    eine    wai% 
geftrt)te  AuAösung,   die  aber ,  gleichwie  die  des 
vorhergehenden,  zu  einer  Gel6e  erstarrt.     Nach 
dem  Trocluien  ist  er  weniger  gef&rbt ,   wi^r  da 
Tischlerleim.    Die  Eigenschaften,  welche  Jhn  Ton 
dem  Knochenleim  unterscheiden,  sind:  Seine  Auf»  • 
lösung  wird  geftllt  durch  schwefdi^aure  Thonerde, 
Alaun,    Essigsäure,     essigsaures    Bleioxyd    und 
schwefelsaures  Eisenoxyd,  welche  den  Knochen- 
leim nicht  föllen.    Uebrigens  wird  er  auch  dordi 
die  beim  Knochenleim    für    diesen    aufgezähkea 
Fällungsmittel  gefiilltl    Die  Niederschläge  mit  dea 
beidjen  Thonefdesalzen  sind  am  reichlichsten^  und 
bilden  grosse,  dichte,  weisse  Flocken,  welche  leidit 
zusammen  backen.  Diemit  diesen  Salzen  ausgefiUlte 
Fliissigkeit  enthält  nachher  nichts  Gelatinirendes 
niehr.    Der  Niedc^chlAg  mit  Essigsäure  ist  feiner 
vertheilt,  und  macht  die  Flüssigkeit  milchig.    Die 
Niederschläge    mit    essigtuurem    Bleios}^    ^nd 


scIliviefelsaiiremlEteenoiyd  sind  flodctg.fi»  Ist 
nnr  wenig  Thonerdesalz  nötfaig,  tun  M^n  KaftOT^ 
peUeim  aus  seiner'  Lösung  ausfisuf&Uen*  Der 
Miedersehlag  ist  in  kaltem  und  wannem  Wasser 
imlöslich^  aber  aUfUteUch  in  ekr«ni '  Ueberschuss 
des  Thona-desidzes.  Aooh  ist.  er  löäich  in  gros-* 
seren  Mengen  hinzugesetzten  Kochsalzes,  eä^ig- 
«anr^Q  Kalis  oder  Natrons.  Dasselbe  ist  •  der 
Fall  mit  dem  Niederschlage,  iv^^lohen  £ssigsätLre 
gibt.  Der  Niederschlag  Ton  essigsaurem  ßleioryd 
-wird  in  mehr  hinzugesetztem  FSllungsvnittel  auf- 
gdöst.  Der  Niederschlag  von-  SdhweMsauren^ 
£isenoxyd  wird  nicht  von  einem  Uebi^Schusft 
dieses  FSllungsmittel  wieder  aofgeldst^  wohl  aber 
i»  der  Wärme.  ChlorwasserKto&äure,  ^hi  höchst 
kleiner  Menge  zugesetzt ,  i&llt  den  Knorpelleim; 
ein  wenig  mehr  kl&rt  die  Lösung  wieder.  Diese 
Verhältnisse  können  so  erklärt  werden,  dass  sieh 
diese  Körper  mit  dem  Knorpelleim  in  zwei  Ver« 
hältnissen  verbinden,  von  denen  das.  eine  mit  dem 
Leim  im  Maximum  imlöslich  oder  schwer  löslich,  • 
das  aber  mit  Leim  im  Minimmn  in  Wasser  löslich 
ifit«  Die  Verbindung  des  schwefelsauren  Eisen- 
oxyds mit  Leim  im  JHinimum  scheint  in  kaltem 
Wasser  nicht,  aber  in  warmem  Wasser  löslich  zu 
•ein.  Die  lösliche  Verbindung  mit  Chlorwasser- 
6tofisäure  wird  nicht  durch  Cyaneiseidialium  ge^ 
trübt. 

Müller  hat  enie  Menge  von  Geweben  in 
Rücksicht  auf  die  Leimart,  welche  sie  beimKocheii 
hervorbringen,  tmtersncht.  Das  Corium,  dte  Seh- 
nen, die  Cornea,  die  fibrösen  Knorpel  geben 
Knochenleim.  Der  gewöhidiche  Knorpel  liefert 
Knorpelleinu   Die  elastischen  Gewebe  (z.  B.  die 
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fiiser%e.  Bbnbrtfn  Aet  AvtoriM)   fiefem  imA 
fi^if  km^  foiigeig^Utes  Kochest  eine  Art  La% 
-welche  dem  Kaorpdleim  'ähnlicher  isty  als  ta 
•Knochenleim«    Er  wird  nicht  daitii  schwefdan- 
xe»  EiseuQxjrd  §«fölll^:  aber  wohl  dnreh  Essig^toe 
.und  Tbonetdefftafcoe.    Der.  Knoriiitnknorpel  liefiat 
.vor  der  Ossification  .Knorpelleim,  nachher  Knodiai* 
•leim.    Durch  .krankhafte  Verwaaidlniig  in  wdce 
.KnorpeLliefei]|i  ^e  Knoch^eim^i  anstatt  Knorp^ 
letm^    Im  AUg^e^i^eiBen  giltf  ia»  Gewehe  y  worii 
Knocbeiiferde    abgesetzt    ist,    Knochenleim«    Vit 
^prag^bilde  und  «die  ^hale  iei  Cmstaceen  to 
fem  b^im  Kochen  keine   dieser !  Leimarten.    Dil 
Knochens,  welche 'in  der.  Osteomalacie  dieKnedw 
erde  vei^loj»en.  haben,  sindin  ehien  ganz  andö«! 
Körper,  übergegbngpen,  und'  geben^  wenn  sie  iniä 
'Kochen.'ibjfeilwei^e  au%el8ftt  wierden,  weder  Kno^ 
^henleua!^  Ro6h  Kn(»r^e11einh,  sondern  eine  nsiäa^ 
Substanz«    fai  ebi^r  Knochenkrankheit,   einer  Ad 
Knocbengescb Wulst ,     die   Miller  EnehondrsM! 
.  neimt».  war  Knorpelleim  vorbanden« 

'  Müller  hat: ferner  .die  Struchir  und  die  cbe- 
mischen  Etgeb^ehaften  det  luEiorpel&bnIicheii  Kno* 
eben  dei'  Knorpelßsclie/uiitersücht.  Durch  langt 
fektgeselttes  Köchr^i .  lassen  sie  sidh  zu  aneft 
Liquidum 'AU{l6aen>  welches  nicht  gelatinirt,  aber 
«ehr  wbU'leimt,  tind  darin  analoge  Reactioott 
mit  Knorpelleim  zeigt,  dass  es  durch  Tllon«tl^ 
iialze.  gefölll  wird;'^  Aifch-,  ^essigsaures  Bleloxji 
und  Alkohol  wird  es  aber  tarn-  getrübt«  Clllo^ 
wa6^er|»toiF3fiure 9  66ld-,.  Platin-  und  Silbei^aiH 
tijkben  liie  Auflösung  nicht. 

/Die  orgamBche-iSubistanz    in    den  ossificMi 
CtpcJ&knorpelli  nnd  den'  Ruckenwiibehi  wird,  bdfl 


867 


langsamen  Kochen  wohl  nnfgeldst^  gelafbllrt 
aber  nicht,  wird  gef&Ut  durch  Gerbsäure,  aber 
nicht  durch  Älatin  und  Essigs&tare*;  sie  gleicht 
also  mehr  dem  Knochenleim« 

Eine  speciellere  Analyse    dieser  Knorpel  ist 

von  Marchand  *)  angestellt  worden. 

,  .     •      .    .  •     .•» 

In  den  Rückenwirbeln  von  Squalus  cornübicu^ 
fand  erf 

Animalische  verbrennliche  Substanz  •  •    57,07, 

Phosphorsaure  Kalki^rde •  •  *  »    33,4ß 

Schwefelsaure  Kalkerde •  1,87- 

Kohlensaure  Kalkerde  •  •  •  •  t  •  •  •  •  •      2,57, 
Phosphorsaure  Talkerde.  ••••••••      1,03^ 

Schwefelsaures  Natron •  •  •  •  •      0,80 

Chlornatrium «  •  •  •      3,00 

Fluorcalcinm.   Kieselerde,    Thonerde,  . 

Eisen,  Verlust 1,20' 

,  100,00. 

Knorpel  (pflasterformiger)  von  einem     / 
grossen  Roclien,: 
Verbrennliche  thierische  Substanz  •  •  •    78,46 
Phosphorsaure  Kalkerde  •••••••••    14,20« 

Kohlensaure  Kalkerde  •••••••••  ^      2,6L 

Schwefelsaure  Kalkerde  •.•••••••      0,83. 

Schwefelsaures  Natron.  ••».•«•••      0,7Q 

Chlornatrium ••••••••      2^46 

Fluorcalci um,  phosphorsaure  Talkerde, 

Verlust 0,74 

100,00^ 

Ein    sogenannter    hyalinischer   Knorpel    gab 

beim  langen  Kochen  Leim,  dessen  Art  nicht  be- 


« 


*)  Poggend.  Annal.  XXXVin,  353^ 


ist,  tmd  harterliess  beimTerbr^men  eiiiige 
ProGOit  Asche. 

'\  Bei  'diesen  Äludysen  nniss  bemerkt  werdea^ 
dass  die  scbjyefdsaure  Kilkerde  und  das  schwe- 
felsaure' Natron  durch  die  Verbrennung  auf  Koster 
des  Schwefels  in  der  thierischen  Substanz  henror^ 
gebracht  sind.  Gewöhnlich  gebrainite  Knocbea 
enthalten  Schwefelsäure^  aber  frische,  in  Chloi^ 
wasserstoffsäure  aufgelöste  Knochen  geben  nidit 
'die  geringste  Reaction  darauf.  , 
tiAm.  Morin  *)    hat  eine    lange  Arbeit    über  den 

Harn  h^ausgegebeii,  welche  ich  hier  ganz  uner*. 
wähnt  gelai^sen  haben  würde ,  Wenn  sie  nicht  ia 
einfer  Unset*er  ersten  chemischen  Zeitschriftea ' 
aufgenomitien  worden  wäre.  Diese  Arbeit,  welche  < 
den  Zw^cIl  hat;  zu  zeigen,  datSs  in  dem  Hai^v 
nicht  Hartistoff,  i^olidern  eine  andere  Substanzf 
die  Morin  Urf^ni^Ant,   ei^thalten  sei«  gehört  ge»  \ 

^  wiss  zu  den  schlechtesten  chemischen  Producdo^  ' 

nen,  die  dem  PubKcum  mitgetheilt  w^orden  sind» 
Uril  und  Amid  sind  gleich  zusammengesetzt» 
nämlich  =*NH^,  salpetersaurer  und  oxalsaurer 
Harnstoff '  sind  Verbindungen  der  Oxalsäure  und 
Salpetersäure  mit  Amid  und  Kryställwasser,  so 
Wie  endlich  dasr  'in  dem  Harn  enthaltene  eina 
Verbindtulg"  ton  Amid  mit  Chlorwasserstoflsäurt 

und  Wasöer  Ist* ! 

Milch.  Lassa!  gne  **)  hat  die  Stutenmilch  einer  sehr  i 

Sttttenmilcli.  oberflächlichen  Untersuchung  unterworfen.  Ihr« 
Farbe  war  weissgelb,  ihr  Geruch  stark,  ihr  Ge* 
schmack  salzartig,  schleimig;  specif.  Crew.  => 
1,02L    Sie  reagirte  auf  freies  Alkali*    Sie  gab 

*)  Ann.  de  Cb.  6t  de  Phys.  LXt,  ^ 
**)  Joura.  de  Cb.  Medlc,  2d»  Ser.  11,  ^. 
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nicht  mehr,  als  i  Frpcent  Rahm ,  w^vtasie  {ft^^^^i 
gelassen  wurde,  und  enthielt  92^  Prof^enf  W^i^^fP*, 
fbiglich  ^1[  Procent  festjer  Substanzen  >  ly eiche  in 
einer,  zwischen  Käse  und  £i weiss  stcjuenden  Sub* 
stanz,  in  einer  gunuiü(iluilicb.e]i»$ub;$^z,  sehr 
iv^enigem  Milchzucker,  kolileni^auceinj  /^hw^fel- 
saurjem,  phosphorsaurem  und  s^^i^uramNatron, 
Kali  und  Knochenerde  bestand^ifc; 

•  •  i>  e li  g 6 1 0  hht  die  Eselsnoolch  untchTsucht,  vne-  SmImüIIcIi. 
wohl  nicht  mit  der  Gl^nauigLeit^  weldb«  OEienT^cihl 
.^on  diesem  ansgezeichiieten  .Chemiker  ;bnrarten 
konnte.  IKe  Methode  war  folgende:  Die  Miloh 
wurde  dem  Gewichte  nach  besthlmit:  und  im.Was- 
serbade  eingetrocknet.  Der  Rilokstand  wurde  in 
demselben  Gef&ss  mit- Aj^ther. behandelt,  wasid^r  * 

Aether  auszog,. wurdä  diu:f>h'Wä^ung  des  Geffis- 
ses  'au&  Neue  dem  Gewichte  uaeh  bestimmt,  und 
Butter   genannt.     Darauf,  wurde  .Wasser    a^ug^- 
!  setzt ;  das ,  -Was  dieses  auszog ,  ^  Wurde  MiUAiuk" 
leer  genannt,  und  dem  Gewichte  nach  durch  neue 
^  Wägung  der  ungelösten  Masse  bestimmte    Das, 
1  was  nun  ungelöst  geblieben  war,  wurde  Käse  ge- 
nannt   Unorganische  Salze',    n^elöhenur:  in  ge- 
ringer Menge  vorhanden  sind,    wurden  ganz  bei, 
I Seite  gelassen;  abcir  die  andern  Substanzen,  wel- 
che noch  in  der  Milch  enthalten  sind ,  wurdei^  in 
.der  Eselsmilch  als  gar  nicht  vorhanden  betrach- 
tet.   Als  Zweck  der  Untersuchung  fuhrt  Peligot 
ian,  dass  er  habe  erforschen  wollen,  welche  Yer- 
^finderung   die  Milch   nach   verschiBdenen  Arten 
•Tto.  Futter  erleide^    Dasspec  Gewicht  der  Esek»- 
fa '•  '  f'j. 


S  Ann,  de  Ch.  et  de  Phy/i.  Iiltf ,  432. 
B«lB«Iiag  Jakre»»B«ricJit  XVO.  ^4 


»    •   •• 
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m&di  find  er  s=:  1,030  bis  1,085.    Nadi  etner» 
tdsaU  fand  er  darin: 

Butter   .....    1,29 

Käse 1,95 

Brdchzudcer  •^    6^ 

Wasser    •  •  •  .  90,47. 
Wurde  die  Eselin  mit  Möhren  gegittert,  « 
enthielt  die  Müch  nach  einem  Monat  92  Proeol 
Wasser;   ihr.  eingdLOchter  Rückstand  war  «» 
gefarfoen  und  rodi  nach  Möhren. 

Nach  einer  gleich  lange  fortg^esetaeten  Ite' 
rang  mit  rothen  Rfkben  enthielt  die  MQck  m 
89,77  Procent  Wasser.  Mit  Kartoffeln  gefttto^ 
.  enthielt  die  Milph  90,71  Procent  Wasser  und  m 
1,3  ProcMt  Kflse.  Mit  16  Pfond  Hafer  ni^ 
Pfund  Luzem  im  Tage  gefüttert,  wurde  der  fr 
halt  an  Wasser  90,63,  an  Butter  1,4»  an  Bfl 
1,55  und  an  Milchzucker  6,43  Procent.  Pelisfl 
fand  femer,  dass  die  Milch,  wddie  zuerst  wA 
geschehenem  Melken  gesammelt  wird^  vid  i^ 
eher  ist,  als  wenn  die  Milch  Unger  in  detBai 
zurückgehalten  worden  war.  1^  Stunde  nadita 
Melken  enthielt  sie  88,34  Procent  Wasser,  6S» 
den  nachher  90,63  Procent  und  24  Standen 
her  91,43  Procent.  Die  Milch ,  welche  and 
und  dasselbe  Mal  gemolken  wird ,  ist  zu 
am  wasserhaltigsten  und  gegen  das  Ende 
Melkens  am  reichsten  an  Rahm,  aus  dem 
de,  weil  der  Rahm  in  den  Brust  -  GrefSssen 
aufschwimmt.  P  e  1  i  g  o  t  fand ,  dass  J< 
welches  eingegeben  werde,  sidi  nachher  in 
MUch  wiederfindet,  so  wie  auch  Kodisab 
kohlensaures  Natron.  Von  Qu< 
aber,    welches  von  6  bis  12  Gran  tSg^ 
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^elin  und  einer  Ziege  eingef^eben  wurde »  koirn* 
e  nachher  nicht  die  geringste  Spur  von  Queck« 
über  in  der  Milch  entdeckt  werden. 

Bekanntlich  hat  sowohl  die  Stutenmilch  wie 
lie  Esekmilch  die  Eigenschaft  in  Weingähntng 
herzugehen  9  was  mit  anderer  Milch  nicht  der 
Ul  ist«  Sonderbar  genug  haben  weder  Las** 
äigne  noch  Peligot  ihre  Aufinerksamkeit ' 
ferauf  gerichtet ,  um  die  Ursache  dieses  merk- 
Ukrdigen  Verhaltens  zu  ermitteln« 

Vogt*)  hat  die  Liquor  amnios  einer  Stute  im  ^^"^e!n*T 
ritten  Monate  ihrer  Schwangerschaft  untersucht«  Stute, 
üe  wur  gelblich 9  klar,  schmeckte  salzig,  rea« 
irte  nicht  saUer  und  nicht  alkaliseh*  Spec.  Ge- 
lebt i=  1,0061.  Nach  dem  Emtrocknen  bei  + 110^ 
interliefiis  sie  1,45  Procent  Bückstand.  Die  Hilf- 
ft .  dieses  BtLckstandes  (0,778)  war  in  Alkohol  Us^ 
Dfa.  Piese.Lösung  enthielt  keine  Spur  von  Harn-* 
4>Sf  und  wurde  durch  essigsaures  Bleioxyd, 
!ier  nicht  durch  Gerbsäure  gef&llt.  Der  Best 
ur  Eiweiss  0,124 ,  Kochsalz  (0,531)  und  ein  we* 
8  Gyps  (0,011).  '  p 

,  Liebi'g  und  Pelouze**)  haben  das  Stearin      gj^^^ 
IB  Hammeltalg  analysirt    Seine  Bereitung  war 
e  TOB.  Lecanu  angegebene«    Sie  haben  8  Ana- 
sen  angeätellt,  deren  Besultate  ich  hier  mitthei- 
Q  w^de,    da  das  theoretische  Besultat  durch 

qiz  kleine  Abweichungen  schwankend  wird« 
^  12         3  4  5  6 

ohlenstoff  77,13  7,709  76,70  75,981  75,542  76,60 
Wasserstoff  12,32  12,38  12,25  12,244  12,388  12,29 
merstoff    10,55  10,53  11,05  11,775  12,070  li,ll 


^)  Ann.  der  Plianu.  XX «  69. 
';  Jkmi'*  der  Ptuumu  XIX,  264« 

24 
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7         8       Atom«  B^reduiK 

76,18  76»U      146     76,31 

.   12,37  12,30     286      12,18 

11,45  11,56       17      11,61 

Es  ist  demnach  zusammengesetzt  aus: 

l  Atom  Glycerin  .  ,  =     6C+   1411+  90 

%  Atomen  Talgsäure  =  1400  +  2680+110 

3  Atomen  Wasser  •  =  4H+  Sl 


=  146C+-286H+1» 

=  A^i?jS+Ü«,Jo§-^  Atomgewicht =1464M« 
Es  ist  also  saures  talgsaures  Glycerin  ,  tou  a» 
loger  Zusammensetzung  mit  Weinschwefebiaa 
Man  kann  das  Wasser  darin  gegen  ein  Alkali  f» 
tauschen ,  und  auf  diese  Weise  talgsaures  &ftt 
rin-Kali  hervorbringen,*  wenn  man  das  Steanilj 
wenig  Aether  auflöst  und  die  Lösung  mit  gctf 
60  viel  Alkohol  yermischt ,  dass  ein  wenig  Stti 
rin  ausgef&Ut  wird«  Dann  erwärmt  man  das  G^ 
misch  und  setzt  in  kleinen  Portionen  eine  Lösai 
von  Kalihydrat  in  Alkohol  hinzu ,  bis  das  gdtt 
Stearin  verschwunden  ist,  weil  dieses  das  U 
chen  ist ,  dass  weder  zu  viel  noch  zu  wenig  H 
eugekoHuten  ist.  Beim  Erkalten  setzt  sick 
wenig  noch  ungesättigten  Stearins  ab,  wovon 
die'  Flfissigkeit  abgegossen  wird,  welche 
dem  Verdunsten  das  verlangte  Doppelsalz  in 
deutlichen,  kleinen  Krystallen  zurücklässt 
ses  unterscheidet  sich  von  dem  talgsauren  Ui 
nicht  allein' bedeutend  duroh  seine  äusseren  B*i 
genschaften  9  sondern  auch  dadurch,  dass  es^ 
Säuren  unverändertes  Stearin  .abscheidet.  Dia* 
ist  gewiss  eine  der  schönsten  Probto,  welche  tf 
Vortheil  der  Meinung  sprechen,  dass  die  Odt 
ätherartige  Verbindungen  des  Glyceriiis  mit  Fefl* 
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Kuren  seien ,  Tviewobl  es  auf  der  anderen  Seite  \ 

ucb  denkbar  ist,  dass  solche  Prodacte  Yon  einer 
alberfolgten  VerseiAmg  von  der  l^atur  h^tror^ 
gebracht  werden  können,  ohne  dass  deswegen 
edes  Oel  und  jedes  Fett  in  derselben  Kategorie 
teht. 

Lassaigne*)  hat  ein  Concrement  aus* dem   Krankhetu- 
rehim    eines   alten  Pferdes    analysirt,    tvelches    ^^in^on- 
licbts  Ungewöhnlibhes  zeigte,   als  es  noch  lebte,      crement 
Keses  Concrement  bestand  aus  58  Procent  Cho- 
esterin,  welches  durch  Aether  ausgezogen  .wur-, 
le,    39,5   coagttlirtem  Eiweiss  und  Membranen^ 
D  deren  Abtheilungen  das  Eiweiss  abgelagert  war»  > 
oid  2,5  Procent  Knochenerde. 

Donni**)  hat  eine  Methode  angegebto»  .tän  BIt«r!mBIut, 
»ne  Einmischung  von  Eiter  im  Blute  zuerkennend!   deuelbenf 
Sie  gründet  sich  auf  die  Eigenschaft  der  kauati- 
ichen  Alkalien,    mit  Eiter  einen  aufgequollenen, 
gelatinösen  Schleim  zu  bilden.    Diese  Eigenschaft 
seigt  der  Eiter  auch  mit  kaustischem  Ammoniak«. 
Cl^enn  daher  ein  Blut?  worin  man  eine  Einmischung, 
iron  Eiter  vemuithet ,  mit  kaustischem  Ammoniak 
larchgeruhrt  wird,    so  wird  es  vollkommen  da- 
iron  aufgelöst,    wenn  es  frei  von  Eiter  ist;    ent* 
llielt  es  aber  Eiter ,    so  schwillt  dieser  zu  einem 
gelatinösen    Körper  auf,    w^Jpher,    wenn    seine 
Menge  grösser  ist ,  £e  ganze  Masse  anfiillt ,  der 
iber  in  Klümpchen  zu  Boden  sinkt ,    wenn  seine 
Meuge  geringer  ist.    Auch  Wasser  löst  das  Blut 
Btvf ,  und  Ifisst  den  Eiter  zur&ck ,  welcher  aus  der 
Lösung  9UL  Boden  sinkt.    Der  Eiter  kann  ausser«- 


^^  Annal.  de  Ch   et  d«  Phyii.  LXII ,  222 
*0  Jouro.  de  Ch.  Med.  2de  Ser.  II,  351 ,  563. 
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dem  durob  das  fllicroscop  eibmnt  werdeD*  Stirn 
Kögddien  sind  fast  doppelt  so  gross ,  wie  die 
des  Bluts.  Ausserdem  hatDonn^  in  dem  Eiter, 
welcher,  in  yeaeriscben  Geschwüren  (Chaidui) 
gebildet  wird^  Infosionstliierchen  gefamden,  m^. 
che  er  für  die  Ursache  der  ansteckenden  Eigcfr' 
Schaft  dieses  Eiters  hfilL  Sie  finden  sich  nkH 
in. dem  Eiter  der  Bubonen,  und  dieser  ist  aacl 
nicht  anstecicend. 

Ueber  den  Unterschied  des  Eiters  von  SdiiciaL 
hat  er  die  Erfahrung  nütgetheilt*),  dass,  w< 
der  Schleim  mit  Ammoniak  übergossoi  wird, 
davon  ein  Liquidum  erlifilt ,  welches  etwas 
ziehend  ist;  ist  aber  Eiter  darin,  so  erhält 
bei  wenig  Eiter  eine  untersinkende,  durdiscU^ 
neiide,  xusammenh&ngende  Substanz,  wddt^ 
wenn  man  sie  auszugiessai  versucht,  ganz 
folgt;  bei  mehr  Eiter  wird  die  ganze  Masse 
Unter  dem  Microscope  zeigt  diesdbe  Kfigekho^ 
welche  in  dem  Eiter  vor  dem  Zusätze  von  Am^ 
monlak  gefunden  werden«  Wird  Blut  zut  BHP 
gemisoiit,  so  coagulirt  es  zuerst,  wie  gewAi* 
lieh,  nach  einigen  Stunden  löst  sich  das  Coagih' 
lum  aber  auf;  das  Blut  geht  katalytisch  in 
eiterfihnUehe  Masse  über ,  die  auf  anderes  BM 
dieselbe  Kraft  ausübt. 

Lassaigne**)  hat  Cholesterin  nn  Ster  ge^ 
fanden.  Nach  dem  Trocknen  des  Eiters  zeigl» 
es  sich  in  krystallinisohen  Lamellen,  die  mk  ko- 
chendem Alkohol  ausgezogen  werden  konnte^ 
und  b^im  Erkalten  daraus  wieder  in  weissen  ht 


*)  Scbmidt'f  Jahrbücher,  XIV,  3. 
^  Joam.  de  Ch.  Madie  2de  Ser.  ü,  581. 
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Hellen »  voo  den  gewöhnliclite  RigenBchaftea:  des' 
Dholesterius  •  anschössen. 

Ambrosiani*)  gibt  an,  dass  er  in  demBlute  .  H«ni»icker 
iiner  diab^ti^hen  Person  Zudcer  gefunden  habe.      ^     "  * 
l)as  Blut  wurde  mit  Wasser  verdünnt,    bis  zum 
Cioaguliren  gekocht,  filtrirt,  mit  Bleiessig  geföllt, 
iltrirt,    durch  Schwefelwasserstoff  von  Bleioxyd 
befreit,  filtrirt,  verdunstet,  mit  Eiweiss  geklärt; 
nrorauf  es  nach  erneuerter  Verdunstung  1  Unze 
Syrup  von  1  Pfund  Blut  lieferte*    Aus  diesem 
Syrup  schoss ,   wenn  er  bei  +  30  verwahrt  wur-       -  \-.  i 
le^  nach  einigen  Tagen  krystallisirter  Zucker  an^ 
welcher  9  Gran  wog.     Der  übrige  Syrup.  gohc 
nit  Wasser  und  Ifefe.    Das  Blut  von  einem  aur. 
leren  Diabetischem  gab  bei  derselben  Behandlung; 
ceine  Spur  von  Zucker. 

Äüi rchand*^)  hat  eine  hy dropische  Flüssig-   HarnstolTlo 
(.eit,    die  einer  an  Bauchwassersucht  leidenden. pi^l^^^pi^ 
frau  abgezapft  worden  war,  analysirt.    Sie  ent-       «igkeit 
4elt  Harnstoff,  welcher  aus  der  eingetrockneten: 
Miasse  mit  wasserfreiem  Alkohol  ausgezogen  wur* 
le,   nach  dessen  Verdunstung  eine  Substanz  zu- 
Uckblieb ,   welche  in  Wasser  gelöst  und  theils 
nit  Salpetersäure,  theils  mit  Oxalsäure  versetzt,- 
i^stalle  gab ,  aus  welchen  Baryterde  und  Alko-*. 
ipl  den  Harnstoff  abschieden.    Im  Uebrigen  «it- 
lielt  diese  Flüssigkeit: 

.  Eiweiss • 2,38 

Harnstoff .(H43 

Kohlensaures  Natron 0,21 

Kochsalz    ......  4 0589^ 


*)  Joom.  de  Ch.  Medie.  2de  Ser.  II,  i3a 
•)  Poggead.  AdimI.  JUUIVIII,  ^56, 


^  schwefelsaurem  Natron  •••••••    OJK 

'*^^'Steto5ge- Substanz  trad  Verlust  .  .  .  .    0,8B 

*" -'Wasser-^;  i  •.  .  •;;...•..•..  95^ 
™eÄ?tlV'*  ''B^ii'chÄt^aat*)  bat  die  Flüssigkeit  unt»^ 
pperperaliA.  s\i(^'j"  welche  ^tch  In*  dbn  Bauchhöhlen  bei  Pert* 
t(Aftttl^  puerperalis  samnvelt,  und  die  man  fureiM 
Pdl^e  '  von  *  Mflc^versetzung  gebalten  hat;  Der 
Zt^c^'welt'i,  Bestandthefle  von  Milch  darin  ü 
ÜnAistiLi'  abier  das*  Restiltat  fiel  negativ  aus. 

w?khCT**d'cii      'l^aV^eT«^'*)  hat  gefanden,    dass  aus  des 

rothen  Färb-  ititftten'Scbweiss,'  welcher  sich  im  Flanell  mMt 

»toff  des      ^  -Aj4hli6Iilen   eines    Fieberpatienten    sammelt 

Harns  ent«      ^..,  ,    ..*^    ,   •.       .         «  L  •,  TZ    Tl-a 

hXLi.  düfrt;fa  Koöhen  mit  sehr  yerdfmntem  Kalib]pddt 
^^'  fki%ende  Substanz  ausgezogen  werden  kao^ 
worauf  Schwefelsäure  in  dar  Lösung  einen  rolW 
'..,', Niederschlag" Bewifltti'  welcher  ganz  der  sog«*; 
.riarintehrosigeA  Säure  Prout*s,  die  sich  wlfc^ 
rend  d6t*  F^eberparoxismen  gewöhnlich  im  Ham 
bildet^  ähnlich  warl  Prichard  ^)  hat  in  &nm 
giiin^ii^  Schweiss  eines  kranicen  Mädchens  tob  14 
Jahten' Kupfer öjtyd  gefunden. 
GrOoerHarD.       -Böuchardat  *)  hat  einen  grünen  Harn 

Leberkranken  untersucht  und  darin  Bestandtheife 
der  Galle ,  besonders  deren  Farbstoff  gefunden. 

'Land  er  er  *)  hat  gefunden,  dass  Chminsal* 
ze,  welche  von  Fieberpatienten  genommen  irer** 
den ,  mit  dem*  Ham  weggehen.  Dieselbe  Eiiak* 
rung  hat  Valli  «)  gemacht. 

l)  Journ.  de  Pharm.  ^^H »  42, 

t)  Buchnert  Repert  Z.  R.  V.,  234. 

<)  Joura.  de  Ch.  Media  2de  Ser.  U,  115. 

A)  Journ.  de  Pharm.  XXII,  36. 

>)  Buchn.  Repert.  Z.  R  V,  231. 

•)  Bachiu  Repert.  Z.  R.  V ,  381. 
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Hanef«ld  >•)  hat  seinä  Versnolie  ftber^  iHi4te-  Dtabetbcher 
tf seilen  Harn  fortgesetzt;  in  Betreff  der  Resultate'  '   « 

nmss  ich  auf  seine  Abhandlung  verwesen. 
'    Er  hat  einen  Harnstein  beschrieben  >>  -welcher   Hanutelne. 
aus  —  St&rke  (!)  bestand^)«     BatiUat^)  hat 
Steine  beschrieben^  welche  aus  'der  Harnblase* ei* 
ner  Frau  in  Menge  •  hervorgekommen  und,   t^on 
denen  einer  sogar  in  dem  Blasenhalse  stecken  ge- 
blieben war  y  und  mit  chirurgischer  Hidfe  hersius- 
geholt  werden  musste;    in  ihren  Aussäen  Cha- 
racteren  und  in  ihrer  Zusammmsetzung  stimmten 
sie  ToUkommen  mit   gewöhnlichen  Gallensteinen 
ftberein.      Die  wahrscheinKehste  -Meinung   über 
ihre  Herkunft  war ,  dass  sie  durch  cm  Geschwür» 
welches  die  Gallenblase  -an  das  NierenbedLcn  b^ 
festigte,    in  das  letztere  ausgeleert  wurden,   und 
auf  diesem  Wege  in  die  Harnblase  kamen.    Dißi 
Kaninek  ^)  hat  einen  Harnstein  aenalysirt»  wel«» 
eher  bestand  ans:' 
'  Phosphorsaurer  Ammoniak  -  Talkerde  83,673.  t 

!  Phosphorsaurem  Matroti i.  •  •    7,310 

.  Kochsalz    •,.•.••• .  .    3,162 

:   Sabniafc. .  .V.' ..:*..    3,644 

Kieselerde,  .  .  .  .......  .  .  ...  ..  0,356 

EJweiss    .  : .  : 1,120 

'  Loslicher  Üiieriscber  Substanz  *  •  •  •    0,636 

Verlust   •  / .  .  .    1,099 

;  7    :  100,000 

-'  De  Koninck  bemerkt  dabei  als'  eine  Unge* 

wöhnllchkeii,     die    gänzliche .  Abwesenheit    von 

I •».  «   • 

1)  Journal  ftlr  pract  Chemie,  VUI,  549. 
«)  Daselbst  VIII,  572. 

S)  Joorn.  de  Ch.  Med.  ?de  Ser.  H,  5dSi  653«.: 
«>  Journal  für  pract.  Cfaemie  IX;  395.  :     . :    . 
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'  Kalkevdesalaseii.  Maa  kaim  hittzi^lgenj  dass  & 
Gegenwart  von  14  Proeent  ia  Wasser  letclu  Ifii- 
licher  Salze  nicht  weniger  nngewdhnliclL  i/L 
Wackenroder  *)  hat  emen  Blaseostem  mm 
l^ierdes  analytirt,  welcher  bestand  ans: 
Kohlensaurer  Kalkerde  •••••••  72,469 

Kohlensaurer  Talkerde 3,323 

Schwefelsaurer  Kalkerde  ••••••    3,230 

Basischer  phosphorsaurer  Kalkerde    1,916 
Verhärtetem  Blasenschleim    .  •  •  •  17,100 

Wasser ^.  .  .  .    1,400 

99,657. 
Leber- Con«  Schübler  und  Michel**)  haben  ein Gmicn> 
ment  beschrieben,  welches  in  einem  Tumor  cf- 
stkui^  an  der  Leber  eines  Menschen  gefimdoi 
weiden  ist.  Dieses  Concremrat  hatte  eine  seht* 
ne  rothe  Farbe,  wie  Mennige^  und  bestand  9m 
OjS5  eines  geUdichen,  in  Aether  löslichen,  in  Al- 
kohol wenig  löslichen,  yersdfbaren  Fetls,  «od 
0,75  ehies  rothen  Farbstoffs  mit  einer  gmngei 
Menge  eines  in  Alkohol  löslichen,  brfiunlidMBi 
schmierigen.  Fetts.  Der  rothe  FarbstoiF  war  ofr 
fenbar  eine,  krankhafte  Veränderung  des  GaUenr 
farbstoffs*.  Er  wird. auf  folgende  Weise  besdirie- 
ben :  Rothes  .Pulver,  welches  in.  Wasser  nieder- 
sinkt, gelb  abfärbt,  in  der  W&rme  nicht  schmils^ 
sondern  yerkohlt  und. aufbrennt.  Von  Qilor  vuk 
Schwefelwasserstoff  wird  es  wemg  angegriffen. 
Wasser,' Alkohol,  Aether,  fette  ibid  flüdil^ 
Oele  wiiken  wenig  darauf.  Kochender  Alkoliol 
Alkohol  und  Terpentlunöl  nehmen  jedodi 


*)  Ann.  der  Piisrna^le,  XVHI,  159. 
•^  Jounu  filr  pract  Chemie,  VIQ,  378. 
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auf.  CSilortirasserstol&Siire.  tmd  EssigsSani  rta> 
binden  sich  in  der  Wftrme  damit  ^eu  neutralen 
Verbindungen ,  die  von  Alkobol  mit  grüner  Farbe 
aufgelöst  werden.  Mit  Schwefelsäure  Uefert  es 
eine  braune  Lösung,  die  durch  den  Einfluss  der 
Luft  grün,  blau  und  am  Ende  blauroth  wird, 
Wasser  ftUt  die  Lösufig,  der  Niederschlag  hat 
die  Farbe  der  Flüssigkeit  angenommen,  und  ist 
löslich  in  Alkohol,  Alkali  und  S&uren;  der  Nie« 
derschlag  enthält  keine  Schwefelsäure.  Von  Sal-  ^ 
petersäure  wird  es  mit  brauner  Farbe  au%elöst 
und  zerstört.  Kaustische  Alkalien ,  auch  Ammo« 
niak,  lösen  es  mit  brauner  oder  gelbbrauner  Far* 
be  auf,  die  an  der  Luft  grfia  wird.  Durch  Zu«- 
Satz  Ton  Salpetersäure  oder  Schwefelsäure  geht 
sie  von  grün  ins  Blaue  und  Rothe  über.  Das  ia 
Alkali  Aufgelöste  ,  welches  auf  Kosten  der  Luft 
blau  geworden  war,  ist  gänzlich  dem  Farbstoff 
der  Galle  ähnlich;  es  wird  durch  Chlorwasser- 
stofilsäure  utid  Essigsäure  mit  grüner  Farbe  g^ 
ftllt ,  von  Alkohol ,  Aether ,  Säuren  und  Alkalien 
mit  derselben  Farbe  wieder  aufgelöst,  und'niinmt 
von  Salpetersäure  eine  bräunlich  rosenrdthe  Far» 
be  an. 

Hopfer  de  L'Orme*)  hat  in  demRschöl,  v^Z'^ 
welches  von  Bergen  in  Norwegen  kömmt,  und  Thiet^ioMm 
in  der  Phrnnade  Oleum  jecoris  aselli  genannt  ^£"^5^ 
wird,  Jod  gefunden« 

.  Y.  Bibra^)  hat  die  Eiw  von  efaier  grösseren    ScUaagea- 
ausländischen    Schlangenart  -  imtärsucht«     Diese       ^^'* 
Eier  hatten  die  Grösse  von  Hühnereiern  ^  und  wa- 


^)  Ana.  der  Pharm.  ZXI,  73. 
*•)  Journ.  f&r  pract.  Chemie ,  VIII,  378. 
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ren  mh  einer  weichen  ^  ans  einer  Haut  besteliai* 
den  Schale ,  welche  sehr  wenig  kohlensaure  Kalk- 
erde endiielt,  umgeben.  Die  Schale  wurde  dudi 
Salpetersäure  roth ,  und  die  Säure  filrbte  si<^ 
roth  unter  Entwickelung  von  Kohlensäuregas  imi 
Stickgas y  ganz  so,  als  wäre  darin  Harnsäure  ent- 
halten, mit  dem  Unterschiede,  dass  diese  Faite 
sich  erst  zeigte ,  wenn  die  Flfissigkeit  neutral  war. 
Das  Eiweiss  und  das  Eigelb  stimmten  nahe  wk 
denen  von  Hühnereiern  überein,  das  Gelbe  gab 
aber  mehr  Oel ,  und  ein  farbloses  Oel.  So  wM, 
dieses  Oel ,  wie  das  Eiweiss  wurden  von  Schwe- 
felsäure roth  gef&rbt. 
Robe  Seide.  Mulder*)  hat  die  rohe  Seide  analysirt  Er 
fimd ,  dass  Wasser  beim  anhaltenden  Kochen  »I 
nach  so  oftmaligem  Erneuern,  als  es  no<^  nack 
mehrstündigem  Kochen  die  Eigensdiaft  eihidt, 
durch  GaUäpfelinfilsion  getrübt, zu. werdeD,  etna 
33  Procent  vom  Gewicht  der  rohen  Seide  auszidiL 
Das  dann  ausgezogene  ist  ein  Gemisch  v<m  eoa- 
gulurtem  Eiweiss  und  einer  leimartigen  Sabstan» 
die  jedoch  nicht  die  Eigenschaft  besitzt  zu  gdali- 
niren.  Kochender  Alkohol  zieht  sowohl  aus  der 
gekochten  Seide,  wie  aus  dem  eingetrocknetaa 
Decoct  eine  geringe  Menge  eines  gewOhnlidieB 
Fetts  aus ,  wobei  aus  der  gelben  rohen  Seide  sa- 
gleich  ein  i^other  Farbstoff  ausgezogen  wird«  Die 
mit  Alkohol  ausgekochte  Seide  tritt, ^  wenn  sie  vA 
Aether  behandelt  ,wird ,  an  diesen  eine  sehr  ge- 
ringe Menge  einer  harzartigen,  tSh&ot  und  scUü- 
pfrigen  y  fetten  Substanz  ab ;  darauf  l5sl  EssigsSa- 
re  coagulirtes  Eiweiss  auf,  und  lässt  die  Sddoi* 


*)  Poggend.  Ann.  XXXVII ,  ^d4. 
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rein  und  fairblos   zur&ck.    Die*  auf  dieie 
aUsgef&liFle  Analyse  gab  folgendes  Besnltat: 

Gelbe  Seide  WeiM  Seide  >  - 

Seidenftden 58,37       54,04 

Leimartige  Substanz   .  90,66        19,08 

Eiweiss 24,4S       35y47 

Gewöhnliches  Fett  .  .    1,39         1,11 
Harzartiges  Fett    .  .  .    0,10         0,30 

Farbstoflf ,  .  .  .    OjOS     _Ö,00: 

100,00      100,00. 
Babei  hat  er  die  Natur  dieser  Kftrper  genauer 
•stodiit. 

Die  SetdeHf^aser  ist  nach  dieser  Behandlung 
iretcher-  und-  weniger  glAnzend  wie' gewöhnliche 
Seide,  und  ihre  abgeriissene'n  Enden  theilen  sich 
in  feinere  Fäden.    Sie  ist  Schtirerer  als  Wasser, 

^  I 

-verbrennt  mit  Homgeruch,  Und  gibt  bei  der  trock- 
tnca  Destillation  Ammoniak.  Vor  der  gänzlichm 
Zersetzung  •  schmilzt  sie  und  bläht  sich  auf.  Sie 
ist  untöslich  in  Wasser,  Alkohol,  Aether,  fttten 
und  fluchtigen  Oelen.  In  concentrirter  Schwefel- 
«ftiire  löst  sie  sich  ohne  Beihülfe  von'  Wärme  zu 
^ner  hellbraunen,   dicldlhsi^gen  Flüssigkeit,   dte 

_  _  _  ,  ■  •  • 

bmm  Envärmen  schön  roth  wird ,  dann  d  unkel- 
braun und  entwickelt  schwefligsanres  Gas.  Die  Auf- 
lösung der  Seidenfaser  in  Schwefelsäure  wird 
nicht  durch  Wasser  gefällt^  gibt  aber  mit  GäH- 
fipfeluifiision  einen  reichlichen  weissen  Nieder- 
schlag. Alkall  ftUt  das  Aufgelöste  aus  der  Säu- 
'  re  und  löst  es- wieder  auf,  wenn  ein  Üeberschuss 
davon  hineinkommt.  Von  'conceiitrirter  Chlorwas* 
serstoffsäutfe  wird  die  Seidenfaser  bei  gewöhnlt- 
cber  Temperatur  ohne  Farbe  aufgelöst.  In  der 
^Wfinnie  wird  die  Lösung  JAraun.-  Salpetersäure 
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'  Ifet  sie  auch  auf  imd  biUet  damit  la  der  Wlnne 
•  Oxalsäure*    Von  der  » und  >>Plioq»hor$äiire  wiid 
sie  erst  in  der  Wärme  aufgelöst,  wobei  die  Lfensg 
aber  braun  wird.    Es  jst  ischade ,  das«  Mal  der 
diese    Verbindungen   nicht  genauer  stadirt  kat, 
in  welchen  die  Seidenfaser,  dentlich  die  RoUe  ei- 
ner Basis  spielt »    gleii^hwie  Eiweiss  und  der  Fa- 
serstoff des  Bluts*    Es  ist  wahrscheinlich ,    dass 
sie  yon  den  Säuren  bei  der . Auflösung  verändert 
wird ,  und  dass  %•  B*  das  aus  Schwefelsäure  durd 
Kali  gefldlte  hiiEssigsäupe  löaÜdi  ist^  wenn  glddi 
die  Seide  darin  ganz  unlöslich  ist    Von  kaosli- 
schem  Kali  wird  sie  beim  Kochen  anfgelöst^  durd 
Wasser  so  wie  auch  durch  Säuren  aber  daraai 
wieder  geftllt.    Der  Niederschlag  ist  flockig  wd 
besteht  aas  fein^  Fäden.    Die  Seide  ist  in  koh* 
.lensaurem  Kali  und  in  kaustisdbeiA  Ammoniak  mt 
iöslieh«     Gleichwie  Eiweiss   und  Faserstoff  dci 
'Bluts  enthält  die  Seidmifaser  unyerbrauiliGhe  Be- 
standtheile»  die  davon  nicht  abgeschieden  werdea 
jLÖnneu^   bevor  man  sie  nicht  zerstört  hat;   sie 
bleiben  dann  nach  ihrer  Verbrennung  in  Gestak 
von  Asche  ^ur&ck ,  und  diese  besteht  aus  Sdinto* 
fei,  Phosphor,  Chlor ^  Kalium ^  Natrium»  Oäär 
um,  Magnesium,  Mangan  und  Eisen. 

Pie  leimähnUehe  Sabstann  wird  erhalten,  wesa 
man  den  RikdLstand,  der  beun  Verdunstoi  des 
Decocts  der  Seide  zur  Trockne  znriickbleibt,  wk 
jLaltjem  Wasser  behandelt,  worin  sich  diesellie 
auflöst ,  während  Eiweiss  und  wachsähnlicbe  Sab* 
stanz  zurfickbleiben.  Nach  Verdunstung  des  Was- 
sers bleibt  sie  als  eine  durchscheinende,  gddi- 
.che,  geruch«  und  geschmacklose  Substanz  zurftck» 
die  schwerer  als  Wasser  und  unveränderiidi  sa 


der  Luft  ist.  Bdm  Erliitzen  bUlit  Ab  Mk  bxIP, 
wird  unter  Entwickeliiiig  von  Ammoniak  zerse^ 
und  Ifisst  nach  dem  Verbrennen  eine<  Asche  am« 
r&ck ,  die  kohlensaures  Natron  enthfilt«  Sie  löst 
sich  Idcht  in  Wasser ,  die  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  abgednnstete  lidsnng  ist  gelatinös  nnd 
schleimig;  in  Alkohol^  Aether^  fetten  mtd  flftch- 
tigen  Oden  ist  sie  aber  nntöslich.  Die  Lösung 
in  Wasser  fängt  bald  an  zn  £eitden.i  Von  eoncen- 
trirter  Schwefels&nre  wird  sie  in  der  Kfilte  ohne 
Farbe  aufgelöst.  In  der  Wftrme  zersetzen  sie 
sich  einander.  Beim  Kochen  mit  verdfinnter  Sdiwe- 
felsSnre  yerwandelt  sie  sich  in  Zucker,  der  auf 
die  gewölmliche  Weise  abgeschieden  werden  kann. 
Dieser  Zucker  ist  schwerlöslich  in  ludtem  Alko- 
hol, nnd  sdieidet  sich  daher  aus-  einer  in  ^der 
Siedhitze  gesättigten  Lösung  ab^  wenn  man  sie 
erkalten  lässt.  Durch  Salpetersäure  wird  diese 
IdmähnUche  Substanz  in  Oxalsäure  verwandelt. 
Wird  sie  in  concentrirter  Essigsäure  aufgdöst, 
so  gibt  sie  mit  Cyaneisenkalium  'Cinen  schöncai 
grtknen  Niederschlag,  der  in  mehr  hinzugefügtem 
Wasser  aufiösltch  ist.  Eine  Lösung  in  Wasser 
wird  durch  Alkohol ,  Galläpfelinfusion,  Bleiessig, 
salpetersaures  Quecksilberoxydul ,  Zinnchlorid, 
Cblor  und  Brom  gefBllt.  Croldchlorid  gibt  •  einen 
gelben  Niederschlag.  Dagegen  wird  sie  nicht  ge- 
fillt  >  durch  Queclcsilberchlorid ,  salpetersaures 
Silberoxyd,  Eisenclüorid  und  schwefelsaures  El- 
senoxyd. 

Das  Eiwelss  besitzt  im  Allgemdnen  die  Cba* 
ractere  des  gewöhnlichen  Eiweisses.  Seine  Lö- 
sung in  Essigsäure  fthlt  sich  fettig  an,  und  gibt 
mit  Cyaneisenkalium  einen  schönen  grOtieft»    iB 
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Waaktr  ualSsKäLeh  Nied;ßlr^«lik«.    lakai 
Alkali  >  .Mtet  Ammoniak,    ist   s.  löslich. 
iCttioi^^ficA'e.  SabgUmz  \s%  gr4u ,  leicht  achi 
:.bdr  nnd  brennbaR..  Sie.  wird  von  Alkohol,  A< 
.  fetten  und  ilacbtigeli  Oelen  aul^^cttOsU    Aueh 
:aie  von'cdnoentrirterSssigs&ure  und  kau« 
Ammoniak,  .aufgelöst:   Diu'tJi  JB^odien  mit 
drat..  ffiiilL  sie   thcdlweise.versdfty   und  bein 
kalten  scheidet  sich  ein  Theil  wieder  ab« 
Theil  ist  innlAslich  in  kaltem  Alkohol  und  A^ 
löst  sich  laber  beim  Koehen  darin  auf^    und 
also  alle  Aehhlichk^it  mit  dem  Cerain  aus  Wi 

•Der  Farhst0ff\Bi  in  coneentrhter  Gestalt 
roth;  et^  wird  aus  dem  -Alkohol  -  Decoct  erhi 
worin  er  nach  dem  Absetsen  des  Wachses 
l^tet  bleibt;   Der.Alkohol  wird  darauf  bis 
•  Tropkne  .yerdun^tet,  das  Harz  und  Fett  aus 
Bftokftande  mit  einer  m&^Sig  starken  Losung 
.  kaustischem  )Kali  ausgesogen ,   wobei   der  K 
Stoff  sdbön  roth  zurückbleibt.    Er  ist  unlösl 
.in  Wasser ^\löslich  in  Alkohol,    Aether^ 
und  flüchtigen  CMen.    Durch  Oilor  und  scki 
Uge  SAuire  wird  er  bla^gelb ,  beinahe  farblos. 

Seidm9üure*  Mulder  destilUrte  100  Gm 
men  roher  S^idcf  mit  60  Grami|ien  Schwefelstet 
und  &.Lite)li.  Wassens,  .Ms  f.  überge^ngen  «a- 
ren.  Das  Destillat  war  sauer,  und  be^ass  einei 
scharfen  -Geruch.  Es  wurde  mit  Barythydrat  ge- 
sättigt und  y erdunstet,  'wobei  wenig  Baryt&ah 
zurückblieb ,  welches  mit  Schwefelsäure  dieselbe 
scharf  riechende  Säure  concentrirter  lieferte«  Sie 
ist  aller  Yermuthuiig  nach  mit  Natron  verbundci 
in  der  leimabnlichen  Substanz  enthalten.  Mitil* 
und  alkalischen  Erdci^  bildet  sie  lödkie 


S95 

alze^  iutch  welche  die  Salze  Voft  £iseii  j  Ktt« 
Per,  Quecksilber  lind  Silber  nicht  getr&bt  wer- 
sn.  Diese  Säure  ist  Schon  früher  gefunden  >  ist 
l)er  nicht  genauer  beschrieben  worden« 

Mulder*)  hat  die  langen  weissen  Fäden,  *^'^|j|^' 
'eiche  man  oft  im  Herbst  mehrere  Fuss  hoch 
Dm  Boden  entfernt  in  der  Luft  schwebend  findet, 
lalysirt,  uiid  ihre  Zttsammensetzuijg  mit  d^t  der 
eide  analog  ^gefunden*  Die  Bestandtheile  wareil 
herlei ,  ihte  Verhältnisse  abör  verschieden.  Ißt 
nd:  15,85  Fasersübstanz,  64,00  Eiweiss,  19,04 
limähnliche  Substanz,  und  2,71  Wachs  und  fe* 
ses  Fett.  Die  Fäden  selbst  enthielten,*  so  w)d  sie 
nfgesammelt  wurden,  16,6  Procent  Feuchtigt^eit« 

Bley  und  Hornung**)  haben   mit  der  Coc-   Coccionella 
ionella  septempunctata  analytische  Untersuchun«         ata.     ^ 
m  angestellt^  'aber  diese  Versuche  haben  nicht 
I  so    bestimmten  Resultaten  gefuhrt,   dass  ich 
ier  davoü  einen  Auszug  machen  kDnirte« 


•)  Poggend.  Ann.  XtXIX,  49f$. 

^•)  Journ.  Air  pract.  Clieiuie  iX,  121 
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Geologie* 


Keilhaa'8        Keilhau^  welcher  die  Geologie  sclioaii 
d****G  ^^Jl*^  so  mandiiäaL  schönen  und  genauen  Beobadi 

über  die  YerhSUnisse  zwischen  den  Beiühnaji 
der  ältesteii  Crebirgsarten  mit  den  auf  sie  ^ 
gerten^  in  verscbicdeiicn  Perioden  sp&ter  ho» 
gekommenen  9  filteren  und  jüngeren  (rebirgsaita 
bereichert  hat,  hat  sich  aus  den  gesammeltes  & 
'■  fahrungen  ftber  diese  Verhältnisse,  die  oft  auf  i 
bizarreste  und  uaseren  Erldfirungen  trotzeaii 
Weise  auftrete  ^ ,  eine  Theorie  über  den  Verid 
bei  ihrer  Entstehung  zu  bilden  gesucht,  vddl 
er  in  dem  erst^  Bande  des  Nyti  MagaA^ 
Naturvidenskabeme  belcannt  gemacht  hat, 
dem  Titel:  Granitens  öch  de  öfriga  sakallade 
siva  bergarters  samt  de  kristal^serade  skifent 
tamas  te<nij  bestehend  aus  BruchstQcIcen 
Vorlesungen  über  Geologie  bei  der  Univeisititii 
Christiania. 

Die  norwegische  §aolo^sche  Schule,  Aod 
Esmark,  ihren  yerdienstvoUen  Grunder,  maiK 
telbarvon  Werner 's  Lehrstuhl  in  Freibuige^ 
standen,  hat  vorzugsweise  Wem  er 's  MeiiM| 
Ober  die  Bildung  der  Gebirgsmassen  theik  dnri 
Krystallisation,  theils  durch  Niederschlagims  i* 
Wasser  gehuldigt.  In  dieser  Lehre  ist  KeiUM 
gebildet ,  aber  seine  eigenen  Beobachtungen  biM 
ihn  allmälig  von  ihrer  handgreiflichen  Uiiri(i(^ 
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leit  überzeugt ,  und  sie  mögte  nunmelir  wohl  als 

'ollkommen  aufgegeben  zu  betrachten  sein.    An 

hrer  Stelle  hat  unter  den  Geologen  die  Lehre  das 

Ugemeine  Bürgerrecht  zu  erhalten  angefangen^ 

lass  die  ältesten  Gebirgsarteu   durch  Erstarrung 

iner  geschmolzenen  Alasse  entstanden  seien ,  dass 

Sese  Masse  während  ihrer  erstell  Erstarrungs -* 

Jochen  geborsten  sei  und  sich  zusammengezogen 

ttbe,    dass  durch  die  entstandenen  Spalten  neue 

geschmolzene  Massen  ausgepresst  worden,   und 

lese  wieder  über  jenen  erstarrt  seien.  Man  nimmt 

H,  und  gewiss  mit  gültigen  Gründen,  dass  diese 

starrte,  gesprungene,  und  dadurch  in  ihrer  La«» 

9  veränderten  M&sse  anfänglich  lange  sehr  heiss 

^r;  das«  Wasser,  dem  grössten  Theil  nachgas-» 

|mig,  den  Erdball  umgab,  und  einen  Theil  det 

ffenosphäre  der  Erde  ausmachte,  die  sich  unauf* 

Irlich  verdichtete  und  auf  die  heisse  Oberfläche 

arückfiel,  wo  sie  aufs  Neue  ins  Sieden  gerieth^ 

Iter  einem  ungeheuren  Druck  ihres  eignen  Ga^ 

^,    und  folglich  bei  einer  viel  höheren  Tempe- 

Itor,   als  bei  welcher  geganwärtig  das  Wasser 

icht,  wieder  Gasform  annahm;  und  dass  wäh« 

Ili4  dieses  unaufhörlichen  Platzregens  von  Was-* . 

nrtroplen  von  sehr  hoher  Temperatur ,  die  Ober- 

l^he  des  Erstarrten  zerbröckelt,    aufgelöst  und 

listört  wurde ,  wodurch  sich  dann  diejenigen  Ge-* 

pigsartenpulver  bildeten,   die  nachher  die  lager^ 

imigen  Bergarten,    so  wie  auch  unsere  Erd- 

liicht  von  Granitsand,  Quarzsaud  u*  s.  w.,  aus- 

iichteii^    und  wovon  ein  bedeutender  Theil  zu 

ffiaimiifinhängenden ,     in    Schichten    gelagerten 

tS^en  zusammenhing.    Diese  zersprangen  dann 

mit  den  darunter  liegenden  festeren  Ge- 

25  • 


388 


bü'gsarten ,  wobei  neue  geschmolzene  Massen  k 
den  Spalten  der  erstarrten  noch  heissen  HasBOl 
hervorbrachen,  worin  sie  sich  lange  flüssig e^ 
hielten,  in  alle  Risse  und  Oeffiiungen  eindni]igi% 
lose  zusammenliegende  Lager  trennten,  zwisdidil 
sie  flössen  und  sie  zufolge  ihres  geringeren  ff» 
cifischen  Gewichts  erhoben ,  dabei  wfthrend  fa^ 
durch  die  äusserst  langsame  Abkühlung 
fortdauernden  glühenden  Zustandes  die  Gebi 
ten,  welche  sie  berührten,  veränderten,  und 
verändernde  Einwirkung  nach  der  verscfai 
Zeitlänge,  welche  das  Geschmolzene  zur 
lung  bedurfte,  verschieden  weit  erstreckten, 
diese  Weise,  vermuthet  man,  sei  der  Ueb 
kalk,  welcher  offenbar  im  Wasser  erhärtet 
'in  Marmor  verwandelt  worden,  einen 
welcher  mit  dem  des  Bergkalks  fast  gleidi 
wovon  er  sich  hauptsächlich  durch  Feinheit 
Kömer  unterscheidet.  •  Auf  diese  Weise  sieht 
wie  der  Trapp  in  noch  späteren  Perioden  der 
kÜhlung  der  Erde  die  oberste  Oberfläche  der 
lenhaltigen  Schieferlager,  übor  welche  er  m 
flössen  ist,  und  welche  durch  Verbrennung 
Kohle  ihre  Farbe  von  Schwarz  in  Roth  oder 
grau  verändert  haben,  hart  gebrannt  hat 
diese  Vorstellung  umfasst  nur  einen  kleinoi 
von  den  bei  diesen  Gelegenheiten  wirkendes 
Sachen ,  sie  gibt  keinen  Begriff  von  der  H 
der  Uebergangsgebirgsarten ,  und  noch  wi 
von  den  darauf  gelagerten,  welche  von  Vo 
zeugen,  deren  Geschichte  verloren  ist  und 
keine  theoretische  Speculation  vrieder  h 
werden  kann ;  denn  der  Verlauf  von 
teui  von  denen  wir  nicht  selbst  Zeuge 
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imd ,  oder  welcbe  von  Augenzeugen  nicht  fUr  uns 
lufgezeiclinet  worden  sind ,  ist  und  bleibt  für  uns 
rerloren.  Inzwis<;ben  liegen  die  letzteren  hier 
j^anz  ausser  unserem  Zweck ,  wir  haben  es  nur 
ait  den  Verhältnissen  zu  thun^  weichein  der  Be- 
rührung der  ältesten  Crebirgsarten  mit  denen  vor- 
iLommen ,  welche  sich  in  den  zunächst  darauf  fol- 
genden Epochen  gebildet  haben. 

Kaum  zeigt  irgend  ein  Land  so  merkwQrdige 
ind  fUr  die  Beobachtung  so  zugängliche  Verhält- 
nisse dieser  Beruhrungsoberflächen ,  wie  Norwe- 
^n,  und  gewiss  hat  sie  kein  Geolog  so  genau 
beobachtet,  wie  Keilhau.  Nachdem  er  gefim- 
3en  hatte,  dass  sie  auf  das  bestimmteste  der  nep- 
tunischen Ansicht,  oder  Werner •s  Gebirgsbil-  ' 
lungs  -  Theorie  durch  Flüssigkeiten  widersprechen, 
versuchte  er,  sie  nach  der  eben  in  der  Kürze 
GUigefulirten ,  sogenannten  plutonischen  Ansicht  zu 
erklären.  Aber  dabei  traten  ihm  so  viele  Sterne 
Ses  Anstosses  entgegen,  dass  er  sich  genöthigt 
sah,  auch  diese  Theorie  in  Zweifel  zu  ziehen, 
and  andere  Auswege  zur  Erklärung  der  Erschei- 
Qungen  zu  versuchen.  Nachdem  er  verschiedene 
iron  den  Verhältnissen  angeführt,  die  ihm  t^m. 
meisten  mit  den  plutonischen  Ansichten  unverein- 
bar schienen ,  welche  sich  besonders  bei  den  für 
plutonische  Infiltrationen  angesehenen  Gebirgsar- 
ten  zeigen,  die  in  lagerförmiger  Abwechselung 
mit  offenbar  nicht  plutonischen  angetroffen  wer- 
den, wobei  die  Lager  bisweilen  sehr  dünne  vor- 
l^ommen,  mit  mehreren  Abwechselungen  über 
rinander ,  so  wie  auch  die  Ausdehnung  der  V^r» 
Wandlung  des  Petrefacten  fuhrenden  Uebergangs- 
kalks  in  Marmor,    m  grösserer  Entfernung  von 
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den  pyrogehetischen  Gebirgsarten ,  als  bis  n 
welchem  der  angenommene  erhitzte  Zustand  der» 
selben  yielleicht  den  Einfluss  der  Hitze  erstreckt 
haben  könnte,  nebst  vielen  anderen  Umstlinda^ 
deren  Anfuhrung  hier  keinen  Raum  finden  kan, 
Ikömmt  er  zu  der  theoretischen  Ansicht,  akk 
welcher  er  diese  Erscheinungen  besser  zu  ertii<^ 
ren  glaubt.  Der  Darstellung  derselben  iSsst  er 
jedoch  die  wahre  und  vielleicht  unrerSndeiM 
bestehende  Bemerkung  vorangehen:  ndass  der 
Augenblick  noch  nicht  gekommen  sei^  wo  im 
dem,  was  man  beobachte,  völlige  RecfaeuscUl 
abgelegt  werden  könne ,  und  dass  es  also  am  aft» 
tiirlichsten  sei ,  sich  auf  die  Benutzung  der  FacH 
zu  beschränken ,  welche  den  ersten  Schritt  za  4», 
ner  Erklärung  bilden  können,  und  zwar  so,  iA 
diese  Facta  Sind,  ohne  sich  auf  ihre  entfemteM 
Ursachen  einzulassen.  •« 

Dieser  erste  Schritt  zur  ErklSmng  ghätl 
Keilhau  könne  durch  Anwendung  der  bekai»* 
ten  Kraft  der  Materie  gethan  werden,  zulbige 
welcher  sich  gleichartige  Theile  aümfilig  zosa^l 
menhäufen,  ungefähr  auf  dieselbe  Weise,  ^! 
sich  beim  Rösten  gewisser,  sehr  armer  Kupfei^l 
erze  das  Aletall  an  einigen  Punkten  innerhalb  iet\ 
gerösteten  Masse  ansammelt,  und  dass  fornüMJ 
abgesetzte  Massen,  welclie  krystallisirt  erbalM 
werden  können,  mit  der  Zeit  allmälig  der  Kf^' 
stallisationskraft  gehorchen,  so  dass  sich  &!• 
Theile  einander,  näherii  und  KrystaUe  ausb! 
Auf  diese  Weise  glaubt  er  sich  auch  der 
der  Chemie  bedienen  zu  können,  um  zu 
teln,  was  bei  der  Entstehung  der  Gebi 
vorgegangen  sei ,  und  glaubt  dass ,  da  diese  W 
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seniscluxft  noch  wqH  entfi^mt  w&re!,    cU6  Grenzen 
KU  erreichen,    bis -siu  welchen  Jäie- erw;eltert  yietf 
^ten  kdnne,  es  erlairiM;  sßin  müiE^sey  mit  Specnla* 
^onen  dieser  Erweitening  ^uvorzukomhien ,  dabei 
aber  stets  darauf  anfmerksan^  s.ein  mül^se^'.dass 
die  Specttlation  nid&te  anders  annähme,    als  was 
jdie  iDhömie  wahrscheinlich  künftig  bestätigen  wer- 
de.    In  Betreff  der  eben  angefahrten  Zusamm^tt- 
lifturfungs  -  und  KrysCallisationä  -  Krfifte ,  als  hauptr- 
«ächlichste  Ag^tien  bei  der  Bildung  krystallisir- 
ter  Mineralien  und  Gebirgsarten ,  <hat  Keil  hau 
ibereits  vor  längerer  Zeit  darzulegen-  gesucht*), 
t»dass  fiir  die  .Wiikungen  dieser  Kraft  es  nicht 
nötliig  sibi,  dass  einer  der  Körper,  welcher :  hiet" 
Jbiei  dem  wirksamen  Einfluss  der  Krystallisfittiimsr 
kraft  unter^'orfen  würde ,  sieh  ini  flül^sigeu  oü^v 
^asfönnigenZustMid  befinden  müsse  9  sondern  da$8 
im  Gegentheil  die  ^starre  (rigide)  Gestalt  die  .Be- 
wegung der  filatearien  nicht  ausschliesse,  und  daäfi? 
4n  Folge  davon  feste  Theile ;   die  in  der  erstaSriv 
ten  Masse  des: Erdballs  enthalten:  sind,    ^nloige 
•der  Beweglichkeit  der  Grundmaterien  inn^halb 
der  rigiden  Maipsen   wesentliche.  Veränderungen 
haben  erleiden  können  und  noe)i  immerfort  erleir 
deii. '^^  Ich  w6rde  nun  mit  seinen  eignen.  Worten 
die  VorsteDuiig  anfuhren,    die   er  sich  jpdberdas 
Auftreten  des  Granits  in  der  Uebergangsformätion 
gemacht  hat:  .. 

M.Im  Anfange  der  UebergangszcÜt  hatte  das 
-Urgebirge '  mit  seinen  erstarrten  Lagern  bereits 
eineOberflädbe,  gleich  dem  Tfaeil  dät<m,  weichet 
jetzt  zu  Tage  liegt    Auf  dieser  Oberfläche  i«itrr 

«*)  Poggend.  Ann.  XIV,  314. 
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den,  wSlirend  Aer  Bededumg  Tom  Heere,  is 
Gnindstofie  znr  Bildung  von  Thonsduefer ,  KA^ 
stein  nnd  Sandstein ,  abgesetzt;  und  in  einer  ^n^ 
sen  Ausdehnoiig,  wenigstes  in  etwas  grössov,» 
als  der  Umfang  der  nun  vorbandenc»  VAa* 
gangs- Gegenden,  wurde  das  Grundgdrirge 
fieugebildeten ,  lagerförnugai  Massen  bedediii 
Diese  erlitten  dann  Umstürzungen,  wir 
nicht  9  auf  welche  Weise.  Nun  begannen  g 
Antheile  dieser  Gebirgslager  durch  stQle  Proi 
«ich  zu  festeren  Gebirgsarten  umzugestalten, 
SteUen,  wo  wir,  .wenn  dieses  nicht  eintraf, 
Thotischiefer  Torherrschend  finden  würden, 
<len  in  Granit  und  Syenit  venvandelt ,  und  an 
len,  wo  sonst  der  Sandstein  die  Hauptmasse 
entstand  der  Porphyr.  Nichts  ist  melir  in 
Augen  fallend,  als  die  erst  erwähnte  Art 
Verwandlung  an  d^p  Stelloi,  wo  eine 
abnehmende  Granitbildung  bis  in  die  petrefi 
i&hrenden,  lagerförmigen  Gebirgsarten  verfolgt 
den  kann;  wenn  dagegen  dieBeweiskrafi  dieser  Fi 
aus  dem  Grunde ,  dass  an  andern  Stellen  sd 
Grenzen  und  Feldspaths-Ramificationen  ia 
Schieferarten  vorkommen,  danjenigen  Beobacki 
zu  gering  erscheinen  sollte,  welcher  sich 
erinnert,  dass  genau  dasselbe  auch  im  Dol 
vorkommt,  ao  bekommt  dooh  der  Bewds 
Gültigkeit  iwieder,  bei  der  Beobachtung  der 
seren  imd  klehieren  Schiefermassen , .  die  mit 
veränderter  Lagerung  und  Textur  in  den  k 
linischen  Gebirgsarten  liegen,  so  wie  andi 
kleinen,  ganz  isolirten  Granit  -  Entwick 
welche  an  der  Seite  der  grösseren  massiven 
kommen,  m 
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Keilhau  nimmt  feiner  .an,  daas  eine  solche 
KrystaUU>ation6kraft  an  den  Stellen,  yro  der  min 
ei-wShnte  Granitbildnngspiocess  entwickelt  ist ,  an«* 
gefangen  habe,  .den  Udi>ergangskalk  in  Maniior 
£a  verwandeln,  nnd  seine  Meinung  ttber  diis. Eilt-; 
Citehung  von  Gneis  nnd  GUmmerscbiefer.  ist,  dass 
diese  Gebirgsarten  durch  rnhige  umschaffend« 
Processe  entstanden  seien ,  gans  analog;*  lint  det 
nen ,  welche  den  Granit  nnd  die  übrigen  ki'ysld^ 
linischen  Gebilde,  in  welchen  die  Schiefer -r  oder 
Iiager-Fonn  bei  dem  ursprüngliolieh  MatericA-veri 
loren  gegangen  ist,  hervoi*gehraolit .hat. 

Aber  K  e  i  1  h  a  u  hat  sich  iiicht  die  Schwierig* 
leiten  Terborgen ,  welche. bei  dem . Versuche,  diese 
Theorie  durohzufiihren,  entgegen  trateiki  -  I^e 
Ton  diesen  besteht  darin , '  dass  der  Thonschiefer 
nicht  alle  die  Bestandtheile  enthält,  woraus  der 
Granit  und  Syenit  gebildet  wird ,  und  der  Sand^ 
Btein  noch  weniger  die  des  Porphyrs ,  so  wie  auch 
die  öbrigen  Bestandtheile  ausserdem  nicht  ^n  solr 
eben  Verhältnissen  darin  enthidten  s'nd,  dass  man 
nach  chemischen  Ansichten  die  Möglichkeit  der 
ntigaaommenen  Umbildungs  *  Processe  begreifc(n 
lißBU*  Aber  diese  Schwierigkeit  hat  et  mit  der 
vorhin  angeführten  Voraussetzung  zu  beseitigen 
gesucht ,  dass ,  wenn  die  Lehren  der  Obemie  nicht 
nusneichen,  es  erlaubt  sei,  ihnmi  vorzugreifen. 
Man  hat  die  Idee  gehabt,  dass  die  Grundstoffe 
in  der  Natur  nicht  so  mannigfaltig  seien ,  als  wir 
ann  anzunehmen  genöthigt  sind ;  man  könnte  dann 
irermuthen,  dass  die  geringere  Anzahl  wirklicher 
Elemente  in  anderen  Verhältnissen  umgesetzt  weri> 
toll  kann,  zur  Bildung  anderer  ^Körper,  and 
|(L  e  i  Ih  au  hält  die  Annahme  einer  solchen  »Un^ 
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wfandloiig«»  (Oiaitagkiilag)  ftr  wsJmchemlidicr, 
als  dass  ein  4»eues  Material  diesen  Regionen  fir 
die  oinbildende  Wirksamkeit  :v€ita  Aussen  zöge- 
fährt  ivoiideii' sei.  Ein  andensr,  Sckwierigkeitea 
mä;-  sieh  :  fahrender  Umstsnd  sind  die  Gänge  tob 
Griinstein',  -  iii  welchen  Bracttstn<^e-  von  Cbieis, 
imd  im  •  Allgemeinen  von  dar  Gebtrgsart,  wekie 
die  Wände  der  GäQge  bSdet ,.  gefandai  wardst 
Diese  stmnien  mit  der  Vorstellimg  von  einer  g» 
schmolzenen,«  von  nnten  herauf  gepresste»  Hasst 
fiberein,  in  weiche  St&cke  von  der  umgebenden  Beij- 
art  gefallefn.und  von  der  erstarrienden  Masse  u» 
schlössen' wmden  wären.  »Ich  gestehe  gern  ein,* 
fbgt  Kellhau^.'hmzu, '  fvdass  die  t&eoretischi 
8k£wieiigkeit,  auf  die  man-  hier  stftsst^  bedemeni , 
ist;-  wenn  sie  abbr  auch  fiir  gepwisse  FpHe  ganz 
üfobrsteiglich  sein  mdgte ,  so  finde  ich  dodi 
kehlen hihreidienden  Grund,  die  dargestelUen  An» 
siditen  zu  verlassen,  und  sieh-  eu  solchen  (d.  k 
m  den  plütonischen)  zu  wenden-,  die  nicht  dnidi 
eine,  sondern  durch  zahlreiciiift  Beöbaditung» 
als  fehierhaft  und  unzureichend  sich  erwiesen.* 
Kr  bestiihtofibrigens  darauf,  dass  diese  Anside 
len  nieht  beabsichtigten ,  andere  anszuschliessca, 
und  dass'  es  möglich  wäre,  dass  sie  den  Aaisicb* 
jfcen  über  plat«>ntsche  Bildungen  zur  Seite  gesteük 
werden  müssten.i  Keilhäu  schltesst  mit 
den  phitosropMscfaeh  SysMben  unserer  Zeit 
lehnten  höheren  Ansicht  in  folgenden  Ausdrucken: 
%'Es>  würde  doch  ^n  wtait  Schöneres  Resultat  vM 
Fotschüi^  werdbn^  wenn.,  man  glauben  konnle, 
^a5<s  auch  ,dia  Erdtnassen-' In  jeder  Zeft  das  Vcr- 
tn^ea  b0sitieiy ,  <  ^^  ;  grosserer  VellkoinBicniril 
forizusc^^iteuv^ttmd :  dass.  dieiEotwlckeiiaig  dei 


I 

bidtrldttellen  Von  dem  cliäölfs^hto  In Unmf  be^tn^, 
i\g  fortgehen  könne,  statt  da$s  mafii-  «oiisi  fai 
dem  Erdkörper  einen  Ka^yetr  ei^bliekt ,  in  weU 
ehern  alle  Processe  nur  auf  ein  -Rücfcsobr^iten 
auf  chemische  Anflösung  nnd  attf  medhaiiisohea 
Ruin  hinweisen»«* 

Ich  habe  nun  so  zusammengezogen ;  wie  mög-^ 
lieh,  Keil  hau 's  Ansicht  mitgetheilt,  und  ich 
würde  darüber  mein  Amt  als  Referent  nicht  er« 
streckt  haben,  wenn  nicht  Keil  hau  in  das  Uip» 
iheil  von  mir  als  Chemiker  das  Vertrauen  ges^zt^ 
und  mich  aufgefordert  hfitte ,  in  diesem  .Tahre^be* 
richte  mitzutheilen ,  wie  ich  von  chemischen  Ge* 
Sichtspunkten  aus  die  von  ihm  versuchte  Erklft* 
rang  betrachte. 

Mit  Bezeugung  meiner  ausgezeichneten  Ach- 
(niig  für  diesen  verdienstvollen  Geologen ,  muss 
ich  es  jedoch  bedauern ,  dass  ich  seinen  Ansich* 
ten  über  diesen  Gegenstand  nicht  beitreten  kann. 
Die  von  ihm  als-  wirkende  Ursache  erwähnte 
Kraft  existirt  gewiss ,  und  nmss  also,  gleichwte 
die  übrigen  Kräfte  der  Materie,  bei  geologischen 
Bildungen  mitwirkend  sein;  allem  sie  spielt  da- 
bei ,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach ,  eine  sehr  un«- 
tergeordnete  Rolle,  da  sie  eine  geringe  Energie 
hat,  und  die  Umstände,  unter  welchen  sie  wirk* 
sam  wird ,  sehr  beschränkt  sind«  Diese  Umstän- 
de bestehen  in  einem  flüssigen ,  oder  doch  we^ 
higstens  weichen  Zustande  der  Masse,  entständen 
entweder  durch  den  Einfluss  von  Flüssigkeit  oder 
ton  Wärme.  Gewiss  gibt  es  Fälle,  wo  sie  in 
Körpern  von  geringer  Solidität  wirksam  wird^ 
^.  h.  wo  die  Cohäsionskraft  schwach  ist,  z.  B«, 
^eon  die  gelben  Krystalle  vpn  QuedLsilberjodid 
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iMidt  A^lvwacliefti  Blizen  wieder  rotk  werden  «1 
in  der  relMiY^i  Lage  der  kleinsten  TheSchoi  eae 
Ua)«et2ung  erleiden,  und  wenn  gewisse  Krystdk 
im  Innern  von  einer  Grundform^ zu  einer  andern 
fibergehen;  abw  dabei  erfolgt  keine  Versetznig 
der  Tbeile  von  einer  Stelle  zu  einer  andena; 
die  &iiiSHeren  Konturen  erbalten  sich,  und  derk 
Innern  umgesetzte  Krystall  behftlt  seine  WinU 
und  EcJien  eben  so  scharf,  wie  zuvor.  Die  \W 
kangen  sind  also  auf  die  nächste  Berührung  be- 
achränkt ,  und  werden  in  den  festen  Körpern  vn 
keiner  Ortsveränderung  begleitet.  Kein  Unistaal 
scheint  dafür  zu  sprechen ,  dass  diese  Kraft  ii 
geologischen  Fällen  in  anderer  Ordnung,  d.  k 
auf  weiteren  Abstand,  wirken,  oder  grösseres 
Widerstand  aufheben  kann,  wie  bei  chemisdici 
Versuchen  im  Kleinen*  Glas ,  welches  einige  we- 
nige Stunden  lang  durch  Hitze  erweicht  erhalta 
wird,  geht  dabei  inReaumur's  Porcellan  über, 
dv  h.  die  Bestandtheile  folgen  der  KrystallisatioDS- 
kraft  bis  zu  einem  gewissen ,  wenn  auch  nur  u- 
vollkommenen  Grade ;  das  Glas  aber ,  woraus  die 
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bis  auf  unsere  Zeit  erhaltenen  römischen  Pokak 
und  Flaschen,  und  die  Glasperlen  von  Mumia 
aus  Theben  bestehen,  ist  nach  2  bis  3  Jahrtas- 
Henden  nqph  Gl^is.  Wenn  nach  der  Hypothese^ 
der  Thonschlefer  durch  den  Granitbilduiigs  *  Pnh 
eess  Granit  und  Syenit  gebildet  hat,  und  der 
Sandstein  durch  dieselbe  chemische  Krafk  dci 
Porphyr,  die  Bestandtheile  in  dem  Material  der 
.Qualität  und  Quantität  nach  aber  nicht  dieselbca 
sind,  wie  in  den  Producten,  so  ist  dieses,  mei- 
nös  Erachtens^  em  entscheide»der  Beweis  gegei 
die  Richtigkeit  der  Hypothese*     Es  ist  ein  Iir> 
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thttm,  zu  glauben  9  man  könne  die  Naturyerhfilt* 
nisse,  welche  die  Wissenschaft  nicht  dargelegt 
hat,  durch  Speculation  substitutren,  und  dieser 
Irrthum  wird  noch  bedeutender,  wenn  die  Spe* 
calation  etwas  voraussetzt,  was  den  Grundleh« 
ren  der  Wissenschaft  widerstreitend  ist«  Jeder 
Schritt  ausserhalb  dem  sicheren  Gebiet  der  Wis- 
senschaft ist  nichts  anderes,  als -eine  Fiotion,  de^ 
Ten  Unrichtigkeit  von  der  Wissenschaft  gewöhn- 
lich dargelegt  wird.  Bei  Behandlung  solcher  Ge* 
genstände  ftir  unsere  Forschungen,  zu  deren  Er- 
klärung der  gegenwärtige  Standpunkt  der  Wis- 
senschaft unzureichend  ist,  liegt  mehr  wissen- 
schaftliche Klarheit  darin,  vollkommen  einzusehen, 
was  nicht  erklärt  werden  kann ,  als  darin ,  mit 
Suppositionen  der  Wissenschaft  vorzugreifen.  Wir 
können  nicht  weiter  kommen ,  als  zu  begreifen, 
was  verstanden  werden  kann,  und  einzusehen, 
was  wir  nicht  verstehen  können.  Was  die  Grün«^ 
Steingänge  mit  eingefallenen  und  eingeschlossenen 
Stücken  von  Gneis  betrifii,  so  werden  sie  einfach 
und  klar  von  der  sogenannten  plutonischen  An- 
sicht erklärt ,  ftlr  welche  die  Existenz  der  Vul- 
kane unserer  Zeit,  die  überall  regelmässig  nach 
Innen  zunehmende  Wärme  des  Erdballs ,  so  wie 
das  noch  fortfahrende  Zusammenschrumpfen  der 
erstarrten  Rinde,  d.  h.  die  allmälig  erfolgende 
Erhebung  gewisser ,  und  Senkung  anderer  Gegen- 
den ,  so  viele  redende  Beweise  liefem.  Dadurch 
wird  die  neu  versuchte  Erklärung  kein  Bedürf- 
idss ,  auch  wenn  sie  nicht  zugleich  die  wissen- 
schaftlichen Beweise  ihrer  Unrichtigkeit  enthielte; 
denn  ist  der  Grünstein  im  flüssigen  Zustand  von 
unten  herau^eschoben,   so  Ist  dasselbe  mit  dem 


G^ranit^  Syenit  und  Pdrphyr  der  Fall  gewesen. 
Zeigen  die  letzteren  Einmengungen '  m  den  darir 
ber  liegenden  ^  nickt  ^nf  diee^e  Weise  hbizi^ 
konmienen.  Gebirgsarljen,  welcher  Einmengungei 
mefchanischeß  HinBukommen  unserer  Erkläras 
zu.  trotten  scheint ^  soschliesst  dieses  tJOTr^ii&' 
gen ,  dabei  d^  luechanlscheu  Verlauf  richtig  äft* 
Eusehjen  9  keinen  Beiveis  gegen  die  Ghnndidee  m^ 
daiss  sie  in  flussigem  ZfUätand  von  unten  hervor- 
gekommen seien.  Wer  mögte  es  wohl  unton^ 
men ,  di(9  BUdwg  der  o&  so  höchst  phantastisdia 
Formen  deir  Schneefelder  zu  erklären  ^  frftgt  S  cf- 
ströqa  u>  seinen;  vortrefflichen  Untersacfaimgp 
über  die  Herkunft  der  Gerolle.  Dass  der  SchiM' 
fall  und  der  Sturm  die  Hauptagentien  dabei  mi* 
jrei| ,  wissen  wir  alle.  I>ie  Nebenujgistäiide ,  dii 
bei  der  Bildung  ^er  Form  der  Felder  wirken 
entgehen  ups  gewöhnlich  ^  aber  dies  ist  kein  Gnoidi 
deswegen  fin  dem  Schneefall  und  an  dem  Stum 
fai  zweifeln« 

« 

Was  eidlich  die  Idee  aabetrifii,  4ass  das  fia* 
sultat  der  Forschungen  schöner  wäre^  wenn  A 
£rde  dadurch  iodei*  VervoUkommmiBg  fortscfarei' 
lend  gefunden  würde,  anstatt .5  gleich  einem K» 
daver  durch  chemische  Anflßsung  und  meohani' 
sehen  Ruin  ihrer  Zer^stöirUng  entgegen  zu  gehc%  - 
so  legt  sie  nichts  in  die  Wagschale  dafiir  odar 
dagegen.  Mehrere  Geologen  ftussem  aller^qp 
die  Vermuthung,  dass  das^  was  wir  Erdreyohr 
tionen  neni^en,  nichts .  an^ker^  gewesen  sei,  dk 
langsam  fortschreitende  Folgen  von  Verhältoii' 
sen,  welche  noch  .tdglich  einwisken«  Für  wiA 
ist  eine  solche .  Ansicht;  nicht  begreiflich.  Unsere 
)?orsehi|ngen  set>»en-ausse^  Zweifel  ^  dass  dieErie 
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in  visrschiedenen  E|>oidbM»i  libre»  Daadnb  von  1^ 
l)enden  Wesen  bewohnt  gewesto  ist,  die  mm  nl^ht 
mehr  vorhanden  sind^  imd  daiss  ^lagegon  dk^ 
welehe  jetzt  vorhanden  sind,  damala  nipht  d<i  i¥«r 
ren.  Unter  den  letzteren  befindet  sich  der  Mensck 
Die  Erde  hatte  schon  lange  existirt^  usod  dieOrdr 
nung  der  nun  vorhandenen  Dinge  war  entweder 
vor  ihm  eingetreten,  oder  wahrscheinlicher  bcd 
seinem  Auftreten  entstanden.  Versuchen  wir  einen 
Augenblick ,  den  Prinzipien  unserer  Wissensdifif* 
ten  gemäss  auszumitteln ,  wie  die  erstäd  Menschen 
und  die  ersten  Thiere  unserer  'Epoche  aiif  difi 
'Erde  gel^ommen  sind. .  Es  bedarf  nicht  Vielem 
Nachdenkens,  sich  davon  zu:übers(eugei\,  iasß 
dieses  absolut  unmöglich  ist«  Der  Erdball  ist  dar 
mals  Einflüssen  ausgesetzt  gewesen,  deren  Er- 
forschung auf  einer  Wissensichaft  beruht»  fiir  wel- 
che der  Schöpfer  der  Natur  unsern  -Yi^stands- 
Organen  kein  Fassungsvermögen  gab»  Unsere  ^ 
theologischen  Urkunden  sagen,  dass  Gott  den 
Menschen  und  die  Thiere  geschaffen  habe ,  dieses 
ist  ein  bildlicher  Ausdruck  iiir  Verhältnisse,  die 
wir  nichlj  begreilen ,  und  in  Betreff,  welcher  es 
meiner  Meinung  nach  keine  richtigere  Philosophie 
gibt ,  als  sich  mit  dieser  bildlichen  Idee  zn  be- . 
gnugen.  Die  Geologie  zeigt  uns  Merkmale  von 
dem,,  was  sich  zugetragen  hat;  zii  dem,  was 
sich  einmal  ereignen  kann,  gibt  sie  uns  zu  ver- 
muthen  keine  Anleitung ,  aber  auch  keinen  Grund 
für  einie  Ueberzeugung,  dass.  etwas  Aehnliches 
nicht  femer  statt  haben  könne. 

Forchhammer*)  hat  eine  allgemeine  Ueber-    Dänemarlu 
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*)  Damnarks  geognostbiLe  forhold ,  fonaa  ridt  fom  de  Are 
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geognosti« .  sieht  von  DSnemarics  geognostisclien  VerblltiäsMl 
*'''' nuSl**'^*  geliefert»     Wiewohl  die  geologische  Beschafe 

heit  anderer  Stellen  und  lifinder,  als  die  desV» 
terlandes  $  nicht  zum  Plan  ^dieses  Berichts  geliii^ 
,  60  hat  doch  die  Ueberefaistinimung  Dfinemarks  ii 

"dieser  Beziehung  mit  dem  sfidlichst^i  Th^  nk 
Schweden  jiuch  Air  Schönens  Geognosie,  diesv 
mit  klaren ,  geologischen  Ansichten  erfuUteii,  U» 
nen  Schrifl,  ein  so  grosses  Interesse  gegeben^  tel  < 
ich  hier  darüber  berichten  zu  mftsseu  glaubtet 
I        In  den  dänischen  Staaten  liegt  die  ütformaliB 
tkur  auf  Bomholm  entblösst.    Sie  nimmt  mehr  A< 
die  Hälfte  der  Insel  ein ,  deren  südöstlicher 
von  Uebergangsformation,    und  deren  südwi 
pher    Theil  von    Kolilenformation   mit   Grü 
tiusgemacht  wird.     Trapp,   Porphyr  und 
fehlen  darin  gänzlich*    Bei  Anftihrung  der 
heiten   der   Uebergangsfarmatian   geht   Fore 
ha  mm  er  in  eine  Hypothese  über  ihre  B: 
«in ,  welche  ich  hier  in  der  Kürze  anführen 
in  dem  Sandstein  haben  wir  kömigen  Quarz; 
dem  grünen  Schiefer  körnigen  Quarz  ^    di 
abgeschiedene  |Lieselerde,    Thon   und  Gli 
in  dem  Thonschiefer  Thon,  Glimmer  und  Ki 
daneben  ist  in  allen  Eisenoxyd ,    und  in  den 
geroi  Gliedern  der  Formation  Kalk  und  Bi 
enthalten«    Es  ist  allgemein  angenommen  w 
daäs  diese  vom  zerstörten  Urgebirge  herr 
Der  Sandstein  rührt  'dann  von  dessen  Quan 
welcher  in  Kömer  vorwandelt  worden  ist. 


«fliaenglee  «f  Dannclf^r«    dir  Ire  diltted«,    Ireattiüclij 
et  Inbjdelseskrift  tiU  Reformatioiisfesten  d.  14.  Nor. 
af  Dr.  Gedrg  Fordihammer,  overord.  Prof.  I  muM 
Kjöbeobavn«  _^ 
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ia!teLtdi  zusammengebacken  sind.  Die  liier  nnd  ^ 
vorkommendeli  Körner  von  blättrigem,  rothen 
Feldspath ,  welcher  sieb  erhalten  bat .  zeigM  an, 
dass  sie  von  zerstörtem  Granit -Gneis  berriibren^ 
Der  Feldspath  ist  während  der  Zerstömngs  -  Epo* 
che  grösstentheils  Versetzt  worden  in  Thim,  A* 
Ä*  +  iL<^.,  welcher  fein  zertheilt  wurde,  nnd  in 
£5^^,  welches  sich  in  dem  einwirkenden,  viel- 
leicht viel  über  +100<^  erhitzten  Wasser,  auflös- 
te ,  woraus  dann  eine  grössere  Portion  Kieselerde 
mit  Leichtigkeit  ausgeschieden  wurde.  Das  Qolarz- 
jpulver ,  welches  am  gröbsten  ist ,  hat  sich  zuerst 
l^ammelt;  der  fein  zertheilte  Glimmer  und  Thon 
haben  sich' entweder  oben  auf  gdagert,  oder  sind, 
wenn  die  Flüssigkeit  in  Bewegung  war,  weitet 
davon  weggefiihrt  worden.  Erst  gegen  das  Ende 
dieser  Processe,  nachdem  das  Wasser  in  Ruhe 
gekommen  war,  konnten  darin  Thiere  leben,  und 
konnte  das  am  feinsten  Zertheilte  abgesetzt  Wer* 
den.  Daher  wird  Bitumen  und  Kalk  erst  iii  dem 
Thonschiefer angetroifen«  Fotchhammer  glaubt^ 
dass ,  wenn  die  letztenvähiiten  dem  llionschiefeif 
tn  grösserer  Menge  eingemischt  werden,  das  Bf« 
tumell  sich  mit  dem  llion  vereinige  tri  Alaun« 
schiefer,  und  die  Katkerde  abgeschieden  werde^ 
nnd  dass  die  getrennten  Lager  von  Alaunschiefei' 
tind  Cebergangskalk  durch  chemische  Aussehe!-* 
üung  des  Kalks  entstanden  seiend.  Für  die  Ent*i 
Btehung  der  älteiren  tagerfSrinigen  Gebirgsärted 
passt  diese  Theorie  allerdings^  ftir  die  mechani-' 
sehe  ttnd  eh^nische  Zerstöridig  älterer  Gebirgs-> 
mteA  sehr  Wohl;  aber  für  die  Lagei^,  welche  die 
irei  cfFsten  Schichten  in  der  Üebergäng&fbildung 
lüsinachen  ^   wird  sie  unzureichend.-  Die  Masse 
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des  Kalks  darin  ist  weit  grösser,   als  dem  ent- 
spricht,   was   das   zerstörte  Granitgebiige,  mit 
sparsam  eingeschlossenen  Bergkalkshigera,  hear- 
vorbringen  konnte,  und  die  Kohle,  oder  richtiger 
die  Yerbindung  ron  Kohlenstoff,  Wasserstoff  ani 
Sauerstoff,  in  dem  Älaunschiefer  kann  nicht  tob 
demUrgebirge  hergeleitet  werden ,  worin  siejebt 
nur  als  eine  Seltenheit  gefiinden  wird ;  sie  w&id^ 
wenn  sie   in  den  vorhergehenden  Periodea  te 
Existenz  der  Erde  darin  enthalten'  gewesen  wii^ 
in  Kohlensfiure  und  Wasser  verwandelt  worte 
sein»    Hieraus  ist  es  klar,    dass   die  Entstebani 
und  Absetzung  der  Uebei^angslager  in  den 
maligen  Bassins  der  Erdoberfläche,    so  wie 
der  Thiere  imd  Pflanzen,  welche  darin  gefunta 
werden ,  von  einer  ausserordentlichen  allgeoMsiiMl 
Begebenheit  he^rstammen,    deren   Greschichte  4 
Verloren  ist ,  dass  ^  wenn  sie  auch  zufSUig  m 
Jemand   richtig   vermuthet  wiirde,    deanoch^ 
Mittel  fehlen^  sie  als  richtig  anzuerkennea.     y 
Die  Kohlenformation  nunmt  auf  Bomhoba  4 
wa  eine  dänische  Quadratmeile  ein.    Sie  scMI 
unmittelbar  auf  dem  Urgebirga  zu  liegen ,  ^ 
wohl  •  dieses  nicht  mit  Sicherheit  entschieden  «^ 
den  konnte,*  weil  man  nirgends  Gelegenheit  ]i4| 
pfß  imtere  Berührungsfläche  zu  untersuchen.  Di|| 
.]f  ormatien  wird  von  eisenhaltigem  Sand  und 
.s^e^ii,  Steinkohlen^Eisenerz,  weissem  Sand, 
Isigern^'  Kohle  und  auf  einigen  wenigen 
von  einer  Schicht  von  Kalk  ausgemacht. 
ThQn..wird.r^u-Fayejnee  angewandt.    Die 
si^d  sehr,  trocken  mit  ^f^v  w^enig  Bitamep« 
werde^  aber  ipai  denen  vopi:H$gapjKs  in  Schopefl^ 
eui.TMittfjiding,-  zwischen  Steinidphlie  .und  Ungl 


lu)fale  za  sein  scheben,  för  identisch  gehalten.  Uie 
pachtet  des  Mangels  aller  Zeichen  einer  pluto« 
tischen  Einwirkung ,  ist  das  Lager  in  dieser  For« 
uation  sehr  zerbrochen  nnd  aus  seiner  ursprüng- 
lichen ebenen  Lage  verrückt^  wahrscheinlich  durch 
Bebungen  von  unten«  Auch  über  diese  Forma'^ 
tion  hat  Forchhammer  theoretische  Betrach- 
tungen  mitgetheilti  9»  Die  Bestandtheile  der  For« 
ination,'^  sagt  er»  »sind  Sand  und  Sandstein  mit 
Kireissem  Glimmer  5  Thon,  Eisenoxyd,  Kohle  und 
lusserst  wenigem  Kalk«  Ich  habe  den  hierheN 
jeliorenden  Thon  von  Veslingsl^e  untersucht;  er 
besteht  aus  Kaoljn^  wenig  Glimmer  9.  lael  freier 
Kieselerde»  Eisenoxyd  und  Titanoxyd»  Ich  habe 
iargethan,  das^  der  Kaolin  von  Orthoclas^  also 
ron  Granitgneis». herruhi:!^  dass  er  tüeroxyd  enC^ 
bält»  und  also  von -dem  scandiDayischen  |9rtho-^ 
[)las.  henilhrt,  welcher  dieses  Metaüoxyd*)  e||rt* 
bält;  dass  der  Glimmer  von  derselben  Gdbirgsart 
herrührt  5  und  dass  das  Eisenoxyd  imdt  Titanoxyd 
hren  Ursprung  vom  Titaneisen  habend  welches 
nicht  selten  in  dem  Granitgneis  voniBomholm 
ingetifoffen  wird. ,  Der  Sandstein  enthält  Sand  von 
lem  Quarz  4es  Granit- Gneis  ^  und  Eisen  voh  der 
Somblende  und  dem  magnetischen  El$enerze  in 
lern  Granitgneis   iind.s.Gruitsteiil«     Der  Glinuner 


*)  Wenn  bierihit  däa  verstanden  wird,  wäs.iY»  NatroQ-^ 
fodiunen  nennen  und  was  Fuchs  Porcellartl^ath  nennl^ 
N^elchQ^n-  B  r  e  i  t  b  a  u  p  t  den  Namen  Orthocia«  gegeben  ha|, 
10  ist  ftbs  bei 'der  Analyse  dieses  Mfiierals  dieser  Bestandtbeil 
ller  giiiiKlich  entgangen.  Der  l>einere  Nutrons^odanien  iit 
mmer  schnee weiss  nnd.enth&lr  'elfte.  SD  geringe .  .Spur  Ton 
tisenöxyd,  dass  es  bei  den  Mengen,  .die  zu  einer  Anaiyfe 
lagewandt  werden  j  elo^  nchere  PfüTung  auf  Ceriom  dckt 
(e^tatteti    .  . 


404 


aber ,  wdcber  darin  Torkommt ,  Terdient  ehe  te^ 
sondere    Anfinerksamkeit.     Er  ist  entweder « 
Prodact  ron  dem  Glimmer  des  Granitgiieis,  oder 
.neagebildet«    Er  ist  vollkommen  farblos,  konot 
in  grosser  Menge  vor  nnd   enthalt  Kali.   In  im 
Granitgneis  kömmt  aber  kein  farbloser  Gfimoff 
Tor^  weder  auf  Bomholm  noch  m  Schonen.  Ge- 
wisse Glimmerschieferarten  bestehen   wolil  atf 
einem  farblosen  Glimmer,  aber  der  Glimmersdie* 
fer  fehlt  in  diesen  Gegenden  gänzlich.    Man  km 
nicht  annehmen ,    dass  der  gei&rbte  Glimmer  te 
Granits  durch  eine  fremde  Einwirkung  seiaenfr 
sengehalt  verloren*  habe  y  weil ,  ^  fugt  er  1uh% 
»wenn  in  dem  gew^^tchen  gefilrbtoi  Gliimfll 
auf  welchen  Säuren  nicht  einwirken,  das 
in  Schwefeleisen  verwandelt  wird  durch  Schnil 
fdwasserstoff,  der  Glimmer  von  den  sdiwIcM 
sten  Säuren    aufgelöst  wird«     Der  Glimmer  U 
mithin  in  diesen  neuen  Sand-  und  Thonfonnatil 
nen  eine  ursprüngliche  Bildung,   welche  sie  i 
mer  begleitet ,  und  welche  auf  nassem  W^ 
sich  gegangen   ist.^     Forchhammer 
seinen  Ursprung  so ,  dass  die  Lösung  von 
welches  bei  der  Bildung  des  Porcellanthoos 
Kostm    des  Ordioclas  und  Fddspaths  en 
allmäUg  dnm  l^ieil  ihrer  Kieselerde  als  Sand 
setzt  und  dass  das  Uebrige  mit  Thonerde, 
erde  $  Talkerde  und  Eisenoxydul  den  Glimmer 
det,   welcher  ausgefeilt  wird.    Diese  ErU 
ist  geistreich;    möglicherweise  ist  sie  nicht 
rechte,  aber  sie  verdient  immer  Aufinerl 

Auch  über  die  Bildung  der  Steinkohlen 
der  sie  begleitenden  eignen  Eisenerze  hat  For 
haitimer  sich  eine  Vorstellung  zu  machen 
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ucht.  Seiner  Meinnng  nach  ist  sie  der  Bildung' 
er  Torfinoore  ähnlich  gewesen  5  anf  deren  Gmnd 
änfig  ein  Lager  von  Sumpferz  vorkömmt.  Die. 
[oose ,  woraus  der  Torf  gebildet  wird ^  yegetiren 
I  der  Oberfläche  der  Torfinoore  ^  während  derei^; 
bgestorbene  Theile  sich  mit  jedem  Jahre  mehr 
nd  mehr  senken  imd  Torfsubstanz  bilden.  Die' 
[iimussäure  darin  l&st  und  reducirt  das  Eiseii- 
syd  zu  Eisenoxydul  in  aUen  den  Erdschichten^ 
I  welche  die  Flüssigkeit  eindringt;  das  (hsydul- 
alz  yerwandelt  sich  hierauf  in  Beriibrting  mit 
er  Luft  in  der  Oberfläche  des  Moorwassers  in 
•xydhydrat,  welches  durch  die  aufgeschlämmte 
orfsubstanz  zu  Boden  fUlt^  und  sich  da  allmä- 
g  zu  einem  Lager  von  Sumpferz  ansammelt  (Vergl. . 
.  210.)  Wird  darauf  das  Lager  von  Sand  und; 
hon,  welches  das  Torflager  bedeckt 5  nieder* 
eschlämmt,  und  verwandeln  hierauf  von  unten* 
erauf  erfolgende  plutonische  Einwirkungen  die 
orfmasse  in  eine  zusammengesinterte  Kohle,  so 
gtt  man  eine  Vorstellung,  wie  es  vielleicht  mit 
3r  Bildung  der  Steinkohlen  zugegangen  ist«  Diese 
ieoretische  Darstellung  hat  gewiss  ihre  schwie- 
gen Punkte ,  zu  welchen  vorzüglich  gehört  die 
usf&Uung  des  Eisens  in  Gestalt  von  Oxydhy- 
rat  aus  derselben  Flüssigkeit,  die  an  anderen 
teilen  das  Eisenoxyd  zu  Oxydulsalz  auflöst;  so 
ie  auch  der,  dass  bei  der  Bildung  des  Stein- 
>hlen- Eisenerzes  aus  Sumpferz  durch  unterirdi^ 
the  Hitze ,  die  den  Torf  halb  verkohlt ,  kohlen* 
Lures  Eisenoxydul  und  Eisenoxydhydrat  gebildet 
erden  oder  sich  in  dem  Eisenerze  erhalten  muss- 
bi  unsem  theoretischen  Speculationeii  dieser 
rt  bleibt  aber  gewöhnlich  ein  oder  der  andere 
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Hacken  übrig,  der  zeigt ,  dass  wir  das  Bechi 
kioch  nicht  erreichen  können ,  wenn  es  anch  glücfa, 
uns  demselben  zu  nähern« 

Von  den  jetzt  erwähnten  Formationen  kommcB 
in  den  übrigen  dänischen  Ländern  keine  vor,  nt 
Ausnalime  einer  Fortsetzung  des  Hoganäs*8d)a 
Kohlenlagers  auf  der  nördlichen  Küste  von  See 
laiid.  Die  sonst  in  Dänemark  vorkominenda 
Foi*mati6nen  sind: 

1.  Die  &reideformaJli(m.  Su  dieser  rechnet  er: 

a)  Den  Orünsand  und  die  graue  Kreide  vd 
Bomholm  und  in  Schonen. 

b)  Den  SaltholmJcalk ,  eineeigenthümlicheAit 
Kalkstein,  die  in  ihren'  tieferen  Schichten  eise 
solche  Härte  erreicht,  dass  man  sie  auf  Oon- 
holm  zu  geschliflenen  Steinplatten  anzuweadei 
versucht  hat  Dieses  Lager  flüfigt  an  bei  Tor; 
in  Schonen,  geht  durch  Limhamn  über  nack 
Saltholm/  Es  streicht  unter  Kopenhagen  üba 
Seeland ,  und  setzt  sich  wahrscheinlich  unter  den 
Meer  bis  zu  der  Höhe  von  Sangs^p  auf  Jit* 
)and,  wo  es  wieder  angetroffen  wird,  fort 

c)  Die  Zeichentcreide ,  welche  einen  Strid 
bildet ,  der  südlich  an  dem  Torhergehenden  ^ 
über  Seeland  in  nordwestlicher  Rlditung  geH 
und  sich  über  Jutland  in  derselben  Richtung  fort* 
setzt; 

d)  Faxö  -  Kalk,  bildet  isüdlich  von  der  v«^ 
hergehenden  eineÄ  Erdstrich,  der  in  dersellH» 
Richtung  über  Seeland  tmd  Jütland  streicht,  auf 
deren  wesüicben  -  Seiten  er  si(^  bedeutend  ans- 
breitet. 

Die  Zeictienkreide  liegt  im  Allgemebien  in  A- 
rf<r  &^en  Lasre  unverrüokt^  aber-  auf  Rügen  (bei 


4or 

I 

jkrcona  und  Jäsmund),  auf  MSen ,  an  eiidgen  Stel- 
len auf  Seeland  und  an  dem  westliehen  Band  von' 
Fütland ,   wird  sie  in.  einem  aufgebrochenen ,  mtt 
Greröllen-  Formation ,  Sand  und  Thon  unregelm&s- 
slg  gemischten  Lager  angetroffen.    Diese  Punkte 
liegen  alle  in  einer  Linie ,   nahe  qu  und  parallel 
mit    der    südlichen  Grenzlinie  des  Faxö- Kalks, 
und  scheinen  anzudeuten,    dass  diö  Uliordnung 
die  Folge  einer  in  dieser  Richtung '  fortlaufenden 
Hebung  von  unten  sei.    Fotehhammet  theÜt 
eine  Menge  sehr  aufklärender  Holzschnitte  mit, 
die  zeigen,  wie  die  Lager  gestört  und  umgewälzt 
Ämd.    Da ,    wo  die  Zeichenkreide  unverrückt  g^ 
blieben  ist ,    scheint  sie  überall  mit  einer  sehr 
dünnen  Lage  von  Thon  bedeckt  zu  seta ,  und  oben 
auf  diesem  liegt  auf  Stevnsklink  Faxö -Kalk,  auf 
diesem  wieder  Limsten,  und  zu  oberst  ein  Kalk- 
Cbhglomerat. 

Ueber  die  Entstehung  der  Zeiehenkreide  wirft 
F  0  r  c  h  h  a  m  m  e  r  die  Vermuthung  auf,  dasfe  sie 
da^  Product  von  zu  Staubkalk  zerfallenen  Scha- 
len von  Schalenthieren  sei ,  und  dass  die  ganzen 
Schälen ,  welche  hier  und  da  in  der  Kreide  ange- 
troffen wwden,    ganz   hineingefallen  uAd  durch 
Einschliessung  erhalten  worden  sei«Q.    Sicher  ist, 
d^s  die  dem  Bleiwfeiss  ähnliche  Form,    in  wel- 
cher der  kohlensaure  Kalk  in  der  Kreide  vor- 
kömmt,  ein  seltenes  Auftreten  ist,  die  durch  Kunst 
nicht  nachgemacht  werden  kann,  und  ^nen  ganz 
eigenthündiehen  Process  bei  der  Büdung  der  Kreide 
voraussetzt.    Sie  von  Schalenthieren  herziaeiten 
scheint  nun  weniger'  unwahrscheinlich,   als  vor-' 
her,    seitdem  ^r  durch  Ehrenberg*s  gleich 
zu  ferwähnende  Entdeckung,  wissen,  dass  ganze 
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Lager  von  EieselmeU  g^bndea  werdoi,  die 
lauter  Pmisoni  von  In{iisionsth}erchea  ansgonadit 
werden.  . 

.  2.  Jlfoe-Fonna^ion  nennt  Forchhammer  ehe 
ihrer  Ausdehnung  nach  geringe  Formatioii,  & 
westlich  neben  LimQorden  auf  Jütland,  nmgfJiffi 
von  der  vorhergehenden,  vorkSnunt^  nnd  ans 
schwarzem,  plastischen  Thon,  weissem 3  schieU- 
gen  Thon,  einem  sehr  losen  Sandstein^  &nm 
i^ßV  von  hydraulischem  Kalk,  welcher  viel  koli* 
lensaures  Eisen  und  Mangan  enthSlt,  und  euk 
lieh  einem  schwarzen ,  sandreichen  Kalkstdn  !»> 
steht.  Beinahe  in  jedem  Thon  dieser  FormatiM 
hat  man  Spuren  von  KoUe  gefunden ,  woduidi 
Bohrversuche  nach  Kohlooi  veranlasst  wurden 
die  jedoch  olme  Resultat  geblieben  suid. 

S.  Die  Ger ötte '  Formation  f  sie  macht  das  obeib 
Kfite  Lager  aus  auf  der  südlichen  Hälfte  von  See* 
jand ,  auf  Fyen ,  Am  Insehi  und  der  wesdicha 
Hftlfte  von  Jütland ,.  mit  Ausnahme  des  Erdstridis, 
welcher  quer  über  den  nördlichen  Theil  von  J&l- 
land  aus  Gliedern  der  Ereideformation   gd>fldel 
wird,  gieist  hier  dieselbe,  wie  bei  uns.   Forch- 
hammer sucht  sich  einen  Begriff  über  ihreEst- 
stehung  zu  machen.    Er  rechnet  die  Geschlelie 
pi  derselben  Formation,  was  wahrscheinlich  nicM 
richtig  ist ;  denn  sie  haben  ihre  BrucMSchen  uni 
Kanten  behalten,   ohne  andere  Abnmdung,   dt 
die,  welche  die  südöstlichen  Seiten  von  ansteh» 
dem  Gestein  zf^igen^    die  durch  den  Eddüuss  ds 
Atmosphäre  und  der  Moos  «>  Vegetationen  «itstaa» 
den  sind,    Sie  liegen^  ausserdem  stets  oben  m^ 
selten  nur  sehr  Wenig  in  die  Erdschicht ,  auf  wd- 
eher,  sio  ruhen,   efaigedrückt    Hausmannhat 
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sdum  TOr  mehr  als  90  Jakren  beobaditet,  das« 
sie  oft  zu  Oberst  auf  den  Backen  und  den  Seiten 
der  GeröUe-Äsar  vorkonunen,  woraus  es  klar 
ist  9  dass  ihr  Niederfallen  erfolgt  Ist ,  nachdem 
die  GeröUe- Formation  ihre  gegenw&rtige  Fläche 
schon  erhalten  hatte*  Die.  bisweilen  sehr  grossen 
Steine  9  welche  in  den  GerOlle-Asar  angetroffen 
werden  5  sind  dagegen'  immer  rund  geschliffen, 
und  zeigen  daher,  dass  sie  geroBt  worden  sind. 
Forchhammer  findet  in  der  Aehnlichkeit  des 
Granits  in  diesen  GeröUen  mit  dem  Granit  vOh 
Skandfaiavien  alle" Veranlassung,  der  Vermuthung 
beizutreten^  dass  sie  ursprünglich  davon  ausgOp^ 
gangen  seien.  Den  Thon  der  GerOlle  -  Formation 
fand  er  ebenfalls  ceriumhaltig.  Forchhammer 
denkt  sich  die  Entstehung  der  GeröUe- Formation 
durch  wellenförmige  Hebmig  und  Senkung  4^ 
Berge,  die  durch  plutonische  Einwirkungen  von 
unten  verursacht  würen ,  wodurch  die  zerbroche- 
nen Massen  in  dem  umgebenden  Meere  gerollt 
worden  seien.  Wahrscheinlich  werden  S  e f s  t r  5 ms 
Untersuchungen  (Jahresb.  1837,  S.  393)  über  diese 
eigenthümliche  geologische  Erscheinung  einmal 
mehr  Licht  verbreiten. 

4.  Die  AUformation.  Mit  diesem  Namen  be- 
zeichnet er  ein  Lager  von  eineni  besonders  un- 
fruchtbaren Sand,  Was  wir  Mo  oder  Pinmo  neu« 
nen ,  welches  von  dem  südlichen  Rand  der  Krei- 
deformation der  Lfinge  nach  die  westliche  Hfilfto 
von  Jfitland  bedeckt.  An  den  Küsten  wird  er  von 
Alluvium  begrenzt.  Er  enthält  sehr  viel  Holz- 
kohle, aber  keine  Einmengungen  der  Gerolle - 
Formation,  die  ermöglicherweise  bedeckt,  indem 
er  eine  grosse,   ungeheure  Ebene  bildet,   ohne 
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Efh^Iiungeu  toid  andefe  Vertiefimgeii  3   als  Aus- 
i^liweminuiigeii  darch  Wasser« 

Daneben  koMmen  in  Dänemark  hier  imd  da 
kleihe  Fonuationeo  von  5;  Kaikt«ff  vor,  Termatb- 
lioh  abgesetzt  aicis' QudUrassern  9    gleichwie  der 
bei  Beii^stad  und  anf  ^%^  anderai  Stellen  in 
Schont,   so  wie  auf  einer  and  der  anderen  Stdle 
&  ein  toenig  Gypt  nnd  Sah-,  z»  B«  bei  Segeberg. 
8cUe\Teoric    '    Hopl^i««*)  hat  die  mathematischen  Gesetze 
für  geologi-   darzulegtti' gesucht ,    nach  welchen  die  geologi- 
''''fauD^ä^     sehen  Erhebun^n  und  die  sie  begleitenden  Spal- 
ten mit  den  dazh  gehörigen  Veslalltmssen  hervor- 
gebracht worden  sind.    In  Betreff  dieser. Arbeit 
kann  ich  nur  auf  die  Abhandbrng»  verweisen*^,  was 
ich  auch  in  Rücksicht  aufBoas^'s^)  Bemerkun- 
gen über  Hopkijis's  Ideen,  yndHopkins's^ 
Antwort  darauf  .thun  niuss. 

Im  Allgemeinen  kann  angefuUrt  werden,  dass 
Hopkins's  Resultate  darauf,  hinausgehen^  dass 
bei  .dem  durch  Hebung  von  unten  verursachten 
Bersten  zwei  Systeme,  von  Spähen  entstehen  muss- 
■  ten,    d\e,   mit  einer  gewissen  Approximation  zvr 

Gexadlinigkeity.iSich-  emianäer  rechtwinklig  oder 
nahe  so  schneiden,  un^dass  parallele  Sprunge 
<  gleichzeitig'Mttenlentstehen  müssen. 
Gltnge.  .  Benwood  i)  hat  die  in  den Gfingen vorkom- 
menden Erscheinungen  abgehandelt,  und  die  Theo- 
rien beleuchtet,  durch  welche  man  deren  Entste- 
hung zu  erklären  versucht  hat.  Zu  denUmstlfe- 
den,    welche  der  gew5hnlichea  und  meiaer  Aa- 


•)  L.  and  B.  FbiFJ  Mag.  VIII,  227,  272,  357. 
**)  L.  and  E.  PhiL  Mag.  IX ,  4. 
♦♦♦)  L.  and  E.  Pbil.  Mag.  IX,  171,  366. 
t)  Bd.  New.  PhU.  Joum.  XXII,  1512:     * 
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sieht  nacK  wahrscheirillchsten  Meinung ,  'Zufolge 
welcher  sie  Sprunge  sind ,  dicf  früher  odbr  spä- 
ter nach  der  Bildung  mit  liquiden  Massen  gefällt 
wurden,  die  darin  erstarrten,  iu  widersprechen 
scheinen,  gehört  der,  dass  wenn  ein  Garig  durch 
mehrere ,  über  oder  neben  einander  gelagerte  For- 
mationen von  Gebirgsarten  streicht,  der  Inhalt 
der  Gange  öfters  wechselt;  so  findet  man  z.  B, 
in  den  Gruben  inComwall,  dte  auf  Gänge  betrid- 
ben  werden,  Zinnstein,  so  lange  sie  in  Granit' 
gehen,  und  Kupfererze,  wenn  sie  durch  Thori- 
schiefer  gehen/  Zuweilen  ist  es  uftigekehrt ,  aber 
die  Abwechselung  findet  stiatt,  und  auf  vielen  Stel- 
len findet  man,  dass  eine  Portion  des  Erzes  im 
Gange  in  .der  Masse  des  Hauptgebirges  'selbst 
nahe  bei  dem  Gange  voi-kommt.  Aus  diesem  mid 
mehreren  Umständen  zieht  Hen  wo  od  die  An- 
sicht vor,  dass  die  Gänge  nicht  Ausfüllungen  von 
Spalten  seien,  und  glaubt,  dass  die  einzige  der 
Uis  jetzt  vorgeschlagenen  Theorien ,  die  mit  allen 
iji'den  Gängen  beobachteten  Erscheinungen  über- 
einstimme, die  der  Segregation  sex,  (d.h.  def 
Aussickerung  der  Gangmasse  aus  den  Hauptge- 
foirgsarten  und  Ansammelung  zu  den  gangförmi- 
gen Massen) ;  aber  dieses  nur  in  so  weit,  als  sie 
mit  der  Gleichzeitigkeit  mit  den  Hauptgebirgsar- 
ten  der  Gänge  imd  deren  Dislocationeh  in  Ueber-  - 
einstimmung  steht. 

Bekanntlich  hat  v.  Buch  bei  der   Untersu-    Bolomltbil. 

diim*' 

chung  der  Dolömitlager  in   den  Alpen  gefunden,' 
dass  daselbst  die  Kalksteinlager  ofienbar  in  Do- 
lomitmassen  übergehen  unter  Verhältnissen ,  wel-* 
che  anzudeuten  scheinen,    dass   die  kohlensaure 
Talkerde,    deren   Verbindung   mit  kohlensäurer 
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Kaikerde  den  Dolomit  ausmacht ,  später  hinzöge^ 
kommen  sei,  und  den  ursprünglichen  Kalk  in 
])o|onüt  verwandelt  habe.  v.  Buch  nahm  an, 
dass  dieses  durch  Sublimation  der  kohlensanroi 
Talkerde  von  dem  darunter  liegenden  Augit- Por- 
phyr durdh  unterirdische  Hitze  geschehen  seu 
Bereits  im  Jahresb.  1825  S.  251  habe  ich  dieses 
angeführt  Diese  Theorie  hat  die  Aufinerksam- 
keit  der  Geologen  auf  sich  gezogen ,  und  ist  voa 
mehreren  derselben  als  wahrscheinlich  betradh 
tet  worden«  Kürzlich  hat  Vi  riet*)  auf  den  Grund 
der  Zersetzbarkeit  der  kohlensauren  Talkerde 
beim  gelinden  Glühen  und  der  vollkommenen  Feuer- 
beständigkeit der  Talkerde,  seine  Zuflucht  zu  der 
Hypothese  genommen,  dass  Chlormagnesium  durdi 
Sublimation  in  dem  Kalkstein  abgesetzt  -worden 
sei  und  durch  doppelte  Zersetzung  den  Dolomo 
hervorgebracht  habe.  Diese  Sublimation  ist  aber 
undenkbar,  wo  Wasserdämpfe  mit  vorhanden 
sein  können,  was  wohl  immer  der  Fall  sdn  muss- 
te ,  abgesehen  davon ,  dass  Lager  von  *  ivasser- 
freiem  Chlormagnesium  im  Innern  der  Erde  gani 
unwahrscheinlich  sind.  Weniger  unwahrschrin- 
Uch  wäre  die  Annahme  gewesen,  dass  Wasser, 
welches  kohlensaure  Talkerde  aufgelöst  enthiell, 
und  allmälig  durch  die  Kalkmasse  drang,  hinzu* 
gekommen  sei.  Aber  es  ist  auf  der  einen  Seste 
eine  Möglichkeit^  dass  der  Kall^tein  nach  seiner 
ersten  Bildung  in  Dolomit  verwandelt  worden  isl, 
ohne  dass  es  deswegen  auf  der  andern  Seile 
glückt,  richtig  zu  vermuthen,  wie  die  Verwand- 
lung zugegangen  ist* 


«)  EA  New,  PhiU  Jonra.  XZI ,  97. 
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"Verschiedene   neuere    Geologen',    besonders  ünrfclierbcli 
Leyell  und  Deshayes,  bedienen  sich  zur  Be-     urthenunr 
Stimmung  eines  sonst  unsicheren  relativen  Alters  des  relativen 
der  Gebirgslager   des  Mittels ,    dass  sie  berech-   F^proatloqcn 
nen ,    wie  viele  Procente  von  den  noch  lebenden  nach  der  An- 
Schalenthieren  von  der  ganzen  Anzahl  der  Spe-    Ueberre^tc 
cies  darin  übrig  geblieben   sind ,    und  'betrachtien  noch   leben- 
die  Formation  in  dem  Verhältniss  dieser  procen-  ***'  t?'*^'**. 
tischen  Grösse fttr  jünger,    Charlesworth*)  hat     tea  darin, 
die  Aufmerksamkeit  auf  mehrere   der  Umstände 
zu  richten  gesucht,    welche  diese  Bestimmungs- 
art unsicher  macheu  können.    Solche  sind ,  dass 
das ,  was  ein  Geolog  bei  einer  schnellen  Üntersu* 
chung  furUeberreste  von  einer  noch  lebenden  Spe- 
cies  ansieht,    ein  anderer  von  einer  ausgegange- 
nen herrührend  nimmt.    Dabei  ist  sie  davon  ab- 
bfingig,  dass  man  über  die  entscheidenden,  cha* 
racterisirenden  Kennzeichen  nicht  einig  ist;   dass 
man  femer,    wenn  man  gleiche  Procente  nicht 
ausgestorbener  Species  findet,    die  Formationen 
gleich  alt  betrachtet,  wenn  anders  die  ausgestor- 
benen,   welche  in  der  einen  Formation  gefunden 
werden,    zugleich  bestimmt  filteren  Formationen 
angehören,  als  die  ausgestorbenen  in  den  andern; 
nnd  endUch  kann  eine  ganz  neue  Formation  die 
zerstörten  Ueberreste  einer  filteren  enthalten ,  ne- 
ben einer  Menge  erhaltener  Abdrücke  ihrer  Fe- 
trefacten ,  welche ,  in  die  Berechnung  mit  aufge- 
nommen,  ein  höheres  Alter  ausweisen,   ab  die 
Formation  wirklich  hat 

Das  geologische  Factum ,  welches  ni  dem  vcr*  Pollwcliiefer 
flossenen  Jahre  die  grösste  Aufmerksamkeit  er-  m»  den  Paai 


1)  Ed.  New.  PhiL  Joam.  XXO,  110. 
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/^  f        "'''«^Ubcn  sich  ^elso  ruiwsdn, :  d.  h.  an 

'^^'^  Trin^k     ^^»ich  erhöheu  und  an  anderen  sich 

«»Ä    ron  f  ^  **£kuf  diese  Weise  ist  das  Phänomen 

r  Z9  j     Ä  ^^^ebens  der  skandinavischen  Küste, 

*-fW    •  äT^  ^^  unbegreiflich  war,  in-  mehreren  der 

^•^^..^^^Q»,Ä    Jahresberichten,    als  eine  notipt- 

^Jidiesesia^   des  vermutheten  Verhaltens   dTr 

^"^Bi  stai ^uxn  hat  angefangen,    den  Niveau- 

^  ^Bcroscgf^  des  FestlandeiS  und  der  Inseln  mehr 

aö^er.  ,^*it  zu'Jschenken  als  früher,  die,  im 

'   ^^^  ^  (bji^nisehen  Ansichten  richtig  sind,  eipe 

'*"  Oörf  die  Jifs^scheinung  sein  müssten.  ^  Inzwischen 

^'^tienea  derPi,,    dass  gegen  eitie  Stelle,    die.  sic^ 

^^bopal  aus  i^ndere  im  Sinken  begriffene  gefunden 

^^^  gromcBiii^^  haben  gefunden ,    dass  die  Hebung 

^^^batskm^^^  g^g^^  Süden  abnimmt,    ui^d  dass 

^^ziusb^ig'  ^^^  Sölvitsborg,    an   der  nördlichen 

t^egernig  a  fs(^    Schonen^    ihr  Niveau  unverändert 

•  iÄ38,  S.  ßi^^^  scheint.    Dagegen  hat  man  auf  dar 

•  (Wdbatki^^^  ^^  Ostsee,,  besondere  an  der  flf^ 
neSpeciesm^^  von  Samland,  bemerkt,  dass  di^, See 

•  Pqj^^  ^^h  das  Land  eindringt«  Bisher  scheinen 
yjei2  (j^UjObachtungen  gezeigt  zu  haben,  dass  die 
^och  kleiBa.  ^^^^^  ^  ^®^  skai^dhiavisohen  Seite  an- 
es  iKsiß i» ^'^^''  kürzlich  haben:Nilsson*s  Beob- 
dardi  '  i'^^  dargelegt,  dass  dem -i^^rklich  so  sei« 
L  ,  ^rde  in  dieser  Beziehung  einen  Auszug  aus 
.  .;     .schreiben  hierüber  vqr  die^sem  eifrigen  Na- 

.     ;che.r  an  die  Academie'.mittbeilen« 

h  'Mk^^  glaube,«  sa^.er,    »^^veriviertliche  Bcr 

.    '       für  den  geologischen  Satz  gefunden  zuha« 

,  ,,,.  dass.  die  südlichste  Spitze,  von.. Scbiyeden 

"""  '""senkt,  wfihreaid  sich  die  Oj^risoaTIifile  ^es 

114«*^®*  «J^liöjteDu. .  Ich  weia^inigljt,..  oli..jrpiiuui4 

u,  2B,« 


i.ra  Tonln-  regt^hat,   ist  Eh r eiib er g's. Entdeckung^,  ^asg 
.  füsorieb.     ^^p  j4  p^g   mäditige  Lager  von  Pplirschiefer 

TQBi  Tripdberge  bei  Bilin  ganz  und  gar  von  Pan- 
zern von  Infusionsdiierchen  ausgemacht  wird, 
die  zu  der  Art  von  Infusionsthierchen  gehören, 
die  Panzerinfusorien  genannt  worden  sind.    Jedes 

*  •  '  '  ' 

Partickelohen  dieses  uniuhlbaren  Kieselstaubes  zeigt 
^^  j^ijch  unter  einem  stark  vergrössernden ,  zosam^- 
mengesetzten  Alicroscop  als  ein  regelmässig  ge- 
bildeter Panzer.  Spätere  Untersuchungen,  haben 
gezeigt,  dass  in  den  jüngsten  Formationen  das 
Bergmebl  und  die  Kieseiguhr,  und  in  den  tertiä« 
ren  Formationen  der  Polirschiefer  >  Klebschiefer 
«nd  der  Halbopal  aus  dem  Polirschiefer ,  ganz 
und  gar  oder  grösstentheils  aus  diesen  Panzern 
bestjshen*.  Man  ha|;  sie  auch  in  Sumpferzen  ge- 
fiijDden.  Betzius  hat  gezeigt,  dass  das  Berg^ 
mehl  von  Degemäs  in  Westemorrland  (K*  V. 
Acad.  HandL  1833,  S.  62)  aus  dergleichen  Pan- 
'zem  bestdit,  und  hat  darin  nicht  weniger,  als 
18  verschiedene  Species  von  Panzerinfusorien  ge- 
funden. Diese  Panzer  sind  so  kleui,,  dass  187 
Millionen  auf.  einen-  Gran  gehen-,  und  die  in  dem 
Sumpferz  sind  noch  kleinei;.... 

Aenderong      .   Seitdem  man  es  wahrscheinli4sh  e^fuiiden  bat. 
des  Niveau«    ,       •  ,.  ju  ii  j       u  '   •       i.-i:         rrT 

der  fikaadi-  dass  der  Erdball  durch  .eme  höhere  Temperatur 
naviAcbeo  einmal  in.  sc^ufielzendeiHL;  l^tand  ^gewesen  ^», 
und  dass  das .  Urgebitge  4^^^  durch  Abkühlung 
erstarrte^  Rji^de  daran  s.ei,  imis^r^naii.  Iblgerm 
dass  während  der  fortschrjBitend/^t).  Abkühlung  des 
.  JBrdballs ,  sein  Durchmesser^^ine  geringe  aber 
gleicfamässig    fortdaueri^de:  YcirkSfaung    erleide, 

*)  Poggend.  Ann.  XXX¥in,  213»  455. 
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und  die  Rinde  derselben  sich  «l$o  rtmz^,:d;  h.  an 
gewissen  Stellen  sich  erhöhen  und  an  anderen  sich 
senken  müsse«  Auf  diese  Weise  ist  das  Phänomen 
des  langsamen  Hebens,  der  skandinavischen  Küste, 
welches  lang6  unbegreiflich  war,  in- mehreren  der 
vorhergehenden  Jahresberichten,  als  eine  notl^ 
wendige  Folge  des  vermutheten  Verhaltens  exr 
wähnt,  und  man  hat  angefangen,  den  Niveau- 
Verändeiimgen  des  FestlandeiS  und  der  Inseln  tpehr 
Aufmerksamkeit  zu^schenken  als  früher,  die,  im 
Fall  die  plutonischen  Ansichten  richtig  sind,  ei^e 
allgemeine  Erscheinung  sein  müssten.^  Inzwischen 
ist  es  nothig,  dass  gegen  eitie  Stelle,  die  sic^ 
hebt ,  eine  andere  im  Sinken  begriffene  gefondeii 
werde.  Wir  haben  gefunden,  dass  die  Hebung 
von.  Schweden  gegen  Süden  abnimmt,  ui^d  dass 
die  Gegend  um  Sölvitsborg,  an  der  nordlichen 
Grenze  von  Schonen  ^  ihr  Niveau  unverändc^rt 
beizubehalten  scheint.  Dagegen  hat  man  auf  d^i* 
anderen  Seite  der  Ostsee,,  besondere  an  der  flf^ 
chen  Küste  von  Samland,  bemer)ct,  dass  diq. See 
allm^lig  in  das  Land  eindringt.  Bisher  scheinen 
0  keine  Beobachtungen  gezeigt  zu  haben,  dass  die 
Senkung  schon  an  der  skandinavischen  Seite  an- 
fange;; aber  kürzlich  haben.Nilsson's  Beob- 
achtungen dargelegt ,  dass  dem  .M^klioh  so  «ei. 
Ich  ^werde  in  dieser  Beziehung  ein^n  Auszug  aus 
einem  Schreiben  hierüber  von  die^sem  eÜrigen  Na- 
turforscher an  die  Academie;  .mittheilen. 
.  99 Ich  glaube,  ^<  sa^.er,  j,miverw5erpiche  Be- 
weise fiir  den  geologischen  Satz  gefunden  zuha- 
be|i , . .  dass  .die  südlichst^  Spitze .  von. .  Schweden 
sich  senkt,  während  sich  die  üj)rigen'TI|eUe  ^e9 
L^des  erhOjbieiu. .  Ich  weis^iDigh^j.oli.  Jemand 
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diese  Meeting  schon  ausgesprochen  habe.  LSngs 
der  südlichen  und  südöstlichen  Küste  von  Scho- 
nen findet  sich  ein  mehr  oder  weniger  hoher  WaDj 
welcher  theils  aus  Sand,    theils  ans   Gros  und 
Kieselstücken  besteht.    Dieser  Wall*  ist  bisweilai 
niedrig,    beinahe  unmerklich,    bisweilen  auf  30^ 
50  und  100  Fuss  und  darüber  aufgetrieben^    bei 
^er  der  Höhe  entsprechenden  Breite.    An  der 
südlichsten  Küste  wird  er  der  GOraback  genamiL 
Man  kann  ihn  Ton  Falsterbo,  neben  Tstad  bis 
Cimbritskamn  verfolgen.     Innerhalb  dieses  Walk 
befindet  sich  der  Länge  nach  eine  Fortsetzung 
von  Sümpfen  und  Torfinooren«    Dieser  Wall  muss 
durch  eine  gewaltsame  Bewegung  des  Ostseewas^ 
sers  gebildet  und  aufgeworfen  sein«    Ich  hielt  es 
von  Interesse,  zu  ermitteln  5   ob  dieses    -or  oder 
fuicA  der  Bevölkerung  des  Landes  geschehen  sei« 
Westlich  bei  Trelleborg  bedeckt  der  Göraback  ^ 
Torfmoor.    An  manchen  Stellen  hat  man  da  den 
Hügel  durchgegraben ,  um  auf  den  Torf  zu  kom- 
men.   Von  alteren  und  jüngeren  Personen ,    die 
sich  mit  dem  Torfgraben  beschäftigen,   habe  idt 
KU  erforschen  gesucht,  ob  steinerne  Aexte^  Pfei* 
len  und  dergl. ,  welche  dann  und  wann  in  ändert 
Torfmooren  angetroffen  worden  sind ,  auch  in  dem 
Torfmoore  unter  dem  Göraback  gefunden  worden 
seien ;  aber  alle  stimmten  darin  überein  ,  das's  sie 
unter  demselben  nichts  dergleichen  wahrgenoni' 
men,  wohl  aber  in  denjenigen  Theilen  des  Moois^ 
die  innerhalb  desselben  liegen.    Dag^;en  hat  man 
auf  dem  ööraback  selbst  auf  seinen  höchsten  Hö- 
hen 1^  Fuss  unter  der  Überiläche,  thöneme  ür^ 
nen  gefunden,   wovon  ich  zwei  erhielt,  wddie 

•  ^        "*■  ■     • 

tmch  anderen  ähnlichen^  zusammen  nut  stdoer« 
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fieh  Actstaü  u»  s.  w.»*  gßhtaAmm  ^a'wtbeilen^ 
mit  d}6)sen>  von  eiiieriev  Alikr  siiid.  Darai»r  iüitiii 
gefolgert  Verden  ^  dass  die  aiif  dem  :crWäliiifeil 
Walle:  befindlScbeh  €rrabliAgel  von'^en  fiiteiteil' 
Sewohiiem  *de$  Landes  h^lrtihren,  und  ddss^  wl6 
itiir  sehr  wahrscheinlich  s<^ek)t^  der  Görabaok 
vor  der  Bevölteruiig  das  landes  äv^uvwSm 
Dtrorden- isi    *  •  ''•:/..     ..•!:.  '         ' 

«  I>as  Steinpflästtrtiby  A^  0tm  Fleehen-ilTrelle« 
l)org  liegt  jetzt  so  niedrig,  dass  es  bei  hohenl 
"Wasser  tibehsfchTvinmiii;  wfrd;  '  Bessen  imgeatjhtet 
liat  min  aii :  mehreren  Stellen  faiicteinr  Fleckm  heim 
fiväbenr  etwa  :3  JBiuäs:  :  unter  der  gegenwärtig^fa 
Oberflfiche  eia. andeves^  )SteiApflast6v'>  g^fbiden; 
Dieses  alte  Pflaster  liegt  .jetzt  In  oder  vMldehi 
ein  weh%  unter  dem  mittleren  Splege)  der-'0s€4 
see.  Dassdbe  ist  dar  Fält  mit  dem  ^Törfiiiddi^ 
u^r  dem  Gdrabaek,  nnd  der  a»  thOii  bestfti 
Iiende  Bodeii  des  Moors  liegt.' iiodh  Sbii^ '^:B]}^ 
d^irunter ;  das  Moor  aber  l«l  offei^ar  in  Mast^ 
Wasser  gebildetfe-  und  enthält  Stimme^^  Ä^ttj 
INüsse  nnd  Blätter  Von  ElcdieAy  Bndli^n^' JBrleni  ^f^^^i:)-'« 
Birken  9' :  Haftelstandeit  nnd  anderen  lÄ  •  Sliälonen 
fnUwachsendeh  BJumen  bnd.  StrJhioheW^Wft'e 
dei^sen  Nfveoa  aur  Zeit«  seiner, BiMittg'  «l4n  -fetf 
»äcdrig5  wie  jetat^  ^ewesen'^  »o  würj^t  S^eib&il 
gien  nnd  andei^  Siewasser -^I^rödüi^te'  in  <iäh^&fp 
nkooT  hnieingespüli  nnd  darin  vertviülret  ^§l«Sff  ^ 
sein.  Ansserdem'  befinden  sieh  in  dem'  Vö¥ätid6t( 
ani^h  Süsswassei^dmeoken^  2v  B«  liymiSa^V  P^ 
ludina^  Cyelas'^-ti.  a  Wt;:'  •■•:'  •  -  •..•:t)il  üc'i 

i  ,Vär  der  KÄste^.  i«  dör:<)st*ee  »elbsrf?  >«)I*fe 
lOO  Ellen  vom  Strande ,  nnd  2  Fnss  tief  imter  dei* 
Oberfläche  des  Wassers^  ifibdrt  siel^  eb 

BcneÜM  Jähret- aeildit  XVtt.  *w 
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te»  wdehes  dem  vorhin  e^filmtad  gma  gleidi 
bU  Es  «Dtthält  nach  der  von  ts&t  gemachten  Cn- 
lenrachmig  alle  die  yöriiin  erwähnten  Laad  -  imd 
Steswüsser-ErEeiignisse,  dnd  ist  also  ohne  aUe 
Widerrede  in  sttssem  Wasser  nnd  aber  dem  Ni- 
Teau  das  Meeres  gebildet;  jetsst  liegt  es  weit  dar- 
vnter*.  Ea.  ist  4'^€  Foss  tief  und  ndit  aof  blaaes 
Thon.  'Diese  Umstände  scbebnen  mir  datzolegeüi 
duss  die  flfidliche  Spilae  TOn.  Schnnen  geaoukea 
Ist.'« 

'  Dass  dieses  iA:;ht'aaf  einmal  geseheheiiy  aoa- 
4em  allmSlig»  uAd  Hoch  gesd&ieht,  hat  Nils  sei 
dardi  die  Bemerkung  wahrscheinlich  su  machet 
/  gesudtt,  dpss  die  Entfernung  von.Sta&ten  ym 
dem  .nächsten  Strande,  bei  .zwei  im  Jahre  1831 
gemaebten  Messungen,  um  380  Fuss  kürzer  ge- 
fimdw  wurde,  als  Linn^  sie,  ^  Jahre  früher 
in;  seiner  schonisdien!  Reise  angibt.  Dies  kami 
Hamftg^ch  von  Fe{df9rnf[bei  der  Messung  herrüh- 
Mn^  s^st  wenn  man  annehmen  wollte^  dass  die 
frühere  Messung  nicht  mit  besonders  grosser  Ge> 
genknng  nauij^eit  gemacht  werden  sei. 
^^SSt*^  Ein  ähnliches  Phänomen  von  Senkung  hat 
Finge  1  ^)  an  der  gt^ftnländischen  Küste  .beobach- 
tet* iok  dea  niSrdltchen  Kfistan  oberhalb  Disko  • 
Bi9..ist  das  Niveau  des  Landes  und  der  See  an* 
verändert  9  nach  Süden  aber  fingt  eine  fortfah- 
rea4e  Senkung  an.  Die  Grundmanem  des  soge- 
nannten CasteHs  zu  Julianahaab,  welches  1776 
als  Waarenlager'  diente«»  und  welches  damals  aaf 
eine  hervorstehende  Klippe  gebaut  worden  war^ 
sind  noch  JM  sdnr.  niedrigem  Wasser  auf  dem 


i]^  LMd  &  PÜH Hai.: Vm,  73. 
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Trocknen.  Ein  Hans  zu  Vfldmanrote;»  irddhes 
Ton  1721  bis  1796  von  mehreren  ]grtolä&discli€li 
Familien  bewohnt  wurde,  steht  jetxt  bei  der  Flndi- 
zeit  Eum  Theil  nnter  Wasser ,  nnd  bei  der  Ebbe 
wird  thaii  auf  anderen  Stellen  Boihen^  efafees  grön- 
ländischen Hauses  ^wahr ,  welches  damals  über 
der  Oberflfiche  des  Wassers  henrorstand^  Bildang 

Ueber  die  BiWiuig  von  Petribtkai  hat  GAp.-  ^  '***'*^ 
p  e  r  t  *)  sehr  aufklärende  Üntffl*sndmrigen  tni^pa- 
theilt^  durch  welclie  wir  nunmehr  im  Stande  äind^ 
sagen  zil  können ,  dass  wir  ftber  ihte  Bildm%.ei- 
n^  HchtigenJB^riff  erlang  haben»  Ein  Th^il 
,von  dem,  was  wir  Petrefacten  tläilneft ,  'iät*hwklti^ 
anderes ,  als  unzerstörbaire  Üeberreelle  i  z»-  B.  die 
Schalen  von  Schalentbieren ;  m  anderer  Thieil 
«ind  Eindrücke  oi^anischer  Körper,  die  von&d*< 
massen  umschlossen  wurden,  welehe^  gleic)iwie 
Formsand ,  deren  Form  und  Härte  anf^ommen 
Jiaben«  Das  Eingeäehlossene  isl  darauf  mit .  we< 
nig  Veränderung  entweder,  in  seltenen  F&llen^ 
jiur  eingetrockn^ ,  oder  hat  aUmSlig  uild-^ebr 
langsam  eine  Verwesung  erlitten ,  die  a6hr  .im-' 
ähnlich  der  ist,  welche  auf  der  Erdoberfläche 
4uiter  dem  Einflüsse  von  Udit,  Wärme^  Luftiind 
Wasser  stattfindet  ^  worauf  eitle  iharte^  kohlenar-* 
tige$  schwarze  Masse  zurückgebliebto  ist  ^  wd-' 
che  die  Form  beibehalten  ha^;  HIeilifer  gehören 
Jie  Petrefacten.  von  Farrenlkrä^tero  ^ ;  £|ameA  und 
barten  Früchten ,  die  hl  der  Steinkohl(nlbrmatf<l|l' 
gefunden  werden«  Ein  nicht  unbedeqt^der:  Thefl 
der  in  Wasser  löslichen  Bestajidt)ie«le  deV  orgß^ 
nischen  Körper  ist  dabei  in  di^  wig^lmid^  Sird' 


«)  Pofg^My  Ann^ZXXYlHi  Sßt..   . .      . 
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fOBMe  eingebogen  worien,  xmi  hat  darin  densel- 

beb  VerSndemngs  -  Process  erlitten ,     womit  die 

itm^bende    Erde    tob. der    übrig    gebliebenen» 

sehwarheb)'  Icohlenartigen  Ma^se  durchdrangen 

ist...  Ahor  nnoh  ein  anderer .  ThcÜ  ist   mit  yoll- 

'kdiimiener*  ErUaltong.  der  Form  nnd    deatlidier 

Zeichnntag.  der  inneren  Textur  in  einen  Tollkom- 

qien^  anargntteeheii  KOrper  verwandelt  wordai, 

*4er' iait ',  iniirar .  iJesele  selten  koUensanre 

.Kalkttde  ist;:  Man  findet  ganze  Hobsstftnune  ii 

dudbeflimart^n  QcaiK  verwand)^ ,  w^bei  jedes 

(Oij^^'dls  innert  Banes  >des  Hbtz^  deutlich  ist, 

^db^m-SoUeifen  und  Poliren-i^o  deutlich  wiri, 

dass^  UBn  daran-  mit  idler  Sichenheit  die  Textur 

'vdeif^Vorwd^b^  Holzarten  studiren  kann.    Die- 

iber«  Umstand  beqctht  >  darauf^   dass  jedes  einzefaie 

Or^ah  der  VBtksme  der  Kiesderde  eine  vwschie- 

'dene  Farbe*  ge^bin  hat 

'  G  bp  p  e  rt  ha)t  diese  Petre&cten  -  Bildung  nadi- 
^geihaeht  und-  gezeigt,  dass'  man  ein  Pflanzei^ie- 
lAde  'durch  TLvskt  in  Metallbxyd,  ^  MetaU,  Kiesd- 
-eorde,  n*  s.  Wm  verwandeln  kann,  wtan  man  die 
'Pflanze  niit  einer  Auflösnng  von  eiuetn  Metallsah 
'oder  -^ou  Kteselfltiohvasserstofls&ure  durchdrin- 
-gen  Uksi,  dAraüf  die  so  impräghirtli  PSanze  trock- 
net,  «nd '  ihre- bt^baren  Bestaildlheile  und  die 
flOiölitigen'Theil^  des  äalzes  durch  eine  vorsichtige 
ErhMzmig  zermörtlL  Von  Pflanäbeil/  die  mit  schwe- 
fffaauremfiisenoxydolg^trftnkt  wallen,  bleibt  dann 
Eisenftxyd  ättiHick ,  welches  nicht  dlein  die  ius- 
-sem  Formen^  dcfr  Pfian^e^  andern  aluch  derai 
inhene  Stractur  mH  bewnndemswttrdiger  Deot» 
lichkeit  zeigt.  Von  Silber  und  Goldsalzen  bleilit 
das  reducirte  Metall'  zuHkek,   und  ven  dak  mft 


Kieselerde  durchttfinkten  Pflanzen  ein  chalcedon» 

•  ■ 

■m 

artiges  Skelett,    Bd  der  Bildiing  von  Kieselpe**. 
'     trefaeten  ist  wahrscheinlich  nidit  durch  Brennen, 
^    sondern  durch  einen  langsamen  Verwesungs- Pro-, 
^    cess  die  organische  Substanz  weggeschafft  wor* 
^^    den,  mit  Zurücklassung  der  Bestandtheile ,   wel- 
''    che  die  Asche  ausmachen  ^  und  welche  nach  den 
^^    verschiedenen  TheQen  der  Gewebe  von  verschie- 
[    dener  relativer  Menge  sind,  einige  enthalten  gar 
'^    kein  Ei^en ,  andere  mehr  oder  weniger.    Dadurch 
^    zeichnen  sich  die  verschiedenen  Theile  durch  ver- 
*    schiedene  Farben  aus,  welche  die  innere  Textur^ 
^    des    vergangenen    Körpers    deutlich    ausweisen. 
^    Wie  die  Kieselerde  in  liquider  Form  hinzugekom-^ 
men  sein  mag,  ist  wohl  nicht  leicht  zu  erklären; 
sicherlich  ist  dieses  nicht  durch  Kieselfluorwas- 
serstoffsäure geschehen,  sondern  wahrscheinlich 
in  Gestalt  einer  concentrirten  Lösung  in  Wasser. 
Zwar  zeigt  sich  die  Kieselerde  entweder  ganz 
imlöslich  in  Wasser ,  oder  doch  nur  in  einem  ge- 
ringen Grade  löslich ;    in  statu  nascenti  aber ,  z. 
B.  wenn  Schwefelsilicium  durch  Wasser  zersetzt 
mrd,   kann  sie  in  solcher  Menge  aufgelöst  wer- 
den, dass  die  Flüssigkeit  endlich  zu  einer  Gel6e 
erstarrt.    Wahrscheinlich  hat  cUe  Natur  noch  an- 
dere Wege,  um  solche  concentrirte  Lösungen  von 
Kieselsäure  in  Wasser  hervorzubringep«    Göp-. 
p  e  r  t  fand  ausserdem  bei  seinen  Versuchen,  dass , 
solche  Pflanzen  oder  Pflanzentheile ,  die  Kalisalz  f 
enthalten,  sich  nicht  mit  Beibehaltung  ihrer  äus- 
seren Form  und  inneren  Textur  petrificiren  lass,en, 
weil  der  Einflass   des  Kali's  auf  den  petrificiren- 
den  unorganischen  Körper   mehr  oder  weniger 
Zerstörung  der  Form  vei;anlasst,_imd  er  leir 
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4  tet  hieraus  flen  Umstand  ab,    dass  so  wenig  dL 

-cotyledonische  Pflaneen^  welche  immer  reich  dar* 
an  ;sind^  in  Kieselerde  verwandelt' gefunden  wer^ 
den«  Göppert  hat  angeführt^  dass  er  srine 
Versuche  in  dieser  Beziehung  fortsetzen  wollci 
die  I  vielleicht  von  wichtigem  Einfluss  sein  können, 
auch  in  Besiehung  auf  das  Studium  der  Pflanzai- 
Ai^^tomie. 

j^^J^»""»  Göppert^  hat  ausserdem  verschiedene  Beob- 
achtungen mitgetheilt,  welche  die  schon  lange 
^  gehegte  Vermuthung  bestätigen,  dass  der  Beni- 
^tein  das  veränderte  Harz  von  Pinusarteu  sei^ 
woraus  die  Braunliohlen ,  worin  der  Bernstein 
imgetrofien  wird,  entstanden  sind« 

Etfiebmigi«  Im  Jahresberichte  1835  S.  390  erwähnte  icli  y. 
Kra^f.      Buch 's  Idee   über  die  Erhebungs- Krater,    so 

(  wie  der  Gegner,   die  sie  gefunden  hat,  ungeach- 

tet sie  so  klar  und  richtig  zu  jsein  scheint,  dass 
ich,  fiir  meinen  TheÜ,  sie  zu  denjenigen  Angabeo 
über  Naturverhältnisse  rechne,  die  schon  fan  er- 
sten Augenblick  das  Gepräge  der  Wahrheit  dar- 
-  bieten.  Gegen  die  l^inw&rfe,  die  man  dagegen 
fu  machen  gesucht  hat,  ist  v.ßuch^)  mit  neues 
Gegengninden  auf  eine  überzeugende  Welse  her- 
vorgetreten, Er  hat  dabei  gezeigt ,  dass  kein  Vul- 
kan durch  Eruptionen  h&her  wird ,  mit  Ausnahme 
des  Kegels,  welcher  zu  oberet  seine  Mündung 
umgibt ,  die  bisweilen  von  niederfallenden  BapilliV» 
li(!^her  wird  und,  nach  Erreichimg  einer  gewissen 
Höhe,  wieder  einstürzt  mid  niedriger  wird.  Da- 
Igegea  seiger  die  ^us  dem  Poden  des  Meeres  auf« 


t)  Poggend  Ann.  XXXVIII,  634. 
'*)  Pogi^end:  Aui.XaXVIII,  169. 
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stetgeaden  vidkanischen  hsdn ,  In  Aeren  Centnmi 
sich  öfters  ein  Krater  von  vulkanischer  Ascha 
ausbildet,    dass  die  Masse  eines  Vulkans  durch 
eine  von  unten  wirkende  Kraift  hinauf  gehobep, 
werde,  was  auch  oft  der  Fall  ist,  ohne  dass  eine 
Oeffiiung    erfolgt,    wenn  die   auftreibende  Kraft 
nicht  weiter  reieht,  oder  auf  einer  anderen  Stelle 
Auswege  gefunden    hat.     Die  hauptsächlichsten 
vnd  am  meisten  daftir  redenden  Beweise  endehut 
er  aus  einet  von  Elie  de  Beaumont^  ange« 
stellten  und  beschriebenen  Untersuchung  des  Act- 
]ia*s.    Diese  Abhandlung  isi  dne  der  schönstai 
geologischen  Arbeiten,    worin  Gründlichkeit   im 
Forschen,  Klarheit  in  den  Ansichten  und  SchSU"^ 
heit  der  Darstellung  mit  einander  wetteifern,  £e 
Aufmerksamkeit  des  Lesers  zu  fesseln.     Beau* 
mont  hat  gezeigt,   dass  die  Bergmasse,    welche 
das  atismacht ,  was  man  la  Gibbositi  (die  Kuppel) 
des  Aetna's  nennt,  von  ganz  anderer  Bescha£Een«* 
heit  ist,  als  dessen  Auswürfe,  die  allethdls  her* 
abgeflossen ,  theils  dar&ber  hinaus  geregnet  sind, 
und  welche  da  den  Fuss  des  Berges  erhöhen  und 
erweitern ,  wohin  sie  durch  die  Neigung  der  Berg« 
wände  geführt  werden.    Er  hat  femer  gezeigt, 
dass  bei  jeder  grösseren  Eruption  der  Berg  von 
oben  herab  stemf&rmig  berstet ;  und  dieses  Ber« 
sten  setzt  nothwendig  eine  Erhebung  von  unten 
voraus ,  und  ist  wahrscheinlich  Jedesmal  von  d« 
ner  bestimmten  Erhöhung  des  Ganzen  begleitet 
Dagegen  zeigen  die  Ansammlungen  um  Torre  del 
Philosopho,    ein  zur  Zeit  der  Römer  ^    vor  150Q 
bis  3000  Jahren,  auf|;efälirtes  steinernes  Gebäude, 


«)  Ann.  des  Mines,  1836,  T.  IX,  175, 575. 
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iBS9  ^ iffCkStBUeßs  ^o:  die ansgetrorfenen M^ 
sen  ^Kegen' U^ibäiL  .l^Qiuien^    die  Erhjühung  wäu 
vend  dieaec:!ZMt  nicht  weiter  i^s  bis  zu  einigen 
We^igfe«!  Meter  -gddiehen  istp 
Fortbewe«  Bek^ntlji6)i  fiiid^   sich  in  der  Schweiz  tot 

fcWeb'erSf  *^"*  Abgang  der  jneisten  Thäler  Anbäufiinsea 
EU.  '  -wön  Geschiebeyt:^  die  den  slyandiiiaTischen  §}uilich 
sind  ^f  von  denen  raaa  anntthm»  dass.  sie  durch 
Wdsserflutlien  dahin'  geführt  worden,  welche  im 
Kleinen  Her  von  S  e  f  s  t  r  5  m  erwähnt«)  Geruller 
flnth  Hhhliph  gewesen  ^iaii,  Charpentier^)  hat 
diese  Stein -Ansammlungen  näher  viitersttcht.  Pen 
meisten  Blöcken  darin  fehlen  die  Zeichen  Toa 
Abnützung  und  Abnuidung,  welche  4^  Folge 
dieser  Art  von  Transport  sein  jnüsste ,  und  auch 
liegen  sie  nicht  nach  der  Ordnung  von  Schwäre 
-  und  Grösse^  wie  es  bei  ihrer  Fortbewegung  durch 
Wasser  hätte  'der  Fall  sein  müssen,  Daraus 
schliesst  er,  dass  sie  von  den  Gletschern  herun- 
ter gefiihrt  worden  seien,  auf  dieselbe  Weise,  wie 
die  jetzigen  Gletscher  dergleichen  Steinansammlun- 
gen  von  sich  lassen,  Hvenn  das  Eis,  welches  sie  ent- 
hält, aufthauet.  Dieses  mag  wahrscheinlich  sein. 
Inzwischen  könnte  die  Bemerkung  gemacht  wer* 
den,  dass  Wassereruptionen  auf  so  kurzen  Abr 
l^and,  wie  Hier  in  Frage  kommt,  wo  die  ganze 
Fluth  -  Erscheinung  nur  auf  i  bis  1  Stunde  ge* 
reicht  hat,  nicht  grosse  Abnutzung  zu  bewirken 
vermögen,  und,  war  der  fliessende  Steinmassen- 
strom dick,  so  konnte  die  Bewegung  bewirken, 
dass  in  dem  Augenblick,  wo  er  stehen  blieb,  die 
grösseren  Stehie  auf  die  Anhäufungen  klehusrer 

*)  Ed.  Phil.  Joarn.  XJJI,  «0..  .^n-i  . . 


4SUI 

1  -* 

t 

zn  liegen  kiimen.  .  |^e8Cf5,.||eiK9|  !«<»  ««pl»fbft, 
welche  in  unseren  Ifegen  divcfe:  den  ©rws^ÄS?/ 
nach  Anachwcllijng  d]iireb  .Yerdw»TOWglTOK.Iiis^ 
welches  endlich  brach,  in  und.yni.Ai^rligBjr  hßfw| 
heigeiuhrt  und  \zerstreaet  wnrdi^w    f .  ,•      • 

Im ^Us^R^inen  jistman  der  ]!^eUHiQg3|.4ws«4'^  Erdtempera» 
Temperatur,  dfer  ErdDbßr^S^  m  Mi  VpP^ :  ihteiT» '    *"""* 
Esüstena.  viel  höher  gewesen  sej^  ,Q^^$i9)  j^t  «^^ 
nnd  dass  sie  in  jeder  ]l>esondf  rf«]^  Jfi9prm^oi9;^?l^ti 
versfshi^en  gewesen  sei,  in  jeder  :£i^}gf94^  Jfo,rn 
mation  aber  niedjriger  ?  als  in  (d^  y^rl^ergebc^-; 
deoi.      Die  Veranlassnng  ..am  diesf^  Vi^niiatbpng,        ' 
die  attöserdem  a  ptipri,.aQs  den  plu^pnl^chen.AQr/ 
suchten  fodgil:,  bat  der  Umst^ipd  ;£egeb^p, .  dfßBs^,  die. 
organitslchen  KOrper,  deren  Ueberreste jetzt  indefi 
verschiedenen  Formationen  ^ngelprpffen  werden,  in 
den  ältere||*nUt  den  gegenwärtigen  tropischen  des 
Erdballs  fibereinstimmen,  und  in  den  jungem  denen 
gletcbjen,  welche  in  den  immer  welter  vom  Aequa- 
tor  entfernten  Gegenden  gefqnden  werden«    Nach 
ahnlicbeuAnsicbten  hat  e$  Eliede  Beaumont*) 
wahrscheinlich  au  macbw  gfsni^t,  d^^ss  während, 
der  Periode  der  Tertifir^iFiPrmötibnen  die  Mittel* 
t^mIferaklit*  in  Fradkreieh  Ungeföhr  die^dbß.  gp>ve<- 
sensei^wie jel2ft  diein  C^iret  : 
.  .   Mto  hat  in  Paris,  ntn  S'cblaebthanse  zu  Gre- 
iieUa^ '  aiffKeatea  der  Stadt  Paris>  einen  artesischen 
Brönnm  z«.bdhrea  angeftagen,  wdcherbis  ;eu700. 
MciterTLefe  getrieben  werden  soll,  im  Fall  das  Was- 
ser nicht  frnbcir  angetroffen  werde«    Diese  Gele^, 
genbeÜMrd  bJenulzt,  dl6  bk  der  Tiefe  zunehmende : 
Temperatur  zu  bestimmen.    Die  Pariser  Tempera- 

*>  Ed.  PhiL  Jon».  SXI»  206C  / 
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tnr  Ist  ihi  Mittel  10,8,'mKl  in  dem  KdDer  des  Obser- 
TaioriaiiisimverSnderliclill,7.  Bei  400 Meter  Tiefe 
wfir  die  Temperatur  den  29.  April  1836  Abends  7 
f^hf^z: 33^,50«,  nach  der  Messung  vcm  Arago*) 
mit  mehreren  besenders  fiir  diesen  Zweck  constm- 
irten' Thermometeni.  Danach  berechnet  Ära ge, 
dasd  die^eitiperatur  Ar  31,6  Meter,  die  man  tiefer 
geht,'  um  einen  Oentigrad  steigt,  was  mit  den  schon 
£Hlh6r  gemachten  Beobachtongen  überefaist&nnit 
Dieses  Verhalten  scheint  also  nnnmebr  zu  den  voU- 
kommai  constatirten  zu  gehören. 
Geologische  In  Betreff  der  Geologe  des  Vaterlandes  sind 

Arbeiten  von  ^°  unserm  Ter€Benstv/>llen  und  eifrigen  Geologen 
Hisinger.    W.  af  Hisinger  zwei  Arbeiten  geliefert  worden. 
1)  FortsetKung  der  Aufzeiclmungen    in    Ph3^ik 
und  Geoguosie  auf  Reisen  in  Schweden  und  Nor- 
wegen **)•    Sie  enthält  Zusätze  zu  den  YOiherge- 
h^üden  Angaben,  betreffend  Jemtland,  Herjeadalen, 
Dalama,  Upland,  Södermanland,  Nerilce,  Wesi- 
mannland,Dalsland,WestergOthlaud  undCrötheborg* 
slän,  Österg5th)and,  |Smaland,  Blekinge,  Schonen, 
Gottland  und  öland,  den  Wettern  und  dessen  l^n- 
gebung.    Diese  Hefte  enthalten  daneben  Bemerkun- 
gen über  SandSsar  und  deren  wahirscheinlic^e  Ent- 
stehung; eine  Aufzählung  der  geologischen  For- 
mationen und  Reihen  in  einem  jeden  von  diesen, 
i4relche  in  Schweden  vorkommen;  eine  Verglei- 
chung  der  verschiedenen  Höhen  ^  auf  welchoi  Pe- 
trefacten  itihrende  Gebirgsarten  voikommen,  die 
^         in  Jemtland  und  Dalama  (Osmundsberg)  bis  etwa 
zu  1200  schwed.  Fuss,  in  WestergotUand  bis  SBfr 


')  L'IiMiitut,  N.  211  p.  1S6. 
^*)  Auteckniagar  i  Fysik  ocli  fieogowle  elo. 
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in  Ostf^tblancl^iind  Soltonen  Vto  960^  auf  Cotdand 
bis  206,  und  Oland  bis  136  Fuss  über  die  Meeres- 
flficbe  geben.  Ueber '  den '  64Bten  Grad  nördlicher 
Breite  finden  sieb  keine  Petrefacten  fiibrende  Oe-  . 
birgsarlen  in  Scbweden.  Hieranf  folgt  ein  Ver- 
zeicbniss  der  in  Scbweden  gefundenen  fossilen 
Scbnecken^  dann  tabellariscbe  Angaben  der  Mit- 
teltemperatur  auf  einer  grossen'  Menge  von  Siel* 
len  in  der  Luft  und  in  Quellen,  so  wie  die  Höbe 
über  der  Meeresfläcbe.  Keine  von  unsem  Gruben 
senkt  sieb  so  tief,  \de  der  tiefste  Boden  der  Ost* 
See,  woselbst  sie  870  Fuss  tief  Ist.  Die  Sala- Grube 
I^oinmt  ibm  sebrnabe;  die  Fablun*  Grube  aber,  un- 
geacbtet  sie  1160  Fuss  tief  von  ihrer  Oefihung  zu 
Tage  ist,  ist  um  150  Fuss  weniger  tief  als^der  Grund 
der  Ostsee.  Die  Arbeit  ist  mit  .9,  tbeils  in  Kupfer 
gestochenen,  thdLs  litbograpbirten  Tafeln  versehen« 
2)  Lethaea  Soedccu  Diese  entbfilt  die  Beschrei- 
bungen der  in  schwedischen  Formationen  vorkom- 
menden Ueberreste  von  Thieren  und  Pflanzen.  Diese 
Arbeit  ist  in  lateinischer  Sprache  geschrieben,  und 
mit  vielen  litbograpbirten  Tafeln  ausgestattet,  die  ^ 
von  einem  besonders  geschickten  Zeichner  ausge- 
Aihrt  worden  sind. 

Von  ausländischen  Schriften,  welche  beabsich- 
tigen, die  Geologie  auch  denjenigen,  welchen  sie 
nicht  Hauptstudium  ist,  zugänglich  zumachen,  will 
ich  nur  die  zwei  erwähnen^  welche  mir  den  Zweck 
zti  erfüllen  scheinen, 

1)  C  v.  Leonhard'8  Geologie  oder  NcOur"  Arbeiten  von 
geschickte  der  Erde,  auf  allgemein  fassUcke Weise  *-«onhard. 
abgehandeU.    Mit  vielen  Tafeln  und  Holzschnitten 
bn  Text  —  Unter  diesem  Titel  bat  Leonhard 
seine  Vorlesungen  fiber  Geologie  an  der  Universi* 


4tS 


tSt  ta  Deidelbeq;  heoiiiBgeg^beii»  woroa  {<&  die  5 
msten,Heft^  erh&lieH'.hAb^.    J/eonhard  hat  sich 
einen  Leser  vorgeateUl^  ^4^  die  Anfangsgrunde  der 
Ckemie  nnd  Mineralogie,  bedarf  e^  am  in  das  CSdbiet 
der  Geologie  eittsutreten,  und  hat  daher  mit  Ab- 
handlung ypn  Verschiedenem  ans  diesen  Wissen- 
schaflen  angefangen.   Man  muss  jedoch  immer  ge- 
wisse  elementare  Kenntnisse  bei  dem  voraussetzen^ 
welcher  sich  in  eine  gewisse  andere  Wissenschaft 
einstudiren  will ;  denn  gewöhnlich  ist  es  der  Fall, 
dass  diese  vorbereitenden  Angaben  für  den,  wel- 
cher elementare  Kenntntsse  besitzt^  ganz  überflüs- 
fi»gy  und  für  den^  welchisr  sie  nicht  besitzt,  unzu- 
reich^id  sind«     Inzmschen  hat  Leonhard,  bd 
jedem  von  ihm  abgehandelten  chemischen  oder  mi- 
peralogischen  Köxper    deii  Vortrag  geschlossen 
mit  Angaben  über  seine  geologische  Merkwürdig- 
keit, welche  vom  Chemiker  und  Mineralogen  vom 
Fach  mit  Vergniigen  tmd  nicht  selten  mit  Vermeh- 
rung der  Kenntnisse  geles(^  werden.    Leonhard 
hat  in  dieser  Arbeit,  wie  es.  mir  scheint,  auf  eine  be- 
friedigende Weise  das  schwere  Problem  gelöst,  ein 
geologisches  Lehrbuph  zu  einer  angenehmen  und 
unterhaltenden  Leetüre  zu  machen,  die  selbst  die 
Aufmerksamkeit  des  Lesers  fesselt,  ohne  dass  die- 
ser ängstlich  für  deren  Zusammenhang  zu  arbeiten 
braucht,  um  dem  Verfasser  zu  folgen,  welches 
Letztere  eine  gewöhnliche  Eigenschaft  bei  geolo- 
gischen Arbeiten  ist    Man  i&t  allen  Dank  einem 
.-  Verfasser  schuldig,  welcher  auf  diese  Weise  eine 
' '  Wissensdhafl  nicht  blos  leicht  zugänglich,  sondern 
ihr  Studium  AUfik  angenehm  maobt«    Die  Ahbil- 
dungen  sind,  wohl  ausgeführt. 
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S)  W.  Sackland'8  Geology  and  Mineralogy  Arbeiten  von 
eoDsidered  with  referenceto  Natural  Tfaeology;  8  Bitckland. 
VoL,  ivövon  der  leUtere  69  wohl  .ausgeführte  und 
sehr  erläuternde  Kiqifertafdn  und  deren  speciellk 
Erklärung  enthält.  .!'  i 

Diese  Arbeit*  ist  auf  folgende.  Weise  veranlasst 
MTorden:  Der  Herzog  von  Bridger^ter.  hatte  kui*2 
'vor  seinem  Tode  in  seinem  Testamente. 800D  Pfund 
Stetling  ausgesetzt,  zur  Ausgäbe  einer  oder  mehh  \ 
rerer  Schtif)^,  über;  Gbf ^e^ilfodSt^  IFefsAKvt  «nd 
ißütey  öffenb€art  in:  der  ScMpfkcng,  weldte  Schrfßt 
Beweise  enükalteti  mlle^  herffeaammem^amsiiwigsmi' 
;6ckaftkchen  Quellen^  z:  B.  nns  der  Büdunff-  deh  r <fi> 
schiedenen  Natur  der  Thtere^  PftmaenvMd  Steine; 
dem  Vermögen  lebender  Körper^  dte  vomiinen 
rnfgenommeneh  Nakrungsmitterin  TMÜe  vnn^sich 
9elb$im  verwandeln  ;  der  Gestalt  tnd  den  da»ion  ut^ 
hängenden  Fähigkeiten  dermensehMcken  Bmd^eid. 
Dem  Präsenten  der  Boyal  Society  wtufle'^ättfge- 
tragen,  die  Verfhsser  zW  wählen.  '  Sr  Vertfaiaflte  üt 
Arbeit  unter  acht,  unter  welchen  Buekland  di^ 
-Geologie  Mahlte  und  die  in  Frage  stehende  Arbeit 
beraui^gab.  ^ed^  Verfaiiser  «tlktelt  das  ganze  Ein^ 
kommen  ron  dem*  Verkauf  seiner«  Arbeits  Druob- 
nnd  PttbUeations-Ko'stenl  wntdte-  ^ourderfte^tai- 
ihentirteh  Snmme  be^tritlien.    ' 

!Kein> Frarge  stehende  Arbeit  enthält t 

In  der  ersten  Ahiheäxmg:  Die  unbrgflbiscHen 
Elem^te  4es  '•  MineralFeichis-  und  die  1  Disposititai 
der  BaumaterlalteiTv  des  Ei-dballs.  Viele>  vük  den 
letzteren  geben,  nuch  in  der  Toh  hefiigien  Erdre wh 
Intionen  gestörten  Lage  und  dier  dadarch  veiSuSe^ 
ten  BeschaffeibilKlit^  •  wdkdie  ESb':  iieigan^ '  ssafalreidM 
BevndM  ^iiNW>einem  gvvrisseitViHfai)^      iriän 
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tigc^  Zirecke^  weldie.  oHne  £ese  Revolutionen 
lind  diese  Mddificatiönen  der  Erdbaa«Materialieii, 
nnwidefbringlicK  verloren  wfiren^  und  welche 
^Häiiptsächlich  auf  den  ZnsUuid  des  Menschenge- 
schlechts einwirken. 

Difi  zweite  AhUüsilung  besieht  sich  auf  die  Theo^ 
r!en,  durch  welche  man:  die  Entstehung  der  Wek 
^' erklären  versucht^  mit  d^r  Annahme  von  ullnft» 
lig  erfolgenden  Entiyiokelangen  und  Veränderen^ 
gien  zu  stets  grüssiferer  Vollkommenheit^  *und  durch 
'den  Uebei*gang  der/Oi^antschetn  Körper  von  we- 
fliger  SU  mehr  ausgebildeten  Arten ,  wobei  B  u  c  k- 
laud. darlegt^  dass  :4ie  geologischen  ErseheiBun- 
gen  auf  eine  entscheidende  Weise  im  Cregensals 
fegen  eine  solche  Ansicht  seien* 

JHe  dtittä'und .ant^^hrlichst^  Abiheibmff  han- 
delt die  von:  der  Geologie  aufgedeckten  organisdiea 
Xfeberre^e,«i&<$f  vergangen^  Welt  ab. 
-^  Die  Arbeit  ist  mit  völliger  BlM^hkemitni«  und 
ndt  GMhAichldeit  wäd  Klarheit  ausgefilhrt«  Ich 
kenne  keine:  einsige  Schrift^  welöhe  sich  so  fär 
emeti  gebildeten  Malm  dgnet^  der  sidb  einen  Be- 
griff von  dem.maöheu  will>  was  Geologie  ist,  und 
m  was  sie  sich'  iti  uHserfer  Zeit  entwickelt  hat« 
Kein  Leser  fivird  durch,  das  Studium  dieser  AiMt 
ein  Geolog,  weil  sie  .alle  Details  bei  Seite  lässt, 
und  sich  htih. mit  grösseren  Fragen  der  Wissen- 
schaft iieschäftigt*  Aber  der,  welcher  sie  mit  Au^ 
merksanibeit  dufircbgeht/ w:eiss  mit  Klarheit,  voa 
was  die  Geologie  handelt^  und  wi6  grossen  Werdi 
sie  als  Gegenstand  menschlicher  Forschung  hat 
Auf  deretsten/im  Sten  Theik  befindlichefi  Tafd 
kät Btiekla'nd  dieGegetistände ^oologisdherFor* 
«diunged  abgebildet»  s6  wie  rie  naek  nuseiea  Aft- 


